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WRITE LE GL NG 


Die Geſchichte des Bafeler Concils konnte in dem fechften Buche 
diefes Werkes noch nicht zu Ende geführt werden; der Vollzug von 
dem erwähnten Zejtamente Sigmunds (Bud) VI. ©. 691), worin 
er feine ganze Macht dem Schwiegerjohne und Freund, Albrecht von 
Deiterreich, überantwortete und womit fich für diefen die Ausſicht auf 
den deutſchen Königsthron verknüpfte, mußte nad) den Umſtänden 
zweifelhaft bleiben. Schon bei Erwähnung diefer zwei Bunfte von 
hervorjpringender Wichtigkeit wird es Kar fein, daß der Abjchluß des 
vorliegenden Werkes nicht mit dem fechiten Buche erfolgen und daß 
der mit Sigmunds Tod eintretende Wechjel des Königshaufes nur 
einen äußeren Ruhepunkt darbieten konnte, während die Fäden der 
inneren Gejchichte weiter verfolgt werden müfjen. 


Es wird ſich zeigen, daß die von dem Coftniger und Bajeler 
Concil erftrebte Neform der Kirche nicht erreicht, die Auflöfung der 
deutfhen Monarchie dagegen während der langen Negierung des 
unfähigen Friedrich II. bis zu dem Punkte gebracht worden ift, daß 
allerdings jo gut wie nicht? davon übrig blieb. Marimilian I. hatte 
in biefer Beziehung feine Rechnung mit Null zu beginnen; allein fein 
Eifer, feine Thätigfeit, fein hoher Flug, fein zwar nicht ungetrübtes, 
aber nie völlig zerjtörtes Glück fchien mit den Trümmern des ver» 
fallenen mächtigen Baues einen neuen beginnen zu können und hat 
ihn begonnen, obwohl Marimilian am Ende feines viel bewegten 
Lebens müde und fatt, der allgemeinen Lethargie nachgebend, die Flügel 
finten ließ, oder vielleicht feinem jungen, begabten und mächtigen Enfel 
Carl mit einiger Hoffnung des Gelingens die Erfüllung der ſchweren 
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Aufgabe anheimftellte. Die Glanbensfpaltung zerriß dann das kaum 
begonnene Werk und unzweifelhaft ftand es nun feft, daß die deutſche 
Monarchie in das Reich der Vergangenheit hinabgefunfen war. 

Deutſchland ragte von den Carolingern bis zu dem Sturze der 
Hohenftaufen vor allen anderen Staaten der Welt hervor, hatte ven 
Süden Europa's Yahrhunderte Hindurd) beherrfäht oder bewegt, bie 
hriftliche Religion, deutiche Cultur, Sitte und Sprade im Norden 
und Often an den Küften der Meere, an den Ufern der Elbe, Oder 
und Weichfel durd) feine wagenden Kaufleute, fleißigen Landbauern und 
tapferen Ritter weithin verbreitet, fonnte auf diefem Wege fortjchreiten, 
wern es jich wieder zu einer beffer geeinigten Macht erhob; es war 
alfo ein bedeutender Moment in der Weltgefchichte als die Hoffnung 
hierzu entjchieden verlofch. Diefer Moment traf zuſammen mit vielen 
anderen befannten Entwicklungen der Menfchheit, welche aus dem 
Mittelalter die moderne Zeit hervorgebildet haben. Noch ein Mal 
entſtand ein gewaltiges Ringen des römifchen Kaiſers und des. Papftes, 
eine engfte Verbindung diefer ehemals gegen einander kämpfenden 
Schwerter, um gemeinjfam ihre erjchütterte Macht zu behaupten; 
aber 28 war zu ſpät; das Concil von Trident fonnte die Aufgabe 
nicht mehr erfüllen, die das Concil von Baſel unvollendet verlaffen 
mußte, weil Kaiſer und Papſt daſſelbe geftürzt hatten. 

Die Gejchichte der deutihen Monarchie umfaßt daher denjelben 
Zeitraum, wie die Gefchichte des deutfchen Reiches bis zur Reforma⸗ 
tion. Wenn das I und II. Bud) die deutſche Monarchie auf ihrem 
Gipfelpunfte dargeftellt haben, das IH. und IV. Buch ein Bild ihrer 
fortdauernden Größe zurüdjtrahlen mußten, ungeachtet des zerrüttenden 
Kampfes der deutfchen Könige mit den Päpften, mit den deutjchen 
Fürften und mit der neu erwachten Bürgerfchaft Staliens; fo hat man 
in dem V. und VI. Buch gelefen, warum feit dem Sturze der Hohen- 
ftaufen der tief unterwühlte, aber noch nicht geftürzte Thron fich nicht 
wieder befeitigen fonnte. Die Könige waren der Aufgabe nicht 
gewachſen und obwohl der Kampf mit der Kirche nur noch geringe 
Schwierigfeitert bereitete, jo verftanden doch die Fürften die Umftände 
gut zu benugen, um während der wachſenden Ohnmacht der Könige 
ihre Landesherrſchaft nahe big zur Souveränetät zu fteigern 
und dem König nur noch einen Zitel, nur äußeren Glanz ohne wirf- 
(ide Macht übrig zu laſſen. 
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Die Kurfürſten ſetzten Könige ab, weil fie an der Minderung des 
Reichs, namentlich an dem Verlufte der Lombardei fchuldig feien (Buch VI. 
S. 424); fie machten bei der Königswahl die Wiedergewinnung diejes 
Landes zur Bedingung (Buch VI. ©. 426. Buch VII. ©. 125); aber 
fie ſelbſt wollten für einen ſolchen Zwed gar nichts thun (Buch VI. 
S. 427) und thaten nichts dafür; fie thaten nichts, als König Ruprecht 
und Kaiſer Sigmund den ungleich wichtigeren Abfall der Niederlande 
an Burgund verhindern wollten (Bud VI. ©. 460. 668); fie 
fonnten freilich nichts thun, als diefe, durch Kaiſer Marimilien I. 
dem Reich wieder angeichloffenen Lande von feinem Enfel Carl V. 
der Krone Spaniens überlajjen wurden; Beichlüffe faßten jie gegen die 
Weigerung ber Schweiz, zu NReichspflichten. noch etwas beizutragen und 
drängten den Kaifer Mar zu einem Kriege gegen jenes Land, aber zu 
einer rühmlichen Beendigung dieſes angefachten Kampfes leifteten fie 
gar nichts (Bud) VII. ©. 448 flg.). Nur Kaifer Sigmund that 
etwas für den deutfchen Orden, um ihn in dem Kampfe gegen Polen 
zu unterftügen, ‘die Fürften nichts, jo daß Preußen der polnischen 
Lehenshoheit nur durch ein befonderes Verhängniß der Dinge, durd 
die zunehmende Schwäche Polens und die Erftarfung Brandenburgs 
unter dem großen Kurfürften entzogen wurde. Daß die romanischen 
Bölkerfchaften jenfeit der Alpen und des Juragebirges dem deutfchen 
Neichsverband verloren gingen, ift nicht zu bedauern; allein die Franken, 
Bataver und Sachfen in den Niederlanden, die Schwaben des Landes 
Schweiz, die Alpen und ihre Päſſe, die Mündungen des Nheins, der 
Mans und der Schelde — das waren unerfeßliche Verluſte für Deutfch- 
fand! Sie traten ein an dem Ausgange des Mittelalters, als die 
großen Entdeckungen de8 Vasco di Gama und des Columbus bie 
Richtung der Schifffahrt völlig veränderten und die italienischen See- 
ftanten ſowohl als die Hanfeftädte des nördlichen Deutſchlands einen 
großen Theil ihrer Bedeutung verloren. Demungeadhtet würden dieje 
Städte, in Verbindung mit den niederländifchen Seeftädten, die zu 
derjelben Zeit an Wichtigkeit gewannen, nocd immer die größte See- 
macht der Welt gebildet haben, wenn das deutfche Reich wieder an 
Einheit, Zufammenhang und Macht gewonnen hätte und nicht umge— 
fehrt der Auflöfung entgegen gegangen wäre; wenn der deutjche König 
feinen Blick auf die Wichtigkeit feiner Seeftädte geworfen, fie unter 
feinen Schuß genommen und feinem Nichteramt unterworfen Hätte, 
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ſo daß ſie dem Reich gemeinſam gedient und ſich nicht ge— 
genſeitig bekämpft hätten. Statt deſſen kümmerte ſich Niemand 
um die Seeſtädte, da der König und die Fürſten keine Zölle auf dem 
Meer zu erheben hatten; man ließ die Holländer und die Hanſeaten 
ihre Streitigkeiten über den Stapel zwiſchen Nordſee und Oſtſee aus⸗ 
fechten, wie ſie wollten; man ließ Burgund und Spanien ſich der 
Niederlande ganz ruhig bemächtigen, und als dann ſpäter die Glaubens— 
jtreitigfeiten umd die Keligionskriege Deutfchland bejchäftigten und ver- 
wüfteten, den Wohlftand und die Betriebjamfeit der deutjchen Binnen- 
jtädte vernichteten, folgeweife die Ausfuhr und Einfuhr der Waaren 
aus und nad) Deutichland zur See auf ein geringes herabbrachten, 
Deutfchland in zwei feindliche Lager zerriffen, während die Segel der 
Niederländer und der Engländer immer zahlreicher und ihre Flotten 
immer mächtiger wurden; — da wurde es in Deutjchland beinahe 
vergeffen, daß feine Schiffe einjt die Meere bededt und beherricht 
hatten, ebenjo wie es beinahe vergejfen wurde, daß die Schweizer ein 
deutfches Volt find und in einem ehemals deutjchen Reichslande 
wohnen. 

Ja! als fi) bei dem Ausgang des Mittelalters neben dem aus- 
einander fallenden deutſchen Reich ein’ ftarfes, ein durch den graufamen 
Louis XI. centralifirtes, durch die ritterlich gefinnten Könige Carl VILL, 
Louis XII. und Franz I. zu Eroberungen hingeleitetes Frankreich erhob 
und ſowohl die Niederlande als Lombardien an fich zu reißen, feine 
Macht bis zu einer für Deutjchland drohenden Größe zu heben be- 
dacht war, felbjt nach der Kaiferfrone Hinftrebte, da beflagte man zwar 
noch immer auf Reichstagen Deutfchlands Verlufte, aber dennoch) wollte 
man dem deutjchen Könige Marimilian feine Mittel zum Einfchreiten 
gewähren, anfangs zwar unter dem nicht unbegründeten Vorwand, 
daß zuvor für den inneren Frieden Deutſchlands gejorgt werden müſſe. 
Allein was that man nachher, als Marimilian (1495) die von ihm 
verlangten Zugeftändnijfe für diefen Zweck gemacht hatte? — So 
gut wie nichts (Buch VII, ©. 434 flg.). 

Es ift ſchwer zu begreifen, daß diejes Verfahren nod) jet und 
zwar von nicht wenigen patriotiihen Schriftftellern beinahe gebilligt 
wird, weil vielleicht die verlangte Reichshülfe weniger dem Neid) und 
mehr dem öfterreichifchen Kaiferhaufe zu gut gefommen wäre! Doch 
ift e8 Har genug, daß die Uneinigfeit Deutſchlands und der Zerfali 
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feiner Monarchie, während die frauzöfiiche immer mehr erftarkte, zu 
den früher erlittenen Verluſten Deutfchlands noch weitere hinzubrachte, 
zuerft Elſaß und Lothringen und dann, zu unferer Zeit das Linke 
Rheinufer überhaupt; zwar wurde dajjelbe 1813 wieder gewonnen; 
aber es ift noch immer von den Franzofen ſtark begehrt, weil fie ein 
in Parteien zerriſſenes Deutſchland vor ſich fehen, feine deutiche 
Monarchie, jondern deutjche Fürften, die ohne Oberhaupt unter einander 
hadern und jtreiten, wenn jchon gegenwärtig in einer Böflihen Form, 
welche aber die Bitterfeit der vorkandenen Gegenfäge nur wenig vers 
jüßen Tann, 

Man ift zu fehr geneigt, die Verhältniffe der Gegenwart mit 
denen der Vergangenheit zu vermifchen, ein Fürſtenhaus wie einen 
Menfchen zu beurteilen, obwohl zwiſchen Morig von Sachſen und 
feinem Bruder Auguft, zwifchen den Söhnen des Albrecht Arhilles 
von Brandenburg und feinem Urenfel, dem großen Kurfürften, zwifchen 
Kaiſer Maximilian I, Marimilian I. und Joſeph II. und zwifchen 
Carl V., Ferdinand U. und franz II. — anderer nicht zu gedenken 
— ein großer Unterſchied, ja! ein Gegenfa der Naturen und ber 
Bolitif aufzumeifen if. Wenn man fein neues Kaiſerthum auf einer 
jefuitifch-ultramontanen Grundlage wieder aufbauen fonnte, noch ans 
nehmen möchte, und wenn man befennen muß, daß jowohl Carl V. als 
Ferdinand IL. auf dem Wege waren, auf den Trümmern Deutſch⸗ 
lands eine tyrannifche Macht aufbauen und den freien deutſchen Geift 
niederbrüden zu wollen, fo darf doch Kaifer Marimilian I. nicht in 
die Mitſchuld diefes finfteren Zreibens feiner Enfel gezogen werben. 

Im Laufe diefer Geſchichte wird der Kinigfeit und ſodann des 
Streites zwifchen ihm und Berthold, dem Erzbiſchof von Mainz aus 
den Haufe der Grafen von Henneberg, erwähnt werden, eine Weber 
einftimmung und ein Gegenfag, welche durch die Beitrebungen für 
eine andere und beſſere Gejtaltung des Reichs hervorgerufen wurden 
(Buh VII. ©. 434 fig. 444 lg. 461 flg.); beide Fürften wollten 
fie; allein der eine behielt vorzugsweiſe die Stellung des Königs, ber 
andere die der Fürften im Auge. Gegenwärtig ift man in dieſem 
Conflikt jener hervorragenden Männer mehr geneigt auf Bertholds 
Seite zu treten und man könnte durch gewichtige Autoritäten für diefe 
Anficht fich Leicht gewinnen lajjen, oder doch fehr zweifelhaft werden. 
Allein wenn man lefen muß, daß ſchon zur Zeit Friedrichs ILL. der 
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fhlaue Erzbiſchof von Trier, Jacob von Sirck, ferner ber habfüchtige 
Verſchwender, der Erzbiſchof Dietrih von Köln, welcher Armagnacs 
und Böhmen zur Hülfe rief, um die deutiche freie Stadt Soeft zu 
unterwerfen, endlich, daß Ludwig der Reiche von Bayern, der Donau⸗ 
. wörth gewaltfam befegte, und der böfe Brig, der ihm hierin beige 
ftanden und gemeinfchaftlic; mit ihm die deutiche Königsfrone dem 
böhmischen Podiebrad gegen ein Jahrgehalt von 8000 fl. und andere 
Vortheile angeboten hat; wenn man lieft, daß ſolche Fürften, deren 
eigennütige Abfichten gar nicht verfchwiegen werden (C. Deenzel, 
Sriedrih der Siegreihe, Münden 1861, ©. 6. 7. 8. 36. 38. 39. 
59 bis 61), in einer Zeit, als Lug und Trug auch in Deutfchland 
herrfchende Richtung der Politik waren (Daſ. 38. 39.), in ihrer 
Oppoſition gegen einen allerdings elenden Kaifer durch patriotifche 
Gründe angeblich geleitet wurden, fo muß man freilich auf den Ge 
danken kommen, daß diefe Anfchauungsweife der Gejchichte mehr aus 
einem Syitem erwachſen ift, als daß fie fich auf Thatſachen zu gründen 
vermöchte, man müßte denn Worte und Thaten für identifch halten. 
Für den aufrichtigen Wunſch der gegen den Kaifer opponirenden Yürften 
nad) einer verbefjerten Reichsverfaſſung hat man bejonders ihre Tauten 
Klagen über den Verfall des Neich angeführt (wie fie 3. B. in der 
von Ranke mitgetheilten Urkunde zur d. Gefchichte im Zeitalter der 
Reform. Bd. VI. ©. 10 fig. und in den f. g. Aviſamenten Jacobs 
von Sird, bei Müller, Reichstheater unter Friedrich V. Bd. 1 
©. 532, enthalten find). Allein wer zählt die Klagen bes Kaiſers 
über denfelben Gegenftand? — Das waren Worte, denen die Ges 
finnung nur in fo weit entſprach, als bei den Verbefferungsporfchlägen 
gewiſſe perfünliche Vortheile erreicht werden mochten. (Menzel, 
©. 15 bie 17). Das Syſtem, mweldes der fchlaue Jacob von Sird 
feinen Avifamenten zu Grund legte und der bei weiten patriotifchere 
Berthold von Henneberg ebenfalls verfolgte, das Syftem einer Furfürft- 
lichen Ariftofratie unter Leitung eines königlichen Präfidenten, fowie 
unter Mitwirkung der Fürſten und Städte, war für die einige Fort⸗ 
entwidlung Deutfchlands und für die entralifation feiner Macht un- 
gefähr ebenfo geeignet, al8 wenn man die Könige des Thierreichs zu⸗ 
fammenfperren wollte, und gemeinfchaftlich eine ‘Heerde zu beivadhen. 
Es ift Schwer, diefe Betrachtungen über die Erhebung und ben 
Fall der deutichen Monarchie zu fchließen, ohne einen vergleichenden 


Blick auf die Gegenwart zu werfen und eine Anſicht über bie Zukunft 
anzudeiten. 

Eine der größten Beränderungen, die in Europa. Aberhaupt und 
in Deutjchland insbefondere eingetreten find, ift die damals und jett 
ganz verichiedene Stellung der Vollsklaſſen; der innere Zuftand 
der Nation ift ein anderer, die Macht des Adels und der 
ſämmtlichen im Mittelalter herrſchenden Stände ift ge- 
brochen worden, zuerſt durch die Fürften mit Hülfe der ftehenden 
Heere, fodann durch eine ganz veränderte Richtung der Geifter. Darum 
beruht jegt überall, bis an die Grenzen Rußlande, die Macht der 
Staaten auf der Mitwirkung des Volks, ſelbſt wo ein Kaifer 
herrſcht und fcheinbar allein herriht. Im fchreienden Gegenfag zu 
dem Sinne des Volkes wird zwar noch mitunter in Kleinftaaten 
regiert, aber einen folchen Zuftand betrachtet man, wo er fich zeigen 
mag, als den Anfang vom Ende. ‘Das deutjche Volt nun hat durd) 
ſchmerzliche Erfahrungen die fefte Ueberzeugung in fein Bewußtſein 
aufgenommen, daß es die ihm unter den Völkern Europa's gebührende 
Stellung nur durch eine beſſere Zufammenwirkung feiner Kräfte, durch 
eine beſſere Reichsverfaſſung erlangen und nur dadurch weitere Ein- 
bußgen abwenden Tann; man macht es den Regierungen der deutjchen 
Kleinſtaaten nicht zum Vorwurf, daß fie weder die Intereſſen Deutſch⸗ 
lands, noch ihres befonderen Staates, noch der einzelnen Deutſchen fo 
zu fchügen vermögen, wie fich die Regierungen von Franfreih, Eng- 
land und Rußland dazu jeder Zeit bereit und im Stande befinden; 
aber man macht es ihnen zum Vorwurf, daß fie abfichtlich die Zer- 
Iplitterung und Ohnmacht Deutjchlands feſthalten, weil fie von der 
Iheinbaren Souveränetät und Unabhängigkeit aller Theile des deutfchen 
Bundes nichts für die Fräftigere Geftaltung des gefammten Vater⸗ 
landes opfern wollen. 

An Mittelalter dürfte Deutichland ſich etwa durch einen gemein- 
famen Schuß gegen auswärtige Angriffe und durch die Erhaltung des 
Sriedens im inneren befriedigt erfannt haben; aber jest genügen diefe 
im Artilel 2 der Bundesacte ausgefprochenen Zielpunfte des deutfchen 
Bundes durchaus nicht mehr, fondern das ganze Leben der durch Ab- 
ftammung, Sprade, Sitte, Bildung längft jo eng verbundenen, jetzt 
durch die Einwirkung der Eifenbahnen und der anderen neuen Ver⸗ 
fehrsmittel, fowie durch die Literatur und Preſſe fich ftetS enger 
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verbindenden Nation ift in's Auge zu faffen, wenn man nicht aus einer 
Halbheit in die andere übergehen will. Die Verhältniffe des Handels 
und Kunftfleißes, der Münze, des Gewichts, der Heimath und Nahrung, 
der Rechtsſchutz der Bürger und ihrer Verfaſſungen, die öffentliche 
Sicherheit, die Verfolgung und Beftrafung der Verbrecher, die Gemein- 
ſchaft in Transport⸗, Poſt- und Zollangelegenheiten, die Geſetzgebung und 
die gleichmäßige Verwaltung in allen dieſen Fächern, die zweckmäßigen 
Einrichtungen für das Heer, für den Schutz der Grenzen und Küſten 
durch Feſtungen, Schanzen und Schiffe, die obere Leitung in allen 
dieſen Dingen, ſowie der Oberbefehl im Fall eines Krieges, die Ver 
tretung deutfcher Intereſſen und deutjcher Bürger im Ausland, bie 
Erziehungs» und Bildungsanftalten, die Prefje, die Freiheit der Kirche 
und die Zurückweiſung ihrer Anmaßungen, kurz, das ganze geiftige 
und materielle Leben der deutfchen Nation wird der Gegenftand einer 
deutichen Verfaffung fein müjfen, die nicht als eine widerwillig ertheilte 
und widerwillig empfangene Concejjion wirken, fondern Fürften und 
Volk endlich wieder verfühnen foll. | 

Ob ein größere® oder kleineres Stück von Luxemburg einem 
fremden König, dem König von Holland oder von Belgien, gehorche ? 
im Grunde ebenfo, ob die Lombardei von Oeſterreich beſetzt, oder 
Stalien einverleibt jei? das ift für Deutfchland Feine Lebendfrage; 
aber darüber durchzuckte die Deutfchen ein edler Unwille und zeigte 
fich Luft und Muth zum Kampfe, daß fo wichtige und große ‘Dinge 
von Frankreich 1832 und 1859 einfeitig entfchieden wurden, als wenn 
Deutfchland nicht in Europa läge und nicht von der Enticheibung mit 
berührt wurde; darüber vermögen die Deutſchen nicht Hinwegzujehen, 
dag ähnliche Fälle fi fernerhin gar leicht ereignen fünnen, weil über 
den Oberbefehl und bie Leitung der deutſchen Heere durchaus un⸗ 
brauchbare Einrichtungen bejtehen, die man jedoch nicht zu ändern weiß, 
oder aus Eiferſucht gegen Preußen nicht ändern will. Die traurige 
Behandlung von Schleswig; die Ungerechtigkeit in Hefjen, wozu Hans 
nover 1837 ein Borbild geboten hat; die Eludirung oder Zurück—⸗ 
weifung aller rechtlihen Bitten der Stände; die Vertreibung eidesges 
treuer Beamten von Haus und Hof; die feierliche Einführung eines 
Schiedsgerichtes zwischen Regierungen und Ständen (1834), welches 
fo eingerichtet wurde, daß es niemals benugt worden ift, noch benukt 
werden konnte; die Selbftverurtheilung der Bundesverfammlung im 
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März 1848, welcher die Auflöfung auf Immer fo bereitwillig zuge- 
ftanden wurde, während man fie jetzt als ein ewiges Inſtitut zu bes 
trachten fcheint; die in der That fchmähliche Verfteigerung einer deutſchen 
Flotte, für welche man patriotifche Beiträge angenommen bat; das 
find einzelne Thatſachen aus der deutichen Gefchichte von 1815 bis 
zu unferer Zeit, welche ben Unwillen der Nation iiber bie Lage ihrer 
öffentlichen Angelegenheiten entfchuldigen, rechtfertigen, nothwendig her: 
vorrufen. Dazu kommt noch, daß fieben deutfche Regierungen 1862 
aus der Bundesakte den Beweis zu führen unternommen haben, daR 
eine beifere, eine kräftigere deutfche Verfaffung in der Form eines 
Bundesftantes nicht verlangt werden dürfe, aus der Bundesafte, bei 
deren Abfafjung 1815 und Wiederbelebung 1849 das deutſche Volt 
nicht zu Rath gezogen worden ift und die bisher nichts für daſſelbe 
zu leiften vermochte. Freilich hat man in den identifhen Noten 
die Ausficht eröffnet auf „eine wirffamere Erecutivgewalt des deutfchen 
Bundes“ (der 17 Bevollmächtigten von 32 Bundesſtaaten) und „die 
Regelung der Thätigkeit des Bundes (!) in den Angelegenheiten ge 
meinfamer beutfcher Geſetzgebung durch die Zuziehung von Delegirten 
der deutſchen Ständeverfammlungen!“ Allein ficher war fein Orakel 
der pythifchen Priefterin, Fein Räthſel der Sphine war je ſchwerer zu 
verftehen und zu löſen, als diefe Aufgabe, wie eine Corporation von 
Ständedelegirten aus den 32 Bundesjtaaten einer Corporation von fürft- 
fihen und ftädtifchen Bevollmächtigten gegenüber oder zur Seite treten 
und die bisher nicht eben wilde Zhätigfeit der letzteren regeln joll. 

Wenn ſolche Aeußerungen jchwerlich einen feften ernften und 
brauchbaren Gedanken für die fünftige Geftaltung Deutfchlands in fid) 
faffen, fondern nur in unbeftimmter Weife als ein Material für Fünf- 
tige Berathung mitgetheilt werden, jo heißt das nicht die Sünden der 
Vergangenheit gut machen, fondern abermals den Ernft der Lage, die 
Stimmung und Würde der Nation arg verfennen. Wollen oder 
fönnen bie Regierungen eine von ihnen in fichere Ausficht gejtelite 
beffere deutjche Verfaffung nicht in der Weile verwirklichen, wie es die 
von ihnen berufene Nationalverfammlung 1849 bejchloffen Hatte, fo 
ift e8 doc eine bedenkliche Bolitif, wenn fie gegenwärtig neue Luft: 
bilder auffteigen laſſen und neue Hoffnungen zu erwecen befliſſen find, 
die fie ebenjo wenig wie die früher erregten zu erfüllen im Stande fein 
werden; man nennt das: mit dem Feuer jpielen. 


Iſt es nun alfo noch ebenfo in Deutichland beftellt, wie am 
Schluffe des Mittelalters, nur darin verjchieden, daß jet nicht die 
Fürften über die Schande und die Einbußen des Reichs, über Un- 
frieden und Hader Klagen, jondern da8 Volk? — Syn diefem einzigen 
Unterfchiede ift, aus den ſchon angedeuteten Gründen, Vieles enthalten. 
An jeder Zeit entjcheidet fchließlich die in ihr am meiften wirkſame 
Kraft und hieraus bildet fich von felbit der Schluß, daß zu unferer 
Zeit die Formen einer ftaatlichen Verbindung nicht dauern werden, 
welche von einer großen Nation übereinftimmend und entfchieden be- 
klagt und verurtheilt werden, weil fie zur Erreichung der nationalen 
Zwede nirgends genügen. In dieſer Allgemeinheit läßt fi) aus der 
Geſchichte ein beftimmtes Urtheil fällen, freilich nicht darüber, wie 
die Veränderung vor fich gehen und was ſich daraus geftalten wird; 
denn in allen menjchlichen Dingen kommt fehr viel darauf an, welche 
Menihen und wie fie in den entjcheidenden Momenten 
handeln. werden. Wollen die Fürften die ſchon hörbar genug 
braufenden Fluthen gewaltjam eindämmen, oder in einen geordneten 
Fluß Leiten? — Das erftere können fie nicht; nur das leßtere, wenn 
fie dem erfreulichen und achtungswürdigen Beifpiel einiger ihrer Ge⸗ 
noffen folgen. So woll’ es Gott! 


Inhalt. 


Siebentes Buch. 


Geſchichte der Habsburger bis auf Earl V. 


Erfter Abſchnitt. Rückblik auf die Beit der Fapenburger und Einleitung in 
die Beit der Habsburger . . . . . . . 8—117 


1. 


2. 


8. 


® Om 


Zuſtand des Reiche. Röcöverfoffung. @efunfene Mast bes 
Königs, geftiegene Macht der Landeherren . . . 

Die Macht ber Landesherren durch ihren Einfluß auf die 
Kirche erhöht .» . .» 

Sinkender Einfluß der Ritter tung, die —J des Beige 
weſens 


. Rage der Stäbte .. 

. Sitten ber höheren Stände ren 

. Sitten ber Big . . » . 

. Verbrechen und Strafen. Verf carfung der lebteren. 

. Veränderung und Verſchlechterung des Strafverfahrens. In⸗ 


quiſitionsprozeß. Folter. Verfolgung von Hexen und Zau- 
berern 


. Urfachen der eingeriffenen Barbarel. Mißhandlung der Bauern, 


Broletariat . 


. Der gefunfene Zufland der girche wirft derberblich ein. . 
11. 
12. 


Der römifhe Hof. Stalin . . 

Die kirchlichen Mißſtände werden von volkothumlichen Schift⸗ 
ſtellern heftig gerügt; durch die zunehmende Kenntniß der 
Alten, durch die Ausbildung der deutſchen Sprache und die 
Buchdruckerkunſt das kirchliche Syſtem erfchüttert . 


13. Ter Mißbrauch des Ablafies, die Schriften des Erasmus 
und anderer, bie Verfolgung des Reuchlin, bie Litterae 
obscuror. viror., Ulrich von Hutten feigern die allgemeine 
Aufregung . . 96 
4. Tie Macht der Staatzgewalten wird durch Sdoͤldner, durch 
Geld bedingt. Berechnung des Soldes; Peek, we des 
Geldes, Münzen... 105 


Zweiter Abſchnitt. Aönig Albrecht . . . . ne 117—131 
Albreht wird zum König von Ungarn eriäßlt. Sein Krieg in 
Böhmen und mit Polen. Cr wird zum beutfhen König 
erwählt (1438). Wahlcapitulation. Reichstag zu Mainz. 
Neutralität bed Reichs in dem kirchen ſneit Arie mit den 


Türken. Albrecht flirbt (14389) . . . ... 117 

Dritter Abſchnitt. Bönig Friedrich UL . - - - » 2 2. . 132-144 
1. Deutfche Fürftenhäufer. Königswahl. Frevrich von Seien 

reich erwählt (1440). Sacob von Sid . . . 132 
2. Friedrichs Lage in Defterreih. Unruhen des Adels. Räu- 

bereien der Eöldner . . 135 


3. Tyrol. Inneröſterreich. Friedrichs Verhaltniß zu Euiſabeth; ; 
König Albrechts Wittwe. Verhandlungen zwifchen diefer und 
Wladislaus von Polen. Geburt des Ladislaus Poſthumus. 
Verhandlung über die böbmifche Krone mit vobmen. Das 
Teſtament König Albredt3 . . .. ... . 137 


Bierter Abſchnitt. König Sriedrich IIL (Fortl.) -. - » -» . . 145-161 
Verſchiedene Politik Friebrich3 von ber feines Vorgängers Albrecht, 
befonder3 binfichtlih der Landftände. Die beutſchen Land⸗ 


fände überbupt . . . . . .. . . 145 

Sänfter Abſchnitt. Mönig Friedrich III. Gorſſ) 22... 162-178 
1. Berbältniffe in Oeſterreich. srierig nimmt die beutfche 

Krone an. Motive . . . ..0....16 


2. Friedrich zögert, in das Reich, au fommen. Reichätag zu 
Mainz (1441); ſchwankende Bolitif der Kurfürften Hinfichtlich 
des Kirchenftreiteg. Dietber von Mainz, Jacob von Trier 165 
8. Charakter bes König . . . 2.168 
4. Friedrich verlängert feine Bormundfgaft über Sigmund von 
Tyrol. Er überfieht den Ungehorfam Ludwigs des Budligen 
von Bayern, der feinen Vater einferfert; reift an den Rhein 171 
Sechster Abſchnitt. König Sriedrih IIL (Fottl) - ... . . . 173-180 
1. Friedrichs Krönung zu Aachen. Er fließt ein Bündniß 
mit Zürich und anderen gegen die Schweiz, fammelt Geld 
in ben beutichen Städten. Verpfichnmngen Dielen gegen dag 
Reich. Ihre Wehrkraft . . . . 178 


2. 


Friedrih ſucht einen Landfrieven zu Stande zu bringen. 
Angeblihes Reformationzprojeft deſſelben. Er trägt zur 
Erbitterung des Adels gegen die unteren Stände bei. Die 
Tyroler wibderfegen fi dem Vertrag mit feinem Bruder 
Wbrecht über die Megierung ihres Lande . . . » . . 177 


Siebenter Abſchnitt. König Sriedrich III. (Fort) . - . » . 180—194 


1. 


6. 


Friedrichs Vertrag mit den Cilly's. Verhandlungen mit den 
Böhmen, mit den Ungarn. Siege des J. Hunyades über 
die Türken; König Albrechts Wittwe, Eliſabeth, ſtirbt 
(12. Dec. 1442) . . . 180 


. Fortdauernbde Berwirrung in Oefterreid und durch den airchen 


ſtreit. Caspar Schlick. Jacob von Sirdk gewinnt die übrigen 
Kurfürſten für das Baſeler Concil.. 182 


. Stimmung ber deutſchen Nation. König Friedrich behauptet 


vorerit die Neutralität in dem Kirchenftreit. Sein Reth 
Aeneas Sylvius . . 187 


. Ausbruch bed Krieges zwiſchen Deſierreich und Züri einer: 


feit3, den Schweizern andrerfeit®. Siege ber lebteren. Tod 

be R. Stüszi vor Zürich. Fauler Friede (1443) . . . 190 
König Friedrih und Font Sagen rufen bie Armagnacs in 

bie Chweg .. . 0. . 192 


Achter Abſchnitt. König Sriedrid IH. (Fort. ) 222002... 195—206 


1. 


2. 


Die Armagnacd kommen unter Anführung des Dauphin 
(Louis XL). Schlacht bei St. Zach . . . 195 
Greuelthaten der Armagnacz. Der deutfchen Zürften feindliche 
Gefinnung gegen die Städte und Schweizer; der König thut 
nichts; Ludwig von ber Pfalz fchließt endlich den 18. Febr. 
1445 einen Vertrag über ben Abzug der Armagnacd. Andere 
Berträge der Fürften mit ranfriih . . . 198 


. Einigung ber öfterreihifchen Zürften (1445); ſchlechte Erfolge 


Albrechts von Defterreih in der Schweiz. Niederlage Joh. 
von Rechberg. Tübinger Bündniß (1446) .» . . . . 205 


Reunter Abſchnitt. König Sriedrih IIL (Fol) - © - 2». 207—231 


l. 


D 


Joh. Hunyabes ſchließt zu Szegedin Waffenftillftand mit ben 
Türken. Cardinal Julian bewegt König Wladislaus von 
Polen und Ungarn, diefen Stilftand zu breden. Schlacht 
bei Warna (1444). Tod des Wladislaus und des Cardinals 
Sultan. Ladislaus Poſthumus wird allgemein ala König 
von Ungarn anerfanıt . . » . 00.207 


. König Friedrich im Streit mit Ungarn und Böhmen .. 208 
. König Friedrich wirft für ben Papſt Eugen, die Kurfürſten 


für bie Verlängerung ber Neutralität. Einigung des Königs 
mit Eugen durch Aeneas Sylvius. Bannbulle gegen bie 


Erzbifhöfe von Trier und Köln. Einigung der Kurfürften 

(1446); Gefandtfchaft derfelben nach Wien und Rom. Gregor 

v. Heimburg. Fürftencongreß, Reichstagsabſchied zu Frank⸗ 

furt (1446); neue Gefandtfchaft nah Rom. Einigung mit 

bem Papft Eugen. Diefer ftirbt (1447) . . . . 210 
4, Herzog Sigmunds von Tyrol Streit über kirchliche Wahlen 226 
5. Verhandlungen zwiſchen Papſt Nicolaus V., dem König 

Friedrich und den deutſchen Fürſten. Aſchaffenburger Eon: 

cordat (1447), Wiener Concordat (1448). Allgemeine An⸗ 

erkennung des Nicolaus V. Jubelablaß (1450). . . . 2% 


Zehnter Abſchnitt. König Friedrich III. (Fortſ....... 232241 
1. Verhandlungen König Friedrichs mit Philipp von Burgund. 
Der Hof des letzteren... 23 
2. Friede zwischen ben Schweizer Eidgenoffen und Zürid; Fehden 
der ſchwäbiſchen Ritter mit Baſel; Ueberfall von Rheinfelden 
durch H. v. Rechberg. Freiburg (in der Soma) geht 


Defterreich verloren . . 234 
3. Mailänder Erbftreit; König Bir Send no waciua 
um das Herzogtbum . . . . 27 


Eilfter Abſchnitt. Rönig Friedrich II. (Sortf.) ren 242276 
1. Feindliche Stellung der Fürſten und bed Adels gegen freie 
Zandleute und Bürger von König Friedrich verfchärft. Die 
" Städte; diefelben trachten überall nach Privilegien, Monopolen, 
Stapelrechten. Genofjenfchaften; Gemeinfinn ber Bürger. 
Kampf zwifchen ben verfchiedenen Klaſſen; Fehden ber Ritter 
gegen die Städte. Näubereien . . 242 
2. Streit des Albrecht Achill von Hohennollern mit Nürnberg . 270 
3. Herzog Albrecht von Defterreih gegen Schaffhaufen, ber 
Herzog von Würnemberg gegen ea, Berwũſnung des 
Landes... ..... 2 
Zwolfter Abſchnitt. König Aiedrich IM. (Sort ). ne 276-285. 
1. Herzog Albrecht von Defterreih und Sigmund von Aal. 
Ende Ludwigs von Bayern Sngolftadtt . . . . » 276 
2. Streit in ber fächfifchen Familie, zwifhen Sachſen und 
Brandenburg, zwifhen bem Erzbifhof von Köln und ber 
Stadt Soeft, zwifchen bem beutfchen Orden und feinen Städten 282 
Dreizehnter Abſchnitt. König Sriedrid III. (Fortf.) . © » - . 285—300 
1. Nah dem Tode Ludwigs von der Pfalz macht fi beſſen 
Bruder Friedrich zum Kurfürſten (1461)... . 285 
2. Joh. Hunyabdes zieht gegen Defterreih, um bie Herausbabe 
des Ladislaus Poſthumus von dem König zu erzwingen; 
Wafienſtillſtand. Fortdauernde Räubereien. Pankraz. Hunyades 


Schlacht gegen bie Türken bei Coſſowa. Sein Rap mit 

Giskra v. Brandid . . . . 288 
8. Podiebrad bemächtigt fich der Regierung in Bbhmen .. 2901 
4. König Friedrich beſchließt einen Krönungszug nach Rom und 

Hochzeit mit Eleonore von Portugal, während ſich in Oeſter⸗ 

reich Aufruhr verbreitet. Empörung des Eizinger. Verrath 

des Cilly. Krönung und Heirath. Krieg in Oeſterreich. 

Der Kaiſer in Neuſtadt überwältigt, muß Ladislaus Poſthumus 

herausgeben (1452) . . . . . 292 


Bierzehnter Abſchnitt. Kaiſer Friedrid II. (gortf) . .... 301-816 

1. Bergeblihe Friebensverhandlungen zu Wien. Cilly führt 
Ladislaus Poſthumus nad Ungarn und Böhmen, er wird 
von Eizinger verdrängt, verdrängt dann diefen; er gebt mit 
Ladislaus Poſthumus nah Ungarn, zurüd nah Wien, als 
bie Türken einbrehen; Hunyabes, ohne Unterſtützung, ſchlägt 
bie Türken vor Belgrad, ftirbt (1456) . . . 801 

2. Cilly macht fih zum Statthalter in Ungern, wird durch 
Ladislaus Hunyades ermordet. König Ladislaus Poſthumus 
läßt Ladislaus Hunyades hinrichten, ſeinen Bruder Mathias 
verbaften. . - 

8. Der Kaiſer mit Labislaus Poſthumus im Streit, Diefer sieht 
zur Vermählung nad Prag, flirbt (1457) . . 

4. Streit um bie Erbfchaft des Ladislaus Poſthumus oifchen 
ben Sfterreichifchen Fürſten; Podiebrad wird zum König von 
Böhmen, Mathias Corrinus) zum Bon von 1 Tngann 
erwählt . „2... 311 

Fünfzehnter Abſchnitt. Kaiſer Feiedrid UL. (gortf). .... die— 320 

1. Streit und Vergleich ber öſterreichiſchen Fürſten in Wien. 
Verhaftung bed Eizinger. Der Kaifer ftrebt nach ber Krone 
von Ungarn, Mathias (Corv.) behauptet fi. . . . . 816 

2. Der Kaiſer verbindet fi) mit Podiebrab gegen Mathias Corv. 819 

Sechszehuter Abſchnitt. Raifer Sriedrich III. (Fort) -» - . . 320—888 

1. Bergeblihe Verhandlungen zwifchen ben Kaifer und ben 
Fürften über eine befiere Ordnung bes Reich (1456) . . 320 

2. Ludwig ber Reiche von Bayern- Landshut bemächtigt fich der 
Stadt Donaumdrtd mit Hülfe Friedrichs des Siegreichen 
von ber Pfalz und bes Albrecht Achill von Brandenburg. 

- Gegenfaß diefer Fürften . . . 822 

8. Donauworth wirb wieder frei. Streit wiſchen Ludwig dem 

Reichen von Bayern und Albrecht Achill von Brandenburg. 
Reichskrieg gegen erſteren. Waffenſtillſtand bei Roth (1460). 
Neuer Krieg; Schlacht bei Bienen naea Verwüſtungen. 
Friede zu Prag.. .328 


4. Krieg Friebrichs des Siegreichen von ber Pfalz mit Württem- 
berg, Mainz, Velden; u. a. Gen Sieg bei Pfebberäheim 
(1460), Friebe . . 826 
5. Neuer Krieg Friedricha der Siegreichen zur Unterftügung 
bed Erzbiſchoſs Dietrich von Mainz; diefer von dem Papſt 
gebannt und Gerlach von Naſſau zum Erzbiſchof ernannt. 
Friedrich fiegt bei Sedenbeim; Friede (1468) . . . 827 
6. Gerlach von Naflau überfällt Mainz (1462); die Mordnacht. 
Friede zwiſchen Gerlach und Dietrich. Gefahr und Unruhe 
in anderen Städteen. 881 


Siebenzehnter Abſchnitt. Kaiſer Friedrich III. (Kor) - .» » . 334-344 
1. Der Kaiſer verbündet ſich mit Podiebrad von Böhmen gegen 
Mathias von Ungarn . . 984 


2. Noth des Kaiſers und Oeſterreichs; Verſchlechtetumg der Münzen; ; 
Unruhen Fronauer's; Podiebrad vermittelt für bie öſter⸗ 
reichifchen Rebellen; fiftet biefefben und Erzherzog Albrecht 
zur Empörung gegen den Kaiſer auf. Unfug ber Söldner; 
große Noth in Defterreih (1461). . . . 835 

8. Der Kaiſer und Erzherzog Albrecht kommen zur Fuiedens— 
verhandlung nach Wien. Holzer ſtiftet Aufruhr, wird 
Büuͤrgermeiſter in Wien, ber Kaiſer daſelbſt Belagert (1462) 840 

4, Erzherzog Albrecht nach Wien gerufen; Pobiebrab hilft dem 
Kalfer, bdiefer gewinnt Holzer und will Wien überrumpeln; 
Holzer von Erzherzog Albrecht gefangen und bingerichet 
Tyrannei Albrechts und Tod (1468) . . . 842 

Achtzehuter Abſchnitt. Waifer Iriedrih III. (Fort) - » .» . 315854 

1. Der Kaiſer ſchließt Friede mit Mathias von Ungarn (1468). 
Vernichtung von 7000 Söldnern bei Tirnau. Podiebrad 
beſchũtzt wieder Defterreich. Aufrührer; der Papft, der Kaifer 
und Mathias von Ungarn verbinden ſich gegen Podiebrad; 
Kreuzzug gegen denſelben; Mathias von Ungam m Brünn 
zum König von Böhmen geänt . - 2 0 2 20. 865 

2. Die Ordensſtädte in Preußen empören fi; das Ordensland 
wird durch ben Frieden von Thorn (1466) ein polnifches 
Lehen. 20. . 

3. Der Kaiſer pilgert nach Rom (1468), ſirebt nad der 636: 
mifchen Krone. Aufſtand in Steyermark, Hinrichtung bes 
Paumkircher . . Pe . 350 

4. Podiebrad bietet bie bohmiſche Krone dem Prügen Mlabislaus 
von Polen an, ſtirbt (471)...... 852 


Nennzehater Abſchmitt. Aaiſer Priedrih IE (Zortl.). . . . . 354862 


Fruchtloſe Reichſtagsverhandlumgen. Ruchaluges Benehmen 
ber Städte. Urfaden . . . . 354 


849 


Zwasuzigfter Abſchnitt. Aaiſer Zriedrih III. (Zortf.) . 
1. 


7. 


Die Öfterreichifche Regierung ber Vorlande reizt bie Schweizer 
zum Krieg; Schaffbaufen, Winterthur, Thurgan fchließen 
fih ber Schweiz an. Unglüdlicher Krieg Sigmunds von 
Tyrol mit den Schweizern wegen Mühlhaufen. Er ver: 
pfändel, um die Schweizer zu bezahlen, einen Theil ber 
Vorlande an Carl von Burgund. Der def Carls. Der 
Vogt Hagenbach 


. Tyrannei des Hagenbach; Veigroßerungepiane Garde von 


Burgund; er erwicht Geldern von Herzog Arnold. Miß- 
handlung Arnold3 durch feinen Sohn Adolph 


. Earl von Burgund will König von Lothringen werben, ber 


Kaiſer fucht deſſen Tochter Maria für feinen Sohn Mar zu 
gewinnen. Zufammenfunft in Trier (1478) . 


. Herzog Sigmund von Tyrol verbindet fich mit den Schweiem 


und andern, um feine au Carl von Burgund verpfändeten 
Länder wieder zu erhalten (1474); ber Vogt begenbach in 
Breiſach gefangen, gerichtet, hingerichtet 


Das Verfahren Carls von Burgund gegen deinrich von 


Württemberg. Unruhen im Erzſtift Köln nach ber Wahl 
Ruprechts von der Pfalz zum Etzbiſchof. Neue Zwiftig- 
feiten bes Kaiſers mit Friebtich dem Giegreichen von ber 
Pfalz. Erfolge Gries be3 Sigreigen i im Reigtttries. 
Friebe (1474) . . . en 


. Bürgerkrieg im Erzſtift abin, das Gapitel ernennt ben” Bond: 


grafett Hermann von Heffen zum Adminiſtrator, der Erz 
bifchof Ruptecht ruft Carl von Burgund zur Hülfe Be 
Tagetung von Nuys. Der Kaifer zieht gegen Carl von Bur⸗ 
gund, fchließt Triebe mit ihm (1475) .. 

Krieg Carls von Burgund gegen Renatus von Lothringen. 
Schlachten bei Granſon, Murten, Nancy; Carls Tod (1477) 


8, Ludwig ZI. von Frankreich ſucht ſich ber Staaten Carls 


Einundzwanzigſter Abieitt. Aaifer Sritdrich TIL (Fortf.). 


1. 


von Burgund zu bemächtigen, ſendet Olivier le diable nad 
Gent. Krug. Hinterlift Ludwigs gegen Maria von Bur: 
gund. Diefe verlobt fih mit Mar von Deflerreiih . 


Schwäche bed Kaiſers gegen fette eblingez Aufnahme des 


X 
Seite 


362—388 


862 


366 


868 


369 


3783 


877 


879 


381 


884—888 


Erzbiſchofs don Gran im Defkerreid. Der Kaiſer beichwi . 


den polnifchen Prinzen mit Böhmen. Krieg mit ethias 
von Ungarn. Friede (1477) 


2, Des Kaiſer drängt in Paſſau den geßler ; zum Viſchof, in 


Salzburg den Erzbiſchof von Braun zum Erzbiſchof auf. 
x% 


384 


Zweiundzwangigfter Abſchnitt. Reiſer Seiehrie m. (ort) .. —8 
1. 


D 


SDreinndzwanzigiter Abſchnitt. Maifer Friedrich TIL (Su) . 
l. 


80 


9. 
Bierundzwanzigfter Abſchnitt. König Aaximilian I. 


1. 


Mathias von Ungarn wird gegen den Kaiſer gerufen, beſetzt 
mit Liſt Burgen in virnthen und Siegermart Verwirrung⸗ 
Krieg - .. 


Des Kaifers Sohn Mar in den Niederlanden, feine rau 
Maria von Burgund ftirbt; Ludwig XI. von Frankreich er- 
obert; bie nieberländifchen Stänbe ſchliehen den dricen bon 
Arras (1482) . . .. 


. Mathias von Ungarn erobert Wien (1485) 
. Mar in den Niederlanden befchäftigt. Der Eber ber Arbennen. 


Max unterwirft Gent 


.Reichsſtag zu Frankfurt. Mar zum aduig ewohlt (1488). 


Tod des Albrecht Achill von Brandenburg. Sein Charakter 


. Mar wird in einen neuen Krieg mit Frankreich wegen der 


Bretagne verwidelt; in Brügge überfallen. Reichskrieg bes 
Kaiſers in den Niederlanden. Albrecht von Saqhſen. Trů⸗ 
geriſcher Friede (1489) 


Der Kaiſer ſucht vergeblich auf Reichstagen 1488, 18 
Hülfe gegen Mathias. Die Städte . . 


. Bildung des ſchwäbiſchen Bundes (1488) 
. Herzog WMöreht IV. von Bayenm . » » 2 0 00 2. 
. Bebrängte Lage der St. Regensburg. Verrath berjelben; 


fie untermirft fi Herzog Albrecht IV. von Bayern . 


. Der Raifer erflärt Albrecht IV. in die Acht, biefer gibt 


Regensburg auf; Unruhen daſelbſt; der Fiskal Geffel . 


. Albrecht IV. beirathet gegen ben Willen des Kaifers deſſen 


Toter Kunigunde. Rechtszuſtand 


. Bebrüdung Defterreihd durch Mathias von Ungarn; biefer 


ftirbt (1490); König Mar befreit Defterreih, bringt nad 
Ungarn, ſchafft Ordnung, Friede (1491) . 


. König Mar vermählt fi abweſend mit Anna von Bretagne; 


die Franzoſen fallen in die Bretagne ein, Anna wird beftimmt, 
Carl VII. von Frankreich zu heiratben. Krieg. Unruhen 
in ben Niederlanden. Carl von Geldern. Margaretha, bie 
Tochter bes Könige Mar. Friede zu Senlis 1) .. 
Der Kaiſer ftirbt (1493) . . . 


Die moderne Zeit bricht an. Zuftand Deutfchlands. Bürger, 
Ritter, Zuriften. König Marimilien. . . - 

. Marimilian rüftet gegen bie Türken, heirathet Blanca Maria 
Sforza. Seine Verbindung mit Ludovico Moro in Mailand 


101424 


Geite 


386 


898 


415 


418 


420 
428 


424—452 


424 


480 


. Carl von Geldern fällt in Geldern ein. König Mar babin, 


fodann auf den Reichstag zu Worms, um eine Reichshülfe 
nad Stalien zu erwirken. Lubovico Moro ruft Carl VII. 
von Frankreich na Jielien und will Am dann wieber ver: 
treiben . . . . 


. Verhandlungen zu Worms —* über he Reispülfe, emige 


Landfriede, Reichskammergericht, Reichſsregiment. Abſchluß 
derſelben. Eine geringe Anleihe wird dem König bewiligt 
und der Reichspfennig, aber ſchlecht bezahlt 


. Sigmund von Tyrol ſtirbt, Mar erbt Tyrol, zieht mit wenigen 


Truppen nach Stalien, wird von ben Venetianern nach Tos⸗ 
kana gelodt, nicht unterftügt, geht nach Freiburg. 


6. Fruchtloſer Reichstag zu Lindau, zu Worms vereitelt; zu 


T. 
Fünfundzwanzigfter Abſchnitt. Mönig Marimilien I. (Fortſ.) 
1. 
2. 


Freiburg. Spannung zwifchen dem König und bem Reichs⸗ 
tag. Earl VII. von Franfreih flirbt, fein Nachfolger 
Ludwig XII. mat Anfprüde auf Mailand. Verhandlungen 
zwifchen ihm und Philipp von Burgund, bes Königs Sohn. 
König Mar fällt in bie Chenpagne ein, muß aurla, Geldern 
zu vertbeibigen . . .. .. 


Krieg mit der Schweiz, Sgiech bei Dorneck (1499); gie 


Die Schweizer Sölbner unb bie Landalnehte . . 
Der König von Dänemark und Herzog von Holftein ver 
fuchen die Ditmarfen zu unterwerfen; Sieg berfeben bei 
Hemmingfläbt (1500), Die Friefn . .. . » 


. Zudiwig XII. und Venebig im Krieg mit Eubobice Moro. 


Der letztere verrathen und gefangen . . 


. Reihdtag zu Augsburg (1500); ber Reichsrath mmichtet bie 


Bildung eines Reichäheeres in Ausficht geftellt, nicht voll: 


zogen. Berhanblungen mit Zrankrich, Vertrog von Trient 
(1501) . ... . 


. Spannung zwifchen adnig Mar und dem Reiser; 


das letztere geht auseinander. Der Kurfürftenverein. Der: 
trag zu Bois (1504) zwijchen König Mar und Ludwig XII. 
von Franfreid. König Mar errichtet den Reichshofrath 
neben bem Feiqhetanmergeriq Sein Streit mit Vertheld 
von Henneberg . .. a 


. Ludwig XII. von Srantreid erobert mit Ferbinanb von 


Arragonien Neapel; ber letztere gewinnt baffelbe allein für 
fich und vertreibt durch G. Cordova bie Franzofen. “bmg? XI. 
bricht den Vertag von Bl . 2 200. . 


482 


484 


442 


444 
448 


. 452—488 
. 452 


454 


456 


. 487 


461 


464 


Gehönmmbzwenzigfter Abſchnitt. Kaiſer Marimilian I. GFori). 


rm 


7. Krieg um ben Nachlaß Georgs von Bayern-Landahut (pfälzer 
Krieg); des Königs Sieg bei Regensburg. Seine Groberung 
von Kuffflein und Strenge (1505) . - . . .» 

8. Des Königs Sohn Philipp vertreibt Carl von Beldern aus 
biefem Land, geht nach Gaftilien, um das Land feiner ver: 
ſtorbenen Schwiegermutter, Ilabella, in vet zu nehmen, 
firbt (1806) 2 2: 0 0 e. 0. 

9. Des Königs Einfluß in Deutfchland wichn, Berthold von 
Henneberg ſtirbt; ber König zieht nach Ungarn und ſichert 
fih dort ſeine eventuellen Erbrechte, dann zieht er zur Rom: 
fahrt nach Stalin; allein feine Söldner verlaflen ihn, 
Gelben empört fi; Reichstag in Coſtnitz (1507); ber 
König zieht neuerdings an die italienifche Grenze, nimmt ben 
Kaifertitel an. Schlechter orte fine Beige mit Bench, 
Waffenſtillſtand. - 


10. Die Ligue von Cambrai wriſchen sem Baifer, bem Popf, 


Ludwig XII. und Ferdinand von Arragonien gegen Venedig 
(1509). Sieg ber Franzoſen bei Agnadel. Venedig ver: 
theibigt fi; die Ligue löſt fih auf, der Papſt (Sulius IL) 
fommt in Streit mit Frankreich; fliftet in Spanien und 
Berrebig bie heilige Ligne gegen baftelbe (1510). Gegenconcile 
zu Piſa und im Lateran. Schlacht now Ravenna (1512) . 


11. Der Kaiſer flieht Waffenſtillſtand mit Venais Rerhetage 


zu Worms, Augsburg, Trier, Köln. . . . 


1. Unruben in ben Städten Erfurt, Regensburg, Worms und 
andereen.. — 

2. Gewaltthaten ber Ritter Sickingen, Bethhingen, Sebit unb 
anderer [7 o 4 — — « “ [| “ L 


8, Haß gegen bie großen Sandeisgefelfgaften mi lie Stadte 


Streitigkeiten hen ben werben und weh länbiigen 
Städten . . .» .» W 


4. Berarmung ber pitte, zunehmende Mast ber Bunbenferren; 


bie fünftliche Familien beſetzen bie kixchlichen Stellen 

5. Drud ber Bauern, Verfgwörmngen, Aüfſtände; ber Bund: 
f@ub, der arme Konrad. VBunernartll . . . 

6. Wri von Württemberg; Aufruhr; ber Tüstager Betrag 
(1514); der arme Conrad untrbrü . - « . 
J. Ernvordung bei: Hans von. Gatten durch Ulsic von Bit: 
temberg. Urſula Thumb. Sabine von Bayern. Ulrich 
von Hatten. Ultich van Württembreg durch bau ge 
Bund vertrieben , POREEe TEE EEE Be Your Duur Bar BE Baar 


484—515 


465 


469 


470 


475 


482 


484 


499 


XXI 


Geite 
Siebenundzwanzigſter Abſchnitt. Kaiſer Marimilian I. (Schluß) . 515—581 
1. Der Kaiſer wird von bem Reiche fchlecht unterftügt. Vertrag 
von Mecheln zwifchen ihm, dem Papft und Spanien, Vertrag 
von Blois zwifchen Frankreich und Venedig (1518). son 
bei Guinegate. Friede zu Noyon (1516) . . . 515 
2. Der Kaiſer verlobt (1515) feinen Enkel Ferbinand mit Ana 
von Ungarn, feine Enkelin Märia mit Ludwig von ungern. 
Der deutfche Orden unter Boln . - . . 518 


3. Der Kaifer fördert mehr fein Haus, als das Rei Bor- 
bereitungen zur Reformation. Hundert Befchwerben der 
beutfchen Nation. Luther. Des Kaiſers Anfichten über Ne: 
ligion. Reichstag zu Augsburg (1518). Der Kaifer ftirbt 
am 12. Januar 1519. Beurtbeilung. Ausfichten der deutſchen 
Monarchie. Ihr Untergang . . . . . 6520 


Siebentes Buch, 


Geſchichte Her Sabshurger 


bis auf Carl V. 


———e— nn 


Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bo. IV. 


I. Abhſchnitt. 
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Die Zeit, als das Haus Habsburg zum zweiten Mal den deutſchen 
Thron beſtieg, wird mit Recht für einen bedeutenden Abſchnitt in der 
deutſchen Geſchichte erachtet; denn obwohl ſich die Formen der Königs- 
wahl erhielten und in den |. g. Wahlcapitulationen deutlich ausgeprägt 
ind, fo hörte doch der Sache nach das Wahlreih auf; ein und 
diefelbe Familie befaß von da an den Thron, der ihr nur 
Ichr vorübergehend (durd) Carl VIL.) ftreitig gemacht wurde. Wenn man 
doch) von diefem äußerlidien Moment abfieht und den inneren 
Aufjammenhang der Geſchichte betrachtet, fo fan man faun bei dem 
Tode Sigmunds ftehen bleiben, fondern muß den zu jener Zeit ſchon 
weit vorgefchrittenen Prozeß der Auflöfung deutfcher Monarchie weiter 
verfolgen, bis er ſich unter Friedrich III. vollendete Daher wird 
bier mit einem Rückblick auf bereits mitgetheilte ZIhatfachen die 
Cinleitung in noch erft zu erzählende Begebenheiten verbunden, 
die genauere Ausführung der letzteren fpäter nachgetragen werden. 

Deutſche Größe und Herrlichkeit ſank mit den Hohenjtaufen in 
das Grab. Weder die männliche Kraft und Klugheit eines Rudolph J., 
Noch der Heldenfinn eines Heinrich VII. fonnten das aufgelöfte Reich 
wieder zufammenfügen; fie fonnten e8 um fo weniger, als Heinrid) 
ſein Leben in Stalien verbrauchte, als Rudolphs Sohn Albrecht I. 
den Thron durch Aufruhr gegen Adolph gewann und durch Mord 
bald wieder verlor, als Albrechts ritterliche Söhne im Bürgerkrieg 
die Krone ihrem Haus zu erhalten ftrebten und fi) mit den Päpften 


ſowie mit Frankreich gegen den Konig Ludwig von Bayern verbanden. 
1* 
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War diefer begabte und thätige, aber ſchwankende und mitunter ſchwache 
Fürft an und für ſich mehr auf die Vergrößerung feines Haufes, als 
auf die Würde des Reichs bedacht, jo mußte dieſes durch den Bürger: 
frieg und die Erfchöpfung aller noch übrigen Regierungsmittel während 
einem Parteifampf von mehr als 30 jahren der Auflöfung völlig 
nahe gebracht werden. Auf Ludwig folgte der in Frankreich erzogene, 
nur Böhmen zugemeigte Carl IV., welcher die deutjche Krone zu 
tragen fchien, um fie ſchamlos zu plündern und das deutfche Volt 
zu verrathen; auf Carl fein lüderliher Sohn Wenzel und endlich 
der fehimmernde, aber hohle Sigmund. 


Es ift ſchwer, fich einen Begriff von den außerordentlichen Eigen- 
Ichaften zu machen, welche damals ein deutfcher König bejejfen haben 
müßte, um die Einheit und Macht Deutichlands herzuftellen, ein 
König ohne Volk, Land und Geld, der große Nationalfriege gegen 
Böhmen, Ungarn, Zürfen, Burgunder, Franzofen und zugleich gegen 
aufrührerifche Fürften mit wenigen äußerft zögernd und Tnapp ge 
währten Unterftügungen des Reichs zu führen hatte! Das Reich war 
unter die Fürften vertheilt, die Krone faum mehr als den goldenen 
Reif werth, die Städte, auch wenn fie voll Aufopferung für das 
Reichsoberhaupt gemejen wären, dennoch im Vergleich mit den Fürften 
zu ſchwach. Die Steuern der Neichsftädte, welche auf königlichem 
Boden erbaut waren, mochten früher, zufammen genommen, beträchtlich 
fein; allein die Städte hatten zum großen Theil auch diefe Steuern 
durch Baufchjummen abgelöft, oder Privilegien der Freiheit erhalten; 
es ift erwähnt, daß mehrere bedeutende Städte nur eine Verbindlichkeit 
zum Römerzug anerkannten; die Abgeordneten von Regensburg er- 
klärten König Rupredt: „Sie wüßten von feiner Verbindlichfeit, die 
eine Freiftadt gegen das Reich habe, als daß fie den König anerfenne 
und wenn er in eine folche Stadt komme, ihn willig und würdig 
empfahe; und dazu erbiete ſich auch die Stadt Regensburg!“ 1) Bei 
Gelegenheit der Kriegsmatrifel, die während des Huffitenfrieges aufz - 
gejtellt wurden, hat fich erjehen Lajfen, daß man noch Staaten zu dem 
Reich rechnete und auf dem Papier befteuerte, die ihrerfeits ſich völlig 
(osgelöft hatten. Es war mit den faiferlichen Rechten nicht fehr ver» 
fchieden; die Theorie von einem deutſch-römiſchen Kaifer, als dem 
erften Monarden der Welt, war nicht aufgegeben; aber wirklich) 
war die vollfommene Selbftftändigfeit der einzelnen Reichs— 


1) Semeiner, Chr. ber St. Regensburg. IL. ©. 352. 
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theile die Regel und das Eingreifen Faiferlicher Rechte die Ausnahme. 
Auf dem Papier ftand Vieles; an ceremoniöfen Formen fehlte e8 gar 
nicht; aber fie hatten Teinen Anhalt mehr.*) 

Sie hatten feinen Anhalt mehr, wenn man mit den Formen, 
mit den Symbolen der Macht, diefe ſelbſt, wenn man mit dem An- 
ſpruch einer faiferlichen Gewalt über den Decident das Land vergleicht, 
welches dem Kaifer gehörte, und das Volf, das ihm gehorchte. Einige 
geringe Einnahmen und echte blieben ihm freilich noch in feinem 
Reich; auch gab ihm feine Stellung nicht unbedeutenden Einfluß in 
Deutichland, und er machte denfelben zum Vortheil Defterreichs geltend; 
- aber der Kaiſer hatte fein Land und fein Geld, um ein NeichSheer 
gegen den äußeren Feind zu erhalten, ja nicht einmal genug, um eine 
vollſtreckende Gewalt für die Aufrechthaltung des Landfriedens aufzu- 
ftellen und den Vollzug gerichtlicher Urtheile damit zu bewirken. Die 
Würde und das Anfehen des Reichs nach Außen, Friede und Recht 
im Innern zu fichern, darauf waren die Anftrengungen vieler Freunde 
des Vaterlandes in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts und im 
Anfang des 16. lebhaft gerichtet; man muß anerkennen, daß Kaifer 
Maximilian I. mit jenen gleid) gefinnt und gleich bemüht war, einen 
beiferen Zuftand herzuftellen, man war überall, in der Hütte und im 
faiferlichen Palaſt, ganz einverftanden, daß die deutfche Verfaſſung 
erbärmlich und unerträglich fei; aber Leider! durchaus nicht darüber, 
was an die Stelle derjelben gejett werden müſſe. Der Kaiſer wollte 
wieder eine Monarchie errichten, die Bürger, die Bauern (um bie 
man fich freili wenig befümmerte), ſelbſt der größere Xheil 
der Ritter wäre damit wohl einverftanden gewefen; aber die Fürften 
je weniger, je mächtiger fie waren, und die Kurfürften am wenigften; 
fie wollten eine hoch=ariftofratifche Verfaſſung Deutichlands, ein 
weniges mehr für die Einheit Deutſchlands, als die Bundesverfaffung 
von 1815 gewährt. Dlan darf die Theilnehmer an diefem Kampfe 
der Anfichten und. Intereſſen, welche ficd) zum Heile des Vaterlandes 
vereinigen jollten und nicht fonnten, feineswegs unbedingt als Falt- 
finnig gegen die heiligften Pflichten verurtheilen. Die Regierungen 
Ludwigs, Carls, Wenzels, Sigmunds, Friedrich II. hatten die faifer- 
fihe Gewalt fo gründlich ruinirt, daß die Wiederherftellung mit dem 
beiten Willen unmöglich) und als ein eitle8 Hirngefpinnft erjcheinen 

1) Der machtloſe Kaifer konnte grenzenlofe Privilegien geben, 3. B. 1431 ber 


Stadt Baſel Steuerfreiheit in aller Herren Lande. Ochs, Geſch. von Bafel. III. 
©. 251. Wer achtete darauf? | 
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fonnte; um fo mehr, als eine andere Gewalt an der Stelle der 
faiferlichen fejt geworden war, eine andere und eine entgegengefette, 
die Landeshoheit der Reihsfürften. Diefe Thatſache durfte nicht 
mehr überfehen werden. Allein wenn Männer wie der Erzbifchof 
Berthold von Mainz (aus dem Geſchlecht der Grafen von Henneberg), 
welcher zur Zeit Kaifers Max einen hervorragenden Einfluß unter den 
Fürſten hatte, und Andere von diefem Standpunkte mit Recht aus- 
gingen und nur ausführen wollten, was fie etwa fonnten: eine 
Regierung des Reichs durch die Fürften unter dem Vorſitz 
des Kaijers, jo müßte e8 doch wenigftens damit Ernft gemeint fein; 
und Berthold war e8 Ernjt; aber er täufchte fich in vielen Punkten 
und befonders über die Gefinnung Derjenigen, die mit ihm in gleicher 
Richtung arbeiteten.?) 

Das deutfche Reich Hatte Vieles verloren; die Schweiz war 
jelbftjtändig geworden, ebenfo Burgund; die Könige von Polen Hatten 
durch den Frieden von Thorn (1466) einen Theil des Deutſchordens— 
Gebietes erworben; in Stalien ließ man deutiche Titel gelten und 
ſonſt nichts; Frankreich fing an, dort zu erobern; in Wirklichkeit ſpielte 
Venedig eine Rolle, die für das Anfehen des Reichs verfleinernd war, 
jofern die Befigungen des Herzogs von Oeſterreich darunter Fitten, 
der Oberhaupt des Reichs war; Ungarn war zwar in feine Grenzen 
zurücdgewiefen, aber auch die Verbindung Böhmens mit dem Reiche 
lofer geworden. Wenn fich der Kaifer in die Mitregierung der Fürften 
fügen follte, jo mußten fie folche, das Reich verfleinernde Umftände 
zu Herzen nehmen, fie mußten ferneren Berluft mit Kraft abwenden 
und zurüdbringen, was möglih war. Aber troß allen den mißlichen 
Berhältniffen an den Grenzen des Reichs und in feinem ganzen Um⸗ 
fang war daffelbe dennocd in jeiner Gefammtheit mächtig genug, um 
von feinem europäischen Staat eine ernftliche Gefahr beforgen zu 
müffen; man glaubte an feine Gefahr außer etwa von den Türfen, 
und diefe waren noch weit genug. In dem Ruhekiſſen diefer Sicher- 
heit Schlummerten die meiften Fürften; fie dachten an fi) und ihr 
Land und wenig an das Reich; die Regierung defjelben mit folchen 
Beiltänden fonnte dem Oberhaupte feine Ehre, ja fie mußte ihm 
Verluſt bringen, wenn der Kaifer allein und auf feine Koften, mit 
feinen Kräften ausschließlich einbringen follte, was jene verfäumten. 
Die weifen Einfichten und guten Abfichten eines Berthold von Henne- 


) Ueber Perhold und deffen Abfichten ſ. Ranke, Deutfche Gefch. in Zeit: 
alter der Ref. I. 1 flg. 
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berg und anderer Fürften halfen dem Kaifer nicht über diefe Thatfachen 
hinaus. Wenn freilich der Kaiſer aus dem Munde der Batrioten 
vernehmen konnte, daß ihnen die Macht und die Ehre des Reichs am 
Herzen liege und wenn Berthold ſelbſt erklärte: „Es iſt zu beforgen, 
wo man nicht fleigiger ſich zufammen ftellen will, daß eines Tags 
etwa ein Fremder fommt, der uns alle mit eifernen Ruthen regieren 
wird. Sehet zu, es geht ein Stüd nad) dem anderen hinweg!" — 
jo antwortete doch die Mehrzahl der Stände jtetS in demfelben Sinn 
(wie 1495): „Weil die Nothdurft erheifche, daß in dem heiligen 
Keiche bejtändig Recht, Gericht und Friede gehandhabt, — inmaßen 
ohne das die Stände Hilfe zu leiften nicht im Stande feien, fo 
möchten K. Majeſtät von fothanen Angelegenheiten je eher lieber han- 
deln Yafjen, damit fodann und wenn der Friede innerlich gegrumdfeitet 
fei, von der Hiülfe, die da wirfet den äußerlichen Frieden, dejto förm⸗ 
licher könne gerathichlagt werden.“ ) Map verjchob die Herftellung 
der faiferlihen Macht bis nad) den nöthigen inneren Reformen, und 
diefe kamen höchſt ungenügend zu Stande, weil feine Faiferliche Macht 
vorhanden war. 

Auf der anderen Seite war die Webertragung der Taiferlichen 
Gewalt an das Haus Defterreih zwar aus den Umſtänden beinahe 
als eine Nothwendigfeit hervorgegangen und ein Albrecht II., ein 
Narimili® I. beſaßen perjünliche Eigenfchaften, die nicht bei vielen 
anderen deutſchen Fürſten anzutreffen waren; aber dieſes Haus ſuchte 
und erlangte Vergrößerung an allen Grenzen des Reihe — im Oſten, 
Süden und Weiten —; im Innern des Reichs war e8 bejitlos, 
dadurch mit allen Staaten Europa’s, in alle Händel Europa’s ver- 
wickelt; für Deutfchland vermochten feine Herrfcher wenig zu thun. 
Eolite die deutjche Nation ihre Kraft für die Pläne und felbft für 
die unabweisbaren Verwidlungen des Hauſes Habsburg mit fremden 
Völkern einjegen, fo konnte ein europäiſches Kaiſerthum durch dieje 
Hingebung begründet werden; wurde aber dadurd) fir Deutjchland ein 
glücklicher Zujtand gewonnen? — Jedenfalls fam die Xandeshoheit 
der deutſchen Fürften in Gefahr, wenn die großen Pläne der Hab$- 
burger glücten. Zu diefem ſchon fo fchwierigen Verhältniß fam nun 
nod) die fünfzigjährige Negierung eines unfähigen Sonderlings (Fried— 
richs III)! So ift e8 fehwer zu fagen, wer (abgejehen von dieſem 
träumenden Projeftenmacer) die Schuld an der Auflöjung de8 Reiche 


) Droyfen, Gef. der Preuß. Politik. IIL ©. 8. 10. 
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zu tragen hat; an Verſuchen, diefem Uebel zu fteuern, fehlte e8 nicht; 
alfein die Mitte zwifchen der Habsburger Univerfal-Monarcie (die fo 
lange ein Gefpenjt für Europa geblieben ift) und zwiſchen einer fich 
bis zur Souveränetät jteigernden Unabhängigkeit der deutfchen Fürften 
vom Reich (wie fie endlich eingetreten ift), wurde nicht gefunden. Ein 
neuerer Schriftiteller von großem Anfehen !) hat den Faden dieſer 
Entwidlung mühlam verfolgt und lichtvoll dargeftellt; ſchließlich aber 
ift derfelbe zu der Aeußerung veranlaßt worden: „Ich will das 
Geftändnig nicht zurüdhalten, daß meine Theilnahme an der Ent- 
wiclung der Reichsverfaſſung mitten in dem Studimm abzunehmen 
anfängt.“ 2) 

Doch wurden einige Reſultate gewonnen, in welchen fich noch 
durch Yahrhunderte hindurch die Einheit des Reichs in befcheidener 
Weile darftellen konnte. 

I. Nicht allein behielt Deutfchland einen Kaifer, jondern einen 
Kaiſer aus derjelben Familie; er hatte nicht mehr nöthig, 
diefen Zitel durch eine Romfahrt zu gewinnen, ſeitdem Marimilian I. 
den Titel eines erwählten römifchen Kaiſers angenommen hatte.®) 
Durch) Wahlcapitulationen, die mehr und mehr die Taiferlichen Befug- 
niffe befehränften, wurde freilich die Macht des Kaiſers fteigend ver- 
mindert;*) aber es fielen doch endlich die großen Wahlftreitig- 
feiten und die Beftechungen hinweg, die während Jhthunderten 
das Unglüd des Reichs und die Schande jeiner Fürften geworden find. 

I. die deutjchen Reichstage nahmen eine regelmäßigere Geftalt 
an, bis fie endlich in Regensburg einen permanenten Sit erhielten, 
freilich auch das Bild einer beitändigen Ohnmacht darftellten., Für 
die Geſetzgebung haben fie etwas, aber nicht viel geleiftet,; für den 
Frieden Deutfchlands auch etwas, infofern langwierige, oft endlofe 
Verhandlungen doch beffer waren, als die fortdauernde Fehde früherer 
Zeit. (Der Verſuch zu einem Neicheregiment durch einen Ausſchuß 
der Nurfürjten, Fürften und Städte, unter Xeitung des Kaifers, der 
1500 und 1521 bis zu einer zeitweifen Ausführung gediehen war, 
jcheiterte zulegt.5) Die Form der Neichstagsverhandlungen war gut 


1) Ranke, in feiner Deutfhen Geſch. im Zeitalter ber Reformation. 

2) Ranfe, I. ©. 190 a. a. O. 

s) Droyfen, III ©. 33 a. a. O. Ranke, J. ©. 

9 Hillebrand, Lehrb. der deutſchen Staats: und V disgeſch ©. 520. 
548. 549. 574, beſ. 580. 

) Ranke, I. ©. 108 fig. 142. 180. 108. Schmidt, Gefch. der Deutfchen. 
IV. ©. 858. 368, 876. Droyfen, II. ©. 19 fig. 158 flg. Hillebrand, 
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berechnet, um nichts zu übereilen; denn ſeit 1489 empfing der 
Reichstag vereinigt die kaiſerliche Propofition und trennte ſich hierauf 
zur DBerathung in drei Collegien, das kurfürſtliche, fürftliche und 
ftädtifche. Die Antwort ward von dem eriteren Kolleg entworfen und 
fucceffiv den beiden anderen zur Annahme vorgelegt.) Dan kann 
fi) die Schwierigkeiten denfen, wenn der Entwurf des erften College 
von dem zweiten oder dritten nicht angenommen wurde, Da formell 
feine gemeinfame Berathung, noch weniger gemeinfame Abjtimmung, 
ftattfand, auch nicht feftgeftellt war, daß etwa eine Majorität der 
Collegien entjcheide, fo mußte ein Ergebniß der Berathungen durd) 
vertrauliche Unterhandlung erreicht werden, ehe e8 zur officiellen Er- 
ledigung fam — oder die Propofitionen blieben ohne Erfolg. Die 
Könige legten ehemals die Gefeße und Gewohnheiten des Reichs aus, 
mit Zuziehung der Beifiger ihres Gerichts; ?) diefes Recht ift ihnen 
ausdrücklich niemals entzogen worden; allein es kam doch außer 
Mebung und gleich wie Reichsgrundſätze nur auf den Neichstagen be- 
rathen und bejchlojjen wurden, jo ging auch die Reichsgeſetzgebung 
überhaupt auf diefe ‚über; eine genaue. Bezeichnung der Grenzen 
hierüber zwijchen König und KReichsverfammlung bet nicht ftatt- 
gefunden. ®) 

Wenn man die Zufammenjegung des Reichstages in Betrad)- 
tung zieht, jo muß man geftehen: Es war natürlich, es war gut, 
daß er nichts vollbringen konnte. Es war natürlich, ſchon weil die 
drei Collegien des Neicdystages und der König übereinftimmen mußten, 
damit ein Beſchluß zu Stande fomme; e8 war gut, weil in dem 
Reichstage weder die Fürften, noch die Nation gehörig vertreten 
baren (die Bauern gar nicht). 


&. 464. 522. 523. 524. Bei biefer Gelegenheit wurde ba Reich in ſechs Kreiſe 
getheilt: Franken, Bayern, Schwaben, Oberrhein, Niederrhein mit Weftphalen, 
Sachen, wozu ſpäter noch vier Kreife kamen; Oberſachſen mit Brandenburg, 
die vier rheinifchen Kurfürften, Defterreih, Burgund. Ranke, I ©. 143. 145. 
198. Droyſen, III. ©. 85 fill. Eichhorn, $ 409. 

- 4 Ranke, I. ©. 90. 

2) Schmidt, IV. ©. 469. 

3) ‚Einige Jura können J. Majeftät ohne der Reichsſtände Conſens ererciven, 
zu einigen aber bebürffen fie erwelter Neichsftände und wiederum zu einigen nur 
der Herrn Churfürften Conſens.“ Müller, Reichstagstheatrum unter Kaifer 
Mar. I. ©. 662. Das Iautet ala Einleitung gut; gleidy aber beginnen bie 
Zweifel. Schon unter Rudolph I. ftand feft, daß eine Veräußerung von Reichs⸗ 
landen ohne der Kurfürften Zuftimmung nicht flattfinden dürfe; wie war e3 mit 
beimgefallenen Lehen? Durfte auch diefe der König nur mit der Kurfürften Zu: 
fimmung wieber vergeben? Hier findet man gleich Ja! und Nein! Die Verfaffung 
war in beftändigem Fluß, big die Wahlcapitulationen den König zur Null machten. 
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Da nämlich das erfte Colleg den Kurfürften, das dritte den 
Städten ausfchließlich gehörte, fo hätten die Grafen, die Barone, 
Breiherren und Ritter, nur etiwa in dem zweiten Colleg (dem Reichs— 
fürftenrath) ein Unterfommen finden fünnen. Ehemals waren aller- 
dinge Grafen den Fürften gleichgeftellt,; aber das war fchon lange 
ber und fie konnten im 15. Sahrhundert feine Virilſtimmen unter 
den Fürſten anfprechen.!) Endlich erlangten fie im 16. Jahrhundert 
vier Euriatjtimmen (die ſchwäbiſche, wetterauifche, fränfifche, weit- 
phälifche); die Zahl der fümmtlichen Mitglieder diefer vier Eurien 
betrug 103; nicht alle diefe Mitglieder hatten reich&unmittelbare 
Herrihaften.?) Wenn num jelbft die Grafen fo ſchwach im Neichstag 
vertreten waren (denn andere DVirilftimmen gab es zulegt im 
Reichsfürftenrath 94),9) fo ging dagegen der übrige Adel (zumal der 
Ritterſtand) leer aus. 

Allein bis zum Jahre 1582 waren auch die Fürſten ganz ſchlecht 
vertreten; denn ihre Stimmen waren rein perſönlich; vereinigten 
ſich alſo mehrere Fürſtenthümer in einer Hand, ſo war doch nur von 
Einer Virilſtimme für fie die Rede; theilte ſich aber ein Fürſten⸗ 
thum, fo befam jeder abgetheilte Fürft eine Stimme, mithin 
bewirfte die Schwächung der Häuſer eine doppelte und drei» 
fache Vertretung derſelben.9 

Sodann war das Verhältniß der geiltlichen und weltlichen Fürſten 
in dem NReichsfürftencolleg ganz unpaſſend, im 13. Jahrhundert ftieg 
daffelbe zu Gunsten der geiftlihen Fürſten wie.3 zu 1, jpäter wie 
5 ;u 1. Denn weltliche Fürftenthümer jtarben aus, nicht geiftliche. 
Hernach gejtaltete ſich die Sache durch Theilung der weltlichen Fürften- 
thiimer, jowie Säcularijation der geiftlichen verjchieden, fo daß endlid) 
in dem Fürftenrath nur 33 geiftlihe und 61 meltlihe Stimmen 
waren. Aber das war lange nad) der Zeit, von der hier die Rede tft.) 

Dean jieht, das die Schickſale der Nation einem Reichstag nicht 
anvertraut werden Fonnten, der weder diefe, noch die Fürften (als 
Führer der Nation) vertrat, fondern nur eine im Lauf der Ge— 
ihichte veraltete AInftitution, eine Antiquität darjtellte, 


N gider, Vom Reichsfürſtenſtande. ©. 77 flg. 130. 145. 187. 201. 

2) Walter, Teutfche Reichsgeſch. $ 328. °) Dai. 

) Malter a. a. D. Auf dem Neichötag von 1582 wurde ausgemacht, daß 
neue Virilſtimmen im Fürſtenrath nur mit Bewilligung dev Mitſtände ertheilt 
werben könnten; es gab von da au f. g. alte und neue Fürſten. Ficker, 
©. 234. 235. 

6) Fider, ©. 372 fig. Walter a.a. O. 
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jehr gut um einen Schein der Macht zu repräfentiren, und einen 
äußeren Glanz zu entwideln, der Kinder täufchen konnte, auch bei 
fojtbaren Aufzügen viele Feſte, Schmaufereien und Zrinfgelage zu 
halten; aber fonjt zu wenig oder nichts. 

III. Die unabläfjigen Fehden wurden allmälig durd) einen be= 
jtändigen Landfrieden verdrängt; ſehr allmälig; denn es tft in den 
nachfolgenden Blättern noch Häufig von blutigen und verwüſtenden 
Sehden zu erzählen; indeffen wurde dod) auf dem Neichstage zu Nürn- 
berg (1466) bejchloffen, daß die nächſten fünf Jahre Hindurd) jeder 
Bruch des KLandfriedens als ein Verbrechen der beleidigten 
Majeſtät angefehen werden folle, und 1467 widerrief der Kaifer die 
Artifel der goldenen Bulle und der Reformation von 1442, in welchen 
die Fehde unter gewiffen Bedingungen noch zugelaffen war.) 
Ym Sabre 1495 wurde ein KLandfriede auf unbejtimmte Zeit 
feſtgeſtellt.) Die fortfchreitende Civilifation Europa’s that das meifte 
dazu, die Fehde zu verbannen, fowie die ftehenden Heere — der Unter- 
gang des NRitterthums.®) 

IV. Es wurde das deutfche Reichsheer gefchaffen, welches bis 
zur Auflöfung des Reichs das deutlichjte Zeichen feiner Exiſtenz in 
Europa war, aber freilich ein ſolches, daß die Tapferkeit des tapferen 
deutfchen Volks in die größte Verachtung gefommen wäre, wenn fie 
nicht unter öfterreihifchen und preußiſchen Fahnen hervorgeleuchtet 
hätte. Es war ſtets eine große Arbeit, den Reichstag zur Erflärung 
eines Neichsfrieges zu beftimmen, auch wenn die gerechteiten Gründe 
dazu vorlagen; die mächtigeren Glieder des Reichs banden fich nicht 

1) Ranfe, ©. 78. 

») Ranfe, ©. 87. 89. 112. Eichhorn, $ 408. 409. 

8) Kaifer Friedrich III. hatte fhon ale Bündniſſe während eines Landfriedens 
verboten; Mar wiederholte diefeg Verbot, „ſo fern die Bündniß in einiger Weiß 
gegen den Landirieden feyen. Müller, NReichstagstheatrum unter Kaifer Mar. 
I. ©. 245. Sofort wurde hieraus gefchlafien, daß der Fürften altes Necht zu 
Bünbniffen unter fi und fogar mit fremden Potentaten fortbeftehe, fofern nur 
der Landfriede dadurch nicht beeinträchtigt, fefern Kaifer und Reich dabei ausge— 
nommen werde. Auch bielt man feft, daß der Kaiſer ein Reichsbündniß ohne 
Zuſtimmung des Reichs nicht Schließen dürfe. Hierum befiiimmerte ſich aber 3.8. 
Mar I. bei den Vertrag von Gambrai gar nicht; und wie leicht Fonnte der Bund 
der Fürſten mit fremden Potentaten den Trieben bed Reichs vernichten! Wie konnte 
ein Bündniß der Fürften unter fih in Wirkung gefeßt werden, ohne den Land: 
jrieden zu ſtören? Auf ©. 247 führt denn auch Müller Beifpiele an, daß Bünb: 
nijfe ohne Erwähnung des Landfriedens gefchloffen worden. Die deutfche Gefchichte 
beweift hinreichend, daß ber Landfriede niemals den Bürgerfrieg verhindert bat. 
Müller erörtert überhaupt die Trage, wie fih das Verhältniß ber Fürften als 
Stände und Untertbanen des Reichs mit ihrer Stellung al? Lanbdesherren ver: 
einigen laſſe? Natürlich ohne fie Löfen zu können. 
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immer an den Beihluß und führten mitunter Krieg gegen das 
Reich (3. B. Bayern, auch Preußen und andere); wenn aber der 
Reichskriegsbeſchluß einig erlalfen war, fo wurde felten die geniügende 
Anzahl von Zruppen zur Führung dejjelben bewilligt; fie wurden 
fchlecht verforgt und waren fo zufammengefett, daß nur die perfün- 
liche Zapferfeit der Leute die Nation vor noch größerer Schande be- 
wahren fonnte.) Während des Huffitenfrieges entftand die größte 
Nothwendigkfeit zur Umbildung des Reichsheeres; die Verſuche dazu 
find gefchildert worden, aber auch das Mißlingen derfelben, weil 
man ſich nicht entjchließen konnte, durch regelmäßige Geldzuſchüſſe ein 
. gleichmäßig eingerichtetes und eingeübtes Neichsheer unter gedienten 
und geprüften Anführern aufzuftellen, auch im Frieden einen Stamm 
deffelben (cadres) zu erhalten und im Kriege das übrige Heer dazu 
zu werben, fondern man beharrte auf dem Lächerlichen Syſtem im 
Talle eines Krieges das Heer erjt völlig zu bilden und aus den ‚ver- 
chiedenen Zerritorien zufammenzujegen; diefe Soldaten und Führer 
fannten fich vorher gar nicht, ihre Waffen waren ungleich; gemein- 
Ichaftlihe Uebungen fehlten ihnen; das follte ſich Alles erjt im 
Kriege machen; aber wie häufig mußte alsdann ein Xheil der 
Zruppen nach Haufe ziehen, weil er nicht gehörig im Felde unter- 
halten wurde! Und fo trieb man e8 in einer Zeit, als in ganz 
Europa die Kriegswiſſenſchaft die größten Fortfchritte machte! 2) Hieran 
waren feineswegs alfein die Fürften ſchuld, fondern, wenn dieje ihre 


ı) Wenn man z. B. die Kriegs- und Staatsfchriften des Markgrafen Ludwig 
‚Wilhelm von Baden zur Hand nimmt (erſchienen zu Karlöruhe 1850), fo erftaunt 
man nicht allein über die Ausdauer des Feldherrn, der Fein Geld und nicht genug 
Grebit bei der Poft hatte, um feine Courriere an ben Kaifer befördern zu können, 
fondern ebenfo über bie Ausdauer feines Häufleind von Reichstruppen, gegenüber 
den Schaaren des Louis XIV. Und wenn man damit vergleicht: Herzog Ferdinand 
von Braunfchweig während bes fiebenjührigen Krieges (von Kneſebeck, Hannover 
1858), fo findet man, daß Kurheſſen, Braunschweig und Lippe dem Herzog ein 
größeres Heer gegen dag Reich ftellten, als jener Markgraf für bafjelbe befebligte. 

2) Auf dem Reichstage zu Augsburg (1500) wurde vorgefchlagen, je 400 
Einwohner bed Reichs, nach ihren Pfarren zufammentretend, follten einen Mann 
zu Fuß ftellen, die Reiterei von den Fürften, Grafen und Herren nach beftimmten 
Anschlägen dazu geftellt werden. Im Jahre 1501 waren aber noch nicht einmal 
die Verzeichniffe der Volfzzahl in den Pfarren eingefendet! Im Jahre 1507 befchloß 
man zu Coſtnitz, dem Kaiſer 3000 Reiter und 9000 Mann zu Fuß zu ftellen. 
Auch diefer Befchluß wurde mangelhaft ausgeführt; dennoch blieb die damals. ver- 
faßte Matrifel dag Vorbild aller nachfolgenden; es fehlte nie an unendlichen und 
wohlbegrünbeten Reclamationen, die jedoch von wenig Erfolg waren; bie Matrikel 
blieb unvollftändig und das Heer, welches auf fie gebaut war, kam felten richtig 
zufanınen. Ranfe, I. ©. 140 fig. 170 fig. Vergl. Eihhorn, Staats- und 
Rechtsgeſch. III. $ 437. IV. 65 478. 586. 537. 
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Schuldigkeit thun wollten, fo Hatten fie häufig erſt noch den Wider- 
ftand ihrer Landftände zu überwinden; diefe Tlagten hinwiederum 
nicht mit Unrecht, daß auf den Reichstagen nicht Alle vertreten feien, 
von denen man Leiftungen fordere, 3. B. die Nitterfcheft nicht.) Es 
lag in der Natur der Sathe, daß ein ftehendes, gejchultes, gut unter- 
haltenes Reichsheer dem Kaifer als Oberhaupt hätte folgen müffen, 
weil doch fein anderer Keichsfürft Anfpruch auf deſſen Gehorſam 
befeffen haben würde; die deutichen Landesherren wollten aber nicht 
auf ihre Koften die Macht des Keichsoberhauptes vermehren. 

V. Es wurde endlic) nad) großer Anftrengung ein Reichsgericht 
(da8 Reihsfammergericht) gejchaffen, troß aller Mängel defjelben 
der größte Fortichritt, zu dem man gelangte; denn die Landfrieden 
ohne ein ftrafendes Gericht gegen die Friedbrecher waren ein leeres 
Wort. Der König war zwar von ältejter Zeit her der oberfte Nichter 
ſelbſt über Fürſten; allein theils durch ihre Einigungen (Bündniffe) 
und ein darin verabredetes Aufträgalverfahren, theils durch Privilegien 
gegen Abforderung von Rechtsſachen an königliche und auswärtige 
Gerichte (durch ſ. g. privilegia de non evocando); endlich durch 
das Hecht oder den Gebraud) der Fehde, wurde jene königliche Ge- 
richtsbarfeit gar fehr beſchränkt oder illuſoriſch. Sollte num die Ent- 
ſcheidung durch Gewalt aufhören, follte der ewige Landfriede mehr als 
ein Wort fein, fo mußte durch Recht, durch ein höchftes Neichsgericht 
entjchieden werben; allein bei der Frage über die Befegung deffelben 
famen fofort wieder die Taiferliche Gewalt und die der Landesherren 
in Widerftreit. Der bedäcdhtige Friedrich II. ging auf feine Vor⸗ 
Schläge ein, welche auf eine Befegung jenes Gerichts durd) die Reichs⸗ 
ftände Hinzielten. Hätte er nur felbit den Schut des Rechts durch 
ein höchftes Taiferliches Gericht Fräftig und unparteilich in die Hand 
genommen; aber im Gegentheil! Er mifchte ſich ein, machte gefprochene 
Urtheile rücgängig, feste Sporteln nach Gutdünfen feſt, kurz erregte 
eine folche Unzufriedenheit, daß er fich ſelbſt das bedeutſame Mittel 
der Macht, die Beftellung des höchften Keichsgerichtes, aus der Hand 
fpielte. Sein Sohn Mar I. konnte die Reichsſtände nur dadurd) 
gewinnen, daß er hierin eine Abänderung verfprady; fie unterjtütten 
ihn dafür in feinem Kriegszug gegen Ungarn; da er ſpäter fein Ver: 
iprechen nicht wohl zurüdnehmen fonnte, jo fiegte auch in diefem 
Bunft das ftändifche Prinzip über das monarchiſche; es 


1) Droyfen, IH. ©. 11 biß 19. 
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wurde 1495 zu Worms ein Neichsfammergericht eingerichtet, zu 
welchem der Kaifer den Kammerrichter ernannte, die Stände aber 
jechzehn Beifier dem Reichstag zur Wahl vorjtellten.”) Marimilian 
errichtete jedoch) 1501, um diefe Schmälerung der Faiferlihen Made 
wieder möglichit gut zu machen, einen f.g. Reichshofrath, eine 
berathende Behörde an dem Site des Kaiſers; diefem wies er die 
höchſte NRechtiprechung gleichfalls zu und befahl (1518), daß von den 
achtzehn Beiſitzern des Neich&hofrathes fünf aus nicht öſterreichi— 
jhen deutfchen Landen genommen würden.?) Beide oberite 
deutſche Gerichtshöfe erhielten mit der Zeit eine concurrirende Ge- 
richt8barfeit, beide, bejonders das Kammergericht, ftodten mitunter 
völlig, weil feine gehörige Anzahl von Richtern berufen und bie 
Berufenen nicht bezahlt wurden; an beiden bemerkte man aus dem- 
felben Grund das größte aller Gebrechen einer ſolchen Anftalt, die 
Beitechlichkeit. Beide Gerichte fanden noch häufig Schwierigfeit bei 
den Vollzug ihrer Urtheile.?) 

So erhielt denn Deutichland nad) vieler Anftrengung und großer 
Bemühung patriotifcher Fürften und Bürger eine Berfaffung mit 
einem Reichsoberhaupte unter dem prachtvollen Zitel des Kaiſers, der 
ihm fofort durch die Wahl der Fürften und ohne Romfahrt zu 
Theil wurde; diefer Kaifer wurde zwar erwählt, aber von nım an 
aus derfelben Familie; jeine Befugniffe wurden durch Wahlcapitula- 
tionen fortwährend befchränft; man behielt Neichsftände, die regel- 
mäßiger zufammenfamen, aber nad) langer Berhandlung wenig be- 
ſchloſſen; die Fehden hörten mehr und mehr auf, aber ein überall 
geficherter Nechtszuftand trat doch nicht an die Stelle, weil die dazu 
erforderlichen Keichsgerichte mangelhaft und ſogar beftechlih waren, 
auch mächtige Fürften ihrem Sprud) feinen Gehorfant Leijteten; denn 
gegen fie gab es feine executive Gewalt; es gab fein Neichäheer, 


1) Ranfe, I. ©. 92 big 98. 113 bis 125. 173. Auf die Einzelheiten if 
bier nicht einzugehen; dem Grundſatz nah war baflir geforgt, daß auch gegen 
Jutſten geklagt werden konnte; Rechtloſigkeit war alſo aufgehoben. S. Hillebrand, 
ehrb. der deutſchen Staats- u. Rechtsgeſch. S. 460. Gegen Rechtsverweigerung 
konnte man ſich zu aller Zeit auch in Privatrechtsſachen bei dem Reichsgericht 
beſchweren; es wurde allmälig überhaupt als höchſte Inſtanz anerkannt. Eichhorn, 
6$ 400. 408. 409. 430. Schmidt, IV. ©. 466 fig. 
2) Eichhorn, $ 480. Schmidt, IV. ©. 480. 
2) Bode, in den Forfch. zur deutfchen Geſch. (Göttingen). ©. 261. 267. 
Schloſſer, Geſch. des 18. Jabrh. IT. ©. 345 fl. Nanfe, I ©. 93. 98. 
113. 120. 125. 150. 159. 203. 220. 231. Droyfen, ©. 19. Eichhorn, 
$$ 400. 408. 409. 430. 475. 511. 526. 528. 535. 550. 575. Hillebrand, 
©. 465. 466. 522. 581. 592. 610. 
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fondern nur im Falle eines Reichskrieges fammelte man einige 
Haufen, welche in der fchlechteften Befchaffenheit das Anjehen des 
Reichs und die Würde der Nation bloßftellten. Das war die natür- 
liche Entwidelung einer Scheinmonardie mit einem ohnmächtigen 
Haupt und mächtigen Gliedern. 

Zur Schwächung der deutfchen Centralgewalt und zur Emanci- 
pation der Landesherren trugen fodann auch die firchlichen Verhält- 
niffe bei. Innocenz IU. jtand auf dem Gipfel der päpftlichen Macht, 
Innocenz IV. mißbraudte jie, und feit Bonifaz VIIL, feit der Ge- 
fangenjchaft der Päpſte in Avignon und der Kirchenjpaltung fank fie 
tiefer; al8 Sigmund ftarb, war der Kampf zwilchen Papft und 
Concil noch unentfchieden. Die Anfprüce auf Kirchenverbeiferung, 
jowie die Trennung von der unverbejjerten Kirche dauerten fort und die 
Waldenjer, Wiclefiten, Hujfiten wurden Vorgänger der Kirchenum- 
wälzung, weil eine Kirchenreforn ausblieb.!) Gleichzeitig war jedoch 
die Fönigliche Gewalt gefunfen und hatte nicht an Einfluß gewonnen, 
was der Papſt verloren hatte. Es ijt auffallend, daß in derjelben 
Zeit, als das Anjehen der Päpſte allmälig fiel, ihr Reichthum und 
die Bedridung Deutſchlands, ebenjo wie anderer Staaten, durd) 
Anmaßung päpftliher Annaten, Balliengelder, Reſervate u. f. w. 
ungemein ftieg. Daß diefes in Deutichland ftattfinden konnte, daran 
war vorzugsweile der Ehrgeiz des deutichen Adels und die Ränke— 
ſucht in den Kapiteln ſchuld; die zuerjt durch eine ſchlechte Gewohn⸗ 
heit und fpäter durch Verordnung ausfchlieplich zu höheren Stellen 
berechtigten adeligen Herren ebenjo, wie die Mitglieder der fürftlichen 
Häufer, welche mehr und mehr den übrigen Adel von den Siten der 
Biſchöfe und Aebte verdrängten,?) geftanden Rom Alles zu, um durch 
päpftliche Zuftimmung in den Beſitz ihrer Stellen zu fommen.?) 
Uebrigens veranlaßte das gejunfene Anjehen des Papſtes einen fteigenden 
Einfluß der Landesherren über die Kirche. Die geiftlichen Gerichte 
(Sendgerichte) waren um fo überflüffiger geworden, als die Grundfäge 
des StrafrechtS fich verändert hatten, als die weltlichen Gerichte zu dem 


1) Wiskemann, Darftellung ber in Deutjchland zur Zeit der Reformation 
berrfchenden nationalen Anfichten. ©. 46. Die Anfprüche der Päpfte und ihrer Partei: 
genojjen, 3. B. des Dominikaners Thomag von Gaeta, weldher in feinen 
Merfe: De autoritate Papae et concilii in Anfang des 16. Jahrh. fagte: „Die 
Kirche fei eine geborne Sklavin, fie könne gegen einen fchlechten Bapft nur beten!’ 
Dieje Anfprüche, oder vielmehr Parteiäugerungen änderten aber an den thatjächlichen 
Verhältniffen nichts. Vergl. Ranke, I. © 238. Schmidt, IV. ©. 606 fig. 

2) Höfler, Ruprecht von der Pfalz. ©. 113. 114. 

®d) Bo. II. ©. 722 bis 725. Bo. III. ©. 482 fig. 


16 J. Abſchn. Rückblick und Einleitung. 


Inquiſitionsverfahren übergingen und der Staat ſich überall als den 
Hort des Rechts, als den Rächer aller Frevel hinſtellte. Demunge— 
achtet hatte man die geiſtliche Gerichtsbarkeit häufig auch über rei 
weltliche Sachen auszudehnen gejtrebt, und damit viele Mißbräuche, jur 
Prellereien verfnüpft; man juchte daraus, wie aus dem Ablaß, eine 
Finanzſpeculation zu machen!) Daher trachtete man von der anderem 
Seite num immer mehr die geiftliche Gerichtsbarkeit zu befchränfen, m 
den Clerus der weltlichen Yurisdiction zu unterwerfen, da8 Tandesherr— 
liche Placet päpftlicher Verordnungen anzumenden; bei der Bejeung der 
bifchöflichen Stühle und bei der Verleihung zahllofer geiftlicher Aemter 
gewannen die Landesherren einen maßgebenden Einfluß, fie erſtreckten 
jogar denfelben auf die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Theologen in 
ihrem Sand, griffen aljo in die Verwaltung der Kirche direct ein. 
Wie die Concordate von dem römischen Stuhl nur zu vergrößerten 
Anmaßungen und zu unerträglichen Gelderpreffungen benutt worden 
waren; wie man zum bedauerlichiten Nachtheil für die Religion des 
Geldes wegen die unwürdigften Menjchen zu Hirten der chriftlichen 
Gemeinde erwählt hatte;) fo trat nun eine landesherrliche Reaction 
in umgefehrter Richtung ein.*) In den Hundert Befchwerden der 


) Schmidt, IV. ©. 579 fig. 

2) 3.8. im Braunfchweiger Stadtrecht verorbnet: „Is en pape (Pfaffe) 
enen borgern ſculdich, man mot ine vol opholden, oder finen wagen, ober fin gut, 
dat men nenen feandh (fein Sendgericht) darumbe fofen ne barf.” Bode, in ; 
den Forſch. zur deutſchen Gefch. ©. 275 (2). Auswärtigen Sendgerihten wurde . 
nit mehr gehorcht, die Sendwroger in der Stadt vereibigt, daß fie dem 
Sendgerichte nicht? anzeigen dürfen, was nicht zu feiner Competenz gehöre. 
Daf. ©. 276. 

3) Bd. III. ©. 482 fig. 

9 Richter, Gefch. der evangelifchen Kirchenverf. ©. 9 bis 11. Daſelbſt 
wird das Sprüchwort angeführt: Dux Cliviae est Papa in suis terris, welches 
auch für andere Länder galt. Herzog Wilhelm von Sachjen ordnete z. B. 1454 
ganz felbftftändig die Grenzen der geiftlihen Gerichtäbarfeit. Müller, Reichs— 
tagstheatrum unter Kaifer Friedrich. I. S. 130. Damit hängt auch dag Mährchen 
zufammen, daß Kaifer Mar habe Papft werden wollen. Vergl. Droyfen, Preuß. 
Politif. III. ©. 51. Die Fürften hielten fih ınit dem zunehmenden Verfall ber 
Kirche mehr und mehr für berechtigt, die Aufficht über diefelbe zu übernehmen, wie 
fie einft die Carolinger und Ottonen, auch die eriten Salier, geübt hatten. Etwas 
Achnliches wird Mar darunter verftanden haben, wenn er an Paul Kichtenflein 
ſchrieb: Si praefatum pontificatum ad nos proprie pertinentem imperio nostro 
recuperaremus (Üroyfen, ©. 37); den chimärifchen Gedanfen Prieſter, Bifchof 
und Papit zu werden, zugleih aud, Fürft und Kaifer zu bleiben, braudt man 
ihm darum noch nicht zuzufchreiben. Etwas Aehnliches hatte freilich einft ber 
lafterhafte Jüngling, Papſt Johann XIL, zur Zeit Otto’8 I. gethan, indem er 
bie weltliche Herrfchaft in Rom mit der geiftlichen über die Welt verbinden wollte; 
etwas Achnliches, Fünnte man fagen, ift im Laufe der Zeit durch die Bildung 
bed Kirchenſtaates geſchehen; es ließ fich etwa mit bem Größeren, mit einer Welt: 
berrichaft, dag Kleinere, die Herrſchaft über Nom, vereinigen, aber mit bem 
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Deutfchen gegen den Bapft und in dem Gutachten des Neichsregi- 
ments von 1523 Spricht fich deutlich aus, daß die deutjchen Fürften, 
als ſolche, die Kirche mit dem Bapft oder ohne den Bapft glaubten 
reformiren zu dürfen, oder zu müſſen.)) In Folge der Reformation 
hörte jeder Einfluß des Kaifers und des Papjtes auf einen großen 
Theil der deutjchen Kirche auf; er ging auf die Kandesherren 
über und vermehrte die landesherrlie Gewalt in nidt 
geringem Grad.?) 

Am 14. und 15. Jahrhundert war diefe noch ſehr beſchränkt; 
denn der Adel und die Nitterfchaft der einzelnen Zerritorien hatten 
um Lohn für ihre ‘Dienfte beinahe in gleichem Maß von den Gütern 
und Rechten der Fürften an ſich geriffen, als diefe aus demjelben 
Anlaß von den Gütern und Rechten des Königs; die Verwirrung in 
den Territorien war grenzenlos, wie die im Reich. Doch fam den 
dürften bald zu gut, was der Macht der Nitterfchaft verderblid) 
wirde: Die Umgeftaltung des Kriegswefens, Pulver und Blei, Ge- 
ſchütze, die Ausbildung der Söldnertruppen, während die Burgen 
janfen ; endlich die ftehenden Heere. 

Was man mit Nittern vom alten Schlag einer geübten Kriegs— 
macht gegenüber ausrichten fünne, davon hatte der Hujjitenfrieg ein 
großes und trauriges DBeifpiel gegeben. Es fam nun bald die Zeit, 
als die Macht Denjenigen in die Hände fallen mußte, welche die 

„zahlreichjten Söldner zu halten und zu benugen im Stande waren; 





Kleineren, mit bem beutfchen Kaiferthuum, die geiftliche Weltherrichaft zu verfnüpfen, 
einen fo abnormen Gedanken darf man felbft der Phantafie eines War nicht auf: 
bürden. Die Aeußerungen deſſelben, woraus man bdiefen ercentrifchen Gedanken 
entnehmen wollte, gefchahen in ber Beit feiner Spannung mit Leo X., als er 
fagte: „Nun ift dieſer Bapſt auch zu einem Böſewicht an mir worden; nu mag 
ich ſagen, daß mir kein Bapſt, ſo lang ich gelebt, je Treu oder Glauben gehalten 
hat; Hoffe, ob Gott will, dieſer fol der lezte ſein“ (Ulrici Hutteni Op. ed. 
king, II. p. 384). Als er 1495 zu Worms war, weigerte fich die Geiftlichfeit, 
eine ſonſt übte Proceffion vorzunehmen, weil der Rath ihr nicht, wie gewöhnlich 
bei dieſer Gelegenheit, die Schlüffel zu einem Gefängniß aushändigen wollte, an 
welchem die Proceffion vorüberzuziehen hatte. Es waren Fönigliche Gefangene darin, 
über welche der Rath nicht glaubte disponiren zu dürfen. „Solches ift an die Kaiferl. 
Majeftät gelangt, die hat mit der Priefterfchaft fo viel verfchafft, daß fie das heilig 
Sacrament nad Eſſens in Regen und großen Ungewitter haben müſſen heranholen 
cum processione.“ Müller, Reichstagstheatrum unter Kaiſer Max. I. ©. 674. 
Man ſieht, ſchon vor der Reformation war ein anderer Geift in bie Welt ein⸗ 
gekehrt. Ließen doch ſchon 1500 die deutſchen Reichsſtände dem Papſt durch eine 
—** ſagen: Er habe das gegen die Türken verwilligte Geld in die Taſche 
J 117 flg. Ranke, Deutſche Geſch. I. ©. 58 bis 60. 

Bi Rißler, S. 12 daf. 

2) Hierüber muß auf das lichtvolle Werf von Richter. S. 28 und in feinem 
ganzen Umfang verwieſen werden. 
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damit unterdrücten die Großen die Kleinen und faum daß nod) bie 
Städte durd ihre Mauern frei von Fürftentyrannei blieben. Im 
freien Felde Fonnten ihre bewaffneten Bürger unmöglich den verhär- 
teten Landsknechten oder Schweizer Söldlingen, oder den ftehenden 
Reiterfchaaren Stand halten, obwohl fie fräftige Leute und ſtets zum 
Dienit für die Stadt verpflichtet waren.) Wir werden bald hören 
von einem Friedrich dem Siegreichen in der Pfalz, Ludwig --von 
Bayern, Albrecht Achill von Brandenburg, von Carl dem Kühnen 
und König Mar.) Im den Söldnern lag die Kraft diefer Fürften, 
Mar nannte man Vater der Landsfnechte! Leider! brachte es Ludwig XI. 
von Frankreich durch Hinterlift, Graufamfeit und Söldner noch weiter. 


Gegen diefe Fürftenmacht hätten ſich Adel und Städte nur durd 
Einigung und Steuerverweigerung helfen fünnen, indem das Vermögen 
der Fürften durch' die LXehensverleihungen aus früherer Zeit erfchöpft 
war, während in der nun angebrochenen neuen Zeit nicht mehr durch 
Bajallen, fondern nur durd Söldner Macht zu erhalten und zu 
gewinnen war. Sie verfuchten e8 zuweilen, und durch ihre gemein- 
jame Berathung und Verhandlung mit den Fürften ift hauptſächlich 
das Inſtitut der Landſtände gefördert worden; aber die Einigung 
diefer Stände war nicht feft, die Einficht in die drohende Gefahr nicht 
far genug; äußerfte Mittel gefürchtet; man verwilligte und verwilligte 
jo lang unter Proteft, bis nicht mehr gefragt wurde, weil der Fürft 
Soldaten hatte, die jeden Widerftand nicderzumwerfen genügten. Wann _ 
fiegen auch conföderirte Kräfte gegen eine centrale Gewalt? 9) 


Wenn fchon die drei gleichzeitigen Könige, der Trinfer Wenzel, der 
zu galante Sigmund und Jobſt der Lügner, neben welchen auch drei 
gleichzeitige Päpfte waren, dem deutfchen Thron nicht zur Ehre gereichten, 
fo genügt e8 nicht weniger auf die deutjchen Hauptjtaaten, auf die Fürften 
und Familien in Bayern, Oeſterreich, Schwaben, Franfen, Niederland, 
Helfen, Naffau, Mainz, Köln u. |. w. nur hinzumeifen, um die Ueber- 


) In Bafel, Straßburg und fonften beftand eine der römischen ähnliche Ein- 


u richtung; die oberen Stände dienten als Ritter. Allein wenn die Ritter, welche 


auf dem Lande nur Feldbau, Jagd oder Krieg übten, dennoch vor den Söldner: 
ſchaaren zurüdmweichen mußten, um wie viel mehr die Bürgercavalleriel Ochs, 
IL ©. 392. Bode, ©. 2720.00. 

) Vergl. über des Brandenburger8 große Vorforge für feine Söldner die 
Qucllenfammlung zur Geſch. der Hohenzollern von Burkhardt (Sena 1858). 
Ebenſo wirfte für ein ftehendes Heer Friedrich der Giegreihe von der Pfalz. 
Häuffer, Geſch. der Pfalz. I ©. 403. 

8) Ueber die Landftände wird fpäter ausführlich zu reden fein. 
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zeugumg feitzujtellen, daß die Rohheit und Habfucht der Zeit in den 
höchſten Ständen fic) überall am grellften heraushob.!) In den Städten 
fehlte e8 ebenfalls nicht an Gewaltthätigfeit und Ausbrüchen der rohen 
Sinnlichkeit; doch waren die deutschen Bürger im Ganzen fleißig, 
tüchtig, fräftig und fromm;?) die Stleinlichfeit derfelben in der Be- 
handlung öffentlicher Angelegenheiten zeigte fich Hauptfächlich dan, 
wenn von Angelegenheiten des Gefammtvaterlandes die Rede war. Wie 
fonnte man von den Bürgern erwarten, daß ie dem Weiche ſtark ergeben 
fein und Opfer für dajjelbe bringen würden, während vor ihren Xhoren, 
ja! oft im Inneren der Stadt die Wölfe lauerten, die ihre Unab- 
hängigfeit bedrohten, ungeftört von dem Reich!) Auch mit den 
Factionen Hatten jie zu fämpfen, Ruhe und Ordnung daheim zu 
erhalten, eine Schwere Aufgabe bei den Fortjchritten der demofratifchen 
Negierungsform, — wie Stalien vor Deutjchland bewiefen hat — 
ja! die alferfchwierigfte, weil die kaiſerliche Macht Hinabgejunfen war, 
alfo die Achtung der Parteien vor einem höheren Nichter fehlte Am 


1) „Sieht man in die fürftlihen Häufer, fo findet man da wahrlich nicht 
Bloß Unthaten de3 Zorns, der rohen Gewalt, fondern Frevelluſt, Tücke, raffinirte 
Bosheit, wie fie die frühere Fäulniß Italiens kaum ärger erzeugt hat.” Droyfen, 
Preuß. PBolitif. II. ©. 7. 8. Starf, aber wahr. Die ſchwäbiſche Nitterfchaft 
befchreibt der Kanzler der Univerfitit Tübingen am Ende des 15. Jahrhunderts 
fo: „Sie bauen Burgen auf Bergen und in Wäldern, leben von ihren Menten; 
fehlt es an diefen, fo ſcheuen fie fich nicht, irgend eine Gelegenheit zum Raub 
(praedari) zu ergreifen” — und ein römifcher Cardinal ſagte damals von Deutfch- 
Jand: Germania tota unum latrocinium est et ille inter nobiles gloriosior 
qui rapacior. Wächter, Beiträge zur deutſchen Geh. ©. 55. In der Mark 
Brandenburg raubten die Luderitz, Köderig, Itzenplitz und Genoffen fo, daß ber 
Markgraf in zwei Jahren 40 und 1525 75 Ränber enthaupten ließ, die großen: 
theils von Adel waren. Droyfen, III. ©. 48. 49. 

2) Die Deutſchen rühmten ſich gern diejer Gigenfchaften. So 3. 8. fagt 
Eberlin von Güntzburg in feinem Schreiben an Kaijer Carl V.: „Dann vyl 
jar bat in tentfcher nation unentpfindlich grünet ein ſomen alles gut. Subtile 
finn, fcharpffe vernünftige anfchleg, maifterlihe arbeit in allen handtwerfen, erfantniß 
aller gefchifften und aller fürderlichen ſprachen, ein neu nützlich kunſt ber buch: 
truderei, begird evangelifcher lere, ain gefallen über aller wahrhait und erberfeit‘‘ 
(Ulrici Hutteni Op. IL. p. 102). Derſelbe jagt dann weiter: „Sähen zu 
lieben frummen teutfchen, unß is angeboren ein gloubhafftigfeit und einfaltigfeit, 
dad wir meinen andere wolten unß fo ungern betriegen’ (p. 108 baf.). And in der 
That ift die Reformation nicht dadurch am wenigften in Deutſchland gefördert 
worden, dag man fih hier am längiten von Nom an der Naſe berumführen 
ließ, biß die Mißbräuche unerträglich wurden. 

3) „Sie wollten nur „ibres Weſens“ leben, fi) vor den „Wölfen“ ſchützen, 
den Pfafjen, Firften und Rittern vingsumber, „denen die Zähne ilgern“ nach ben 
Städten.” Bei Droyfen, I. ©. 22. Auf der anderen Seite Fagte man, baß 

es auf Verdrüdung alles Adels abgefehen fe. Die Schweiz, die Gefchichte von 
Regensburg, Reutlingen, Donaumörth und Nördlingen (f. weiter unten), fowie 
andere Städte, beweifen, daß die Furcht auf beiden Seiten nicht unbegründet war. 
Es kam nur auf die Macht an. 
2*F 
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beiten war noch die Hülfe, die fich die Stadtmagiftrate gegenfeitig 
leifteten. !) Ä 

Man fann in der Gefchichte der Städte jehr deutlich drei Perioden 
unterfcheiden; die erjte, mit Heinrich IV. beginnend und nod bis zu 
Ludwig von Bayern fortdauernd, als fich ihre Politik weſentlich an 
den König, an den Mittelpunkt und das Haupt des deutjchen Staats- 
weſens anfchloß; die zweite, als fie nur noch in dem Bündniß der 
Städte das Heil erfannten; die dritte, als fich jede Stadt hauptjächlich 
auf fich ſelbſt zu ftellen, durch ihre Feſtungswerke und durch ihre 
Bindniffe, gleichviel mit wen, zu fchügen beftrebte. ‘Der Gefichts- 
punft mußte hierdurch immer enger und die Politif immer Fleinlicher 
werden. Man kann zwar einem zu früh verftorbenen Schriftfteller 
nur beiftimmen, wenn er in den Städten im 14. und 15. SYahr- 
hundert in Deutjchland allein das Bild eines geordneten Staatsweſens, 
eines Staates nad) feinen erften und nothwendigften Begriffen erfennt, 
einer Rechtsordnung, worin die Freiheit der Einzelnen fo weit befchränft 
ist, als e8 das Beſte Aller erfordert, einer gleichen Gejellichaft, die 
nicht für einzelne Klaffen, fondern für alle Bürger durch Friede und 
Ordnung jorgt.?) 


Allein diefer Gedanke eines auf gleiches Necht gegründeten Staats- 
weiens mußte, um zu feiner wirklichen Durchführung im Leben zu 
fommen, nothwendig die engen Kreiſe gewiſſer bevorrechteten Klaſſen 
innerhalb der Städte durchbrechen und jenfeits der ſtädtiſchen Mauern 
fi) ausbreiten. Die rechtliche Gleichheit mußte nicht als Privileg 
umgrenzt werden wollen. 


Leider! blieb aber den Städten ihr fchlimmfter Feind am meiften 
verborgen; das war der ftodende und abjchliegende Geift der neuen 
zünftigen Herrichaft. Aus dem Volfe war ihnen die Kraft gefommen, 
wodurch fie dem Adel widerftanden; als fie ji) von diefer Wurzel 
ihrer geftiegenen Macht abſchieden, als ſich die Zünfte mit den noch 
übrigen Gefchlechtern fefter und feiter einigten zu einer gemeinfamen 
Gewalt, zur gegenfeitigen Stüte von Privilegien; als fi) die Thore 


1) Bode, ©. 290 a. a. O. 

2) Bode, ©. 270 a. a. DO. „Während die deutfchen Territorien ſich noch 
keineswegs zu Staaten im rechtlichen Sinne des Wort emporgehboben hatten, 
während Grundberrlichkeit vorherrſchend blieb und alles, was bderfelben nicht mit 
Rraft und Gewalt entzogen werben fonnte, wie Eigentum und nach befchränften 
Grundfägen des Privatrecht? bebandelt wurde, boten die Städte, welche jelbit- 
ſtändig ſich entwicdeln konnten, den Zerritorialherren das Beifpiel zur Begründung 
eines geregelten Staatsgebäudes.“ 


| 
: 
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der Stadt dem Landmann jchlojfen, der font hier Schug und Auf- 
nahme gefunden hatte; als das edle Beifpiel des erſten rheinifchen 
Städtebundes, der aud für die Bauern forgen wollte,?) feine Nach— 
ahmung fand, vielmehr die Söldner der Städte ebenfo wie diejenigen 
der Fürften die Hütten des Landmanns durch Plünderung, Raub und 
Brand heimjuchten; ?) als fich in diefer Weife die Bürger vom Volk 
abjonderten und Hinter ihren Mauern gegenfeitig abgrenzten; da wurden 
die Städte den Fürften gegenüber ſchwach und beitanden nur in ihrer 
GSelbitjtändigfeit fort, weil die Fürften fich nicht gegen fie einigten. 

Durch die Vereinigung der Bürger in Genofjenfchaften, der 
Städte in Verbindungen und Bündnifjen wurden zuerjt die Kräfte 
ungemein gejteigert, große Dinge ausgeführt, Niederlaffungen auf 
fremden Küften geftiftet, Entdedfungsreifen, deutſche Colonifation in 
jlavifchen Ländern veranlaßt, VBertheidigungsfriege und auch Eroberungs- 
friege geführt, Monopole in fremden Landen erobert und Stapelrechte 
mit Gewalt fejtgehalten. Allein diefe Erfolge rächten fi) nach dem 
Geſetz der Wiedervergeltung in dreifacher Weife: 

1. Die Ritter, der Adel und die Fürften verbanden fich ebenfalls 
zum Nachtheil der Städte, beraubten ihre Waarenzüge, madjten die 
Landſtraßen überall unficher, erpreßten durch Fehden Geld und nöthigten 
zu großen und koſtbaren Bertheidigungsanftalten, veranlaßten dadurd) 
Störung des Verkehrs, Schulden, Steuerdrud, innere Unruhen, er- 
preßten Zölle ringsum, und es hatte zuweilen das Anfehen, als ob 
ſchon diefe Urfache genügen würde, um die Bulsadern des ftädtifchen 
Wohlftandes zu unterbinden.?) 

2. Der Geift de8 Monopols drang in alle ftädtifche Verhältniffe 
ein; man erwarb Privilegien im Großen und man führte fie im 
Kleinen überall dur; jede Zunft legte ſich das Recht bei, Alle von 
der Arbeit auszufchließen, die nicht zu ihr gehörten; die Früchte der 
Arbeit jollten dann durch die Bejchränfung der Anzahl der Zunft 
genofjen, die Gleichheit des Verdienſtes unter diefen durch Beſchränkung 
der Anzahl der Mitarbeiter gefichert werden; an die Stelle einer freien 
und frifchen Thätigkeit im Wettfampf des Kunftfleißes trat der genoffen= - 
Ihaftliche und obrigfeitliche Schug gegen Mitbewerber, der Schlaf an 
die Stelle des Lebens. t) 

!) Berg, Monum. Leg. II. p. 868. 

2) Viele Beifpiele hiervon fiehe im IIL Banb. 

) Viele Einzelheiten der nachfolgenden Be werben biefes erweiſen. 


dalt, Geſch. des deutſchen Handels. II. ©. 
96 unten. Falke, II. ©. 349 fig. 


22 I. Abſchn. Rückblick und Einleitung. 


3. Das Beifpiel der Hanfeftädte wurde befolgt; hatten fie die 
Meere durch ihre Monopole mit Gewalt gefperrt,!) fo erwiderten 
ihnen dafjelbe die Holländer, Spanier, Engländer, und das in einer 
Zeit, als durch die Veränderung der Handeldwege der Vortheil ganz 
auf Seite der letzteren war; in einer Zeit, als Fräftige Negenten und 
politiiche Gentralifation die Macht jener Länder hob, während das 
deutjche Reich gänzlich zerfallen war und feine Angehörigen ſchutzlos 
ließ; als fich die Souveränetät der einzelnen deutſchen Fürſtenthümer 
in der einfeitigften Weife ausgebildet hatte.?) Ye Höher die Macht 
der Landesherren ftieg, je tiefer fiel die der Städte, Reichthum war 
die Macht der Städte, Verarmung hob fie auf.?) 

Rechte ohne Macht find ein Schatten ohne Körper; die Zeit 
neigte zur Tandesherrlichen Gewalt, weil die Gewalt des Kaifers dahin 


1) ©. unten. Falke, II ©. 77 fig. 

2) Hierüber kann auf die europäifche Gefchichte, ſowie auf die nachfolgende 
deutſche Gefchichte Lediglich verwiefen werden. Falke, II. ©. 132 fla. 

8) Friedrih von Brandenburg ließ ſich 1442 die Privilegien der Städte in 
ber Marf außliefern und zerriß fi. Alle Bündniſſe und DVerfchreibungen der 
Städte innen oder außer der Lande „follten auf ewig abgethan fein.” Droyfen, 
Preuß. Bol. I. ©. 55. Tas war das Ickte Ziel aller Landeöherren. Der be= 
rübmte Willibald Pirfheimer Fagt in feinem Brief an Egnatius von 
Venedig, dag in dem Verluſt der Selbitftändigfeit an geiftliche und weltliche Fürften 
die Urfache des gefunfenen Wohlſtandes fo vieler deutfchen Städte liege. „Städte 
und Land der geiftlichen Herren feien jeßt (im Anfang des 16. Jahrhunderts) fo 
unterdrüdt und auggefogen, daß man das Türkenjoch im Vergleich damit Leicht 
nennen könne.“ Vergl. Wiskemann, Darft. der, zur Zeit der Reformation in 
Deutfchland herrſchenden national-ökonomiſchen Anfihten. ©. 26. Mit Mühe 
retteten fich die ibrigen Reichsſtädte vor diefer Fauft bis zum 19. Jahrhundert. 
ALS der Abt von Selz 1458 Huldigung der Stadt forderte und die Bürger den 
Borbehalt ihrer Rechte einbrachten, erflärte der Abt, „das der rat und die gemeyn 
fmweren fol on alle Vorwort.“ Es geſchah. Mone, in der Zeitfchrift für den 
Oberrh. I. ©. 49. Daſſelbe Schickſal, die unbedingte Unterwerfung unter Tandes- 
herrliche Gewalt war auch dem Adel und der Geiftlichfeit zugedaht. Wenn ed 
anderen mißglücdte, 3.8. Sigmund von Tyrol (Droyfen, II ©. 225. v. Stetten, 
Geſch. der St. Augsburg. I. ©. 186), fo erreichte ein Soldatenfürft, wie Albrecht 
Achill von Brandenburg, fein Ziel. Ueber beffen Bindniffe zur Unterdrüdung bes 
Adeld und der Städte, Droyfen, II ©. 408. 482. Sehr abweichend von ber 
oben auggejprochenen Anficht fagt Gemeiner (Chr. III. ©. 181): „Der Grund: 
ftein, auf weldhem die Handelsgröße aller Handelsftädte der Vorzeit einzig und 
allein beruht hatte, war das Stapelredht und der Straßenzwang. Die Natur in 
ihren großen Anlagen nachahmend, die alle Quellen, Bäche und niederen Flüſſe 
einer Gegend in einen mächtigen Strom leitet, Teiteten die Alten den Haupthandel 
des Landes gewöhnlich in cine einzige Stadt.“ Regensburg war ‚durch feine 
Privilegien gewachjen und ſank durch den Verluſt derfelben; das ift eben das Uebel 
fünftlicher Anlagen, und in diefer Unbeftändigfeit unterjcheidet ſich dad Merk der 
Menfhen von dem der Natur. Die deutfchen Städte im Ganzen beburften zu 
ihrer Größe Feine Privilegien, wie fie jegt feine haben und dennoch wachfen, 
wenn fie am richtigen Play liegen und die Bürger fich darnach anftellen. 
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und feine andere an die Stelle getreten war. Diefen Zuftand, als der 
Kaiſer Anſehen und Macht verloren hatte, als die Fürften mit dem 
Adel und mit den Städten um eme neue Gewalt fämpften, als das 
Land von allen Zheilen fchonungslos vermüftet wurde, fann man mit 
Recht fo bezeichnen, wie e8 Friedrich III. gethan hat: „Das Neid) 
war voll Unrath, Gewaltigkeit, unehrlichem Angriff, Mord und Brand, 
davon es ‚gar jchädlich gemindert ward, viele Unterthanen groß Noth, 
Verderbniß und Schäden täglich Titten.“ 1) 

Zu einem ſolchen Zuftande, zu ſolchen Neigungen und Xeiden- 
Schaften der Menjchen, oder vielmehr der höheren Stände, — denn 
das Bolt im Ganzen und zumal die Bauern waren dabei nur als 
feidender Theil betheiligt — zu diejen Räubereien und unaufhörlichen 
Fehden müſſen wir die Urfache auch in den Eitten und Gewohnheiten 
jener Zeit finden. Reichthum und Luxus hatten fi) durch den Handel 
und die Betriebfamfeit über Stalien und Deutjchland verbreitet; die 
höheren Stände, Fürften, Adel und Ritter, nahmen mit Vergnügen 
Theil an dem Wohlleben, das fie befonders bei ihren italienifchen 
Zügen kennen lernten; Viele zogen unfchuldig in diefes Land und famen 
verderbt zurüc; fie wollten genießen, aber arbeiteten nicht; fie durften 
nach der Herrfchenden Standesanficht weder Handel noch Gewerbe 
betreiben; der Landbau warf zu wenig ab; alſo mußten die nöthigen 
Mittel zu dem bereit8 angewöhnten Lurus mit dem Schwerte errungen 
werden. ?) 


Bon der Meppigfeit, der Verſchwendung, dem Geize und den 
leichten Sitten der Geiftlichen und Mönche überhaupt mußte gelegentlich 
der großen Kirchenverfammlungen zu Coſtnitz und Bafel berichtet werden. 
Der weltliche Adel ftammte aus derfelben Wurzel und trieb ähnliche 
Zweige. Zwar würde c8 zu weit führen, hier alle oder viele ritter- 
(he Gewaltthaten und Ausfchreitungen von dem Weg guter Sitte 
erzählen zu wollen; man müßte die Geſchichte mehrerer Jahrhunderte 
zu dieſem Zweck einjchalten; allein durch einige Beifpiele, die mehr 
fällig unter die Feder kommen, foll doch das ausgeſprochene Urtheil 
begründet werden. 





) Droyſen, I. ©. 17 bi3 36. 

N) Schon auf vielen Blättern dieſer Gefchichte find die NRaubbündniffe der 

‚ Ritter erwähnt; fie erfcheinen zuweilen al3 Raubfpeculationen für eine beſtimmte' 
Zeit und Löfen fich ſchon nach Kurzem wieder auf, 3. B. die Hunde, die Hörner, 
ie brummenden Löwen. Limburger Chr. ©. 23. 70 et pass. Allein all das 

Rauben Half nicht gegen Verarmung. 
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Im Jahre 1429 ftarb zu Regensburg ein Chorherr Namens 
Freudenberger und hinterließ, nach den Sitten der Zeit, eine Schlaffrau 
mit mehreren Kindern.!) Seine überlebenden Brüder wollten der Schlaf- 
frau und den Kindern nichts von dem Nadjlaf gönnen, und weil dieje 
ſich ſchon in dem Befit eines Theiles befanden, bewirkten fie die Ver- 
baftung derfelben. Der Schluß des Prozeſſes war aber doch eine 
Verfügung des Negensburger Rathes, daß Feine Verpflichtung vorliege, 
der Schlaffrau dasjenige wieder zu nehmen, was ihr der Verftorbene 
willig überlaffen habe.) Die Verhaftung wurde alfo aufgehoben. 
Aus diefem Anlaß erheben die Freudenberger eine Raubfehde gegen 
die Stadt Regensburg; einer derjelben wird gefangen und gegen den 
Schwur der Urfehde wieder entlaffen, worauf er noch ärger als zuvor 
raubt und plindert, Waarenzügen auflauert, Hinterhalte legt, mit 
Erbitterung. in manchen Gefechten fämpft.?) 

Erasmus der Satelboger ftritt (1439) mit drei jüdifchen Gläus 
bigern auf feinem Zimmer; er ging den fürzeften Weg, um Treiheit 
von feiner Schuld zu erlangen, ermordete einen der Juden und band 
mit Hilfe feines Sohnes und der Diener die zwei anderen; „er padt 
hierauf den Todten und die Lebendigen in eine Zruhe und trifft An- 
ftalten, fie aus der Stadt zu führen.“ %) Aber es gibt Lärm, ehe 
die Unthat ausgeführt werden kann, die Satelboger werden ergriffen; 
„da wallfahrtete gleichfam der bayerifche Adel nach Regensburg, um 
fie zu retten;“ 5) felbft der König, deffen Diener und Rath Erasmus 
der Satelboger gemwejen, nimmt fidh feiner nachdrücklich an; ebenfo die 
Herzogin von Bayern.d) So vielen Verwendungen kann der Rath 
nicht widerftehen, er übt Gnade „und verbannt den biederen alten 
Ritter“ und deflen Sohn auf 10 Jahre aus Deutfchland; fie 
Ichwören Gehorfam, 25 Herren verbürgen fich fchriftlich; als aber die 
" Satelboger aus ihrem Gefängniß auf ihren Burgen in Sicherheit 
find, lachen fie des Raths. 

Auf den Hofmarfen und Edeljigen in dem Landgericht Donan- 
ftauf wurden viele Schnapphähne geborgen; Elfe Fließ war ihr Spion 
und lieferte ihnen die Opfer in die Hände; der Regensburger Rath, 
welcher den Blutbann in dem Landgericht hatte, ließ die Elje greifen; 
aber aus Angft vor einer Coalition der Ritter, welche auf ihrem 
Territorium unabhängig fein wollten, ließ er fie doch wieder laufen. 


.) Gemeiner, Chr. ber St. Regenzburg. III. ©. 10. ?) Dal. ©. 11. 
) Semeinen, © 19. 89 a. a. O. * Daf. ©. 94. 
Gemeiner nennt ©. 96 viele Namen. ®) Daf. ©. 97. 
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Denn mochte von Rechtswegen die Gerichtsbarkeit der Stadt in 
einem gewiſſen Diftrift zuftehen, oder nicht; auf feiner Yurg und auf 
feinem Land wollte der Ritter unabhängig fein und feine ftädtifchen 
Magiftrate dulden; Gewalt galt ihm überhaupt mehr als Recht; wenn 
ihn die Stadt mitunter durch ihre Xebensgenüffe anzog und zu Aus—⸗ 
gaben verleitete, jo wollte er doch nur bezahlen, warm es ihm gelegen 
war, oder wo möglich) gar nicht. 

Der Adel ftrebte nach einer durchaus jelbftftändigen Stellung; 
der höhere, den Fürſten ebenbürtige fuchte fih durd Pracht und 
Glanz auf diefer Stufe zu erhalten, der niedere wollte wenigftens 
über dem übrigen Volk ftehen und, felbjt wo bderfelbe einer Landes⸗ 
berrfchaft unterworfen war, einen gejchloffenen Nitterftand bilden; die 
unmittelbare Neichgritterfchaft in Franken, Schwaben, Bayern, am 
Rhein verlor das Ziel einer befonderen Vertretung auf dem Neichstage 
nie aus den Augen. Diefer Adel brauchte für fein Turnieren, Feitiren 
und hohes Leben auf Burgen, an Höfen und in Städten vieles Geld 
und trieb doch feinen Erwerb, wie die Bürger; diefe wurden im Ver⸗ 
haltniß immer reicher und der Adel ärmer, zugleich hochitrebender. 
Niht ohne Grund waren die Ritter unzufrieden, daß fie auf den 
Reichstagen nicht vertreten waren und doch für Neichsfriege be— 
fteuert werden follten. „Noch im December 1495 verjammelten 
ſich die fränkifchen Ritter in Schweinfurt und erflärten, fie feien freie 
Franken, des Reiches von Adel, verpflichtet ihr Blut zu vergießen, 

auf den Kriegszügen mit ihrer männlihen Jugend des Kaiſers 
Strone und Zepter zu bewachen, nicht aber Auflagen zu bezahlen, 
Was ihrer Freiheit zuwider laufe und eine unerhörte Neuerung fei.“ 
Diefer Meinung fchloffen ſich ihre Standesgenojfen überall an.) Die 
Eräftigften Glieder dieſes Standes fonnten ſich am wenigften mit dem 
ewigen Landfrieden und dem Reichskammergericht befreunden; fie wollten 
Das Schwert in der Hand behalten und fich felbft ihr Recht ſchaffen, 
ihre Feinde befriegen, auf ihren Burgen unabhängig leben und — 
xauben. Aber e8 war nach) Ausbildung taftifch geübter Truppen ihre 
Zeit Thon Tängft vorüber, wie ſich jogar im Huffitenfriege gezeigt hatte; 
Pulver und Blei vermochten jedenfall mehr, als das Nitterjchwert. 
Aus diefem Widerfpruc der Anfprüche und Zuftände mußten fic) 


Ranke, I ©. 118. Roth v. Schredenflein, Die Neichsritter. IL 


&. 151 fig. Mit der umerhörten Neuerung war es doch nicht fo arg; fchon 


während der Huſſitenkriege war bafjelbe gefchehen und darüber von ben Nittern 
ebenſo geklagt worben. 
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eigenthümliche Erfcheinungen entwiceln. Das ritterliche Leben jener 
Zeit verftrih zum Theil im Landbau, zum Theil im Söldnerdienit 
und in Fehden, wenn nicht in Näubereien, zum Theil in müßiger 
Ruhe oder übertriebenen Feſtlichkeiten, wie e8 Göthe gezeichnet hat: 

„Sieb, diefe Senne war fo far, 

9 Died Herz fo feft und wild, 
Die Knochen vol von Rittermark, 
Der Becher angefüllt. 
Mein halbes Leben ftürmt ich fort, 

Verdehnt' die Hälft' in Ruh!’ ') 

Geiſtesentwicklung und Bildung Fonnten dabei nicht gedeihen, und 
Ulrich von Hutten, felbft ein Ritter, klagt häufig über die Verachtung 
feiner Standesgenoffen gegen alles Wiffen. Er fchreibt an Eitelwolf 
von Stein: „Wenn ſich jet ein Züngling mit guten Anlagen der 
Wiſſenſchaft Hingibt, fo verachten fie ihn fofort als Einen, der die 
Würde feines Standes und die Achtung vor feinen Ahnen nicht zu 
bewahren wiſſe; fie verlachen ihn, verfpotten ihn, zeigen ihn mit dem 
Finger.) Und an Crotus: „Sa! wenn mir nicht die Wiſſenſchaft 
im Weg ftünde, jo könnte ich mich mit gebührender Ehrfurcht einen 
deutjchen Ritter und Du könnteſt Dich einen Briefter nennen laſſen; — 
aber den Wiffenjchaften obzuliegen, das ift gegen die Würde des ritter- 
lichen Standes!“ 9%) Und ebenfo an Willibald BPirfheimer.*) Merk⸗ 
würdig ijt in demfelben Briefe Huttens die Beichreibung, welche der- 
jelbe von dem Nitterleben gibt, weil ihn Pirfheimer, der Stadt- 
patrizter, dem Hofleben zu entjagen und in feiner väterlichen Burg ein 
jtilles, den Muſen geweihtes Daſein zu führen ermahnt Hatte. 
„Beurtheile meine Yage nicht aus der Deinigen; jene iſt fo, daß 
wenn ich noch jo vermögend wäre und von meinen Einkünften leben 
fönnte, dennoch feine Ruhe, jondern nur beſtändige Aufregung mein 
Leben erfüllen wirde. Man weilt auf dem Yand, im Wald, auf 
Gebirgohöhen; die uns ernähren, denen wir Aecker, Wieſen, Weinberge 


1) Geiſtesgruß. 

*) Ulriei Hutteni Opera, ed. Böcking, I. p. 36. Stel; und Un 
wiſſenbeit bezeichnet er aucd in dem Geſpräche Praedones (III. p. 375) als 
die bauptſüchlichſten Febler der deutſchen Ritterſchaft. 

*) Ulriei Hutteni Op. p. 180. 

9 Vlriei Hutteni Op. p. 199. 200. Peter v. Andlo. De Imperio 
Romano. III ed. Freher) Maut dasfelbe: Id moris apud eos surepsit, ut de- 
decori habendum sit nobilium ülios literis eontinentiae et virtutum exereitio 
imbui: — postquam literarum apices vix ruditer depingere sciant, illico 

erulos ad canes et equos alendum applicare solent Reth v. Schreden: 
Rein, Die Reichsritter. IL. S. 115, 
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und Waldung leihen, find gar arme Zinslente; die Einfünfte find im 
Verhältniß zur Arbeit gering und dürftig; aber man bejtrebt ſich ange- 
ftrengt, fie zu erhöhen und reichlich fließen zu machen; denn wir müfjen 
wahrlich jehr auf das Unſrige fehen. Sodann haben wir, des Schutzes 
wegen, den Umgang mit einem Fürften zu fuchen; denn man erlaubt 
ſich Alles gegen ung, wenn wir allein ftehen; aber gelingt es, einen 
jolden Umgang zu gewinnen, fo hört damit tägliche Furcht und Gefahr 
nicht auf; denn verlajfe ich das Haus, jo fann ich unter die Feinde 
des Fürſten gerathen, die mic dann angreifen; und fangen jie mic) 
um Unglück, fo fojtet die Auslöſung die Hälfte meines Erbgutes. 
Deßhalb Icdhaffen wir Pferde und Waffen an und reiten mit großem 
und theurem Gefolge; nur bewaffnet dürfen wir jemand bejuchen, 
jagen, filhen. Dazu entftchen viele Streitigkeiten zwijchen unjeren 
Bauern und denen der Nachbarn und täglich) müſſen wir fie mit 
größter Vorſicht jchlichten, denn Krieg entiteht fofort, wenn wir bie 
Unferigen mit zu vieler Unbeugjamfeit jchüten; find wir aber at;e 
verföhnlich, jo ſcheut ſich Niemand, uns zu verfürzen. — Unt var 
gefchteht nicht unter Fremden, fondern unter Verwandten, Toter, 
Brüdern; das ift unjer ländliche8 Vergnügen, unſere Muſe mp Auh. — 
Daher leben wir in Feitungen, von Wall und Graben ımmasber, exs, 
gemeinfam mit dem Vieh und den Heerden, von Geihig, ir» 
mafchinen und Vorräthen, von Pech, Schwefel und Kulser zmsrher: 
dazu viele Hunde und ihr Geruch! Keiter fommen und geben, barz-:er 
Spigbuben und Räuber; denn das Haus ift offen u wirt + mei 
gefragt, wer aus- umd eingeht; man hört die Schafe miterm, 
Stiere brüllfen, die Hunde heulen, das Gejchrei der Zegiemer, :2% 
Knarren der Wagen, zuweilen Wölfe, denn unfer Haus it dem &: 
nahe!” 1) Dieſe Bejchreibung mag dichteriſch übertrieben ter: -- 
fie mar doch nahe bei der Wahrheit; das Yeben ter Kris. - : 
ihren Burgen war foftfpielig, unruhig, roh, genztiss- zer me Ausem, 
Zrinfen und Streiten anderen Beſchäftigungen ve, mm 5. Kan 
glücklich Fühlen. 

Dit den Hilfsmitteln des Adels ftand der na =. --. : 
die Pracht bei öffentlichen Feitlichfeiten, Turmierer. > — wo. 
feiten in feinem Verhältniß mehr: „Iſt's, Bet mer «= >-- 5 
tauf und dergleichen Wohlleben hält, fo er vw J 
Adel an einem Tag wohl dreimal umkleider, r: 


A 
5 
Dam 


ie * 





') Ulrici Hutteni Op., p. 201. 32. 
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aneinander, jet deutjch, dann welſch, bald fpaniih, dann ungariſch, 
zulegt gar franzöſiſch.“) Durch die Worte „zuletzt gar franzöſiſch“ 
bezeichnet der Autor den Gipfel der Hoffahrt in Kleidung und Eitelfeit, 
auf welchem damals die Franzojen ftanden, während jie ebenfo durch 
Feinheit und Artigfeit berühmt waren. Die Deutfchen geftanden ihnen 
das jelbft zu, aber fie rühmten fich einer größeren Treue und Zuver⸗ 
läffigfeit.) König Mar fagte von jenen öffentlih: „Sie fingen höher, 
dann genotiret, fie lefen anders, dann gefjchrieben, fie reden anders, 
dann ihnen im Herzen ift.“ 3) Die deutjchen Fürften ruinirten ſich 
beinahe durch die Pracht ihrer Gelage und Kleidung, die von Sammt 
und Seide in verfchiedenen Farben, mit geftreiften Aermeln, Gold 
und Silber, Perlen von oben bis unten einen gejchmadlofen Prunk 
an den Tag legten, und der Adel folgte ihnen hierin nach.) Dieſe 
Widerſprüche des Lebens rächten fich, und wenn die Fürften durch den 
Gang der Zeiten, ihrer fchlechten Wirthichaft ungeachtet, oben blieben, 
jo verarmten dagegen viele Familien des Adels und der Ritterjchaft; 
in den Städten zog man den Vortheil aus jenem Luxus, der den 
Handel belebte; daher der Haß und die Verachtung zwifchen Xittern 
und Bürgern. Diefen Haß fehildert Hutten in feinen Gelpräden,) 
indem er beide Stände zur inigfeit ermahnt, um gemeinfam die 
Freiheit zu fchügen; die Räubereien der Ritter kann er nicht weg 
leugnen, obwohl er fich ſehr auf ihre Seite ſtellt und ihre Einfachheit 
und Tapferkeit, die alten germanifchen Sitten derfelben rühmt; doch 
fonnte er felbft das Kitterleben nicht mehr ertragen, weil e8 zu roh 
war. Bei den reichen Bürgern dagegen fand er den Luxus, die 
Weichlichkeit, die Einführung fremder Waaren, die Geldgier und die 
Monopolfucht zu tadeln.e) 








1) Spangenberg, im Abelzfpiegel. Th. 2. ©. 4583 flg. 

2) In dem Gefpräd: Inspicientes (Op. II. p. 287) fagt Hutten von den 
deutſchen Rittern: fraude vacant et insidias ignorant, von ben Stalienern da= 
gegen: illos videas nunquam invidia vacantes, parcere, cupere, quaerere, frau- 
dare, insidias comminisci, odio et simultate se conficere invicem, sicas im- 
mittere, venena propinare, usque dolum meditari; — baber leitet er ihre 
blaffe Farbe her; — poctifche Uebertreibung fehlt nicht. P. 301 dafelbft fagt er 
kurz: Trunkſucht ift das Lafter der Deutfchen, Hinterlift dag der Staliener, Raub: 
ſucht daS der Spanier, Eitelfeit das der Franzoſen. 

®) Schmidt, IV. ©. 438. 

*) Schmidt, IV. ©. 440 fig. 

6) Praedones. 

°) Ein Ritter und Schriftfteller unſerer Zeit fagt: „Dagegen mar es ganz 
vom Mebel, wenn man im berfelben Zeit, in der man ſich über die nicht tur: 
nierenden Standesgenoffen und beſonders über die Batrigier (Bürger) zu erheben 
gedachte, dem Geldfade durch einen höchſt fonderbaren Beſchluß Zugeftändniffe 
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Man hat ein Bild von dem Stillleben des Hochmeifters vom 
deutfchen Orden entworfen.) ‘Daraus läßt fich auf den Glanz der 
Teftlichkeiten fchließen, wenn es hoch hergeben ſollte. Auf der Tafel 
des Hochmeijters in jeinem Stillleben erjcheinen verfchiedene Sorten 
von Bier, alter Meth, junger Meth, Rheinwein, Elſäſſer Wein, 
Burgunder, Ungarwein, Griechifcher, Malvafier, Rheinfall mit Eiern 
und Milch, Branntwein; das Effen entjpricht dem Trinken; wirdige 
Geräthichaften, Sänger und Gaufler fehlen nicht.?) 


ALS Ulrich von Württemberg die Prinzeſſin Elifabetd von Bayern 
ehelichte, Tam der Bräutigam mit fieben Ritterwagen, fieben Frauen- 
wagen und fieben Kammerwagen; er fam mit zweihundert Pferden 
gezogen.) 

ALS aber Eberhard von Württemberg die Prinzeffin Barbara von 
Mantua ehelichte (1474), wurden von 14,000 Gäſten 20,000 Herren- 

brode, ſodann 120,000 Gejindebrode und 25,000 Schnittbrode gefpeift, 
* 4 Eimer Malvafier, 12 Eimer Elſäſſer und 500 Eimer Landwein 
getrunfen. Daraus läßt fich auf die Speifen ſchließen.“) 

Herzog Albrecht IV. von Bayern erließ, wie das damals üblich) 
war, Gefege gegen den Luxus in Kleidern, Ejjen und Zrinfen; aber 
feine Erben fpotteten (1508) diefer Gefege durch die Anordnung eines 
Leichenmahls in 23 Effen von umnbefchreibliher Fülle. „Erftes 
Eſſen war das erfte Alter der Welt. Nämlih Adam und Eva in 
nem Garten und zwifchen ihnen ftand ein grüner Baum, um den 
ſich eine Schlange gewunden hatte, einen Apfel im Maul und neigte 
fh) damit gegen Eva; dabei Maurachen und Pfifferling von Zucker 
und Mandeln gemacht. Zweites war ein gejottener Schweinsfopf, 


machte. Im Sabre 1485 febte die fränfifche Ritterfchaft fett, man follte e8 einem 
Gliede aus einem alten Turmiergefchlechte nicht verargen, wenn es bie frumme 
Tochter eines aus den Gefchledhtern oder Erbarn heirathe, doch fo, daß fie unter 

.. 4000 fl. ihm nicht zubringe.”” Roth v. Schredenftein, Die Reichzritter. Ule 
6. 107. Und allerding® wurde in dieſem Befhluß den höheren Geſetzen ber 
Menfchheit einerſeits Hohn geſprochen und andererſeits dem Moloch gehuldigt. 
Robin mußte es mit einem Stande fommen, ber feinen Beruf verloren hatte, 
kin ehrliches Gefchäft treiben und dennoch hoch leben wollte! Es fam dahin, daß 
man ſich endlich (jchon im 16. Jahrhundert) den Abel mit dem verachteten Geld ' 
ufte) der Briefadel mifchte fidy) immer mehr in die Reihen be Stammadels 
Derſ. S. 119); jest Huldigt die Welt mehr dem Baron Rothſchild, ala den 
Bappenbeimm 3, den Enfeln des waderen Kalentin. 


— - 


— — - 


1) J. Voigt, in Raumer's Hiſt. Taſchenb., erſter Jahrgang. 
9) ©. 175 bis 178 4. a. DO. 

9 Stälin, Württemb. Geh. IIL ©. 471. 

9 Stälin, ©. 587 a. a. O 
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auf einem Roſt abgetrodnet. Drittes war gefottene® Fleiſch zz 
Kapaunen, Hihnern und getrodnetem Fleisch. Viertes war eine Figızr 
de& zweiten Alters der Welt. Nämlich die Arche Noah mit beiliegender1 
Oblaten von Zuder gebaden." So geht e8 fort durch 23 Eſſen m&t 
Geflügel, Fiſchen, Wildpret, Gemüfen, Obft, Gebadenem und ez# 
Schluß der Figuren, melde den äfthetifchen Theil diefer Anordnuncẽ 
bilden, macht da8 Grabmal des Herzogs. „Außer diefen 23 Ge⸗ 
richten wurden noch mehrere Eſſen zu anderen Mahlzeiten gegeben, 

3. B. eine Galeere mit ihrem Segelbaum, eine Paftete mit etlichen 

Thürmen u.f.w. — Me Fürften, fürftliche Abgefandte und Räthe 

aßen bei Hof; ihr übriges Gefinde, die eingeladenen Damen und 

wer von felbft fommen ift, wurden zu Haus gejpeilt und im den 

Gafthöfen die ganze Zeit über frei gehalten. Außerdem wurden noch 
aus fürftlihem Keller und Küche täglich 2,500 Menſchen gejpeiit und 
1,809 Stüd Pferde gefüttert!“ N) 

Bei alle dieſem Eſſen mar dod) wohl das Trinken die Haupt- 
ſache und man kann fid) daher den Aufwand denfen. 

ALS fich der Zeitgenoffe Albrechts, Herzog Georg von Bayern- 
Landshut, verheirathete, berichteten die Regensburger Abgeordneten 
nad) Haus: „Auf den Eanıftag nad) omnium sanct. fol unfer Herr 
Raifer mit 1000 Pferden gen Landshut fommen cum filio suo, do 
dan Hergog Georg Hochzeit hält. Man Hat bei 20 Fürften berberg 
geben und den bayeriichen Herren allen aujerhalb der Stadt, umd 
Stallung zu 6,600 Pferden.“ ?) 

Diefe fürftlihen Beifpiele der Verichwendung, welche die Finanzen 
verwirrte, ahmte der Adel nad, Es ift ſchmählich, die Gefchichte der 
Reichstage zu leſen, die vielen und breiten Entjchuldigungen über 
Unvermögen, demfaijer und demDaterland zu helfen, 
während Fürften, Adel und Ritter auf das Ausgelaffenfte gerade 
während der Keich&verfammlung lebten und auch die Bürger einen 
Lurus trieben, der große Vermögen nothwendig voraus 
feßen läßt. 

Einige Beifpiele ter Rohheit müſſen angeführt werden. 


1) Albrecht IV., von Silbernagel (Münden 1857), ©. 108. 109. 

2) Gemeiner, II. ©. 563. Vergl. auch die von Roſcher (Anfichten 
©. 419. 420) angeführten Beiſpiele. In der Zeit einer weniger fortgefchrittenen 
Cultur zeichneten fi Fürften und Adel durch die Maſſe ihrer Säfte, des Eſſens 
und Trinfend, bei ihren Seiten aus; in einer weiter vorgerüdten Zeit tritt Mannig- 
faltigfeit der Genüffe hinzu, wie man das bei dem Leichenfchmaug für Albrecht 
von Bayern erkennt. 
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Saſtrow, Bürgermeifter zu Stralfund, erzählt von Heinrich 
won Liegnig — deſſen Ahnherr einft jo glorreich gegen die Mongolen 
gfochten — unter anderen Stückchen das folgende: „Der Herzog von 
iegnig wartete (zu Augsburg 1548) feines Saufens, und dA ihm 
Teine ihm zugeordneten Näthe bei dem Schwärmen feine Gejellfchaft 
Keiften wollten, fo pflegte er des Markgrafen Johann (von Branden- 
Burg) Hoflente bei ſich zu Haben, die dann mit ihm ein unjdmei- 
Diges Saufen anftellten, Einſtmals, als fie gar bezecht waren, ließ 
ſich der Herzog mit ſechs Marfgräflichen den rechten Aermel von 
Wamms und Hemde jchneiden, fo daß der Arm ganz nadend war. 
Dann wurden die Hojen aufgelölt, das Hemd zwifchen den Hoſen 
und Wammsd ringsumher etwas heraufgezogen, die Schuhe abgelegt 
und in diefen Aufzuge gingen fie, bald nad) dem Meittagejjen, 
während der Stadt Nürnberg Spielleute vor ihnen herbliefen, Einer 
nach den Anderen gar leife auf den Soden aus der Herberge nad) 
dem Lojament des Herzogs Heinrid) von Braunſchweig. Der Herzog 
Hielt in der einen Hand die Würfel und in der anderen etliche Gold- 
ſtücke. Da eutftand ein großer Zujammenlauf, jonderlich der fremden 
Nationen, der Spanier und Staliener, um diejen deutſchen Ebriafen 
zuzufehen. Als fie zum Braunfchweiger hinauffamen, fchlug der 
Tiegniger mit beiden Händen auf den Tiſch. Aus der einen Hand 
hatte er das Gold verloren, in der anderen hielt er nur noch einen 
Würfel. Vom Wein übermannt fonnte er nicht lallen, fondern 
ftürzte bei dem Tiſche nieder. Der Braunjchweiger ließ ihn durch 
vier feiner Edelleute aufheben, eine Stiege hinauftragen und in ein 
Bett legen. Der Kaifer foll übel damit zufrieden geweſen fein, daß den 
Deutichen bei anderen Nationen ein jo graujfamer Spott widerfahre.“ 

Diefer Herzog vertranf Hab und Gut und jeine Wittive mußte 
um Almofen bitten; dennod) war er ein regierender Fürſt und 
Saftrow erzählt, wie er einft im Naufche zwei fremde Studenten 
köpfen laſſen, weil fie ihm durch Singen befchwerlich fielen. ‘Des 
anderen Tages mußte er nicht davon.!) 

Die Erzählung der Wormfer Chronik ?) über die Vorgänge auf 


1) B. Saftrow, v. Grote. ©. 220 bis 223. Diefer Vorgang ereignete fich 
mehr ala 20 Jahre fpäter, als die deutſche Gefchichte in der obigen Erzählung 
verfolgt werden wird; allein man kann die ‘Periode jo genau nicht abgrenzen. 
Die Gewohnheit des Saufens war im bdeutfchen Mittelalter fehr eingewurzelt und 
lonnte felbft nicht durch die Neformation verdrängt werden, wie Luther oft geflagt 
bat. Webereinftimmend mit ihm U. v. Hutten. 

2) Von Zorn, ©. 201. 
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dem berühmten Reichstag des Jahres 1495 möchte man gern für 
übertrieben halten; allein nichts berechtigt, an der Wahrheit derfelben 
zu zweifeln: „Es Haben jich auch die edelleut mit faufen auf dieſem 
Reichstag ziemlich |...... gehalten. eines abends waren ihrer 24 
zum ſchwanen, die aßen einander rohe gäns zu mit federn, fleiſch 
und anderm, und trunken und verwüſteten 174 maas weins — 
zerworfen wohl bei 100 gläſer.“ 

Nach der Reformation ſtrebten viele Fürſten und Ritter nach 
einer Sittenveredlung auch in dem erwähnten Punkte des Zutrinkens 
und Fluchens. Bei einem |. g. Geſellenſchießen zu Heidelberg (1524) 
wurden hierüber Abreden getroffen, jedoch die Niederlande, Sachſen, 
Mecklenburg, Pommern, die f. g. alten Zrinflande, wurden 
ausgenommen, weil bier das Zutrinfen unvermeib 
lich ſei.) 

Das ſtarke Trinken veranlaßte einen viel ſtärkeren Verbrauch an 
Gewürzen, als jetzt der Fall iſt, und umgekehrt, ſo daß z. B. ſelbſt 
Albrecht Achilles von Brandenburg, ein zwar nicht karger, aber 
durchaus nicht verſchwenderiſcher Herr, für ſeinen Haushalt beſtellt: 
„Zimmt, Negelein, Muskat, Galgan, grünen Ingwer, desgleichen 
weißen, Trien, Saffran, Kümmel, Mandeln, Zucker“ und eine Reihe 
von „überzogenen“ Sachen.?) 

Man könnte diefer Darftellung entgegenhalten, daß man das 
Vergnügen an Pracht und gefelligen Zufammenfünften auch zu lobens⸗ 
werthen Zmweden benugte, zur Uebung in den Waffen und zu 
Sittengerichten, fo daß 3. B. ehrenrührige Handlungen von der 
Theilnahme an Zurnieren ausfchließen jolten. Man kennt jchon ein 
berühmtes Beifpiel, al® von diefem Geſetz eine fo unglücliche Ans 
wendung gemacht, als die Liebe Albrechts von Bayern zu einem, ihm 
angetrauten bildfchönen Mädchen aus dem Bürgerjtande, zu der Agnes 
Bernauer, wie ein unritterlicher Makel behandelt wurde; man weiß 
auch, daß der Rittereid wahrlid) nicht von Rauben und Plündern, 
Zoben und Zechen ſprach, fondern von dem Schuge des Rechts 
und der Unfchuld, der Wittwen und Waifen. Das war 


’) Voigt, Das Fürftenleben im 16. Jahrh. in Raumer's Hiſt. Tafchenb. 
Jahrg. 1834. ©. 268. Ueber dag Vortrinfen und bie f. g. alten und neuen 
Trinkländer |. Vorrede des Hans von Schwarzenberg, in dem Büchle wider 
bad DBortrinfen. Schmidt, Geſch. der Deutfchen. IV. ©. 483 biß 487 fig. 
Ueber das ZTrinfen des Bommer’schen Adels ſ. Barthold, D. Bürgerthum in 
Pommern, bei Voigt, Jahrg. 1835. ©. 6l a. a O. 

*) Quellenfannlung zur Gef. der Hohenzollern. S. 196. 
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jedoch die, nur mitunter angewendete und noch viel häufiger miß- 
achtete Xheorie; die Zurniere, wie die Reichsverſammlungen, gaben 
nur allzu viel Gelegenheit zum gemeinjchaftlichen Praſſen und zur 
Rohheit; da8 Scharfrennen mit ſpitzigen Lanzen, während der 
Ritter nur durd) einen Schild gededt war, blieb an und für fid) ein 
verwildernder Zeitvertreib; beinahe alle große Familien Deutſchlands 
büßten dabei von ihren Mitgliedern ein; aber man war an den Reiz 
febensgefährlicher Spiele gewöhnt; nach der hierdurd) hervorgerufenen 
Aufregung ging man nicht in die Kirche, fondern zur Tafel, zum 
Wein!!) Im Jahre 1403 Hatten fic fränkische und heſſiſche Ritter 
beim Trunke entzweit, indem die Erfteren den Letzteren vorwarfen, 
daß fie raubten, diefe Jenen, daß fie fi durch Kaufmannjchaft ent- 
ehrten. Bei einem Turnier zu Darmitadt erfchienen nun 120 fränfijche 
und 144 heffifche Ritter; da8 Turnier wurde zur Schlacht und 9 Heſſen, 
fowie 17 Franken blieben todt auf dem Plab.?) 

Veftlichkeiten und Pomp waren dem Adel die Würze des Lebens; 
in den Städten benugten die Gefchlechter Hierzu ihre mit vielem Auf- 
wand gebauten Zrinkjtuben, oder da, wo ihnen die Macht ausschließlich) 
geblieben war, fogar die Rathhäufer oder andere öffentliche Gebäude. 
Mm Danzig war der Schauplag dazu das große Kaufhaus, der 
Artushof genannt, und welden Werth man auf das Erjcheinen 
dafelbft bei feierlichen Feſtzügen legte, beweiſt ein Friedensſchluß (1448) 
zwifchen den Preußen und Holländern, worin man zu ftipuliren für 
angemeffen hielt, daß, bis zum Abjchluß eines weiteren gründlicheren 
Vertrags, die Holländer den Artushof zwar für ihre Geſchäfte, nicht 
aber zu. gefelligen Zweden benugen durften. ?) 

Die ritterlichen Gefchlechter der Städte hatten weniger Friegerifche 
Rampfluft, aber nicht weniger Sinn für Lebensgenuß als ihre Vettern 
auf dem Lande; auf Faſtnacht gab fich in den Städten eine DVer- 
gnügungsfucht fund, die man jegt für graffe Ausfchweifung halten 
wiirde; in Branffurt z.B. war (1466) um Faſtnacht auf der Trinf- 
ftube der Gefchlechter (des Haufes Limpurg) Sonntag und Mon- 
tag Abend Nachteſſen und Zanz; Dienftag Mittageſſen, nad) Tiſch 
Zug über die Mainbrücde nad) dem Deutjchen Haus, hier drei Tänze 


1) Schmidt, IV. ©. 424 fig. 

) Mend, Hefi- Landesgeſch. I. S. 518. Albrecht Achill von Brandenburg 
war nicht der einzige Fürſt, ber bei ſolchen lebensgefährlichen Spiele Ruhm fuchte; 
viele andere rc fie mit, [don um des Wortes willen, das man Ehre nennt. 
Roth v. Söäredenftein, Die Reichsritter. I. 1. ©. 112. 

3) Hirſch, Danzigs Handels: und Gewerbsgeſch. ©. 182. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. IV. 3 
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und jedesmal Wein, firner und neuer; Zug herüber nad dem 
St. Yohannishof, wo man Kohl, Häringe, Braten und Wein genof; 
von da Zug in den Johanniterhof und hier drei Tänze, Aufwartung 
mit Confeft und weißem Wein, Lebkuchen und rothem Wein. Mittwod 


auf der Trinkſtube Mittageffen und Zanz. Donnerftag werden im 


Junghof Häringe gefpeift; man fpielt Pfänderfpiele u. dgl.- Sonntag 
wieder Nachteffen auf der Triniſtube mit vielen Scherzen.!) 

Auch in Regensburg dauerte der Faftnachtstanz vier Tage auf 
dem Rathhaus oder der Zrinfftube; der Biſchof und Abt wurden 
dazu geladen. ?) 

An Augsburg verwendeten die Gefchlechter große Aufmerffamkeit 
auf ihre Tänze; die Damen erfchienen verjchleiert, aber dennoch ge 
warnen fie das Herz des galanten Kaiſers Sigmund (1418) md « 
juchte fie durch das Gefchent von Ringen zu feſſeln. König Mar 
durfte e8 wagen, nach dem unverjchleierten Antlig der Augsburger 
Schönen zu verlangen; fein Sohn Philipp tanzte mit der ſchönſten 
Sungfrau um einen Scheiterhaufen von 95 Schuh Höhe, nachdem 
folchen die Tadel des Mädchens entzündet hatte.?) 

Der Pracht bei den Tänzen entjprach die bei den Turnieren, 
jowohl der Fürften, als des Adels in Stadt und Land; Falkenjagd 
wurde mit Leidenjchaft betrieben. *) 

Zu Ehren des neuen Bürgermeiſters Nothhaft veranlaßten die 
Regensburger 1406 ein Turnier, nämlich) die zwei adeligen Gefell- 
fchaften „von der Hirff und von Rütten.“ Da erging Aufforderung 


an alle Ritter und Knecht im ganzen Land, „edel oder unedel,“ jedoch 


folle Niemand an die Schränke ftehen oder dringen, er fei denn fertig 


’) Kirchner, Geh. von Frankfurt. I. ©. 594. Römer, in ber Zeiticr. 
für Eulturgef. I ©. 59. Das Methodifche in dieſem Beluftigungaplan fcheint 
Ausſchweifung auzzufchliegen; aber es wurde doch viel und oft in einer Woche 
getrunfen und getanzt; ber Zug über die Brüde mag noch anftändig geweſen fein, 
jpäter bürfte es bunt außgefehen haben, Die Tänze nach dem Nachtefjen ver: 
anlapten in Straßburg nicht felten Zebiſchlag und Mord. 

2) Gemeiner, Chr. IV. © 


3) Vergl. P. v. Sletten, a der Stadt Augsburg. I. ©. 148. 220. ° 


248. Ueber bie Foftbaren Trachten und bie Sitten bei jolchen Feiten, welche von 
Königen und Fürften, fowie von dem Abel der Nachbarſchaft zahlveich befucht 
wurden, f. B. v. Stetten ber jüngere, Geſch. der Augsburg. Gefchlechter. I. 
©. 141 flg. Mit der Pracht diefer deſte zu Augsburg (1479) contraftirt ſehr, 
daß 1415 ie Stabt das erfte Pflafter erhielt, 1403 die Stroh: und Schindeldächer 
mit Siegelbädt an vertaufcht wurden. P. v. Stetten, Geſch. der St. Augsburg. 


I. ©. 1 
* Stetten ber jüngere, ©. 143 flg. Voigt, Das Fürftenleben im 
16. Sahrh., in Raumer's Hift. Tafchenb. Jahrg. 1835. 
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mit fauberem Harnaſch. Der Gewappneten, welche im Laufe von acht 
Wochen erfchienen, waren es 1,615 Panzer und 185 Joppen.) Auch 
Juden follen ſich darunter befunden haben; fie wurden ſämmtlich ein- 
quartirt und nad) Verhältnig von Stand und Würden mit mehr oder 
weniger Kannen Wein beehrt.?) Die Herzoge von Bayern und ihre 
Grauen waren hierbei anmwejend.®) 

Da zu Ehren einer Ausföhnung mit den Herzogen von Bayern 
in Angsburg (1416) großes Turnier war, „famen die von Regent 
burg mit dem ſchönſten Zug, der je zupor gefehen worden, 
mit 111 Pferden aufgeritten;* ebenfo die von anderen Städten; am 
St. Lorenzentag ward von den Städtifchen geftochen; die Fürften und 
deren Ritter und Knechte ftachen den Tag darnad).“ *) 


’) Soppen, Goppen, Ramifol; man jagt in Frankfurt noch Jobbel, Jobbelcher; 
die Panzer waren wohl Ritter, die Joppen Knappen im Bruſtharniſch. 

2) Bemeiner, Chr. IL ©. 380. 

2) Sm Sabre 1898 war ein ähnliche8 Turnier zu Regensburg, dabei Nachts 
auf dem Rathhaus immer Tanz. ALS bei diefer Gelegenheit der junge Marſchall 
von Pappenheim dem Walter (Herzog Albrecht? Mann) einen Maulſchlag gegeben, 
daß ihm Mund und Nafe bluteten, wäre es beinahe zwiſchen Bayern und Schwaben 
zu blutigen Händeln gelommen; der Rath hatte alle Mühe, mit Hilfe dev Vor— 
reiſer (ritterlicher Feftordner) die Ruhe zu erhalten. Daf. ©. 298 fig. 

Als (1290) zu Ehren Rudolphs von Habsburg in Nürnberg Turnier war, 
und ein junger Herzog von Bayern fiel, mußten alle Nitrnberger zur Erhaltung 
der Ruhe in die Waffen treten. Müllner's Annalen von Nürnberg. 

4) Müllner’3 Annalen von Nürnberg. ©. 420. Aehnliche Turniere wurden 
auch in anderen Städten gehalten, 3. B. von ben ſächſiſchen Fürften (1496) zu 
Erfurt. Faldenftein, Hiftorie. I. ©. 432. Bon dieſen fläbtifchen Qurnieren 
muß man jedoch die regelmäßigen Qurniere ber ſ. g. Turniergeſellſchaften in 

Schwaben, Franfen und am Rhein unterfcheiden. Hier wurde die Ebenbitrtigfeit 
ſcharf geprüft; diefe Turniere fehienen eigentlich beftimmt, den reinen Stammbaum 
Der Nitter durch die Turniervorftände zu unterfuchen und feftzuftellen, um einen 
ſtrengen Standesabfchluß zu bewirken. Die Mitglieder der Gefellfehaft mußten bei 
Strafe erfihemen und ihren Helm aufitellen; fie mußten auch ihre Frauen und 

Töchter mitbringen; da gab es Gelage, Tänze und ebenbürtige Heirathen; aber 
Auch große Koften, die zur Verarmung ber Familien beitrugen. ($rand, in den 
Mittheil. zur Gefch. und Altertb. in Frankfurt. 3b. H. 1. ©. 25 fig. 37 fig. 
Sefellenbrief der Turniergefelfchaft zum gefrönten Steinbod. Daf. ©. 48 flg. 
Der Streit, ob fi bie Turniergefellfchaften durch bie Rittergefellfchaften, oder dieſe 
Durch jene gebildet haben (S. 29 daſ.), iſt ſchwer zu entfcheiben. Jene Geſell⸗ 
Tchaften in Schwaben, Franken und am Rhein beſtimmten (im 15. Jahrhundert), 
„nur Leute von untadelhaftem Charakter (nad; ber Standesinoral) und 
Aınzweifelbaft rittermäßiger Abfunft zuzulaſſen. Später wurde aber noch 
"erlangt, daß die Familie, zu welcher ber Turnierluftige gehörte, mindeftenz in 
Den Ichten fünfzig Jahren zu Turnieren gezogen und dort zugelaffen war.” (Daf. 
S. 25. Rüxner's Turnierbuch. Frankfurt 1578.) Ausgefchlojfen wurden 1) die 
wicht von vier Ahnen ebel waren; 2) Uneheliche; 3) mer in einer Stadt fißt und 
Dort Steuer bezahlt; 4) Keer, Mörder und dergleichen Leute (biß 15); 16) bie 
Xenigen, welche aus dem Abel heirathen und 17) wer eine Kaufmannfchaft treibt oder 
Yonft Dinge anders denn erbarn Leuten von Adel zugehört. Roth v. Schreden- 

ftein, Die Reichsritter. IL 1. ©. 110. Bergl. Bd. IL ©. 211. 


53% 


36 I. Abſchn. Rücblid und Einleitung. 


Die vorherrichende Neigung des Adels zu Krieg, Nitterjpie, 
Jagd, Fehde, zum Praffen und Schweigen, fonnte auf die Sitten 
nur einen verwildernden Einfluß üben und mußte der Geiftesbildung 
nachtheilig werden. Deßhalb wurde denn auch in einer Feſtrede zur 
Eröffnung der Univerfität Freiburg gejagt: „Unter uns jcheinen die- 
jenigen die adeligen zu fein, welche die unmiffenderen ſind.“) Ulrich 
von Hutten war fo fehr Ritter, daß er lange Zeit die Bürger 
gründlich haßte; allein in der gedachten Beziehung ftimmt er mit 
diefer Feſtrede vollkommen überein. 

Das Beifpiel der oberen Stände wird überall von den unteren 
mehr oder weniger befolgt werden. So war denn auch ſchon im 
14. SZahrhundert die Verfchwendung bei Hochzeiten und Schmäufen 
in den Städten erftaunlich groß. Eine Regensburger Verordnung 
verbot (1320), „daß der Bräutigam mehrere Bäfte bitte, fich zu ihm 
zu fleiden, als Platz hätten; jedem diefer Gäfte hatte er nämlich die 
Kleidung zum Firchlichen Aufzug zu ftellen; ein recht großer Zug 
diefer gefleideten Freunde war vornehm.?) In Erfurt wurde (1351 
und 1372) verboten, die Leichen mit filberrien Tüchern zuzudeden; 
desgleichen follen Frauen und Männer feine filberne Kleider, erjtere 
nicht mehr als 4, letztere nicht mehr als 8 Mark Silber an ihrer 
Kleidung tragen.?) 

Hatte der Adel Turniere, fo Hatten die Bürger Wettkämpfe, 
Pferderennen, Filcherftehen, Scharlachlaufen, Parhantlaufen, Freie 
Knecht⸗ und Freie - Töchterlein-Laufen, andere Feftlichkeiten und öffent. 
liche VBergnügungen.*) 

Die Sitteneinfalt fing an in jener Zeit zu fchwinden, Flagt 
Gemeiner,5) felbjt die unterjten Klaſſen ergaben ſich der Schwelgerei; 


’) ©. oben Gef. der Univerfitit Freiburg, von Spneib er, ©. 27. 
Es fehlte nit an Gewalt: und Mordthaten der jungen abeligen Herren. Dal. 
©. 144. Aug bdiefem Grunde wurde in Heidelberg bei Stroke verboten, nad 
ber Abendglode ohne Leuchte bewaffnet und verlarot auszugeben. Häuffer, 
Geſch. der Pfalz. I. ©. 209. . 

) Gemeiner, Chr. der St. Regendburg. I. S. 516. 

9) Faldenftein, I. S. 246. 301 a. a. O. 

‚ ‘) Fontes rer. Austriac. II. 7. p. 18 (1454). Daß nicht allein in unferer 
Zeit dad Geld regiert, ficht man aus ber nacjfiehenden Bemerkung (daf. p. 30): 
„Auch in anderen Landen weiß man von der Stat (Wien) mehr zu fagen, bann 
von ber Univerfität; es komment auch vil fludenten ber, ber ainer faum 3 Pfennige 
berbringt.‘ Der Autor ift nämlich Fein Freund ber Univerfität, fowie ber armen 


Studenten, und behauptet (p. 32), die Keßereien wären nicht 1 i 
nicht die Univerfität da ir I: b St In Wien, wenn 


Chr. IH. ©. 386. 
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„bei einer erften Meſſe, die ein Geiftlicher im Auguftinerflofter ge- 
halten hatte, praßten an 400 Perfonen an 27 Tiſchen und veran- 
laßten ein fcharfes Gebot, bei ſolchen Veranlaffungen nie mehrere 
Zifche zu feßen, als bei Hochzeiten geftattet würden.“ 

Die Sitten zu Nürnberg feheinen fid) länger in einer gewiffen 
Einfachheit erhalten zu Haben, als in anderen Städten, wenigjtens 
bezeichnen die auch dort wider Lurus erlaffenen Verordnungen nicht 
einen Hohen Grad der Pracht und Schwelgerei. „Es gepieten bie 
Burger vom Kate, daz man fürbaz niemant zu bheiner (feiner) Hocht- 
zeit ihts (etwas) zu effen fol geben, weder in dem haufe, noch außer: 
halb — weder wein, koſt, viſche, noch wilpret — in zwein monaden 
vor der hochzeit, nod) in zwein monaden darnach, ausgenommen eines 
preutigams oder einer praut vater oder muter und gejt, die vom 

Lande mit einem preutigam oder praut herein furen.” 1) 
„Wer auch einen Hof wil haben mit Zunffrauen den fol er nit 
anders zu ejlen geben dann obfe (Obft) und wein, und diejelben 
Yunffrauen follen auch über nacht nit beleiben zu der hochzeit (nicht 
mehr als 6 und feine verheirathete Frau).“ 

Auf jede Uebertretung diefer Verordnung aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert, welche noch viele ähnliche Artikel enthält, werden ftattliche 
Bußen geſetzt.)) Schenkwirthe follen am Vormittag Niemand zu 
eifen geben, Tänze follen nicht „on des Rats wort“, auch nur 
„zwifchen den zweien malen”, nur bis zur Veſper gehalten werden.®) 
Wenn ſchon diefe und ähnliche Verordnungen nicht beweifen, daß ſich 
das Leben in ihre Schranken hat eindämmen laffen, jo fegen fie doc) 
bei dem Gefeßgeber den Gedanken einer möglichen Durchführung 
voraus; er muß felbft nicht viel mehr für fich in Anfpruch genommen 
haben; bei einer Hochzeit nur ſechs Jungfrauen zuzulaffen und ihnen 
nur Obſt und Wein zu geben, das ift in der That genügfam! Auf 
Faftnachtszeit fchwiegen auch in Nürnberg diefe Gefeße; ob fie in dem 
15. Jahrhundert fortdauerten, als ſich die Sitten lockerten, fteht 
dahin; wir finden darüber feine genügenden Aufzeichnungen; aber in 
der Zeit der Reformation wurden fie wieder verftärft und vom Jahre 
1570 finden wir eine Nürnberger Verordnung, „daß man Freunden 
oder Geftenn nit mer dann vier ainfacher gericht geben foll — und 


ı) Zwei Monate nad gefehloffener Che fcheint man in Nürnberg Teinen 
Taumel des ehelichen Glücks beforgt zu haben. 
© a7 ebenfees, Mater. zur Nürnberger Geſch. IIL S. 871. 9 Daf. II. 
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zu einer foldhen Malzeit dreierlei Sort von Weinen“ (aber feiner 
Malvafier).) Merkwürdig war die Sorge der Nürnberger Obrigfeik 
jelbft fir ihre abwejenden Bürgerinnen; denn im Jahre 1505 fchrieb 
man nah) Bamberg: „Liebe Freund! an uns hat glaublich gelangt, 
das ſich die Frauen und Junkfrauen, fo ſich von wegen der jterbenden 
leufft von binnen gen Bamberg gethan, mit irn Cleydungen gependen 
(Bändern) übermeffig wider unfer Statut und gefaß geparn um 
halten follen” —; demnach wurde gebeten, fie ernjtlich zu verwarnen 
und Strafe zu drohen. ?) 

Auch die Lurusgefege der Stadt Speyer verrathen im 14. Jahr⸗ 
hundert noch eine im Verhältniß zu dem 15. Jahrhundert große Ein- 
fachheit: die Frauen follen Feine herabhängenden Zöpfe, Loden oder 
Haarfchnüre tragen, „ir har fol ufgebunden fin ungewerlichen“ ;®) 
Jungfrauen mögen herabhängende Zöpfe und Haarjchnüre tragen (3); 
weder diefe noch jene follen Herrenmäntel „noch zerjnitelten kugelhut 
dragen (3).“ „Auch fol ir deheyne fein golt, filber, edelgeſteyne 
dragen (4)“ u. f. w. — Bei feiner Leiche follen mehr als 20 Opfer⸗ 
lichter gebrannt werden dürfen (1344).*) 

Zu Coftnik wird 1436 verordnet, daß Haupttuch (Kopfbedeckung) 
der Frauen und ihr Mantel fi) berühren müſſen, „alſo daz ainer 
yeglichen der halfe hinnen völlenclich gedeckt ſei'; Röcke und Mäntel 
durfen nur eine Schleppe von drei Finger breit haben. 5) 

Alle diefe Stadtgefee des 14. Jahrhunderts feheinen ung eine 
übermäßige und pedantifche Strenge und Sprödigfeit zu verrathen — 
eben welchen oft geheime Sünden um fo viel gewaltiger herrichen —; 
alfein fie deuten doch im Ganzen auf einen Zuftand der öffentlichen 
Sitte Hin, der mit der ausgelafjenen Schwelgerei fpäterer Zeit in 
einem wohlthätigen Gontraft fteht.®) 

Das Leben wurde durch einen gutmüthigen Humor und Scherze 
jeder Art erheitert, wenn ſchon diefe mitunter ſehr in's Derbe fielen; 
befonders an Feittagen nahm man e8 nicht genau, und die Kirche, 
welche große Unterwürfigfeit forderte, jah dann gern durch die Finger, 
ja duldete mitunter Iuftige Scenen und Mummereien im Inneren 


!) Siebenfee8, I. ©. 5l a. a. O. 9) Daſ. I. ©. 50.: 

2) Mone, Zeitfchr. fiir den Oberrh. VII. ©. 59 (2). 

) Mone, S. 63 a. a. O. 6) Daf. ©. 66. 

o) Richtig bemerkt übrigens Bode (©. 290 a. a. D.), daß viele Luxusgeſetze 
jener Zeit weniger bezweckten, bie Stabtbewohner von unnützem Aufwand abzu: 
halten, al8 eine Rangordnung durch Acuperlichfeiten zu begründen. S. unten, 
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der Tempel. Steigerte fi) die Sinnlichkeit bis zur groben Aus- 
fchweifung, jo wurde fpäter Buße gefordert und Ablaß ertheilt.?) 

Die Faftuachtstolfheit war jo groß, daß fich in Regensburg (1510) 
zwei Burfche „in der unverjchämten Stellung des Venuswerkes in der 
Stadt herumfahren laſſen. Sie wurden in das Narrenhaus geftect.“ 2) 

Bon der plumpeften Art jcheinen die Volksſpiele im Norden 
gewejen zu fein.) Zu Bergen in Norwegen, wo das Klima abhärtet 
und zum Webergenuß geiftiger Getränke anlocdt,*) zeichneten ſich auch 
im Mittelalter die deutjchen Kaufleute durch ähnliche Vergnügungen 
aus, wie z. B. das Rauchſpiel war; man fammelte allen Unrath, 
Abfälle von Leder, Horn, was nur immer argen Rauch und Geftanf 
verbreiten Fonnte; die Lehrlinge wurden in den Rauch der entzündeten 
Stoffe aufgehängt, bis fie am Erjtiden waren, dann mit Taltem 
Waffer überjchüttet.5) 

Der Sophijt Aeneas Sylvius ſchildert die Sitten der Bürger 
von DBafel, die er durch einen längeren Aufenthalt daſelbſt jehr wohl 
fennen mochte, in einer Weife, daß man aus feiner Schilderung das 
Beite und Schlimmfte folgern Tann; doch fcheint im Ganzen eine 
gewiſſe Einfachheit und bürgerliches Weſen der Bafeler daraus hervor- 
zuleuchten; gelegentlich tranfen fie ein gutes Glas Wein; auf Faftnacht 
wurden fie etwas toll, wie fi) aus der nachitehenden Verordnung 
ergibt: „Es Haben viele Leute diefen Tag mit Follerei und anderen 
Unziemlichkeiten mehr — Gottes und der heiligen Chriftenheit Ordnung 
verachtet, auch mußte mancher ehrbare Mann, Meifter und Knechte 
aus Furdt, daß man ihn in den Brunnen tragen möchte, mit Anderen 
tunften und zehren.“ 6) Mitunter trieben die Bafeler eine Induſtrie, 
die noch jet in Deutfchland nicht felten ift; man veranftaltete Feſte, 
um Fremde anzuziehen und ihr Geld zu behalten.”) 


1) ©, bie ausführliche Derfielun bes deutſchen Humors bei Wachsmuth: 
Die deutſche Nationalität. J. ©. 1 1 Mg, Eine gewiſſe Laune blieb den Schwaben 
eigen. Bon einem Wirthshaus zu — wird (1499) erzählt: „Das hat ain 
prün in der ſtuben hinderm Ofen, do hat er (der Wirth) albeg (unmer) allerley 
gut fiſch in. — Da iſt alle jar ain tag, haiſt der ungeſchaffen tag — und welcher 

der ungeftälteft (Häßlichſte) ift, der gewinnt ain rogk und ander Ding darzu, und 
welche die ungeſchäffneſt (GHãßlichſte) iſt, die gewinnt ain gürtl, peuttel, alu 
und ander Ding.” Mone, A er getan. für den Oberrh. Bd. I. © 

2) Gemeiner, Chr. IV 

2) Barthold, Das Sürgenhum in Pomnen, 5 64. 

) Steffens, Was ich erlebte. Bd. IIL ©. 5 

.) galfe, Sec. des beutfchen Handels, Bd. ©. 227 fig. 

Ochs, Geſch. von Bafel. II. ©. 5 
) Im Jahre 1471 erlangte der Rath Meßprivilegien vom Kaiſer Friedrich; 
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Die hier mitgetheilten Thatfachen liegen beinahe ſämmtlich in 
der Zeit zwifchen dem Huffitenfrieg und der Reformation. War diele 
Zeit etwa fo glücklich und friedlich? Es wird nur zu viel mitgetheilt 
werden müffen, woraus das entgegengefete Urtheil fich bilden muß. 
Deutfchland war während diefes Iuftigen Lebens in unheilbarer Ver— 
wirrung. 

Den Zeitgenofjen felbft erfchien der zunehmende Aufwand zu groß 
und verderblich; denn aus diefer Zeit vorzüglich ftammen die Luxus 
gefeße, die beinahe in alfen Städten erlaffen wurden.!) Solche Geſetze 
find immer Symptome vorhandener Uebel, nie ein Heilmittel derſelben 
gewefen.?) 


während ber Meſſe ſollen auch geächtete Leute nach Bafel dürfen; „daß man id 
um die Erlaubnig beworben, Hechter, Dberächter und Verwieſene aufzunehmen, 
läßt fih durch nichts als die Abficht erflären, fo viel Fremde ald möglich zu 
fammen zu treiben, um ben Ertrag der Zölle, de Wein: und Mehlumgeldez zu 
vermehren, und den Wirthen, fowie anderen Berufen VBerdienft, auch ben Güter: 
befigern einen vortheilhafteren Abfag ihrer Produkte zu verfchaffen. In gleicher 
Abſicht geſchah es vermuthlich, daß der Rath eine Lotterie (genannt Dbenthuren, 
von Abenteuer) und ein Wettrenmen für die Meßzeit ausſchreiben ließ.” Ochs, 
Gef. von Bafel. IV. ©. 206. 

1) Z. B. in Bafel, f. Ochs, II. ©. 181; in Frankfurt, v. Lersner, 
Chr. IL ©. 314. „Es hat zwar ein hochedler Rath fehr löbliche Polizeiordnungen 
beffentwegen aufgerichtetz es fcheint aber, der große Handel u. f. w. machen bie 
Polizeiordnungen überſchreiten“ Beyerbach's Franff. Verordnungen. Th. I. 

2) Ueber die verfchiedenen Gründe zur Veranlaffung folcher Luxusgeſetze oder 
Verbote ſ. Roſcher, Volkswirthſchaft. I. ©. 452 flg. Die niederen Stände 
ſuchten fich äußerlich ben Höheren gleich zu ſtellen; dieſe widerftrebten. Rofcher, 
Anfihten. ©. 464 fig. Die Reichspolizeiordnungen des 16. Jahrhunderts erklären 
ed für „ehrlich, ziemlich und billig, daß fich ein Jeder nach feinem Stande, Ehren 
und Vermögen trage.” In ben Städten werben brei Klafjen unterfchieden: gemeine 
Bürger und Handwerker; Kauf: und Gewerbaleute; endlich „ſolche, fo im Rath 
von Gefchlechte oder ſonſt — ihrer Renthen fich ernehren.“ In den Frankfurter 
Berordnungen finden ſich fünf Klaffen: 1) Rathsglieder von erfter und zweiter 
Banf und Doctores; 2) „die des Raths von dritter Bank, wie auch vornehme 
Kaufleute und Rentner, fo wiürkli 20,000 Reichsthlr. im Vermögen haben;“ 
3) Procuratoren, andere Kaufleute, Künftler u. |. w; 4) Krämer, Handelödiener 
und Handwerker; 5) „welche eigentlich Feine Handwerker oder rechte Krämer find‘ 
u. f. w. In der Verordnung von 1731 wurden alle flandesmäßig erlaubten 
Kleidungsſtücke genau befchrieben, namentlich die Perruquen. Beyerbach gibt 
in feinem erften Band ber Frankfurter Verordn. „über den richtigen Gebrauch des 
Vermögen?” 75 Seiten. Indeſſen find zwei Perioden zu unterfcheiden: in ber 
erften Periode (im 14. und 15. Jahrh.) wurde bie Stellung ber unteren Klafien 
ber Bürger ber Stellung ber höheren Klaffen gleicher; fie ergaben fih daher einem 
ähnlichen Lurus. In der folgenden Periode (bejonder8 nad, der Neformation) 
entjtand abermals eine gewiſſe Starrheit der Verhältniffe, ein ftrengerer Abftand 
zwifchen den Bürgerklaſſen; aus bdiefer Periode find die zulegt erwähnten Verord⸗ 
mungen. Eine dritte Periode ift bie, worin wir leben, die Periode eines (zum 
großen Theil) wohlthätigen Luxus, der Geſundheit und Betriebfamfeit, Reinlichkeit 
und Ordnung fördert. Roſcher, Anſichten. S. 481 flg. Wir werben fehen, daß 
fih befonderß zur Zeit Marimiliang I. die Reichsſstage viel mit Luxusgeſetzen ab- 
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Ein’ Punkt aus der Sittengefehichte der Zeit verdient befonders 
hervorgehoben zu werden, wenn man die Schattenfeite derfelben ſelbſt 
in den Städten erfennen will, und vielleicht um über jene Erfcheinung, 
welche in unferer Zeit weniger grell hervortritt, nicht allzu ftreng 
zu richten. 

Aus Dankbarkeit für den gegen die Begehrlichkeit der bayerischen 
Fürften gewährten Schuß hatte die Stadt Nördlingen die Zahlung der 
Koften übernommen, welche durc den Aufenthalt Kaifer Sigmunds zu 
Ulm entjtanden waren. Hierunter befanden fich auch große Ausgaben 
fir den Faiferlichen Beſuch des Bordells in Um. War denn Ulm 
eine ungewöhnlich fittenlofe Stadt, oder war Sigmund noch leicht—⸗ 
finniger, als ihn die vorausgehende Geſchichte ſchon ohnedem gezeichnet 
hat? — Erfteres ift unbedingt zu verneinen; öffentliche Frauenhäuſer 
waren zu jener Zeit in allen Städten von einiger Bedeutung; dennod) 
wurden Verbredyen der Sinnlichkeit oft graufam beſtraft. Man hielt 
darauf, daß die Befriedigung des Gefchlechtstriebes außer der Ehe 
nur in jenen Häufern ftattfinden dürfe, die unter genauer obrigfeit- 
licher Aufficht ftanden.) Wenn hier nicht der fittliche oder politifche 


gaben; zu berjelben Zeit gab Heinrich VIII. von England hierüber Verordnungen; 
es geſchah biefes beinahe überall, denn die neue Zeit war angebrochen, Amerifa 
entdeckt, Hanbel und Schifffahrt im großen Aufſchwung, man drudte und las, die 
Bürger ftiegen herauf, dad Ritterthum verfiel, bie Klaffen der Gefellichaft ver: 
wirrten fih; gegen die Wirkungen biefeg anfcheinenden Uebels gab man Geſetze, 
aber bir Urfache Fonnte man nicht treffen. Vergl. Froude, History of England. 
. p. 261 sa. 

I) v. Leräner, Chr. der fr. Stabt Frankfurt. II. ©. 680. Die Frauen: 
häufer fanden bier unter Aufſicht bes ſ. g. Stöder® und ihm waren von ber 
Wirthin wöchentlich 16 Schillinge, in der Meſſe 4 fl. zu bezahlen. Gemeine Töchter 
(Mädchen) zablten ihm die Woche 1 Schilling, Frauen, die zur Meſſe herfamen, 
1 fl.; andere gemeine Frauen mußten mit ihm handeln; dagegen hatte er fie alle 
zu regieren, auch zu ſchützen. Daf. ©. 683. „Im Jahre 1456 haben bie un- 
ehrbaren Weiber — fih in pleno befchwert und gebetten, denen gemeinen Dirnen, 
fo nicht in ihre Gemeinfchaft gehörig, zu inhibiren, dieweil fie ihnen großen Ein: 
trag thäten.” In Augsburg, Memmingen, Nürnberg, ebenfo in den norbifchen 
° Städten, waren Frauenhäuſer. Barthold, Deutiches Bürgertbum in Pommern. 
© 77. P. dv. Stetten, Gefh. von Augsburg. Scorer, Gef. von 
Memmingen. Jäger, Schwäb. Städtewefen. I ©. 544 fly. Pfaff, Gef. 
von Eplingen. S. 167. In Regensburg gab es (im 14. —38— „im öffentlichen 
Frauenhaus nächtlicher Weile immerfort Rumor.“ Gemeiner, II. S. 89 
Dann werden mehrere Mordthaten erwähnt und von dieſer merkwürdigen Stadt 
berichtet: „Die Blutrache war, wenn kein Friede geſchworen war, den Bürgern 
unverwehrt.“ Aber der Stadtfriede wurde nun hänfiger beſchworen. Zwei Tun— 
dorfer erſtachen (1356) einen Haller. Erſtere wurden auf zwei Jahre verbannt. 
„Es durften auch ihre beiberfeitigen Anverwandten in diefen zwei Jahren feine 
Waffen tragen, um weiteres Unglüd bei der gegen einanbex tragenden Rache zu 
verhindern.‘ (Daf. II. ©. 95.) Im Jahre 1387 erftach ber Patrigier Neich den 
Domherrn Eonrad Braunau im Zug (daf. 102); 1862 „ſtieß der Ritter von 
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Gehalt folcher Grundfäge eröriert werden kann, fo ift e8 doch zum 
Eritaunen, wie weit der Mechanismus jener Einrichtungen getrieben 
wurde und wie man fich jo völlig von einer Höheren Betrachtung 
menjchliher Würde losſagen fonnte. „Den Frauenwirthen zu Ulm 
durften fogar Frauen und Mädchen, fobald es mit ihrem Willen 
geihah, von Eltern und Männern für Schulden verfegt werden.!) 

Abgeſehen von einem folchen Webermaß der Verirrung, herrfchte 
in diefer Sache die Meinung vor: „man muß gewiſſen Webeln nach⸗ 
jehen, damit durch ihre Ausrottung nicht größere entjtehen!“ 2?) Dean 
litt darum jogar zu Coftni während des Concils einen nur zu großen 
Unfug, worüber Dacher fagt: „Auch muß ich ſchambarlich fchreiben, 
darzu zwang mich mein gnädiger Herr, Herzog Rudolph von Sadjjen, 
der zu Coſtnitz Marfchalf was, daß ich erfahren mußt, wie viel offender 
frauen zu Coftnig waren, — Alſo ritten wir von einem Frauen hauß 
zu dem andern — und funden in- einem hauß etwa 30, in einem 
minder, in dem andern mehr, ohme die, die in den Stellen lagen und 
in den Badftuben. Und funden alfo gemeiner Frauen bei 700. Da 
wolt ich ihre nit mehr fuchen (namentlich nicht folche, die das Geſchäft 
heimlich betrieben).“ 5) Frauenhäuſer waren fogar ein Gegenjtand 
der Belehnung.*) Endlich im Yahre 1562 holte der Rath zu Nürn- 
berg über diefen Gegenftand ein Gutachten der Nechtögelehrten und 
Theologen ein; die erfteren waren zweifelhaft, aber die letzteren wollten 
nicht, „daß Böſes gefchehe oder geduldet werde, damit Gutes daraus 
entftehe,“ und das Frauenhaus wurde gejchloffen.?) 


In Baſel fuhte man dagegen im 15. Jahrhundert die Sitten 


durch polizeiliche Aufficht möglichſt zu fchügen; es war verordnet: 
„wenn zwei Perfonen, die nicht ehelich find, bei einander ſitzen (wohnen), 


Haidau dem Hans Auer einen Dolch in den Leib und es fielen in dieſer Zeit im 
Fried viele Morde vor!” (Daſ. ©. 125. ©. auch ©. 112. 185.) Dieſe Ver: 
brechen wurden immer mit Gelditrafen geahndet, unter Vorbehalt jedoch, „fich mit 
den Freunden und mit der Seele des Verſtorbenen abzufinden.” Bigamie dagegen 
und Münzverbrehen wurden, erfiere mit Ertränfen, leßtere mit Feuertod beftraft! 
(Def. ©. 102. 108.) 

1) Jäger, ©. 550 0.0.0. 

2) Siebenfees, Mater. zur Ss. Nürnbergs. IV. ©. 577. 

8) Daffelbe erzählt Reichenthal, I ©. 578 

*) Beifpiele daf. ©. 581 bis 588. Am ne bes 15. Jahrhunderts durften 
die Töchter im Frauenhaufe bei vornehmen Hochzeiten erjcheinen und im Sabre 
1505 ftürmten acht Frauen biefer Art zu Nürnberg bes Morgens ein Winkelhaus, 
worin unprivilegirte Mädchen waren, „da ſie dann Thüren, Fenſter und Defen 
zerbrachen und das Haus plünderten.“ Dergleichen Auftritte tamen häufiger vor. 
Daſ. ©. 587. 589. 

5) Siebenkees, ©. 593 fig. 


. 
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oder täglich) Wandlung in Ueppigkeit zufammen Haben, fo follen die 
Stadtfnechte diefelben aufheben und pfänden.” Dennoch wurde im 
Yahre 1492 eine getaufte Jüdin auf ewig zehn Meilen weit von der 
Stadt entfernt, weil fie gejagt Hatte: „es ſei feine fromme Jungfrau 
noch Frau in der Stadt Bafel, und wenn man eine finden molle, fo 
müffe man fie in der Wiege fuchen.“ Um diefer Verhältniffe willen 
war auch dort ein Frauenhaus geduldet; aber, um doch für die 
Freudenmädchen auch etwas zu thun, befahl der Kath 1495: „man 
folle die armen Dirnen fünftigg an Sonn⸗ und Feſttagen zur Kirche, 
Predigt und Meffe loſen laſſen.“ 1) 

Kaifer Sigmund, jener beharrliche Eiferer für die Herftellung 
kirchlicher Einheit, folgte ebenfalls dem Strome der Zeit und feiner 
nicht enthaltfamen Natur, wenn er mitten unter den ernfteften Ge⸗ 
häften für das Wohl der Chriftenheit in Mufeftunden vergaß, daß 
er ein Chrift war. Sein Gefolge trieb e8 ebenfo und die Geijtlich- 
feit fehlte ebenjo wenig in diefer Geſellſchaft; denn das herrichende 
firhliche Syjtem hatte ſich mit der Schwäche der Menſchen abgefunden, 
indem die Buße für die Vergehen des Fleifches und andere in Geld 
einen nicht unweſentlichen Theil der Eirchlichen Einnahmen bildete. 

Die weltliche Gefegebung war gegen jene Vergehungen übrigens 
nichts weniger al8 mild, ſowie fich überhaupt diejes Zeitalter durch 
die Strenge, ja Graufamfeit der Strafen auszeichnet. 

Chebreder, Männer von mehreren Frauen wurden ertränft.?) 
Auf Unzucht mit Verwandten (Tochter, Schnur, Schwägerin) ftand 
der Feuertod; I) auf Nothzucht Pfählen und Lebendigbegraben.t) 


y Ochs, Geh. von Bafel. V. ©. 177. 178. 

#) v. Lersner's Chr. ©. 690. Siebenkees, Material. zur Nürnberger 
Beh. Bd. II. ©. 280. „Am Montag 1419 hat man H. Pullendorfer und 
H. Schufter beede in Säden ertränft, weil der Pullendorfer zwei und der Schufter 
drei Weiber genommen.‘ 

®) v. Lersner, ©. 687 a. a. O. 

9 Jäger, Schwäb. Städteweſen. I. ©. 172 fl. Memminger Chronik 
von Schorer. Daſelbſt heißt es S. 10: „Es wurden junge Geſellen und 
Töchter, die ſich mit Unzucht vergriffen, alſo geſtraft, daß ſie etliche Tage mußten 
im Thurm liegen, hernach einander zur Kirche führen, oder der Stadt ewig ver: 
wiefen fein.” S. 13 wirb erzählt, wie ein dortiger Bürger feinen Bruder erfchlug, 
weil diefer eine Perfon aus dem Frauenhaus ehelichte und dann mit ihr bubenweiß 
feumzog. — Leber dag oben berührte Pfählen ſ. Dfenbrüggen, Deutfche 
Rechtsalterthümer aus der Schweiz (Heft 8. ©. 17). „Man foll ein tief Gruohen 
machen und fie darin werfen und foll ihr durch ihren Leib fchlagen einen fpigigen 
Pfahl — und darnach die Gruobe mit Erde zufüllen, alda fie laſſen fterben und 
verderben.” Andere mit Scharflinn ausgedachte Duaken, um das Lebendigbegraben 
noch zu verfchärfen, |. daf. und über die graufamen Strafen zu Zürich, fowie in 
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Spielen und gefchlechtliche Ansfchweifungen find ſtets, und auch 
im Mittelalter, beifammen gefunden worden; doch ſcheint das in jener 
Zeit befonders dem Kriegerftand, namentlid) den Landsfnechten, nad) 
gefagt zu werden, weniger den Bürgern, obwohl auch fie durch ftrenge 
Statuten gegen das f. g. Dobbeln davon abgehalten werden follten;?) . 
die Bauern hatten nichts zu verfpielen. Man folgte damals in diefem 
Punkt nicht der Rlugheit der Nürnberger Zuriften und errichtete Feine 
Öffentlihen Spielbanken, um das heimliche Spiel damit zu be- 
fümpfen und der Spielfucht eine offizielle Befriedigung zu geftatten. 
Eine Ausnahme hiervon machte leider! Frankfurt, um feinen Gäſten 
während der Meſſe ein Vergnügen zu verfchaffen und (mie das 
jetzt ebenfalls hauptfählic in Baden, Helfen und Naffau gefchieht) 
bon dem Lafter der Fremden einen Gewinn zu beziehen. In dem 
Haus zum Heiffenftein wurde in Frankfurt (1379) eine Spielhölle 
öffentlich errichtet und fir fl. 300 bie 400 jährlich verpachtet, ſodann 
von dem Rath felbft mit einem Gewinn von fl. 817 verwaltet. 
Pächter waren vorher Rathsglieder und Bürgermeifter; die Würfel 
wurden bis in die Nacht geworfen und Wein dazu geſchenkt; der 
Rath baute für das Spiel (1409) ein eigened Hans; aber ſchon 
1432 wurde die ganze Anftalt wieder gejchloffen; der Unfug muß zu 
arg geworden fein, oder das Anjehen der Stadt gefährdet haben, und 
vielleiht kamen auswärtige Interventionen. In unterer Zeit ver- 
mochten Bundes- und Reichsbeſchlüſſe nichts dazu, um diefen Schand- 
fled der deutichen Zuftände zu tilgen. Etwas Achnliches foll aud) 
damals in Mainz ftattgefunden haben.?) 

Man erjchridt, wenn man die Strenge der Strafen in diejen 
Sahrhunderten mit denen in der Vorzeit vergleiht. Die Eivilifation 
war borgejchritten, jollte man glauben, und doch war offenbar die 
Humanität tief gefunfen. Das ehemals herrichende Wehrgeld- 
ſyſtem ift unjerer Rechtsanichauung fremd geworden; die Strafen 
jedoch, welche fi) auf dieſes Syſtem gründeten, verdienen bezüglich 
ihrer Milde mit denjenigen verglichen zu werden, die jpäter an ihre 
Stelle traten. In der Zeitfchrift für den Oberrhein?) wird ein 


ganz S waben, im 15. Jahrhundert. Bluntfhli, St: mb R. ber 
an Saure ı rn b ſch -Geſch. 
—X 8 NA a. a. O. 


”) Kriegk, Eine Spielbank im Mittelalter, in den Mitt r 
und Alterth. in Bent: En 1. ©. 78 fie. pet. Für Geſch. 
% 
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Friedensbuch (ein |. g. Mainzer Stadtfriede) vom Jahre. 1300 mit⸗ 
getheilt, das angeblich bis zum Jahre 1462 Geltung behielt, jeden- 
falls aber durch neuere Beſtimmungen und Gewohnheit in den meiſten 
Punkten abgekommen ſein muß, wenn Mainz nicht eine Oaſe der 
Menſchlichkeit mitten in einer barbariſchen Zeit geweſen ſein ſoll. 
„Item,“ heißt es dort unter 9, „welich burger zu mentze — mit 
vorgeſatzdem raden einen Burger doitſlehet — der ſoll uß mente 
faren 5 Jare und enſall nit widder in mentze kommen, er enhabe 
von erſten geben 30 Pfd. Heller (15 Pfd. der Statt und 15 Pfd. dem 
Gerichte) und zum erften des Doden frunde abgelacht (verfühnt). 
Und wer eß ſache, das er und des Doden frunde nit mochten uber 
einfommen, daß fal der rad bejehen.“ Alfo für das höchſte Verbrechen, 
für abfichtlichen Todtſchlag (Mord), ift hier neben der Sühne der Familie 
de8 Crmordeten eine, felbjt nad unferen Begriffen, allzu niedrige 
Strafe geſetzt. Fehde dagegen ift noch förmlich erlaubt, wenn fie 
gegen einen Ausmann ftattfindet und der Stadt ungefährlih ift; im 
anderen Fall joll darin nach des Rathes Meinung verfahren werden.) 
Der Artikel 21 jagt: „tem wer’ eß, daß ymant zu dem andern 
ſpreche: „bilte ein biderb man, fo flag mich!“ wurde der von dem⸗ 
jelben alſo gejlagen — an dem fall man nit gefrevelt Han!” — ein 
freifinniger Grundfag, den unfere Polizeigefebgebungen nicht mehr 
anerfennen.?) Nur bei Verbrechen gegen die Sicherheit des Staates 
durch Zufammenrottung, Verſchwörung u. ſ. w. werden in Artifel 1 fig. 
Leibesſtrafen oder willfürliche Strafen angedroht. 

Als jedoch der Gedanke mehr und mehr herrfchend wurde, daß 
die Obrigkeit die Gerechtigkeit Gottes auf Erden verwalte 
und zumal nach dem Grundfag roher Wiedervergeltung: Aug 
um Aug, Zahn um Zahn, Blut für Blut — da madte ſich 
die Barbarei der abjcheulichiten Strafen immer breitere Bahn, und 
in unferer Zeit würden wenige Henker die Qualen nur anfchauen, 
viel weniger zufügen können, welde die Meenfchen damals mit einer 
heroifchen Stärfe zu erdulden im Stande waren. Auf Falſchmünzerei 
ftand (im 15. Jahrhundert) Feuertod, auf falfchem Spiel, Zauberet, 
Diebftahl, Betrug Ertränken und Hängen, auf Mordbrennen und 
anderen jchwereren Verbrechen Rädern, VBiertheilen, Ausfchleifen, 


1) Art. 85. 86. 45. 

) Es wurde darauf das größte Gewicht gelegt, wer den Streit anfing? 
Ebenfo nah Schwäb. Recht. Dfenbrüggen, Ueber Urhab oder Anlaß, in ber 
Zeitfehr. für deutfches Recht. XX. ©. 88. 
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Berhungern.!) Ye weiter der Eifer der Obrigfeiten zur gebührenden 
Verwaltung des Schwertamtes ging, je höher ftieg die Graufamfeit 
der Strafen.?) 

Wenn man bei der DBlendung Bernhards und bei ähnlichen 
Fällen zur Zeit der Carolinger ſchaudert, was empfindet man, wenn 
man lefen muß: „1444 werden Peter von Augsburg feine Augen 
ausgejtochen, weil er bei 10 Jahren groß und viel falfche Spiel ge- 
trieben hat!“ wogegen noch gering erjcheint: „Wurden Salomon umd 
Joſeph, beide Juden, Diebjtahls halber mit Füßen, und Hunde neben 
fie, uffgehenkt und hat man denen, fo den Hund gehüthet, den Wein 
gejchentt.“ 3) Diefe Greuel findet man fort und fort bis in dad . 
16. Yahrhundert verzeichnet, 3.8. 1503: „Iſt Elfe ertrenckt worden, 
diefe Hat fl. 13 geftohlen; 1504 Hanfen zu Nieder-Urfel, dieweilen 
er feinen Eid in feiner Verfchreibung nit gehalten hat, foll man ihm 
die Augen ausftechen laſſen.“ — „Wird Grede von Kleburgk wegen 
begangenen Diebitahls ertrendt; — ift Friedrich von Lützenburg (wegen 
Mord) mit dem Rad gericht worden.“ *) 


I) 9. Lersner, Chr. VU. ©. 680 bis 690. Pfaff, Geh. von Eßlingen. 
©. 119 fig. Abegg, Strafrechtspflege im 15. und 16. Jahrh., in ber deutfchen 
Zeitfehr. Bd. XVIIL 3. ©. 427 et pass. Ein Mönd, der 1427 in Erfurt ein 
großes Feuer angelegt hatte, wurde einundzwanzig Mal mit glühenden Zangen im 
Leib geriffen und dann mit fech® Genoffen verbrannt. Er zeigte Teine Reue 
Faldenftein, Hiftorie. I. ©. 339. Man findet entfprechende Thatfachen in ben 
-meiften Stabtchronifen. Ueber die Strafgefeßgebung zu Bafel im Anfang des 
15. Jahrhunderts fagt Ochs, III. ©.170: „Hat ber Nachrichler Spiel (d. h. ifl 
er bejchäftigt) , jo gibt man ihm von dem Rade 1 Pfd, vom Sieden 1 Pfd., 
vom Pfählen 1 Pfd., vom Brennen 1 Pfd., vom Haupte 10 Sch, vom Henfen 
10 Sch., von einem zu verviertheilen 2 Pfb., vom Ertränfen 10 Sch, vom 
Blenden (I) 5 Sch. (fehr billig), vom Ohren abzehauen 5 Sch., eine Hand abze: 
Schlagen 5 Sch., einen ber fich felbit ertüdet in ein Faß ze fchlaben und in Rhin 
ze werfen 10 Sch., einen ze ſchwemmen 5 Sch., die Zunge ußzejniden 5 Sch.“ 

2) Bluntfhli, Geſch. von Züri. I. ©. 404. Es mehrten ſich zu Zürid 
im 15. Sahrhundert bie Todesftrafen durch Hängen, Ertränfen, Verbrennen, Rab: 
flechten. Bei Todtjchlägen juchte man zuweilen die Verwandten bed Erichlagenen 
durch Seelenmefjen, Bilgerfahrten, ſogar Erquidung mit Speife und Trank zu 
verföhnen, auch zu entjchäbigen, unter zu Grundlegung der hier und da (3.2. in 
Sachſen) noch geltenden Anſätze bes Wehrgeldes. Oft wird Alles bartnädig ver 
weigert und folgt dann Strafe. Abegg, ©. 404 a. a. O. v. Langen, Herzog 
Albrecht der Beherzte. ©. 329. 

®), v. Xeräner, Chr. II ©. 682. 

*) v. Lersner, Chr. II. S. 689. Die Carolina mit ihren harten Strafen 
war bedentend milder als diefe Prariß, wie fi aus einer Vergleihung der 
Schweizer Strafgefege (bei Ofenbrüggen) ergibt. Dort kann man die grau: 
famen Martern bei dem Zerbredyen der Glieder, dem Flechten auf's Rad 
u. |. mw. genau ſtudiren. — Die Grumbachiſchen Händel Tiefen die ſchrecklichſten 
Beifpiele gerichtlicher Mordfenen. „Und ob nun wohl — fehlicht dag Artheil 
gegen Grumbach — gedachter v. Grumbad eine gar ernfte Strafe, als immer 
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In der altdeutfchen Zeit wurden Todesftrafen nur wegen Landes- 
verrath, Defertion a. dgl. verhängt; in dem 15. und 16. Zahrhundert 
jpielt der Hochverrath, die Beleidigung der Obrigfeit u, dgl. eine viel 
größere Rolle. Der ſchon öfters angeführte Chronift ) fagt naiv 
genug: „Uff Montag nad) Lätare (1487) fchlug man einem frommen 
Dann (zu Frankfurt) — feinen Kopf ab — umb daß er in tummer 
unbefonnener unvernünftiger Weiß muthiwillig geredt Hat, es weren 
etli) mehr Dieb im Rath dann der obgenannte Peter Bedr — 
und Wider Froſch und Henne Glauburg, das doch erlogen war, 
darum mußt er ſterben.“ 

Zu Baſel ſcheint man milder geweſen zu ſein. Börli wurde 
nur auf 2 Jahre verwieſen, weil er geſagt hatte: „Man ſolle Rath 
und Meiſter in die Buche ftechen!“ 2) 

Dagegen in der Pfalz, wo Friedrich der Siegreiche ben mobernen 
Staat eingerichtet Hatte, nahm man es unter feinem Nachfolger Philipp 
(1496) ftreng: Die Kreuznacher befreiten einen gefangenen Bürger 
mit Gewalt, weil der Amtmann v. Göler feine Entlajfung gegen 
Bürgſchaft verweigerte; zwei Tage darauf erſchien der Kurfürſt; mehrere 
Bürger verloren die Hand, andere zwei Finger, andere wurden ge- 
brandmarft, andere mit Geld bejtraft.3) 

Als Carl V. in grundlojen Wegen jchweres Geſchütz raſch trans- 
portiren wollte und ein Fuhrknecht feinem Befehl, vorwärts zu machen, 
feine Folge gab, weil er ihn nicht einmal kannte, ſchlug ihn der Kaifer; 


zu erdenken, verdient, jo willen doch ©. Kurf. Gnaben (Auguft) auß angeborner 
Güte (!) alfo mildern, baß er nur geviertheilt wird.” Bed, Joh. Friedrich der 
Mittlere. Bd. L ©. 575. — Juden wurden zu Nürnberg außerhalb des Galgens 
wegen ‚Betrügerei an einen Balfen gehängt... „Es wurde ihm ein Jubenhütlein 
mit yeißemn Pech auf den Kopf geſetzt.“ Siebenfees, Material. zur Nürnberg. 
Gef. II. ©. 592. — Das Lebenbigbegraben fam in Hurnberg noch 1508 und 
und 1513 vor. Jedoch bat damals der Henker, „keine Weibsperſon mehr ſo 
lebendig begraben zu müſſen.“ Im Jahre 1515 wurde das Ertränken an die 
Stelle geſetzt; allein 1522 dennoch „bie Keßlerin, welche ihren Mann und Enkel 
vergiftet, P rhhenben Zangen geriffen unb unter dem Galgen Iebendig begraben. 
Daj. S 

m be ‚weiten Hälfte des 16. Jahrhundert? kam noch in Stralfunb vor: 
Reigen mit glühenden Zangen und Rädern von unten auf (eines Batermörbers); 
langſames Ertränfen in einem Sad (einer Kindesmörberin); lebendig Begraben 
zweier Diebinnen. Bei einer Bevölkerung von 33,000 Einwohnern wurden in 
2 Ja Sahren 112 Berjonen öffentlich hingerichtet. 8. Saftromw, von Grote. 


) v. Lersner, Fol. 685. 
3)0chs8 Geſch von Bafel. II. ©. 191. Noch andere Beifpiele f. dort 
2. 


©. 
8) Häuffer, Gefch. der Pfalz. I. ©. 457. 
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der Fuhrfnecht gab den Schlag mit der Peitſche zurüd. Auf Ver—⸗ 
wendung der Offiziere wurde dem Knecht das Leben gejchenft, aber 
die Nafe abgefchnitten, wofür er die Zeit feines Lebens danf- 
bar blieb.) Denn zwifchen einem Bauer und Knecht und zwiſchen 
anderen Meenfchen war damals ein großer Unterfchied; einen Kaiſer 
zu fchlagen, wenn ſchon unwiſſend und mit gerechter Veranlaffung, 
weil die Schwierigkeit des Transports vor Augen lag und der Kaiſer 
zuerft gejchlagen hatte, da8 war Majejtätsverbreden. 

, Die großen Calamitäten; Peſt, Erdbeben, Hungersnoth, 
welche im 14. Sahrhundert und fpäter fich ereigneten, trugen wohl 
ebenfall8 zu diefer Verwilderung des Strafſyſtems bei; fie führten 
nicht wenige Menſchen zu Gott zurück, aber noch mehrere davon ab; die 
Ungemwißheit des Lebens erzeugte Leichtfinn, große Verlufte Verzweiflung, 
unerwartete Erbfchaften Verſchwendung und maßlofe Schwelgerei. Mord: 
thaten häuften ſich dann in den deutfchen Städten, wie unter ähnlichen 
Umftänden in Griechenland und Italien. Gegen die vermwilderten 
Menſchen wollte man mit jcehredlihen Strafen wirken. 

Dean vergleiche num mit dem gefchilderten Strafſyſtem oder viel- 
mehr Unfug das Wehrgeldfyftem des altdeutfchen Rechte, und man 
wird befennen müſſen, daß ungeachtet aller Fortfchritte der Eivilifation 
und chriftlichen Erfenntniß in diefer Beziehung an die Stelle menſch⸗ 
licher Grundfäge eine wahrhafte Barbarei getreten war. 

Allein diefe Bemerkung in Hinfiht auf die Beftrafung ber 
Verbrechen gilt noch in einem bei weitem ftärferen Maße in Hinficht 
auf die Erforfhung derfelben, auf den Beweis von Schuld oder 
Unſchuld, auf da8 Strafverfahren. 

In früherer Zeit galt in -Deutfchland das Antlageverfahren; 
der Staat trat überhaupt nur ein in Fällen, die ihn unmittelbar be- 
rührten, und überließ die Verfolgung der Verbrehen den Bürgern, 
die darunter gelitten hatten. Den Beweis mußte der Kläger 
Ihaffen, der Beklagte fich vertheidigen; Volfsurtheil oder Gottesgericht 
gaben die Entjcheidung, wenn fein Beweis durch das Ergreifen auf 
bandhafter That vorlag. ?) 

Das unzweifelhaft ſehr mangelhafte Beweisverfahren mußte mit 
ber Zeit immer mangelhafter werden. Als die Sarolinger herrſchten, 
gab es kaum Städte; nur die Anfänge dazu waren vorhanden; Ader- 


. B. Saftrew, von Grote. 132 fig. 
?) Ueber dieſe fchwierige Materie wird auf Bb. L ©. 178 fig. verwiefen. 


Strafverfahren. 49 


bau, Viehzucht, Jagd, Krieg die allgemeine Befchäftigung des damaligen 
Bolfes; der Körper blieb Allen in beftändiger Uebung und Abhärtung; 
der Unterfchied der Kraft und Duldungsfähigfeit war alfo weniger 
groß als fpäter und viel geringer als er jegt ift, jet, wo wenigſtens 
ein Drittheil der Bevölferung in Städten von Gewerben und Handel 
lebt. Als die Kräfte in Folge der veränderten Lebensweife fo ungleich) 
wurden, war es nicht mehr Allen gleich möglich, im Gottesurtheil 
und Zweifampf zu bejtehen. Bei einigermaßen gleichen Kräften 
in einer Zeit, als das Volk an die unmittelbare Einwirfung Gottes, 
der Jungfrau und aller Heiligen in allen Angelegenheiten des Lebens 
glaubte, war die Hand des Schuldigen durch diefen Glauben gelähmt, 
die Hand des Unfchuldigen geftärkt; der Ausgang der Zweikämpfe 
daher in der Regel mehr dem Recht entiprechend, als wir jeßt 
annehmen möchten, weil der Glaube an einen unmittelbaren gött- 
fihen Schuß des Rechts nicht mehr, oder doc, weniger vorhanden ift 
als damals. (Wer gegenwärtig den Glauben und die Erfahrung des 
Lebens vereinigen will, der fucht nicht in den äußeren Schidfalen 
der Menfchen und nicht ausſchließlich in diefem irdischen Leben ben 
Maßſtab der Gerechtigkeit; es heißt ja felbft in der Heiligen Schrift: 
„Der Gerechte muß leiden!*) Sollte man im der Zeit, als ein 
großer Theil der Kitterfchaft vom Stegreif lebte, der Bürger dagegen 
meiftens im Handel und Gewerb feine Nahrung fuchte, den ſchwachen 
Bürger neben dem ſchon erlittenen Unrecht auch noch einem ungleichen 
gerichtlichen Kampf und einer ungerechten Verurtheilung außsjegen? 1) 
Durch die Veränderung der Sitten und Anfichten fam der 
Strafprogeß in ein völliges Schwanfen; von dem Anflagever- 
fahren, das meiſtens mit Eideshelfern begann und mit Zweikampf 
oder Gottesurtheil endigte, fam man zu dem Unterfuhungsper- 
fahren, wo auf den Richter die Pflicht der Ergründung der Wahr- 
heit fiel; oder vermifchte fi) das Eine mit dem Anderen, wie fid) 
deutlich aus ber nachftehenden Stelle in Pauls von Stetten Ge- 
ichichte der Stadt Augsburg ergibt:?) „Da aud) bishero üblich ge- 
wejen, daß bei Haltung der peinlichen Halsgerichte der Bürger- 
meifter den armen Sünder bei dem Stadtvogt ange 
flagt und dieje Anklage von fieben Rathsherren eidlich erhärtet werden 
müffen, der Stadtvogt aber ohne Zuziehung des Raths das Urtheil 


1) Beinahe für ſammtliche Städte findet man Privilegien, daß fich ihre 
Bürger nicht mehr zum Zweikampf ftellen müſſen. 
2) J. ©. 170. Die Stelle handelt über dad Jahr 1447. 
Geh. d. dentſch. Monarchie. Bd. IV. 4 
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gejprochen, gab Kaiſer Friedrich III. dem Kath die Freiheit, in pein- 
lichen Sachen das Urtheil felbft zu fällen, jedoch daß der Stadt- 
vogt dabei die Umfrage halten follte.“ 

„In dem Rath wurde verordnet, daß, da man bishero, wann 
eine MWebelthat begangen worden, und fein Ankläger vorhanden ge 
weien, ſolches niemalen unterfucht, hinfüro bei dergleihen Fällen 
von DObrigfeits wegen eine Unterfuhung angeftellt 
werden folle“ 


Man hielt alfo in Augsburg bis 1447 das Anflageverfahren 
felt; fehlte es jedoh im peinlihen (in fchwereren) Straf 
fällen an einem PBrivatanfläger, fo trat der Bürgermeifter 
auf; aber fieben Männer (Rathsherren) mußten feine Anklage, wie 
jede andere peinliche Anklage, durd) ihren Eid unterftügen; das waren 
die Eideshelfer; diefes Verfahren nannte man Befiebnen.‘) 


Zum Xheil wurden bis dahin die Vergehen oder Ver— 
breden gar nicht verfolgt, wenn fein Privatanfläger auf 
trat; das follte nun aufhören und überall eine Unterfuchung von 
Amtswegen eintreten. So madte fi in Augsburg das Inqui—⸗ 
fitionsverfahren Bahn.) Wie fchwer trennt man ſich doch von 
den alten Formen, auch wenn der Geift aus ihnen entwichen ift! 
Warum verlangte man ehemal®, wenn der DBürgermeilter ſich dur 
die Indicien eines Verbrechens zur Anklage bewogen jah, noch, fieben 
Eide von Kathsherren, die in der Kegel von der Sache nichts wußten? 
Weil diefes in dem ehemaligen Anklageverfahren nöthig war; allein 
damals waren die fieben Eideshelfer Freunde und Bürgen des 
Klägers, die häufig feine Verhältniſſe zu dem Beklagten Tannten; 
Später waren e8 Amtsperfonen, die zu Sieben einen Eid fchwuren, 
weil es Herkommens war, daß die Anklage von fieben Eideshelfern 
beſchworen wurde. Große DVerlegenheit mußte eintreten, wenn der 
Beflagte nad) altem Recht Eideshelfer für feine Unſchuld auf- 
ftellte und fi) zum Eide erbot. Wie follte nun die Sache endigen? 
Bon einem Zweikampf Fonnte feine Rede fein, wenn der Anfläger 
eine Amtsperfon (der Bürgermeifter) war, oder nach der Verordnung 


1) Müller, Reichstagsth. unter Kaifer Mar. IL. ©. 460. „Da ſich bisher 
(jagt Gemeiner, II. ©. 228) Nienand ander? von einem bezüchtigten Ber: 
brechen als fammt 7 Zeugen losſchwören konnte, fo wurde damals (1386) feftgefeßt: 
Wenn ein Bürger eines Freveld unter Ya Pfd. befchuldigt würde, daß derſelbe 
es mit fein ein? Eid gerichten könne.“ 

2) Ebenſo anderwärts. Müller, ©. 46l aa O. 
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von 1447 fehlte, fjollte man den Eideshelfern Vermuthungen ent- 
gegenitellen ? 

In diefer Verlegenheit fam man anfangs in Deutfchland auf 
denjelben Weg, der in England und Skandinavien zu den Schwur- 
gerichten geführt hat. Es find nicht wenige Privilegien befannt, wo— 
durch das Urtheil über Verbrechen dem Ausſpruch eines ftädtifchen 
Rates oder der Mehrheit dejfelben überlaffen wurde, und zwar 
auf Beweis durdh Zeugen, Geſtändniß oder Indicien.) 
Nach Anhörung des Anklägers (oder eines Stellvertreters) und des 
Angellagten, jowie nach Erforfchung der Umftände, ſprachen dieje 
Richter nad) ihrer Weberzeugung. Sie waren in der Kegel 
feine Gelehrten oder fir ihr Amt bezahlte Perſonen; was unterfchied 
fie alfo von Gefchworenen? In dem Privileg des Grafen von 
Württemberg (von 1434) heißt es: „Wenn fehädliche oder übelthätige 
und übelberüchtigte Keute in ihrem Lande gefangen werden und die des 


. mehreren Theils des Raths folcher ihrer Stadt, mo jene gefangen 


\ 


liegen, nach Leumund denfen und auf ihre Ehre, ihren Eid und Ge— 
wiſſen erkennen, daß fie fchädliche Leut ſeyen und beifer tod wären 
dann lebend; daR fie dann über diefelben — wohl richten und fie 
töden Laffen follen;" — ?) in diefem Privileg lag die Theorie des 
Schwurgeridht8 vollfommen ausgebildet.) Man fann dabei die Mög- 
lichfeit eines Mißbrauchs nicht verfennen; die Gefeggebung durfte auf 
diefem fummarifchen Wege nicht ftehen bleiben; aber daß man davon 
wieder ganz abgegangen und auf das inquifitorifche Verfahren ver- 
mittelft der Folter mehrere Jahrhunderte in Deutjchland gerathen ift, 
barüber darf die Menjchheit weinen. Die Eideshelfer waren abge- 
fommen; Zweilampf und Gottesurtheil ebenfo; Zeugen bei Verbrechen 
bat man in den wenigiten Fällen; auf Indicien zu erfennen wurde 
man bedenflih; man wollte aljo Geſtändniſſe und fam auf den teuf- 
lichen Gedanken, jie durch Folter zu erpreifen, freilih nur von jehr 


ı) Wädter, 8: 270 bi8 274. Zöpfl, Tas alte Bamberger Recht (Heidelberg 
1839). ©. 145. Ein bierüber der Etadt Nürnberg ertbeiltes Privileg datirt 
Ihon aus dem Jahre 1340. Ueber das Verfahren in Bayern zu jener zeit 
v. Lang, Geſch. Ludwig des Bürtigen. ©. 239 fig. 

2) Wächter, ©. 75 a. a. O. Gepler, Entw. einer Erim.-Orbn. von 
1609, in ber Zeitfchr. für deutfches Recht. Bo. XX. ©. 229. 

5) Auch dem Grafen von Rechberg wurde von Kaifer Friedrich III. ver: 
Hattet „das Halsaericht zu Pämen-Kirchen nach bed Reichs Recht zu richten ohne 
Ueberfagen und Beweifen der fieben Berfonen nah Geftalt einer jeden Ber: 
banblung Müller, ©. 461 a. a. O. Taffelbe wurde fir Limburg vom 
Raijer Mar verfügt. Daf. 
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Verdächtigen; man ftellte allerlei angeblich fichernde Vorfchriften auf, 
die jedoch ſämmtlich nicht ausreichten; man wollte nicht direct 
auf Anzeigen hin einen Menfchen verurtheilen;, man fol- 
terte ihn auf Anzeigen, und nicht felten bis zum Zod. Die 
Inquiſitionsgerichte der Kirche und die Nechtsgelahrtheit, womit ein 
Carpzov im 17. Jahrhundert (andere vor ihm und nad ihm) die 
Welt verfinjtert haben, gehören zu den ſchauderhafteſten 
VBerirrungen des Menſchengeſchlechts. Im Namen Gottes 
und der Gerechtigkeit wurden unzählige brutale Unthaten verübt, wie 
fie der Teufel nicht ſchwärzer erfinden konnte. Wie kam man dazu? 

In der Zeit des Innocenz III, trat in Deutſchland der Ketzer⸗ 
richter Conrad von Marburg auf; die Stedinger wurden damals der 
Anbetung des Teufels in der Geftalt eines Froſches oder einer 
Schwarzen Kate ernftlich angeklagt und durch ein Heer von Freu 
fahrern auf Antreiben des Erzbifchofs von Bremen vernichtet.!) Das 
Verfahren jenes Conrad und der anderen Keterrichter wid) durchaus 
von dem in Deutfchland bis dahin üblichen ab; durch Conrad wurden 
Geftändniffe mittelft Drohung des Teuertodes erpreft. Auf diefer 
Bahn fuhren die von Gregor IX. mit der Kegerverfolgung beauf- 
tragten Dominikaner fort und die Waldenfer ftarben taufendmeife den 
Tod der Märtyrer.) Das gegebene Beiſpiel wirkte fort, obwohl 
borerft nur in Glaubensfachen folche Greuel verübt wurden; im das _ 
Verfahren der weltlichen Gerichte war die oben dargeftellte Schwanfung 
gefommen und zu allem Unglüd ftieg gerade damals das An- 
fehen dee römischen Rechts. Diefem faiferlichen, |. g. gefchrie- 
been Recht hatte man zuerft nur ein gleiches Anfehen mit anderen 
deutfchen Gewohnheitsrechten eingeräumt; die deutfchen Univerfitäten, 
welche im 14. und 15. Jahrhundert größtentheils geftiftet wurden, 
verbreiteten das Studium und die Anwendung deijelben, zuerft nur 
beit den Reichsgerichten; in der Kammergericdhtsordnung von 1495 
wurde dafjelbe fürmlich als Nechtöquelle anerfannt;?) dann aud in 
den Landesgerichten und den einheimifchen Rechten fogar vorgezogen.*) 

1) 8b. II. ©. 563 flo. 

) Spittler, Srundriß ber Kirhengeih. ©. 320 fig. Die Dominikaner 
ſcheinen in Spanien vorzugsweife ihre fehauberhafte Snquifition bis au einem 
gewiflen deal der Barbarei erhoben zu haben; die Einführung diefer Inquifition 
in den Niederlanden wird häufig als die Umlage ihrer Empörung angegeben; allein 
Koch (Quellen zur Geſch. Kaifers Mar, IL ©. 205 fig.) weilt nah, daß mit 
der ſpaniſchen Inquiſition niit einmal bob worden Me 


2) Eihhorn, SS 440 bis 442. 
9 Droyfen, IU. ©. 58 bis 55. 
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Durch diejes römische Recht wurde die Entwidelung des deutfchen 
gehemmt und häufig aufgehoben. Nimmermehr würden deutfche Schöffen 
aus dem Volfe auf den Weg der Folter gerathen oder auf demfelben 
geblieben fein; aber die Doctores juris utriusque, die gelehrten und 
bezahlten Richter, Tießen fich dazu gebrauchen, und jo wenig befriedi- 
gend das deutſche Beweisverfahren war (der Zweikampf, die Gottes- 
urtheile, die Eideshelfer); — jest trat eine wahre Nechtsbarbarei, ein 
beflagenswerther Rückſchritt trat an die Stelle, während in vielen 
anderen Beziehungen die Cultur fortgejchritten war. Das römitche 
Recht forderte Beweis durch Zeugen oder Geftändniß und ließ mit- 
unter — wenn Sflaven betheiligt waren — Folter zu. In Stalien 
hatte fich das römische Verfahren nie völlig verloren, ja! es war auf 
Freie ausgedehnt worden (3. B. von Papſt Leo auf feine Gegner).!) 

Die Kegerrichter erhielten aus Italien ihre Amftructionen und 
diefe wirkten nun mittelbar auf die weltlichen Gerichte Deutfchlands; 
furz die Folter zur Erpreſſung verweigerter "Geftändniffe wurde hier 
eingeführt. Der Theorie nad ſollte, wie bemerft, ein erheblicher 
Verdacht gegen den Angejchuldigten vorliegen, ehe zu diefem jchänd- 
lichen Mittel gegriffen werden durfte Allein wer wiegt die Schwere 
des Verdachts22) Welche Waage hatten dumme oder fanatifche Richter 
(wie fie Carl V. in feiner Vorrede zur p. G. O. beichreibt)? Wäre 
diefe Xheorie Wahrheit geblieben, fo hätte in allen Fällen und vor 
alten Dingen feftgeftelit werden müffen, ob denn überhaupt ein Ver- 
brechen vorhanden fei (corpus delicti)? Wir wiſſen jest, was wir 
von dem Schlachten der Kinder durd) Juden, von dem Brunnenver- 
giften, von dem Herentanz auf dem Blocksberg, von dem Vertrag 
und der Vermifchung mit dem Zeufel u. dgl. m. zu halten haben.?) 


1) Bd. J. ©.152. InEginhardt’s Ann. heißt es bei diefem Anlaß: Habita 
quaestione secundum legem Romanam. Man kann übrigend au Macaulay, 
History of England. T. I. Cap. 5, ſehen, welche gerichtlihe ©reuel in England 
am Ende des 17. Jahrhunderts vorgelommen find und daraus die überall wieder: 
fehrenbe Lehre fchöpfen, daß es weniger auf gefegliche Formen ankommt, als auf 
ben Geift der Menfchen, die fie anwenden. 

2) Nicht wegen biefer Beſtimmung, die allgemein war, fonbern wegen einer 
anderen, viel wichtigeren, wird ein Statut der Stadt Parma bier erwähnt: Ne per- 
mittantur gravia tormenta ex quibus multi saepe in periculum mortis cadunt, 
quod nullus civis Parmae possit de cetero poni ad tormenta — nisi primo 
contra eum praesumtiones et manifesta praejudicia aut probationes prae- 
cesserint et tunc poni possit ad tormenta congruo temperamento et in prae- 
sencia quatuor ab Ancianis. — Monum. Parmens. Stat. I. c. p. 43. Hätte 
man überall Bürger in gehöriger Abwechfelung zu ber Yolterung gezogen — ber 
Unfug wäre ficher verſchwunden. 

) €3 muß bier aus Ulrici Hutteni Op. (ed. Böcking) I. p. 36, 
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Wegen ſolcher Hirngefpinnfte wurden die Stedinger und wurden im 
15. bis zum 18. Jahrhundert viele taufend Menſchen gefoltert, ge 
hängt, gerädert, verbrannt, hingeſchlachtet. Schon während der, durd 
die Peſt in den Jahren 1348 und 1349 hervorgerufenen Yudenver- 
folgung Hat eine Maſſe von Unglüclichen vein erfundene Verbrechen 
durchaus gleichförmig bekennen müſſen.) Ebenſo verhielt es fich in 
fpäteren Jahrhunderten Hinfichtlic) der Anklage auf Zauberei. Die 
durch Folter Geängftigten befannten Thatfachen, welche fie zuvor aus 
den allgemein verbreiteten Sagen und Schriften: über Zauberei ver: 
nommen, oft jelbit geglaubt hatten.) Etwas mußten fie ja befennen, 
um den feheußlichiten Qualen zu entgehen, um den Trieden des Todes 
zu finden. Es ift ebenjo mwahrjcheinlich, daß die dummen, fanatifchen, 
mitunter bösartigen Unterfuchungsrichter in ihrem Vorhalt die That— 
jachen erwähnten, über welche fie Befenntniffe verlangten (Suggeftiv- 
fragen fehlten gewiß nicht). Freilich fteht oft-gefchrieben, daß folde 
Bekenntniffe aus freien Stüden abgelegt worden. Man muß fi 
aber vor allen Dingen vergegenwärtigen, daß in dem 15. Jahrhundert 
zwar das Anjehen der alten Volks- und Schöffengerichte erjchüttert, 
ein neues ordentliches Verfahren aber nicht eingeführt war, fo daß 
Carl V. in der Vorrede zu feiner peinlichen Halsgerichtsordnung Tlagt: 
„daR offtermahls unfchuldige Leute wider alles Recht und Billigfeit 
um ihr Xeib, Leben, Gejundheit und leibliche Nahrung kommen“ 
(durch das eingeriffene unordentliche Verfahren).?) Wenn da gefchrieben 
wurde, daß Jemand aus freien Stücken befannt habe, fo mußte man, 


folgende Erzählung angeführt werben: „Als Askan, des Herzogs Bruder, einen 
Juden, weil diefer fich zu Allem bereit erflärte, befragte, ob er einen Liebeztranf 
zu bereiten verftehe? verfprach es der Jude, wenn er das Blut zweier Chriften- 
finder befomme! Hierauf Faufte Askan ˖ zwei Kinder von einer Bettlerin, Tieß fie 
erwürgen und überließ fie dem Juden. Dieſes Hat mir Georg Ge. erzählt.‘ 
Wenn biefe Erzählung aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts richtig wäre, fo 
wirbe fie beweifen, daß verbreitete Gerüchte über ſcheußliche Verbrechen nichts: 
würdige Menjchen zu ihrer Begehung verleiten Fönnen. ' 

) 3b. III. ©. 308 flg. 

2) Bei gewöhnlichen Verbrechen verlangten zwar die Suriften vor allen Dingen 
ein |. g. corpus delicti, einen objectiven Thatbeftand, ehe fie nach einem Thäter 
inguirirten; aber fie biftinguirten delicta facti transeuntis, 3. B. Zauberei; ba 
hier Feine Spuren eine Verbrechens vorhanden fein Fonnten, fo inguirirten fle 
dennoch ohne Weiteres; die Folter forgte für das Uebrige. Geßler, S. 239 a. a. O. 

?) Das gefchah nicht weniger nachher. In der Lebensbeſchreibung B. Saftrom’s, 
von Grote, ©. 75, findet man ben nachftehenden Fall. Eine Kirche Stralſunds 
wird beftohlen; der Dieb wirft die Büchfe weg, worin fi das Geld befunden 
hatte; biefe findet ein Hirte und gefteht, weil man ihn gar hart torquirte, daß er 
geftobeen babe; er wird von unten auf gerädert, und fpäter der wahre Dieb 
entdeckt. | 
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um diefer Freiheit zu trauen, genau willen, was dem angeblich freien 
Befenntniß vorausgegangen ift.!) 

Bor allen Dingen wurden die Angeklagten meijtens in fcheuß- 
liche Kerker, in dunkle, feuchte, verpeftete Löcher geworfen (wogegen 
fi) ebenfalls Vorfchriften in der peinlichen Gerichtsordnung finden, 
die fchmerlich gehalten wurden).?) Hatte der Angeklagte ein unge: 
beugtes Gemüth aus diefem Kerker vor Gericht gebracht, jo fam nun 
erft die Vorbereitung zur Folter, die Territion mit all den greu- 
lichſten Mearterinftrumenten — dem Daumenftod, den Bein- 
ihrauben (fpanifhen Stiefeln), den Inftrumenten zur Ex—⸗ 
panfion und Elevation mit Gewichten an den Beinen, 
auf einer Leiter mit zugefpigten Sproffen (dem gejpidten 
Hafen), abgefehen von Schwefel, Beh, Feuer auf dem nadten 
Körper, unter den Armen.) Ya! ſchon die Vorbereitung zur Folter, 
die Meberlieferung an einen brutalen Henker, mußte fittiamen Frauen 
ärger als der Tod fein.) Hierüber verfügte nicht einmal überall ein 
richterliches Golleg, ſondern häufig ein inzelrichter, ein Amtmann. 
Wehe dem Angeklagten, ober der Angeklagten, wenn der Amtmann 
wider fie in Leidenfchaft entbrannt war! 5) 

Mean wäre verfucht, an dem Ernfte der Richter zu zweifeln und 
nur an ihre Bosheit zu glauben, wenn man fo viele greufiche und 
abgefchmacte Verhandlungen Tieft. Allein damit würde man die Ver 


1) ©. Wächter, Beiträge zur deutfhen Geh. ©. 311. 812. 

2) Merkwürdig ift in diefer Beziehung die Gejchichte des böhmischen Bruders 
Augufta, erzählt von Gindely (in der Gefch. der böhmifchen Brüder. I. Bch. IV. 
Rap. 2. Bch. V. Kap. 3). In Böhmen war es fchon damals Sitte, wie in 
unferen Tagen bei der Verhaftung des zum Proteftantismug übergetretenen und 
dann wieder Fatholifh geworbenen Boronowäfy, das Gefängnißloch neben ber 
Coake zu wählen. Aehnlich erging es ſpäter dem Krüpto:Kalviniften Dr. Beucer 
in Sachſen. Mentzel, Deutfche Gefch. feit der Reform. IV. ©. 460 fig. 

s) Wächter, ©. 102. 103. 

9 Cum torturis rea admovenda est, seducit eam primum in locum proxi- 
mum infamis lictor et non modo capite et axillis sed et qua parte mulier 
est accurate detondet aut admota facula adurit, ne quid implicitum sit 
recularum magicarum, quibus ad torturam induretur. Wädter, ©. 320 
bis 322. ©. ben fchauderhaften Prozeß bei Seibert, 8: und R.-Geſch. Weft: 
phalenz. IV. ©. 281, wo auch bie Formel bes gegen Frauen empörenden Ver: 
fahrens flieht. Wir finden in der Lersmer’fchen Chronif mehrere zu naive An- 
gaben, wie beliebt das Mittel der Territion bei den Unterfuhunggrichtern geworden 
war, 3. B. „ben Leonhardt, der etlich Eeiten geftohlen bat, ihn beichten und bei 
ver Nacht uff die Brücke führen und uff den Wahn laſſen, als ob man ihn richten 
wolle, doch nicht thun, ob er befennen wolle? (1492). 

L8 die Württemberger Landesorbnung von 1521, bei Geßler, ©. 281 
a. a. O. 
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gangenheit nach den Anfchauungen der jegigen Zeit richten. Der 
Glaube an Zauberer und Heren war in Deutjchland alt und knüpfte 
fih an das Heidenthum an.!) Später trat. er in Verbindung mit 
der Verehrung der Heiligen, der heiligen Gebeine, der Amulette u. |. w. 
Die Kirche befämpfte anfangs diefen Zauber und Herenglauben als 
einen Reſt des Heidenthums; aber vom 13. Jahrhundert an kam der 
Teufel zu Ehren; man behauptete einen Bund der Keger mit dem- 
felben; wer diefen Bund leugnete, fam in Verdacht, denn er fchien 
die Kegerei zu leugnen; er wurde fehon deßwegen verbrannt; jo nod) 
im 17. Jahrhundert zu Trier der furfürftliche Rath Zlaes.?) Im 
Jahre 1484 erließ der Papſt Innocenz VII. eine eigene Bulle, 
worin er die Profefforen und Kegerrichter Krämer und Sprenger zu 
Köln mit der Verfolgung der Zauberer beauftragte;?) und diefe Pros 
fefforen fchrieben damals den berühmten Herenhammer (malleus 
maleficarum), ein äußerjt gründliches Buch über diefes Fach, nur 
daß überall vorausgefeßt wird, was bewiefen werden follte. 
Bolt und Gelehrte, Kirche und Gerichte befanden ſich in demfelben 
finfteren Wahn. 


Die ſcheußliche Ungerechtigkeit, welche in der deutfchen Welt des 
15. Sahrhunderts getrieben wurde, iſt an einigen Fällen befonders 
darzuftellen. Gegen Dr. Mayr, einen Rath der bayerifchen Herzoge, 
faßte ein anderer Rath derfelben, Hans Erlbach, einen befonderen Haß 
und befchloß den Feind zu ftürzen. (Die Urfachen diefer Feindfchaft 
fünnen übergangen werden.) Mayr war in alle Ränfe des deutjchen 
Staatswejens eingeweiht und in früherer Zeit Unterhändler des Königs 


1) „Wundern heißt übernatürliche Kräfte heilfam, zaubern fie ſchädlich ober 
unbefugt wirken Taffen, das Wunder ift göttlich, ber Zauber teuflifch; erit ben 
gefunfenen, verachteten Göttern bat man Zauberei zugefchrieben. — Unmittelbar 
ans den beiligften, das gefammte Wiffen des Heidenthums in ſich begreifenden 
Geſchäften, Gottesdienft und Dichtfunft, muß zugleih aller Zauberei Urfprung 
geleitet werden. Opfern und Singen tritt über in die Vorftellung von Zaubern; 
Priefter und Dichter, Vertrante der Götter und göttlicher Eingebung theilhaft, 
grenzen an Weiffager und Zauberer. 

„Sp bei allen Völkern, auch bei unferen Vorfahren: neben dem Göttercultug 
Uebungen finfterer Zauberei, als Ausnahme, nicht als Gegenſatz. Die alten 
Deutſchen Fannten Zauber und Zauberer und auf diefer Grundlage ruben zuerſt 
alle nachher entftandenen DVorftellungen.” J. Grimm, Deutſche Mythologie. 
II. ©. 983 flg. Ueber Heren daſ. ©. 992. 

) Wächter, ©. 105. Im Jahre 1474 entdeckte man zu Bafel, daß ein 
Hahn ein Ei gelegt habe. „Er wurde in der Wohnung des Scharfrichters fammt 
dem Ei verbrannt, dein man beforgte, es möchte ein Wurm daraus kommen.“ 
Ochs, Geſch. von Bafel. V. ©. 217. 

?) Siefeler, Kirchengeſch. II (4). S. 882 fig. 
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von Böhmen gegen den Kaifer Friedrich III. geweſen. Seine in 
diefer Angelegenheit verfaßten Briefe wußte fih Erlbach zu verjchaffen 
und hoffte feinen Feind geftürzt zu Haben, wenn er Abfchriften davon 
in die Hände des Kaifers fpiele. Es geſchah; aber Erlbach fiel 
in feine eigene Grube. Der Kaifer wollte alte Händel und Yeind- 
haften nicht aufwärmen; e8 wurde lautbar, daß Erlbach jene Schriften, 
worin nicht wenige Fürften blosgeftellt waren, verbreitet habe; Rache 
fürchtend, verließ er den bayerifchen Dienft (denn Herzog Ludwig war 
namentlich compromittirt) und floh nad) Regensburg — in den Rachen 
des Feindes. Durch Vorjprade des Nurfürften von Sachſen erhielt 
er Aufenthaltserlaubniß in jener Stadt und glaubte fi um fo ficherer 
vor jeder Verfolgung, als er auch einen faiferlihen Schußbrief bejaß.!) 
Da erſchienen Dienftage vor Philippi (1476) zwei Räthe Herzogs 
Ludwig von Bayern, unterftügt von Herzog Albrecht, und verlangten 
die Verhaftung Erlbachs, auch die Erlaubniß, denfelben zu fragen, 
Die bayerijchen Herzoge übernahmen alle Verantwortung gegen den 
Kaifer; Herzog Ludwig hatte fi) Verdienfte um die Stadt erworben; 
den Herzog Albrecht fürchtete fie; das Verfahren, einen auf Reguifition 
Verhafteten am Ort der Verhaftung zu befragen, war damals nicht 
ungewöhnlih.) Aber der Rath zauderte, weil in den bayerifchen 
Briefen feine Urfache der Verhaftung (fein Corpus delicti) angezeigt 
war; die Neuner, ein Ausschuß aus dem inneren und großen Rath, 
wurden befragt und wollten das Verfahren nicht gutheißen. Der 
Kämmrer (Vorfizer des Raths) reifte, um guten Willen zu bemeifen, 
zu Herzog Ludwig; aber wie fonnte ein Fürft auf die juriftifchen 
Bedenken achten? Er fagte: „Ich habe jet nicht größers Feindes denn 
den Erlbach!“ Und Mayr feßte Hinzu: „Es ift zu thun, daß man 
den Erlbach frage, nöthige und tödte.“ 3) Der beftürzte Kämmrer 
wußte nicht nein! zu fagen und verfprady: nothdürftig werde der Rath 
die Frage geichehen laffen, doch in dem Maße, daß der menſch— 
liden Natur erleidenlih wäre.t) Die Fragen, auf welde Erl- 
bad) befennen follte, waren ganz aligemein und unbeftimmt; man 
wollte etwas aus ihm heraus inquiriren, oder foltern: wie es ſich 
mit Herzog Ludwigs Tod verhalte? (Erlbach follte darüber ein 
Geficht erzählt Haben); wie es fich mit dem, einigen Ständen 


*) Darin war berfelbe, „in Anbetracht der Fromkeit und Erbarfeit, damit er 
berümpt iſt,“ in faiferlihen Dienft und Schirm genommen. Gemeiner, Chr. 
IH. ©. 502. Rote 976. 

2) Semeiner, Chr. II. ©. 502. Note 978. *) Daf. S. 503. *) Daf. 
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übergebenen Libell verhalte? (das war die Schrift, in der ſich 
Mayr's Briefe befanden); was er ſonſt gegen Herzog Ludwig 
gethan habe?!) „Erlbach wurde dreimal ledig, achtmal mit Steinen 
aufgezogen und gefchupft, und überdies auf der Leiter gebrannt; bes 
Herzogs Räthe wollten ihn aud) mit Schuhen fragen laffen, damit 
er unter der Folter fterbe. Aber die Rathsherren von Regensburg 
waren nicht dazu zu bemwegen.?) Er befannte natürlich), was man 
wollte, und wurde zwei Tage darauf enthauptet.®) 

Meaffenweife Hatten ein ähnliches Verfahren die Regensburger 
Juden zu erdulden, hauptſächlich aus Weranlaffung eines ſtreng— 
gläubigen Bifchofs. Derfelbe Tieß ſchon 1470 den Juden Kalman 
von dem geiftlichen Gericht zum Tod des Ertränfens verurtheilen, 
weil fih Kalman den Anfchein der Bekehrung gegeben und unter 
Chriften gelebt hatte, dann aber wieder zu den Seinigen gelaufen war.t) 

Hans Veyol, ein nichtswirdiger getaufter Jude, befchuldigte 
1474 den Audenmeifter Israel von Brunn des Mordes eines Chriftens 
findes;d) der Nath von Regensburg mißtraute der Anflage und, um 
die Wahrheit zu erfahren, ließ er den, vieler Verbrechen angeflagten 
und überführten Veyol „zur Mitternachtsftunde auf die fteinerne Brüde 
führen, wo der Scharfrichter feiner wartete, um ihn zu ertränfen.“ © 
Veyol bejtätigte alle feine Belenntniffe, aber die Anklage gegen den 
Audenmeifter widerrief er. Man hielt nun Israel für unſchuldig, 
er wurde entlaſſen, Veyol verbrannt. 

Aber das Schickſal, welches Israel gerettet hatte vor der Bos⸗ 
heit ſeines Anklägers, verhängte bald in größerem Maßſtab eine 
Prüfung über ſeine ganze Gemeinde. 

Biſchof Heinrich von Regensburg war nach Italien gereiſt und 
hatte auf feiner Rückreife zu Trient (1476) erfahren, ja durch Akten⸗ 
einficht gejehen, daß ein dort wegen Kindermord verurtheilter Jude 
mehrere Regensburger Juden des gleichen Verbrechens mit Angabe 
vieler Einzelheiten bejchuldigt hatte Am Namen der Religion und 
Gerechtigfeit forderte der Bifchof von dem Negensburger Rath ftrenges 
Gericht. Der in früherer Zeit aud) für das Recht und in dem Schuß 
der Juden ftandhafte Rath war ihnen damals nicht geneigt. Der 
Schuß der Juden verwidelte ihn in viele Händel nicht allein mit 


1) Semeiner, III. ©. 504. ?) Daf. ?) Daf. ©. 507. 
) Gemeiner, II. ©. 457 fig. 

6) ©. oben. 

6) Gemeiner, IH. ©. 532. Vergl. oben. 
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dem Kaiſer und den bayerifchen Herzogen, welche gelegentlich aus ihrem 
früheren Eigenthumsrecht wieder Nuten zu ziehen ſuchten, fondern 
auch mit der Geijtlichfeit und noch mehr mit der Nitterfchaft. Che- 
mals plünderten die Ritter Juden; damals war ein anderes Geſchäft 
aufgefommen; man fchiitte Juden, und diejeg betrieben namentlid) 
die böhmifchen Herren, die in jener Zeit am meiften gefürchteten Kriegs- 
leute; dadurch entjtanden neue Händel und Einmifchungen in die 
Regensburger Yuftiz.) Das dortige Gemeinweſen war von allen 
Seiten angegriffen, der Verkehr zwiſchen Deutfchland und Italien 
gemindert und was ehemals deutfche Könige und Ritter aus jenem 
Land gezogen hatten, floß nun durch Geldzahlungen an die römifche 
Curie zurüd; die Hufjitenkfriege mußten Regensburg von Böhmen ab- 
fperren, während fie Deutichland verödeten; der Handel der Stadt 
Regensburg litt; Furz, welches die Urfachen gewefen fein mögen, ber 
alte Geift und die ehemalige Blüthe fchienen gewichen; der Rath war 
Heinmüthig, und indem er den Muth verlor, befchloß er, die Juden 
mit einem Mal zu vertreiben und dabei das Judenquartier zu erobern, 
oder doch zu fäubern, da vieles Gefindel dort behauft wurde.?) Bevor 
man jedoch den Anforderungen des Biſchofs entſprach, wurde eine 
Geſandtſchaft an Herzog Ludwig von Bayern, den Beſchützer oder 
doch Freund der Stadt, gefendet, der noch eine gewilfe jährliche Abgabe 
von den Juden bezog. Ludwig war diefen ganz abgeneigt, bejtärfte 
den Rath und forderte fogar mit dem Bifchof ſcharfes Eingreifen; 
auf unfer Haupt ihr Blut und alle Verantwortung gegen 
Raifer und Reich! fo ungefähr Sprachen beide Herren.d) Nun be= 
ihloß der Rath die Eröffnung des Prozeſſes; ſechs der angeflagten 
Yuden wurden eingezogen, „gütlich und ftrenge befragt“ (N); *) 
fie geftanden den Mord und die Marter mehrerer Chriftenfinder, 
hauptfächlich des Blutes wegen; eilf andere Juden wurden verhaftet; 
fie gaben den Ort an, wo die Gebeine der gemordeten Kinder Tagen; 
man fand die Gebeine ımd, fagt Gemeiner,?) „folhem nad war 
da8 VBerbreden erwiefen.“ Die Bürger waren in der größten 
Aufregung, jämmtliche Juden wären niedergemegelt und ihr Gut 
geraubt worden, da fie ſämmtlich in den Verdacht der Mitwiffenfchaft 
famen, wenn der Kath nicht ihre Quartiere gefchloffen, mit Wache 
bejegt und ihr Gut mit Beſchlag belegt hätte.®) 


1) Gemeiner, III. ©. 531. 583. 539. 557. 559. 561. 567. 568. 
2) Gemeiner, II. ©. 569. . ®) Daf. *) Daf. ©. 570. °) Daſ. ©. 575. 
6) Gemeiner, II. ©. 570. 
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Indeſſen fanden die Juden einen fehr entjchiedenen Beſchützer, 
wo man es nicht fo erwartet hätte, am faiferlichen Hof, den Kaiſer 
felbft; alle Vorftellungen des Raths, des Biſchofs, des Herzogs von 
Bayern fonnten Friedrich) III. nicht von der Schuld der Juden über- 
zeugen; er befahl und wiederholte den Befehl: „die Juden Angeficht 
des Eaiferlichen Befehls ihrer Gefängniß ledig zu zählen und ihr Gut 
aus Verhaftung zu lafjen.“ ?) 

Wie verhielt es fich eigentlicd) mit diefer Sache? Niemand wird 
glauben, daß bie Juden alle die Verbrechen und Kindermordthaten 
begangen haben, deren fie in verfchiedenen Zeiten und Landen bezüchtigt 
wurden; aber waren fie immer unjchuldig? waren fie e8 damals zu 
Regensburg? 

Wenn ein Volt Jahrhunderte hindurch wie ein Schwamm behan- 
deit wird, den man Weuchtigfeit . einfangen läßt, um ihn von Zeit 
zu Zeit auszupreffen; wenn diefe fchnöde Behandlung in dem uner: 
fchiitterlichen Feithalten an dem Glauben der Väter ihre Rechtfertigung 
finden foll; wenn ſich mit diefer Verachtung und Mißhandlung regel 
mäßig andere Greuelthaten verbinden, jo darf man ſchon an einen 
hohen Grad zurückgedrängter Erbitterung und verfchloffener Rachſucht 
glauben, am periodifche wahnfinnige Ausbrüche des Haſſes in dem 
Innern der Yudenhäufer, während die Unglüdlichen außerhalb nur 
Demuth und ftille Unterwürfigkeit zeigen durften, der Satan (welder 
im Herzen ihrer Beiniger lebte) mochte aud fie ergreifen 
und fhauderhafte Ausbrücde der Wuth bei dem Blut eines 
Chrijtenfindes hervorrufen.?) Aber das find dod nur Suppofi- 
tionen, unerwieſene und unerweisliche VBermuthungen. Dürfen und 
milffen wir die Regensburger Juden nicht für unfchuldig halten, da 
fie ihr Zeitgenoffe Friedrich IH. für unſchuldig erflärt hat? Freilich 
fünnen jeiner und jeiner Näthe Protection Gelögelüfte zu Grunde 
gelegen haben (die Zeitgenoſſen zweifelten nicht daran und fein eigenes 
Venehmen vechtfertigt den Verdacht volltommen).?) Das Verfahren 


1) Bemeiner, 111, ©. 876, 

” Memeiner, IL &, 871 bis 574 Wie Hark der Haß gegen die Juden 
damala hanbreifet war, zeigt ſich in den Ehriften eines berühmten und übrigens 
naufgeklärten Mannea, des Konrad Celtes; „ed ſei micht genug,‘ ſchrieb derſelbe, 
„daft naeh in ann dev Religion willen und für iremde Waaren nach Italien 
Wahberte, va Ditten auch De Auen ned kommen müſſen, um bie Habe ber 
KRbreiſen Mſammtenauſchagven und zu vermudern,. Glüdlich ſeien die Länder, bie 
dieſe KFelube dl Menſchhell nicht ennten.“ Wiskemann, Darſt. der national: 
aid Anl, Au ae der Reform. S 20, 

N eneiner, III A760, 879 und unten 
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gegen die Juden begann indejjen (wie oben mitgetheilt wurde) mit 
der Frage, mit ber peinlichen Trage, der Folter, gewiß mit einer 
graufamen Folter. Kaijer Friedrich ſchrieb hierüber: „Nachdem ihr 
die Syüdischheit zu Negensburg — ohn unfer Wilfen und Erlauben 
gefangen, etlich ſchwer gemartert und dadurch eines Zheils vom 
Leben zum Tod bradt u. f. w.“ ) Die einzelnen Fragen wurden von 
dem (mahrjcheinlich leidenfchaftlichen Unterfuchungsrichter) „unordentlich“ 
(fuggeitiv) gejtellt (obwohl bejjere Tragen entworfen waren).?) 

Was die Leichen der Kinder betrifft, jo darf nach dem Notariats- 
inftrument 3) angenommen werden, daß Kinderleichen gefunden worden 
find; es verdient feinen Glauben, daß die Richter fie dorthin fchaffen 
liegen (wie ein Gerücht behauptete); aber konnten nicht Feinde der 
Juden das gethban Haben, wa® man ihren Richtern Schuld gab? 
Konnten fie nicht wenigftens die Kenntniß des Begräbnißplatzes zu 
einer falfchen Anklage benutzt haben? Konnten die angeflagten Juden 
nicht felbjt gewußt haben, daß Leichen dort befindlich fein? — Die 
Qualen der Folter waren fo furchtbar und die Bein des Gefängniffes 
fo unerträglich, daß ganz unzweifelhaft viele Menfchen in jener dunflen 
Zeit froh waren, durch möglichjt wahrjcheinliche Angaben gegen ſich 
jelbft voy der Folter und Haft frei aus diefem elenden Leben zu 
fcheiden. (Das Zudenquartier befand fi) in einem fehr unordentlichen 
Zuftand und manche Leichen konnten dort ruhen, von welchen einzelne 
Yuden wußten, die Obrigkeit nichts.) 

Wir eilen zum Ausgang dieſer traurigen Gefchichte, die jedoch 
nicht allein die Juſtiz jener Zeiten brandmarft. Die Bürgermaffe 
zeigte fich blind und leidenjchaftlid), wie ſtets bei ähnlichen Anläffen 
oder anderen vorher und nachher; der Rath jchwächer, er ging an die 
Vebung der Juſtiz, nachdem er ſich dafür den Rückhalt mächtiger 
Herren gejichert zu haben glaubte; dann fiel er fcharf hinein und 
regte durch fein Beifpiel den Pöbel fo auf, daß er fih, aus Furcht 
vor demjelben, nicht mehr zurückzuweichen getraute; oder verhinderte 
ihn falſche Scham, von dem Wege des Unrechts und der Graufamfeit 
abzumweichen; oder wollte er Verurtheilungen, um fi aus dem Ver⸗ 
mögen der Juden zu Geld verhelfen zu können. Der Biſchof war 
fanatiſch und blind; der Herzog Ludwig nicht weniger; leider! mifchte 
jih in feinen Streit mit dem Kaifer über diefe Sache von beiden 
Seiten Speculation und Ehrgeiz; beide wollten über die Regens— 


) Gemeiner, II. ©. 578. *) Daf. ©. 572. °) Daf. ©. 576. 
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burger Juden mit richten und gelegentlih von ihnen ver- 
dienen. Der Kaijer ganz entjchieden. Nachdem feine Befehle in 
Regensburg lange mißachtet worden, entzog er der Stadt den 
Blutbann des Burggrafen Imd Schultheißen (der pfandweife auf die 
Herzoge von Bayern, von diefen auf die Stadt übergegangen war); !) 
er drohte mit weiteren Strafen, bis fi) die arme Stadt zur Zahlung 
von 8000 fl. an die Faiferliche Kammer entjchloß, denn, wie ſich der 
Graf von Werdenberg ausdrücte, „der Kaifer wollte mit nießen.“ 2) 
Die Juden, welche ſchon Jahre lang in dem Gefängniß fchmachteten, 
durften noch nicht heraus, nicht weil der Kaiſer fie für ſchuldig gehalten, 
fondern weil er nun felbft von ihnen, von den gepeinigten 
Unfchuldigen, die er bejhügt hatte, 10,000 fl. verlangte. 
Sie erklärten ftandhaft ihr Umvermögen und kamen denn endlich nad 
abgejchworener Urfehde im Jahre 1480 aus dem Loch, wo fie vom 
Jahre 1476 an gejeilen hatten.?) ‘Doch wurde dem Rathe empfohlen: 
„er Tolle die Juden fo halten, daß fie in der Zeit von fünf Jahren fi) 
erholen und emporbringen könnten, dem Kaifer die auferlegte Geldbuße 
von 10,000 fl. zu bezahlen.“ - 

Wenn die Juden (nad einer mit Nichten erwiefenen Anfchuldigung) 
graufame Mörder waren; wenn die Regensburger Bürger ein bfut- 
gieriger Pöbel genannt werden müfjen; welchen Namen foll man dem 
Biſchof, der Obrigkeit, dem Herzog und Kaifer geben? 

Selbjt die braven Leute, welche die angebliche Zauberei umd 
Hererei als unglaubhaft angriffen, wagten nicht die Meöglichfeit der- 
jelben, insbejondere nicht die Verträge und Verbindungen mit dem 
Zeufel zu leugnen; die Reformatoren felbft haben jenen Glauben nur 
beftätigt.*) 

Um die ganze Größe des Uebels, die Grauſamkeit der Strafen, 
die gefährliche Willkür des Verfahrens, vollſtändig zu erfennen, dazu 


1) Gemeiner, II. ©. 578. ?) Daf. ©. 610. °) Daf. ©. 640. 

9 Wächter, ©. 89. 90. 317 flog. Kreß, in feinem 1744 gebrudten Com: 
mentar über die peinliche Halsgerichtsordnung Carla V., jagt p. 140 (wir über- 
fegen die Stelle): „Man muß zweierlei Definitionen der Magie nicht verwechſeln; 
die eine und bie wahre Tautet fo: Die Magie ift das Verbrechen eined Menfchen 
zum Nachtheil eine anderen und mit Hülfe des böfen Geiſtes, über menfchliches 
Vermögen hinaus, verübt.” — In Würzburg fol 1749 (vieleiht in Augsburg 
1766) der letzte Scheiterbaufen wegen des Verbrechens der Zauberei gebrannt 
haben. Wächter, ©. 286. Maria Therefia bat 1769 in ihrer Constit. crim. 
(Art. 58. $ 12) einen mildernden Uebergang von dem alten Aberglauben zu einer 
aufgeffärteren Anficht dadurch angebahnt, daß fie fich die Entſcheidung über Zauberei 
(wenn damit Feine andern Verbrechen in Verbindung ftehen) ſelbſt vorbe— 
halten bat. 
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bedarf e8 nur eines Blickes in jene Gerichtsordnung Carls V. von 
1532, ein vergleichungsweije fehr menjchliches Geſetzbuch, wodurd) das 
Berfahren geregelt und die Strafen gemildert wurden.!) Der Artikel 6 
des Geſetzes Tautet fehr beruhigend: „Wenn Jemand durch feinen 
Leumund, Verdacht und felbft durd) „glaubwürdige Anzeigung “ einer 
Uebelthat bezüchtigt und dephalb von Amtes wegen (inquifitorijch) 
gegen ihn verfahren wird, jo ſoll er doch nicht gefoltert werben 
dürfen, „es fei dann vorher rvedlich und derhalben genugjame Anzei- 
gung und Vermutung, von wegen derjelben Mifjethat glaubwürdig 
auf ihn gebracht.“ 

Allein diefer gute Schein verfchwindet, wenn wir in bem 
Artikel 44 leſen: „Bon Zauberei, genugfame Anzeigung. Wann 
Jemand fich erbeut, andere Menfchen Zauberei zu erlernen, oder 
Jemand zu bezaubern bedräut, und dem DBedräueten dergleichen ge- 
Ihicht, auch fonderlihe Gemeinfchafft mit Zaubern oder Zauberinn 
hat, oder mit ſolchen verdädtigen Dingen, Gebährden, 
Worten und Weſen umgehet, die Zauberei auf fich tragen, 
und diefelbig Perſon defjelben fonft berüchtiget, das giebt eine redliche 
Anzeigung der Zauberei und genugjame Uhrſach zur peinlichen 
Frage“ (Folter). Alſo wenn Jemand mit angeblichen Zauberern 
(mit einer häßlichen alten Frau 3. B.) gegangen war und feine Ge- 
behrde, jein Wejen, dem Richter auffallend erichien, fo konnte diefer 
gefetzlic, foltern; das war das gemilderte Gefeg.?) 

1) Ueber einige Punkte der Milderung ift noch Streit, 3. B. darüber, ob 
durch Art. 218 der C. C. C. die Confiscation des Vermögens abgefchafft worben? 
Ten ſteht, daß die Verordnungen Carla V. für Flandern von 1540 (oder 1550) 
darauf aurüdfamen (f. v. Gonzenbach, in ber Zeitfchrift für deutfches Recht. 
Bd. XVII. ©. 250 fig. 266); allein daß im Allgemeinen die Strafen der C. C. C. 
bedeutend milder waren, als die damals üblichen, Fann nicht bezweifelt werben. 
Wir führen wieder beifpieläweife aus v. Lersner's Chronik an: „1520 wurden 
Jakob Kreudern, ‚weil er bei Nachtzeiten feiner Mutter Hauß aufgeloffen, felbige 
gefehlagen, eine H . . . geheißen, dabey ein Nachtgefchrei gemacht, beyde Augen 
ausgeftochen. — 1533 werden Barthel Brüller, civi, fo Stephan Gobelern be- 
züchtiget, daß er mit Irmeln — in der Barfüßer Kirchen Unzucht getrieben, aber 
nachmals wieder geleugnet, und befannt, daß er ihnen Unrecht gethan habe, den 
11. October vor dem Römer auf einem Gerüfte die Augen ausgeftochen! 
v. Leröner, I. ©. 439. Auch nad der Publication der peinlihen Hals- 


gericht3ordnung blieben die Strafen an vielen Orten noch härter. Dean leſe nur 
weiter a. a. O. 

2) Die alte Röderin fagt: „Wenn fie zeither die Gicht reitet (plagt), fo 
fireicht fie mit beiden Henden an das orth, wo fie die Gicht reißt und jpricht, 
walt fein Gott und der heilig Chrift, du verfluchte Gicht” u. f. w. — Das war 
Anzeige der Hexerei; bie |. g. Sympathie, die Kuren des Fürften Hobenlobe, fallen 
unter dieſe Kathegorie der Hererei. Aus vier Jahrhunderten, von Weber (Leipzig 
1857). I. ©. 872 fig. 


/ 
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Und zwar, obwohl die peinliche Gerichtsordnung !) nur im Falle 
des Widerrufs abgelegter Geftändniffe, oder im Falle neuer Anzeigen, 
oder bei offenbar unmahren Geftändniffen wiederholte Folterung 
geftattete,. jo erfanden doc die Juriſten, daß die Zauberei ein crimen 
exceptum (extraordinarium) wäre, wobei man fich nicht genau 
an gefeglihe Vorſchriften halten fünne, nod dürfe; 
die Richter folterten jo oft fie mochten (bis Alles herausgefoltert 
war, was fie zu wiſſen verlangten, oder vielmehr als wahr voraus- 
fetten und durch das erzwungene Geftändniß beftätigt fehen wollten. 
Das war namentlich die Lehre des berühmten Carpzov.?) Weil 
Zauberei ein verborgenes, aber fehweres Verbrechen fei, fo müffe hier 
eine probatio praesumtiva et conjecturata für voll und genügend 
gelten.®) Am fehauderhafteften war es, daß unter anderen wichtigen 


,) Art. 54. 55. 57. - 
) Wächter, ©. 99. 100. 299. In ber Kölner Herenordnung, die 1607 
rrtaffen wurde, weil das Verbrechen fo häufig fei, wurde biefe Lehre gleichfalls 
angenommen und ein Verfahren ex officio verordnet. Es fam daher 1659 vor, 
ba eine angebliche Here wegen angeblicher Viehbeherung dreimal gefoltert wurde 
und obtwohl fie dabei ben Umgang mit dem Teufel „dad Wolffen:, Wettermachen“ 
u, dal. zugeftanden, aber ihre Geftändniffe dreimal zurüdgenommen hatte; fo 
beſchloh man dennoch, „die Tortur zu adimpliren.‘ „Hierauf befannte fie Alles, 
was man wollte und was ihr die Noth eingab.” Seiberg, L= u. R.- Geld. 
von Weſtphalen. IV. ©. 298. Die Herenordnung. S. 367 bis 382. Der freie 
rozeß. 
’ di Quaestio LXXII. Nr. 52. XLIX. Nr. 60 sq. Ein indieium war Flucht; 
aber ſchon Abweſenheit, bewieſene Abwefenbeit in unfchuldiger Abficht, wurde für 
Flucht erflärt. Ja! bemwiefene Anweſenheit an umnverdächtigen Orten, ber Frau in 
ben Bette ihres Mannes, unbeachtet gelaſſen; dein die Frau wurde durch bie 
olter Fr bem Geſtändniß gezwungen, baß fie nur Pörperlich zu Haufe geweſen 
A, während fie als Geift mit Geiftern in der Gefellfchaft des Böſen geritten 
(Wächter, ©. 104 flg.); Angft des Inquifitn war ein indicium (Kölner 
Hexenordn., bei Seiberg, IV. ©. 303). Leugnen ber Zauberei war ein indicium, 
woflir noch im 17. Jahrhundert der Furfürftliche Rath Flaes zu Trier verbrannt 
wurde (daf. S. 105). Starkes Leugnen, verzweifelte Gebehrden, waren ein in- 
dieium (daf. folgende Seiten und 299). Ein befanntes indicium war die Waſſer⸗ 
probe, wobei es darauf anfam, ob bie Weiber durd, ihre Kleidung über dem 
Waſſer gehalten wurden? dann galten fie für fchuldig; fiir unfchuldig, wenn fie 
unterfanten. Merkwürdig und unglaublich ift folgende Urkunde bei Kreß (S. 148 
des Commentars zur 6. C. C. aus dem Diarium Viennense anni 1728. 
Num. 67): „Da unlängft bier verfchiedene Perſonen wegen befchuldigter Hererei 
eingezogen wurden, bat man fie nad hieſigem Gebrauch zur Probe gebracht, 
nemlih, nachdem fie auf dem Waſſer gleich einen Pantoffelholz gefchwummen, 
wurden fie auf eine Wage gelegt, um fie zu wägen, dabei denn zu verivundern, 
daß ein großes und dides Weib nicht mehr als 1”/s Loth (?), ihr Mann, fo auch 
nit von ben Meinften war, nur 5 Quentchen (?), die übrigen aber durchgehende 
entweber 1 Loth, oder 3 Duentlein und noc weniger gewogen haben. Darauf 
wurden ben 18. Juni, Freitags, 13 Perſonen, 6 Herenmeifter, 7 Heren, lebendig 
verbrannt.” Hierzu macht der gelehrte Commentator nicht die geringfte Bemer— 
fung; er bezweifelt die Sache mit feinen Wort. Da nun Profefforen fo leicht: 
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Anzeigen des Verbrechens die Angabe eines Mitfchuldigen 
gezählt wurde und daß man dieje Angaben Herausfolterte.!) So 
fange die Angeklagten nicht Andere ald Zauberer oder Hexen benannt 
hatten, mit denen fie gemeinjchaftliche Fahrten zum Teufel gemad)t 
u. dgl., half Alles nichts, was font befannt fein mochte; e8 wurde 
meiter gefoltert. Leichtjinnige oder ſchwache Menfchen halfen fich bald 
durch irgend welche falfche Angaben. Aber ein gewiſſenhafter Menſch, 
ein Chrift, ein willenskräftiger, war ſchlimm daran, wenn ihm die 
lieder jo lange zerriffen wurden, bis er, von Schmerzen überwäl⸗ 
tigt, andere Unfhuldige genannt, angellagt, in das 
gleiche Berderben geftürzt Hatte! Frauen bewiejen oft hel- 
denmüthigſte Standhaftigfeit. Siebenmal gefoltert weigerte ein Mädchen 
zu Nördlingen andere Mitfchuldige zu nennen; dann fragte fie, ob 
fie ohne Gefahr für ihre Seele falfches Zeugniß ablegen dürfe? 
Sie nannte endlih Meitfchuldige, widerrief aber dann, obwohl nod 
neunmal gefoltert. Ebenfalls in Nördlingen gejtand ein Mädchen 
erft, als fie das dreiundzwanzigjte Dal gefoltert wurde. 
Bon einem 64jährigen Weibe Heißt es: „Es war jo viel, als 
Hätte man in einen alten Pelz Hineingehauen,“ denn fie überftand alle 
Grade der Zortur; ein 16jähriges Mädchen geftand; aber es findet 
ſich in dem Protofoll bemerkt: „Es iſt ein Wunder, wie dies junge 
Blut fo lange aushalten kann.“ Nicht Wenige jtarben auf der 
Folter oder gleich nachher.) ” 

Briejter und Richter wurden durch die fortdauernde Uebung 
Diefes graufamen Unfinns Teufel und Henfersfnechte; fie verweigerten 


gläubig über Zauberei noch in dem 18. Jahrhundert waren, braucht man fi 
tiber bie Leichtgläubigfeit des Volkes zu wundern? Konnte es boshaften Henfern 
ſchwer werben, irgend einen Teufelzftreich auszuführen? Mußten dumme oder 
fanatifce, oder Ängftliche Richter nicht zu den abenteuerfichften Verirrungen gebracht 
werben 

1) Seiberg, ©. 302. 303. 869 fig. a. a. ©. 

2) S. Wächter, ©. 107 bi8 109. Bei Carpzov heißt es: „Weil aus 
den After fo viel zu befinden, daß der Teufel der M. Sparrwig auf der Tortur 
fo Hart zugejeßt, daß fie, als fie Faum eine halbe Stunde an der Leiter gefpannt, 
mit großem Gejchrei Tods verfahren und ihr Haupt gefenft, daß man gefehen, 
daß fie ber Teufel inwendig im Leib umgebracht, inmaßen benn auch daraus ab- 
zunehmen ift, daß es mit ihr nicht richtig geweſen, weil fie bei der Tortur gar 
nicht3 geantwortet; fo wird ihr todter Körper unter dem Galgen durch den Abbeder 
billig vergraben.‘ Das war bie Anwendung der Lehre von dem crimine excepto 
und den redlihen Anzeigen! Wenn folcher Unfinn und folche Barbarei unter dem 
Namen bed Rechts getrieben werden konnten, fo fieht man, wie wenig (Jahrhunderte 
hindurch) die Gerechtigkeit mit ber Jurisprudenz und mit ben Gerichten ver: 
wandt war. 


Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. IV, 5 
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Abfolntion, wenn der zum Feuertod Verurtheilte ein Wort ſeiner 
Geſtändniſſe zurücknehmen wollte; ſie heuchelten Hoffnung der Gnade, 
wenn er geſtehen werde und täuſchten ihn dann in wohlgefälliger 
Schlauheit; denn ſie glaubten hiermit den Satan auf ſeinem eigenen 
Felde zu befiegen.!) | 

Am 15. und 16. Jahrhundert wüthete dieſes Uebel ſchrecklich; 
in dem jchon genannten Nördlingen wurden am Ende jener Zeit in 
drei Jahren 32, in der Deutjcdh)- DOrdens-Landeomthurei Ellingen in 
acht Monaten 65, in Offenburg von 1627 bis 1630 60, in Würz- 
burg, Bamberg, Fulda, Hildesheim, Salzburg Unzählige gefoltert und 
verbrannt, in der Grafſchaft Henneberg mehrere Hundert; jo im 
Verhältniß überall in Deutjchland und in Frankreich?) 

Wenn man die Urfachen diefer greufichen Barbarei erkennen 
will, die fich in furchtbaren Verbrechen, in abjcheulichen Geſetzen und 
in einem fchredlichen Verfahren ausſprach, fo hat man den Gang ber 
deutfchen Gefchichte zu verfolgen; man bat zu erwägen, daß während 
dem Zmijchenreidh, fodann während der Kämpfe Ludwigs von Bayern 
mit Friedrich von Defterreich, ferner während der Fehden der Fürften 
und des Adels mit den Städten zur Zeit Carl IV., Wenzels und 
Ruprechts, und daß nicht weniger unter Sigmund Fauftrecht, Fehden 
und Bürgerfrieg ohne Unterlaß wütheten und dann noch die Huffiten- 
friege hinzukamen; ferner daR in diefer Zeit alle Stände nad) einer 
anderen Gewalt ftrebten, als ihnen zufam. Die Fürften wollten fid 
von Kaiſer und Reich emancipiren, der Adel und die Kitterfchaft den 
Fürſten nur fo weit gehorchen, al3 jie mußten, als fie das Schwert 
derſelben fürchteten.?) Die Zünfte in den Städten juchten die Ge 

i) Wächter, S. 319 fly. Die wihtigften Aufjchlüffe verdankt man über 
dieſe VJ km dabei tbätig geweſenen, aber von Abſcheu ergriffenen Sefuiten 
Friedrich Spee antio eriminalis sen de processibus contra sagas). Ein au: 
führlides Werk darüber iſt: W. G. Seldan, Geich. der Hexenprozeſſe. S. auch 
in Wiegand's Denkwürdigkeiten aus dem Archiv des Reichskammergerichts die 
Rroʒeiſe über Heren und vom Teufel Beſenene. S. 297 fig. Eigentlich ſollte bie 
Felter ein gerichtliches Mittel zur Erferjchung der Wahrheit ſein; allen allmälig 
Kalte man ſich duran, fie ala ein Schreamittel ver dem Arm der Juſtiz zu 
Idrauden; dee eolterwerkzeuge ſchteten mebr als der Ted, die Todesſtrafe ohne 
dergüngigt elite fühlen zu gering. Grumdochs Freund ber Kanzler Brüd, fol 
tirte den Serertit Rudelpd: er wurde dald rauf in denñ̃en Anweſenheit gefoltert; 
08 wur in deiden geiler untötdia. Endlich drauchte man auch bie Foller, um 
+ Ti ven Gefangenen die Lage NE Feindes zu erfahren. Man war daran 
PER ie Felder wur etwas uiid Wed. Friedrich Der Mittlere L 

&»N 38 Adegs. Strafnbiserlam im 15 um? 16 Jabrbundert. S. 437. 438. 
Rt NN. Soldier. — * 1.6. ©. 166. 
Rus ve Jadedunderten. den Weber (liste 1857), & 376 fg. 
*) dxezu fatdet wir die müde Sdege ur der Gejchichte Friedrichs IIL 
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fchlechter von der Gewalt zu verdrängen; der Kern des Volks aber, 
die Bauern, die „armen Leut“ (nad) dem gebräuchlichen Ausdruck) 
wurden von allen Seiten gequält und mißhandelt, diefe armen Leut, 
unter welchen fich ein Theil des alten deutichen Adels befand, Zuerit 
brachte man fie in die Unfreiheit,!) dann in fchmähliche Abhängigkeit 
von ihren Herren, nahm ihnen beliebig das Land, legte ihnen er- 
drückende Laften auf;?) bei allen Fehden wurden ihnen zuerſt die 
Hütten verbrannt, ihnen die Saaten verwüſtet, da8 Vieh geraubt, fie 
jelbft als Vieh behandelt; und das nicht allein von Ceiten der 
Fürſten und Herren, fondern auch von Seiten der Städte und 
Bürger, wie der Hiftorifer Bafels in den Worten befennt: „Traurig 
genug, daß man die Herren nur durch das Unglüc ihrer Unterthanen 
fteafen, erfchöpfen, wehrlos machen fonnte!*°) und wie aud) umge- 
fehrt der Edle von Lichtenberg den Bürgern von Hagenau fchrieb: 
Nicht ihnen, fondern den armen Leuten der Umgegend, habe fein 
Blünderungszug gegolten, weil fie ihm Ungehorfam bezeugt. In dem 
Jahre 1483 brach zwifchen dem Biſchof von Hildesheim und der 
Stadt Hildesheim ein Krieg wegen einer Bierfteuer aus, woran ſich 
die meiften Fürjten und Städte von Niederfachien betheiligten; die 
Fürften waren in ihren Schlöſſern und Burgen, die Bürger Hinter 
Gräben, Mauern und Wällen geſchützt; das Land wurde drei Jahre 
bindurd) verwüfte. „Die Göttinger allein trieben an Vieh zufammen 
9000 Schafe, 24 reifige Pferde, 300 Bauernpferde, unzählbare Kühe, 
Schweine, Ziegen, eine Maſſe Hausrath, 36 Dörfer hatten fie ver- 
brannt.“ 4) 


ı) Wenn nicht die Verfügung Friedrichs IL. vom Sabre 1232 (Perg, 
Monum. Leg. II. p. 292) hauptſächlich gegen die ſ. g. Pfalbürger (Hörige, die 
in die Städte wanderten) wäre gerichtet yewejen, fo könnte man die Worte G 8: 
Locum cente nemo mutabit sine consensu domini terre, ſchon als eine allge: 
meine Verfügung gegen Zinzbauern anfehen; damit wären auch biefe ſchon an 
ben Boden gefelfelt worden. 

?) Man wird es vielleicht zu der väterlichen Negierung rechnen, wenn in 
Brandenburg die Gutsherrſchaft den Bauern nicht allein Luxus verbot, fondern 
auch ben Taglohn niedrig bielt, Verpfündung und Verfauf bed Guts ohne ihre 
Zuftimmung unterfagte, Verſchwender auswies; zugleich aber ſuchte man Freigut 
in Lehengut zu verwandeln, dad Erbrecht auf Defcendenten und Brüber zu be: 
ſchränken; das herrſchaftliche But blieb fleuerfrei und wern ber Bauer den Trud 
nicht mehr ertragen Fonnte, fo wollte man ihm das Wegziehen verbieten; ber 
Markgraf ſuchte das noch zu binden. Droyſen, II. ©. 63 bi? 65. Dan 
legte den Bauern Tienfte auf, zwei bis drei Tage die Woche, ließ fie zur Aus: 
fiener der Gutsherren und ihrer Töchter mitfteuern, kaufte fie aus und nahm ihnen 
das Land. Daf. ©. 546. 

2) Ochs, Sei. von Bafel. IV. ©. 183. 

4) Lüntzel, Geh. von Hildesheim. II. S. 475 bis 488. 

5* 
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„Aehnliche Erfcheinungen (der Mißachtung des Banernftandes) 
finden fich faft überall in der Schweiz. Sei e8, daß unter dem 
Namen ſich ſelbſtherrlich fühlender Landgemeinden einzelne Familien, 
oder daß fich abjchließende Bürgerfchaften, oder daß ausgebildete Kör- 
perfchaften von Patriziern das Negiment führten, immer war ihre 
Herrſchaft eine abjolutiftiiche, immer auf Seiten der Herrfchenden 
felbftfüchtig, auf Seiten der DBeherrfchten menigftens geiftig nieder: 
driidend.") Der Landmann war in jenen Zeiten und lange nachher 
ein ſchwer gedrücdtes Lajithier.“?) Und keineswegs war davon die 
Nede, daß diefe Bedrüdungen des Volks nur in Folge f. g. wohl 
erworbener Rechte der Herren geübt worden wären; dieſe echte 
waren großentheil® angemaßt. | 

Wenn fi) in einer freien Gemeinde ein Herrfchaftlicher Hof 
befand (ein Dinghof), fo fuchten die Inhaber deffelben feine Rechte 
allmälig auszudehnen, die Leute, welche fein Hofgut befaßen, unter das 
Hofgericht zu bringen, ſich als Grundherren des Dorfs zu geriren und 
die Gerichtsbarkeit anzumaßen; als Gerichtäherr ſprach der Inhaber des 
Hofes das Recht an, den Dorffchultheiß zu ernennen, Bußen einzu: 
ziehen und Steuern zu erheben.?) Kein König half diefen Bedrückungen 


1) Bluntſchli, Gefch. von Züri. IL ©. 5. Derfelbe erwähnt dann ber 
Bauernaufftände. Weitere Thatfachen werben angeführt werden. ©. dv. Lang, 
Ludwig der Bärtige. S. 257 flg. Viele Bauern befaßen auf Erbrecht; allein 
wenn der Erbfall eintrat, mußte dem Herin gezahlt werden; andere bejaßen als 
Freiſaſſen, als Zeitpächter; fie mußten mitunter die Hälfte ihres Ernteertrags an 
bie Herren abgeben und waren außerdem mit Scharwerfen und Nachtfelden 
(Frobndienſten) fehr geplagt; fie Hatten bag bei ihnen einfehrende Jagdgefolge bes 
Herrn, bie rohen Jäger und Knechte zu verpflegen. Dieſe brutalen Diener fuchten 
andere Menſchen noch niedriger zu ftellen, als fie felbft"itanden, mißhandelten den 
Landmann in feiner eigenen Hütte und raubten ihn aus, ohne daß irgend Hülfe 
gegen ten Unfug gewefer wäre. Wiegand, in ben Tenfwürdigfeiten. S. 137. 
180. 181, wo man jiebt, daß noch im 17. Jahrhundert geſchah, worüber man 
ſchon in dem 15. klagte. „Ueberhaupt,“ fagt v. Lang, S. 259, „ging eine laute 
Klage (in Bapern) dabin, daß des Fürſten Karfiner die Gutsleute immer höher 
feigerten, wo es ibnen beliebte die Bauern von ihren Häufern trieben und biefe 
dann für fi und ibre Anbänger bebielten, und auf ber anderen Seite doch nicht 
weten die Leute aus dem Lande fahren laſſen. Inſonderheit traf ihr Neid und 
die Nerfelaung Diejenigen, welche noch freie, eigene Güter befaßen, die man dann 
mit Scharwerken und Nachtſelden auf eine folde greuelhafte Art beimfuchte, bis 
iich die Weniger entſchloſſen, ibr Eigentbum künftig nur mehr in der Art eines 
gemeinen Greroht: zu bebalten.“ 

N Bode, S. 287 a. a. O. 

N Terz Nete und Dr. Euler, im den Mittbeil aus Frankfurts Geſch. 
um Kat aan ISSN S. 184, 185, mit Bezug auf cine dort mitgetheilte 
WUÜLNN NT Korn Grieebeim an das Ke.-Gericht zum Bornbeimer Berg 
„aa and dem Jadre 1300). Daſſelde gejhap in den Gemeinden Biſchofsſheim, 
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ab, im Gegentheil, fie beftätigten häufig die Anmaßungen der Herren, 
um diefe zu gewinnen.!) Die Bajeler Herren verordnneten 1411: „Der 
Schultheiß (im Lieftal) foll jährlich) vor Faſtnacht, als man gewöhnlich 
zu der heiligen Ehe greiffet, bejehen, welche Knaben und Züchter zu 
dem Alter feyen, daß fie billig Weiber oder Männer nehmen follen, 
daß er dann Weib oder Mann gebe jedem feiner Genofjen!"?) Man 
ſprach von Heiliger Ehe und kuppelte die Knechte wie Thiere zufam- 
men; man fcheute ſich nicht zu verordnen: „Welcher Mann weibet 
und feine Ungenoffene nimmt, oder welche Frau mannet und ihren 
Ungenofjenen nimmt, der oder die ift der Stadt Bafel mit Leib und 
Gut verfallen.“ ?) Daffelbe verfügt der Engelberger Hofrodel: „Wenne 
ein gotzyusman fin herren verratet — oder fin ungenöjjne nimmt — 
des Tib und gut ift dem goßhus vervallen.“ *) 


—— Rödelheün. Dr. Euler, Dorf und Schloß Rödelheim (Frankfurt 
1859 14 

ı) So Garl IV. Ki Heimerzheim 1353, in Rüdficht auf ben Erzbifchof von 
Köln. Dr. Euler, . 

2) O3, IIL 5. 182. 

s) Ochs, IIL ©. 183. 

9 %. Grimm, Weisthümer. I. S. 2 — einer Zunbgrube für das nähere 
Studium der bäuerlichen, ländlichen Verhältniſſe. Wilder, aber doch nicht mild, 
beftrafte man diefen Fall anderwärts; das Gotteshaus zu St. Blafien 5.8. nahm 
von dem Webertreter dieſes Verbots, wann er flarb: „den Erbfall vor ab und 
%/, feiner fahrenden Hab.’ 3. Grimm, L S. 318 a. a. O. In der Münfter’fchen 
Gofiprae von 1272 beißt ed: „So ſich ein hofhöriger — ohne confent mannede 
oder wifede — ſo es ein erflind (der Erbleihe bat) fo verbrofet be fin erfe, doch 
nn Daade des erfberren; fonft aber fin Finderbeil.” 3%. Grimm, Weisthümer. 

. 130. 

Unter der Maſſe der von 3. Grimm mitgetheilten Weisthümer find härtere 
und billigere Beſtimmungen. ©. 3. B. verordnete dad Recht zu Kötzting in 
Niederbayern (1400): „Item, e3 ift zu merfen, daß alle unfer armen leut erbrecht 
haben auf unfern (de3 Gotteshaufes zu Rot) Gütern, und ob fih das alfo 
macht, daß ſchult und wort käme auf ainen, dbemfelben fol man das recht wiber- 
fahren Iafien, und was man recht hing bemfelben erfindet, darnach fol man in 
befiern nad) genaben und nicht gar verderben, daß das gut nicht paufällig werbe, 
und foll denfelben in feinen turn fteden und plöden, er ſoll bei den rechten bleiben.” 
3. Srimm, IH. ©. 899. 900 a. a. O. 

Tiefe Verordnung ſcheint zweifach die Spur großer Humanität an ſich zu 
tragen, denn fie fagt: „man fol den Frevler beſſern, nicht gar verderben!“ ferner: 
„man fol ihn nicht einfteden und plöden,‘ nicht Förperlich mißhandeln. Zu dem 
erften Sat wird jebod hinzugefügt: „damit das Gut nicht baufällig werde;“ 
bie Schonung war mehr auf das Gut, „al3 auf den Menſchen gerichtet. Hinter 
bem zweiten Sab flieht: „er (der Srevler) fol bei ben Rechten bleiben.” Tas 
Einfteden und Plöden in dem Thurm war nämlich ein fummarifches Verfahren, 
womit man bie Unterfuchung begann und ben Angeklagten mürbe machte; von 
dem Thurme find nicht die oberen Theile gemeint, fondern bie in demjelben ent- 
baltenen Sefängnifie, irgend ein feuchtes, kaltes, finftered Lo; — das Plöden 
war eine Qual; in biefes Loch und in biefe Dual verfeßte man den Angeklagten 
vor und währenb ber linterfuchung, fo daß man beliebige Geftändnijje Häufig ber: 
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Ym Ganzen genommen herrfchte nicht gerade Wilffür im den 
bäuerlichen Verhältnijfen (dagegen pricht die Maſſe vorhandener Weis: 
thümer, Ordnungen, Oeffnungen, Rodel), das heißt: die Willkür follte 
nicht herrſchen; allein das Schlimme für die Bauern war die Macht 
der Herren, welde ihr Recht zu erzwingen und jtraflos Unrecht zu 
thun vermochten, ohne daß die Bauern Schuß oder Recht zu finden 
vermochten; dadurd kam es endlich zu den Ausbrüden des Bauern: 
frieges; aber nachher wurde es noch fchlimmer; man durfte zu 
Islingen (1700) verordnen: „Wofern Einer den Herrn oder deſſen 
Diener angreift — foll er mit Abhauung feiner rechten Handt und 
Fuß geftraft werden !”1) felbft in einer Zeit, als die Abfchaffung der 
Leibeigenfchaft Schon nahe bevorjtand, wurde den Herren noch ein 
ſ. 9. mäßiges Correctionsreht wegen Mangel an Chrerbietung der 
Bauern zugeftanden; fie mochten den Burjchen einige Stunden in 
einen fpanifhen Mantel fteden, oder 24 Stunden bei Wafler 
und Brod einfperren, wegen faumjeliger ‘Dienftleiftung pfänden.?) 

Sn einer Zeitfchrift, welche viele ſchätzbare Nachrichten über den 
Oberrhein enthält, wird 3) bemerkt: „Die Hörigfeit hat aufgehört, das 
Proletariat ift an ihre Stelle getreten.“ Das Proletariat mit feinen 
abſchreckendſten Erfeheinungen findet fich allerdings in den großen Haupt- 
ftädten, welche durd) die großen Verbefferungen des 19. Jahrhunderts, 
durch chauffirte Straßen, Dampfichiffe, Eifenbahnen in ftetem Wachs⸗ 
thum begriffen find, weil mitteljt jener erleichterten Verbindung nad 
allen Richtungen him die Sentralifation an einzelnen Punkten befördert 
wird.) Nicht allein die Anhäufung armer Volfsmaffen, fondern 


vorpreffen, ober ben Mann, wenn nicht? herauszubringen war, ohne Strafe ent- 
laffen Tonnte; er hatte bie Strafe ſchon. In Hinficht auf biefeg Verfahren num 
fagt die Verordnung fehr Löblih: „er fol bei feinen Rechten bleiben,‘ das if, 
nah rechtlicher Ordnung, nicht türfifch behandelt werden. Allen warum 
war es nöthig, fo etwas zu verordnen? — weil oft ſummariſch, ohne Recht und 
mit großen Unrecht verfahren wurde. Wer wachte darüber, daß bie Verordnung 
gehalten wurde? 

"Ss Grimm, Weisthümer. II. ©. 54. 

Im Weinfterland Kraut, Srundriß, ©. 149 a. B. 

®), VIL ©. 

) Richtig kemertt indeffen Roth y. Schredenftein (Reichsritterſchaft. J. 

S. 331), daß es auch im Mittelalter an einem ſtädtiſchen Proletariat nicht fehlte. 
Was konnten denn die vom Lande in die Städte entlaufenen Leute anders ſein, 
als Proletarier? Und viele rohe Greuelſcenen zeugen auch von einem wüſten 
Pöbel in den Städten, z. B. die Geſchichte von Straßburg, Mainz, Regensburg, 
der niederländiſchen und nordifhen Städte. „Es waren,” bemerft Bode, ©. 286 
a. a. O., „micht Äußere Verhältniffe allein, gegen welche die Städte anzufämpfen 
hatt 2°  aefährlichfte Feind, ein ununterrichtetes , leicht verführbares, nur nad 
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noch viele andere Uebel und Gefahren gehen hieraus hervor; es ift 
die Schattenfeite der erſtaunlichen Fortfchritte und Erleichterungen des 
Lebens; allein davon ift hier feine Rede, jondern von dem Zus 
ftande der armen Leute auf dem Lande vor und nad Auf- 
hebung der Hörigfeit, 

Schon bei den Römern, wird in der gedachten Zeitichrift be- 
merft,t) war der Brauch, daß die Gutsherren ihre Sflaven nicht mit 
Auswärtigen heirathen Tiefen, damit fie feine Arbeitsfräfte verloren 
und ihre Verhältniſſe nicht anderen Herren verrathen wurden. Ebenjo 
war es am Oberrheine Hinfichtlih der Leibeigenen,?) bei deren 
Tod dem Herrn der Erbfall (da8 Todfallrecht) gezahlt werden mußte, 
und die er nad Gutdünfen veräußern fonnte?) Im Rang höher 
ftanden zwar die Zinsleute, ſowohl a. emancipirte Leibeigene und 
ihre Nachlommen, welchen man aup Lebenszeit ein Gut gegen Zins 
überlajjen hatte, als b. Freie, die ein Gut gegen Zins erhalten 
oder einem Herrn ihr Gut um Schuß übertragen hatten und dem- 
jelben Zins bezahlten. Auf dem Nachlaß diefer letzteren haftete Tein 
Zodfallreht. Auch ftanden noch freier die f. g. Vogtleute (homi- 
nes advocatitii) und die Gotteshausleute (erbliche Colonen von 
Kirchengütern); denn beide Klaſſen der Landleute Hatten nur be 
fimmte Dienjte freiwillig übernommen; fie ftanden aljo der 
völligen Freiheit ganz nahe.) Allein die Ehebejchränfung bejtand 
dennoch für alle dieje Klaſſen. Bei dem Grundſatz, daß die Kinder 
der ärgeren Hand folgten, und da aud) die Freie durch Heirath 
mit einem Unfreien in dejfen Stand trat, war ohne die größten 
Rechtsnachtheile eine Che mit Ungenoſſen nicht möglich). 

„Im Bisthum Baſel namentlich wurde fchon im 9. Jahrhundert 
die Trauung mit Ungenoffen (Standesimgleihen) für ungültig 
erflärt, wenn die Herren beider Leibeigenen ihre Ehe nicht erlaubt 
hatten.” Es mußte alfo jeder Ehegatte zu feinem Herrn zurüdfehren, 
wodurdh die Ehe bürgerlich fuspendirt wurde“?) (das heißt 
vor dem Geſetz waren die Kinder unehelih, die Eltern durften nicht 
zufammenleben, aber die Kirche hielt ihren Grundfag vom 
Saframent der Ehe aud in folhen Fällen feit [!]) und die 


Gewinn ohne Arbeit ſtrebendes Proletariat, war mit den Städten aufgewachſen 
nnd blieb davon unzertrennlich.“ 

ı) VIL ©. 180. 

2) Au eigene Leute, servi, mancipia genannt. 

3 VIL ©. 181. *) Taf. ©. 181. 132. °) Dal. ©. 138. 
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armen Leute wurden mit doppelter Ruthe geftraft. Aus Vogtleuten 
und Gotteshausleuten wurden in dem Fall einer ſolchen ungleichen 
Ehe Leibeigene gemadıt; fie verloren ihr Erbpachtgut oder Zinsgut, 
und wurden etiwa wie Zeitpächter behandelt!) Selbft die Minifteriafe 
trafen bei ungleicher Heirat ähnliche Nechtsnachtheile. (Dur Ein- 
willigung der Gutöherren zu der ungleichen Heirat und Abrede unter 
denfelben über Theilung der Kinder, oder durch Tauſch und Verkauf 
der XLeibeigenen oder Zinsleute,; ſowie durch Emancipation derjelben, 
fonnten allerdings diefe Nechtsnachtheile befeitigt werden.) ?) 


Man erfieht aus diefen Bemerkungen, wodurd) die armen Leute 
auf dem Lande im Mittelalter gedrückt waren, auch wenn die großen 
und häufigen Plagen der Hungersnoth, „eines großen Sterb“ (an- 
ſteckender Krankheiten durch Elend), des Kriegs und der Verwüſtung 
nicht über fie kamen. Sie waren 


1. im Berhältniß zu ihrem Herrn und durd) die verjchiedenen 
Abſtufungen untereinander eingefchnürt, an einer freien Erweiterung 
und Verbeſſerung ihrer Verhältniffe verhindert.?) 

2. Der Grundbefig der Leibeigenen, die der Herr verkaufen konnte, 
und der Zinsleute, denen ein Gut nur auf Lebenszeit verliehen wurde, 
war nicht gefichert; jogar wenn er e8 mar, konnte ihnen derfelbe bei 
ungleiher Ehe zur Strafe verfümmert werden.t) 


3. Der Hörige hatte feine Freizügigkeit. 
4. Ein Gut, weldes dur Hörige mit regelmäßigen Arbeitern 


1) VII. ©. 138. 134. 

” VII ©. 135 bi3 139. Die deutſchen Rechtsſprüchwörter von J. H. Hille: 
brand (Züri) 1858), wo ©. 18 fig. die verfchiedenen Sprüchwörter angeführt 
werden, welche die Rechtsnachtheile einer ungleichen Heirath bezeichnen: Die un- 
freie Hand zieht die freie nach ſich; Zrittft du mein Huhn, fo wirft bu mein 
Hahn; Das Kind folgt der Ärgeren Hand. 

3) Man nennt dad euphemiftifch „eine fefte Organifation” und hält es mit- 
unter für einen Vortheil der armen Leute. Daf. ©. 139. 

) Der Grundbefiß der Landbewohner ift gegenwärtig gefichert; freilich 
fehmälern viele Kinder bei gleicher Theilung dag Gut; da wo Ein Kind dad Gut 
behält, werden bie Uebrigen als unertbehrliche Arbeiter, oder in einem anderen 
Beruf, als Handwerker, Soldaten, Matrofen, ihr Fortfommen fuchen müſſen, wie 
ehemals die Kinder ber arnıen Leute auf dem Lande, Welche Fortichritte man in 
Hinficht auf eine gleiche Achtung aller Stände gemacht bat nnd welchen Vortbeil 
daraus bie Landleute ziehen, Fan man aus wifjenfchaftlichen Erörterungen erkennen. 
Bei der f. g. Lanbfiebelleihe in Schwaben, Helfen, Franfen war es meiſtens 
urkundlich feitgeftelter Grundfag, daß der Bauer abziehen müſſe, wenn ber Herr 
das Gut felbft gebrauche. Allein mit Hinficht auf ftaatzrechtlich veränderte Stel: 
lung ber Bauern wird die fernere Wirffantfeit biefer Klaufel geleugnet. Zeitfchr. 
für deutſches Recht. VIIL ©. 39 flg. (Sternberg). Vergl. Mone, VIIL ©. 136. 
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verforgt war, mochte gut veräußert werden, wodurch Hörige ihren 
Herrn oft zu wechjeln hatten.?) 

5. Der von feinem Gütchen vertriebene Hörige oder Zinsmann 
fand nicht leicht eine Pachtung; denn die Güter waren meift mit 
Hörigen und Zinsleuten befegt. ?) 

6. Der Hörige war in der Wahl feiner Frau bejchränft und 
doch — wenn er nad) den beitehenden Vorſchriften ſich verheirathet 
hatte, übernahm der Gutsherr deßhalb keineswegs eine Verpflichtung 
für das Fortfommen der Farnilie.?) Eine übertriebene Verachtung 
des Mittelalter Hat in unferer ‚Zeit zuweilen eine übertriebene Qer- 
ehrung deffelben hervorgerufen; aber das einfachfte Gefühl für Menfchen- 
wirde fpricht hinreichend dafür, daß jene Hörige, die den Boden nicht 
verlafjen durften, ohne doch darauf eine geficherte Exiſtenz zu haben, 
die das heiligfte der menschlichen Bande unter einem herrichaftlichen 
Zwang fnüpften und fogar bei ihrem Tod der Herrichaft eine nicht 
geringe Abgabe fchuldig wurden, felbft ohne jede weitere Heimfuchung 
eine beflagenswerthe Volfsklaffe waren. Und warum wollten fie ſich 
denn lieber alle andere als die Xeibeigenjchaft gefallen laffen, wie 
man Häufig in Urkunden findet? *) 


1) Diefer Nachtheil der Hörigen iſt alferdingd nicht Hoch anzurechnen; denn 
faftifch war die Gutsſpekulation im Mittelalter nicht groß; allein daß man bie 
fefte Anfäffigfeit von Arbeitern ala ein Hinbernig der Gutzfpefulation betrachten 
mag (Mone, Zeitihr. VII. ©. 189) ift ſchwer zu begreifen. Auf den gefchloffenen, 
großen Gütern am Niederrhein, in Weftphalen und Norddeutfchland überhaupt, 
gibt ed noch unter dem Namen der Kötner, Koffaten u. f. mw. überall feſt ange: 
fiebelte Arbeiter, mit Meinen Häuschen und wenigen Feldern; fie find bem Gute 
unentbehrlich. Im füdlihen Deutfchland und am Rhein, wo bie Zerftüdelung 
der Güter ftattgefunden hat, ift der Gutskauf umgekehrt durch den Mangel an 
feften Arbeitern erfchwert. 

?) Eine Concurrenz von Pächtern war allerdings aus diefem Grunde faum 
zu erwarten; der Gutspacht war fein Gefchäft, das Viele betrieben. Mone, 
Zeitſchr. VII. ©. 139 (6). 

8) Ganz richtig wird in Mone's Zeitfchr. (VII. S. 140) bemerft, daß 
gegenwärtig Niemand eine folche Verpflichtung für die Familie des Proletariers 
überninmt; aber warum verhungerten oder verdarben denn im Mittelalter die 
Hörigen fo oft? Man Iefebei Mone, VIII ©.264: „Man war nicht im Stande, 
dad Grundvermögen fo einträglih zu machen wie bie Manufacten und andere 
Fahrniſſe, weil durd die geringe Bevölkerung und die öffentliche Unficherheit . eine 
größere Belaftung des Aderbaues fir den Grundherrn nachtheilig wurde Er 
mußte feine Güter in billigen Erbpacht geben, damit fie gebaut wurden und bie 
Bauern darauf fipen blieben, denn andere Pächter verließen in Zeiten der Noth 
Haus und Gut!’ Xreten dem ſolche Zuftände in unſerer Zeit nicht wenigſtens 
feltener ein? 

9) ©. Mone, Zeitfhr. VII. ©. 235. Warum, möchte man fragen, wird 
jetzt bie Leibeigenfchaft in Rußland aufzulöſen verfuht? Froude, History of 
England. I. p. 3 sq. 22, ſchildert die Verhältniffe der englifchen Bauern als viel 
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Mit Haß vergalten die Bauern die Geringſchätzung des Adels 
und der Bürger; bei der Annäherung der Armagnacd wurden fie 
aufgefordert, ihre Habjeligkeiten in die Städte zu flüchten, aber jie 
glaubten, man ſuche einen Vorwand, fie um das Ihrige zu bringen 
und fagten: „Uns wäre es lieber, daß es den Geden würdel”?) 

Am Yahre 1431 ftanden die Bauern gegen wuchernde Juden in 
der Pfalz auf;?) im Jahre 1438 gegen Fürjten, Bifchöfe, Junker 
und Pfaffen in Franken, Schwaben und Kärnthen;?) in den Jahren 
1493, 1502, 1513, 1514 und 1525 verbreitete fi) im füdlichen 
Deutihland der Bundfhuh; der. arme Conrad ftand auf, in 
Weftphalen und Thüringen wiütheten wilde Haufen;*) aber Leute, die 
man brutal behandelt hatte, fuchten an Brutalität ihre ‘Dränger nod) 
zu überbieten, die Bande der Geſellſchaft und der Menschheit fchienen 
gelöft; die Drefchflegel mußten mit Keulen niedergejchmettert werden. 

Ein neuerer Schriftfteller, den man f. 3. als einen Demokraten 
verfolgte, fühlt ſich aus ehrenmwerther Umparteilichfeit gedrungen, den 
Nothftand der Bauern für minder groß anzunehmen;?) er will 
Vebertreibungen zurückweiſen und beruft fi auf Sebaftian Brandt, 
der in dem berühmten Narrenfpiegel (am Ende des 15. Jahrhunderts) 
fagt: „Es war eine Zeit, da die Bauern einfältig waren und in 
Gerechtigkeit glücklich, in ftrohernen Hütten. Nun aber find fie auf's 
Wein trinken gefallen; fie ſtecken fih in Schulden, jo theuer ihr 
Korn ift, fie wollen nicht mehr in Zwildh gehen, fondern in foft- 
baren vornehmen Kleidern. Das Stadtvolf lernt jett Betrug von 
den Bauern, die ihre Früchte wuchernd zurüchalten. Bürger und 
Kaufmann will jest Ritters Genoß fein, der Edelmann frei (von 
feinen Dienftmanns Pflichten), der Graf gefürftet, der Fürſt ges 


beffer, wie jene ber beutfchen und franzöfifchen; doch leitet er bie ftagnirende Be 
völferung Englands im Mittelalter daher, daß die Heirathen erfchwert waren 
wegen Mangel an kleinem Grundbefig! Die Gefebe gegen das Verwandeln der 
Aeder in Schafweiden (p. 20) waren human; fie zeigen aber die Bebrängniß der 
Meinen Bauern burch die großen Herren. Froude fcheint deu Zuftand der erfteren 
etwas zu roſig anzufehen. 

) Ochs, Geſch. von Bafel. IIL ©. 339. 

2) Zorn, Wormfer Chr. ©. 183. 

d) Droyfen, Geſch. d. preuß. Politik. S. 483, 

*) Hierüber folgt die Erzählung nad. In den legten 50 Jahren vor Luther's 
Auftreten fallen Bauernauffiände in das Jahr 1476, 1491, 1492, 1493, 1500, 
1502, 1509, 1511, 1512, 1518, 1514, 1515, 1517. Bergl. Welder, Staatöler. 
Bauernkriege. Luther felbft, welcher fpäter fo ftarf gegen die Ausfchweifungen der 
toll gewordenen Bauern fchrieb, hatte doch ihre Lage für unerträglich erflätt. 
Wisfemann, ©. 121 a. a. DO. Urbanus Rhegius, von Ahlhorn, ©. 74. 

°») Wirth, Geſch. der Deutſchen. IL S. 100 fig. 
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krönt!“ — Diefe an alle Stände gerichtete Strafpredigt beweilt, daß 
es mitunter auch reiche Bauern gab, die Lurus trieben (7.3. in der 
Schweiz, Tyrol, Schwarzwald, Friesland); wahrlich wäre der gleiche 
Zuftand der Unterdrüdung über da8 ganze Vaterland verbreitet ge= 
wejen, wie follte e8 fich noch erhalten haben? Aber jene Strafpredigt 
widerlegt nicht, daß die Bauern durch Frohnden und Laften in vielen 
Gegenden unerträglich gedrückt wurden.) Dagegen waren die zwölf 
Artikel der ſchwäbiſchen Bauern 1525 gerichtet. „Zum festen ift 
unſer Bejchwerung der Dienft halben, welde von Zag zu Zag ge 
mehrt werden; — zum fiebenten, daß wir uns hinfort ein Herr⸗ 
ſchaft nicht weiter wollen Laffen befchweren, jondern wie e8 eine Herr⸗ 
Ihaft ziemlicher weis einem verleihet, alfo ſoll er's befigen,;, — zum 
achten fiten wir befchwert und der viel, jo Güter inne haben, das 
diefelbigen Güter die Güld nicht mehr ertragen fünnen; — zum 
zehenden, das etliche inen haben zugeeignet Wiefen, dergleichen Eder, 
die einer Gemeine zugehörent; — zum eilften durd) den Todfall!“ Das 
waren mitunter rechtlich begründete Laſten, mitunter Anmaßungen, 
worüber ſich die Bauern beflagten; die Klagen der Bauern waren 
aber nicht auf Erfindungen geſtützt; jedes Blatt diefer Geſchichte bei- 
nahe zeigt, wie viel fie zu leiden hatten, wenn die höheren Stände 
ihr Fehderecht übten. Uberhaupt, wir müßten unfere Nation verab- 
ſcheuen, wenn ungereizt, ohne vorhergegangenen Drud, ohne erlittene Er- 
niedrigung, die Bauern zu einer folchen Grauſamkeit und thierifchen Un- 
gebundenheit ausgebrochen wären, wie fie ji) in dem Bauernfrieg zeigte. 

Bedenkt man nun ferner, daß bei dem Zuftande des Fauſtrechts, 
der Fehde und des Kriegs das Anfehen der Gerichte zu nichts, des 
Raijers Acht und Aberacht verächtlicd) wurde; daß einerfeits die Vehm⸗ 
gerichte, um den Gewaltthaten zu fteuern, ihre Schöffen über das 


I) Auf Wirth und S. Brandt beruft fich aud) mitunter Roth v. Schreden: 
fein, um Webertreibungen der Bauernnoth zurüdzumeifen. Indeſſen fagt berfelbe 
©. 277: „Man nahm auf fie (die Bauern) und ihr ganzes Lebensglüd Teine 
Rüdficht, wenn es in den Plan taugte, zu fengen und zu brennen. 

„Das Fehdeweſen war inbeffen nicht die einzige Plage ber Zeit. Sehr richtig 
bemerft Jörg, dag die politifche Mifere, unter der damals ganz Deutichland 
ſchmachlete, in letter Reihe am bdrüdendftien auf dem „armen Manne“ lag. 
Was immer die Territorialherren aufmwendeten, um ihre Anſprüche aufrecht zu 
erhalten, ging aus feinem Beutel, fei e3 unmittelbar, oder durch die Hände des 
lonbdfäffigen Adels, der Geiftlichfeit und der Städte” u. f. w. Roth verlangt 
nur, daß man nicht verfchweige, „wie auch die Gewinnfucht der Städter nicht 
wenig bazu beitrug, bie Lage bed Landvolfs zu verfchlimmern.” Viele Zeitgenoſſen 
des Bauernfrieges bezeugen laut den ftattgefundenen Drud, 3. B. Seb. Frauck. 
Bergl. Wiskemann, S. 90 a. a. O. 
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ganze Reich verbreiteten, andererſeits Fürjten und Städte mit dem 
Tode beftraften, wenn ihre Hinterfaffen oder Bürger an diefe Gerichte 
ſich wendeten; !) daß die geiftlichen Gerichte überall mit den weltlichen 
im Streit waren; daß Adel, Geiftliche und Ritterfchaft ihren eigenen 
Gerichtsftand zu behaupten, die Fürften aber fie ihren Vögten und 
Gerichten zu unterwerfen ftrebten; daß wegen des Umfreijes der fürft- 
lichen Landgerichte biutige, verwüftende Kriege geführt wurden; ?) be 
denft man die Kraft jenes im Tragen und Dulden wahrhaft heroifchen, 
aber auch rohen Gefchlechts, fo begreift man, daß in einer folden 
Zeit das Schwert allein regieren konnte; man bedauert nur, daß es nicht 
das Schwert der Gerechtigkeit war und daß es fich nicht in Einer 

leitenden Hand, fondern in der Hand von zahllofen Tyrannen befand. 
Zwar waren neben jenen erwähnten traurigen Erjcheinungen Bildung 
und echte Frömmigfeit in gewiſſen Kreifen vorgefchritten; und fie ver- 
breiteten fich weiter. Es ift von der Zeit zwifchen Tauler und Luther, 
zwifchen dem Baſeler Concil und der Reformation die Rede und darf 
nur daran erinnert werden, wie die Predigten eines Berthold und 
Zauler ganze Städte und Völferfchaften begeifterten und feſſelten. 
Wenn man die Maffe der ſich zudrängenden Zuhörer mit dem Inhalt 
der Predigten vergleicht, fo muß man zugeftehen, daß in Deutichland, 
wie im füdlichen Frankreich bei den Waldenfern, die Erfenntniß der 
evangelifchen Lehre und das Bedürfniß einer innerlichen Religion zuge- 
nommen hatten; aber der religiöje Geift lebte nicht innerhalb der 
prachtvoll erbauten Kirchen und war nur dürftig in der offiziellen 
kirchlichen Anjtalt vorhanden. Dieje war, nad) dem fpäter gebräud)- 
lichen Ausdrud, an Haupt und Gliedern verderbt, die obere 
Seiftlichfeit zumal in dem Belige ihrer reichlihen Pfründen durchaus 
weltlich geworden.) Dean braucht nur die Chroniken und Stadt- 


— 





1) An Braunſchweig batte man, um ben augmärtigen Gerichten entgegenzu: 
treten, für Mord, Branditiftung und größeren Tiebflahl eine ſtädtiſche Vehme eins 
nerichtet, die um "Mitternacht gehalten und wobei, wenn Jemand zum dritten Mal 
angeklagt wurde, das Gottedurtbeil mit glübenden Gifen zur Anwendung Tam. 
Tas geſchab im 14. Jabrhundert. Bede, ©. 273 fig. 

*) Hierzu liefert die Gefchichte des Aldret Achilles von Brandenburg die 
beiten Belege. 

8) Als dem Aeneas Solvius vorgemorien wurde, daß der Rapft fo vielen 
unwürdigen Menfchen Pfründen ertbeile, antivortete er: „Anſtatt eines einzigen 
unwürdigen, den der Papit mit einem Beneficium verfehen, finde man über 
1000 robe, unwiſſende, dumme und ganz untauglihe Menſchen, die von ben 
Kapiteln und Ordinarien befördert worden.” Dieſes war zwar eine von ben 
unverſchämten Webertreibungen des Aeneas; aber man fieht aus bdiefen gegen: 
ſeitigen Beſchuldignngen den Zuſtand. Schmidt, IV. ©. 571. Die Kapitel 
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gefchichten aufzufchlagen, um die Züge diefer Verderbniß zu finden. 
Der Geiftlichfeit zu Augsburg mußte (1400) da8 Gewehr: und 
Diasfentragen verboten werden. Im Jahre 1404 ließ der Rath vier 
Geiftliche wegen begangener unmenfchlicher Unzucht in einen hölzernen 
Käfig fperren, an dem Berlachthor aufhängen und verhungern!!) Im 
Jahre 1421 wurde den Bürgern der vertrauliche Umgang mit Geift- 
fichen verboten; als dagegen der Rath eine befchränfende Verfügung 
gegen den Häufererwerb durd die Geiftlichfeit erließ, fühlte fich diefe 
hierdurch beleidigt, „dahero jelbige Sogar unterfchiedliche Perſonen, fo 
damalen an der Belt geitorben, unter dem Vorwand, daß fie noch in 
dem Bann wären, nicht begraben laſſen.“) In Bayern- und 
überhaupt in allen deutfchen Landen waren die Stiftsherren zur Geel- 
jorge zu faul und übertrugen das Gefchäft dürftigen, aber auch rohen 
und unwiſſenden Vifaren.3) Die Mönche und Nonnen entliefen aus 
den Klöſtern, wenn die ftrenge Regel ihres Ordens wieder eingeführt 
werden follte.*) Albrecht Achilles von Brandenburg fchreibt aus feinem 
Land: „Sie (die Briefter) gebrauchen fi) des Wuchers in mannig- 
faltig Weiß by Innen im Land fo gar groblid), das es fund und 
ſchand ift.“ °) Zu diefem Wucher gehörte auch der Handel mit Ablaß, 


gingen immer mehr barauf aus, Bürgerliche auszufchliegen, damit der Adel bie 
firhlichen Einfünfte allein genieße; es kam ihnen mehr auf bie Einfünfte an, als 
auf daS Gedeihen der Religion. Müller, Reichstagsth. 6. Vorftelung. ©. 186. 

1) P. v. Stetten, Geſch. der St. Augsburg. L S. 138. 142. Was fonnte 
freilich bei ſolchen barbariihen Strafen anderes herauskommen, als Rohheit und 
Berthierung Derer, welche fie verfügen und anfehen Fonnten, alfo neue Verbrechen, 
Unzudt und Mord? 

2) P. v. Stetten, ©. 149. 150 a. a. O. 

®2) Darüber heißt es in einer Ulrih v. Hutten zugefchriebenen Schrift: 
„Wie auch die Pfarren, darauff feelen wärter — fiten folten — jeto von untüg- 
lihen, unverftendigen ingehabt, die dann under Pfarrer an ihre ftatt fegen, den 
fie zu auffenthalt järlich drey pfenning zeichen.” Ulrici Hutteni Opera, II. 
p. 148. Richter, Gef. der evangel. Kirchenverfafiung. ©. 8. Nad der an 
— VII. gerichteten Beſchwerde des engliſchen Parlaments (Froude, History of 

gland. I. p. 128 sq.) ſcheint der Unfug dort noch größer geweſen zu fein; 
wie der Papft feine Nepoten begünftigte, fo gab die höhere Geiftlichkeit in England 
die niederen Stellen an ihre unebeliche Sippfchaft: The said spiritual ordinaries 
do daily confer and give sundry benefices unto certain young folks, calling 
them their nephews or kinsfolk (p. 132). 

4) Silbernagl, Albredt IV. ©. 55. 

8) Quellenfammlung zur Geſch. ber Hohenzollern. ©. 28. Droyſen (in 
der Preuß. Politif. II. ©. 9) verweiſt auf die Selbftbefenntniffe in den Schriften 
de3 Aeneas Sylvius (jpäter Pius II.), ferner auf ben Bericht des Buf 
über bie verfuchte Reformation der Klöſter und auf den Bericht des Züricher 
Domberrn Felix Hemmerlin, alfo auf die Aeußerungen aus ber Mitte der 
Geiftlichkeit jelbit. Geiz, Faulheit, Völerei, Bosheit find die Vorwürfe gelindefter 
Art, die Hemmerlin feinen Standeögenofjen macht. 
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wie die Menminger Chronik 1488 berichtet: „Es kam eine große 
Gnad von Rom hierher, ſie fieng an am Sonntag nach Oculi, am 
Montag da gab man Ablaß von Schuld und Peen und war ein 
Iubeljahr allher gelegt, gleich wie alle 50 Jahre zu Rom iſt. — 
Wer hier war und beichtet oder ging dreimal herum in allen 7 
Kirchen. — Die Gnad war in die Kirh St. Martin gelegt umd 
wurde ein ZTüchlein gemacht, das Gelt, jo man um die Gnad gelöfet, 
hinein zu thun. — Das Gelt war gejeßt nad viele und Schwere 
der Sünden.” — Der Gnadenbrief koſtete extra 20 fr.; der Erlös 
war 1140 fl. und für Gnadenbriefe 1000 fl. 


„Leichter kommt ein Schiffstau durch ein Nadelöhr, als ein 
Reicher in das Himmelreih!" und: „Selig find die Armen!“ fagt 
Chriftus; aber in der FTatholifchen Kirche trachtet man nad) Schäßen 
und Macht; Chriftus jagt: „Mein Neid) ift nicht von diefer Welt!“ 
aber der Papft und die Geiftlichfeit beivegen Himmel und Erde, 
wüthen mit euer und Schwert, um irdifche Neiche zu unterwerfen; 
den Reichen, die viel Ablaß Faufen können, verſprechen fie die 
Vergebung der Sünden!” — fo ruft Ulrich von Hutten mit einer 
Schärfe, die man fi) freilih vor ihm und Luther kaum erlaubte, 
aber mit einer Wahrheit, die denfenden Köpfen ſchon längft nicht ver- 
borgen war.t) 


Zu diefem Wucher gehörte ferner der Verfauf der höchften und 
niedrigiten Kirchenftellen: „Weil die Beneficien der zu Nom ver: 
jtorbenen Geiftlichen nad) dem deutjchen Concordat zu Nom vergeben 
werden, fo werden alte und reiche Geiftliche nad) Rom citirt, um ſich 
über ihre Verwaltung auf Anklage zu vertheidigen; — die Hoffnung 
ift und erfüllt fich häufig, daß fie dort fterben. Und weil auch damit 
der römische Geiz noch nicht befriedigt wird, fo hat man eine Ber: 
orduung ausgehen laſſen, daß einen Monat lang nad) dem Tod eines 
Pfrümndners feine Stelle nicht bejeßt werden darf; man fchiebt bie 
Sache Hinaus, bi8 der Monat erfcheint, in welchem die Beſetzung 
concordatmäßig von Rom aus gefdhieht. Sie poftuliren Männer zu 
Biihöfen, nur um die fonftigen Pfrimden derfelben anderweit ver: 
faufen zu können; Kinder und unwiſſende Menfchen werden Geiftliche 
gegen Geld; fie erzwingen Geld von den Geiftlihen durch faljche 


1) ©. das Geſpräch: Vadiscus s. trias Romana in Ulrici Hutteni 
Oper. (ed. Böcking). III. p. 226 sq. 
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Anklagen; italienische Weiber erhalten Anweifungen auf die Einkünfte 
von Firchenpfründen.“ U) 
Aus Niederjachien werden nachjtehende Thatſachen berichtet: 

„Walburg, Gräfin von Spiegelberg, wurde 1452 von einem 
Theile der Stiftefrauen zu Gandersheim als Nebtilfin erwählt. Ihr 
wurde don einem größeren Theile der Kanoniffinnen Sophia entgegen- 
geftellt. Die eine wurde auf den SJungfrauen=Chor, die andere an 
den Hauptaltar geführt, und die Abtei von den Anhängern Sophia's, 
nach möglichjt fchneller Beendigung des Gefanges, eingenommen. 
Anfangs unterlag zwar Sophia vor dem päpftlichen Stuhle, wenn⸗ 
gleich fie fich zu Gandersheim durch Waffengewalt und die Hülfe ihrer 
Brüder behauptete. Fünfzehn Fahre lag das Anterdift auf 
der Stadt, fein Gottesdienft wurde gefeiert; Sophia und die 
Bürger Tiefen fi) nicht beugen. Die Geiftlicden kämpften gegen 
einander, nur mit Begleitung und mit Speeren bemaffnet, wagten fie 
eine Reife zu ımternehmen. Nachdem auch der Papſt eine neue Unter- 
fuhung veranlaßt hatte, ſah Walburg ſich im Jahre 1468 veranlaft, 
der Würde zu entfagen und fich als Aebtiffin in das Klofter Wunstorf 
zu begeben, indem fie mit ſich fortichleppte, was fih nur 
fortfchleppen ließ.“ ®) 

„Welchen tiefen Verfall erbliden wir in bdiefem freien faiferlichen, 
dem Papft unmittelbar unterworfenen Stifte! Eine lange Reihe von 
Gütern vermochte e8 aufzuzählen; Herzoge, Grafen, Markgrafen, Kitter, 
Bürger und Bauern bilden einen großen Lehnhof; das Stift rühmte 
fich öffentlich, Tieß in Tapeten weben, feine Aebtiſſin könne nad) 
Rom reifen und jedes Nacdtlager auf Stiftseigenthum 
halten; die Aebtiffin war TFürftin des deutſchen Reichs — und 
wußte nicht, woher fie ihr Mittagsbrod nehmen follte: die glänzenden 
Bejigungen gaben wenig Ertrag, die DVafallen feinen Schuß und 
Zwietracht wohnte im Inneren der geiftlichen Genoſſenſchaft.“ ®) 

„Heinrich Walddorf und Conrad Walbhaufen wurden 1448 im 
Kloſter St. Michaelis in zwiefpältiger Wahl zu Aebten erforen; 
21/ Jahre ftritten fie vor dem römijchen Hof und verwendeten etwa 


') ®ergl. Ulrich v. Hutten, p. 204 bi3 210 a. a. DO. Das Studium 
des Wormſer Concordats von 1122 im Vergleich mit deſſen Ausführung (Bd. I. 
&. 718 fig.) und bes Eoitniker, fowie des Wiener Concordat im Bergleich mit ihrer 
Ausführung (f. unten) ift zu empfehlen, wenn man ein richtigeß Urtheil über 
Goncorbate gewinnen will. 

) Lünkel, Si von 1 Hilbeöbeim. II. ©. 536. 

3) Lüntzel, ©. 5 . O. 
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3000 Goldgulden, welche fie das Kloſter zahlen Tießen. Heinrich 
behauptete den Beſitz, als aber der Kardinal Nikolaus Cuſa nad) Hildes: 
heim kam, unterjuchte er Wahl und Lebenswandel, fand, dag Beide 
Eigenthum bejaßen, und Anderes, was der Chronift aus Ehrbarkeit 
nicht erzählen will. Heinrich) Walddorf, von dem Cardinal angeredet, 
beftrebte fich, in deutjcher Sprache zu antworten, und verftunmte, als 
er fich lateinifch verantworten follte.e Er wurde ercommunicirt, dann 
aber freigefprochen und die Wahl beider Aebte für nichtig erklärt.” ') 

Aehnliche Erjcheinungen der Verwilderung, Unwiffenheit, Simonie 
und Streitjucht finden ſich zu jener Zeit beinahe in allen geiftlichen 
Anftalten, Bisthümern und Abteien. Zu Hildesheim wurde 1458 
Ernjt, Graf von Schaumburg, zum Biſchof erwählt. „Da er aus 
Mangel des Alter weder geiftliche, noch weltliche Gefchäfte über: 
nehmen fonnte, ergab er fich dem Sagen. Feld und Wald waren 
ihm lieber, al8 Kirche und Gottesdienft. Nicht Bücher, ſondern Nee, 
nicht Chorgefang, fondern Geheul der Jagdhunde verfchafften ihm 
Vergnügen. Der Aufwand feiner Tafel und der Anzug feiner Be- 
dienten war ſparſam, aber der Unterhalt der Jäger und Jagdhunde 
war verjchwenderiih. Kurz, er war mehr Jäger und Soldat, als 
Bifchof.” ?) Die Erfüllung feines Soldatenberufes wurde ihm unaus« 
gejegt in Fehden mit den Herzogen von Braunfchweig zu Theil. „Im 
Jahre 1471 fiel Friedrih von Braunfchweig in das Amt Lauenjtein 
und verheerte und verwüſtete nad) beiten Kräften. Ernſt mußte feine 
Unterthanen jchügen. Diejes geſchah nach danıaliger Weife dadurd, 
daß er in das Land zwiſchen Deifter und Leine fiel und 20 Dörfer 
ausplündern und ausbrennen Tief. Dann fielen die beiderfeitigen 
Mannſchaften auf einander, und hier unterlag Ernit, fo daß er faum 
mit dem Leben davon fam.“ 3) | 

Biſchof Ernft erhielt (1471) durd Mehrheit der Wahlftimmen 
den Domdechanten Henning von Haus zum Nachfolger, welcher durd 
Frömmigkeit, Mildthätigfeit und Gelehrfamfeit angejehen war. Aber 
der Domprobft von Wenden veranlafte die Gegenwahl Hermannd 
von Heſſen, und als diefer ablehnte, Balthaſars von Mecklenburg; 
mit diefem war nun bis 1475 zu fechten. Endlich fiegte Henning 


1) Lüngel, Geh. von Hildesheim. II. ©. 557. Man vergl. hiermit bie 
Anlage in Hutten’s Badiscus a. a. DO. und erinnere fi, daB ber Gottesdienſt 
der Kirche lateinifch war. ‘ 

?) Lüngel, ©. 462 a. a, D., mit Bezug auf Leibnitz, Script. U. p. 808 
(Chr. episc. Hildesh ). 

3) Tüngel, II ©. 468. 
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ob, aber bald darauf mußte er ſich wieder mit Wilhelm dem Aelteren 
und 1479 mit Wilhelm dem Jüngeren von Braunſchweig herum⸗ 
ſchlagen, jo daß er, von Ueberdruß ergriffen, 1481 fein Amt nieder- 
legte.) Beinahe Hatte e8 alfo die Kirche durch ihre reichen Befigungen 
dahin gebracht, daß Fein frommer Biſchof mehr regieren konnte, fondern 
nur Kriegshelden und Haudegen den Biſchofsſtab ergreifen durften! 
Daber fagte Hummel bei einer Feſtrede zur Einweihung der Univerjität 
Sreiburg: „Im diefen verderbten Zeiten werden die Studien jeder 
Art aus den Häuſern der Geiftlihen mit Gewalt und Waffen fort- 
getrieben. Ihre Stelle nehmen bald Hunde, bald Vögel, bald 
das geichmücte Pferd, bald jenes zweifüßige weibliche Ungethüm 
an!“ u. f. w.?) 

Am kränkſten blieb nocd immer das Haupt der Kirche, daher 
die Glieder gar nicht gefunden Tonnten. Der Geiz des Bapftes 
Martin V. ift jchon befprochen. Der größere Theil des Domkapitels 
hatte den übel berüchtigten Anjelm von Nenninger, der Fleinere Theil 
den Fr. von Gravenegg zum Biſchof von Augsburg erwählt. Diefen 
beftätigte (1410) der Kaifer und die Stadt folgte durch) Anerkennung 
des Bifchofs feinem Befehl. Kaum war jedoh Martin V. zu Eoftnik 
erwählt, fo betätigte er feinerfeitS (1418) den Nenninger. Bon da 
an begann eine Reihe von Händeln; feine Vorftellungen bei dem 
Bapft Fonnten den Einfluß des Nenninger überwiegen. „Endlich 
aber, nachdem jeine üble Aufführung an dem päpftlichen Hofe genug- 
am befandt worden und Kaiſer Sigmund fi) ungemein angelegen 
jein laffen, durch Vorfchreiben der Stadt behülflich zu jein, die Stadt 
aber vor deſſen Abjegung 10,000 fl. nah Rom zu zahlen verjprochen, 
wurde er (1421) von dem Papſte abgejegt.?) Um diefer Sache 
willen war aller Gottesdienft in Augsburg geftört; denn der Nen- 
ninger fluchte der Stadt und die Geiftlichkeit verließ fie (mit Aus- 
nahme der Bettelmönche), obwohl Nenninger von einem der drei 
gleichzeitigen Päpſte, von Gregor XII, in Bann erflärt war. Erſt 
der Gegenbiihof, Friedrich von Gravenegg, richtete den Gottesdienſt 
wieder ein.*) 

1) Lüntzel, IL ©. 464 fig. 

9 Schreiber, Gefch. der Univerfität Freiburg. S. 25. S. auch daf. 
6. 125, wa8 Geiler von Kaiſersberg von den Mönchen faat. 

2) P. v. Stetten, Geſch. der St. Augsburg. I. ©. 143 Eid 150. 

*, Ein Menfchenalter vor ber Reformation gerieth der Papft mit ber Bafeler 


Geifflichkeit in Streit über den zehnten Pfennig; fie weigerte bie Zahlung; die 
Gollectoren drohten; bie Geiftlichkeit fiellte dem Rath vor, wie merklich des Papites 
6 


Geſch. d. dentich. Monarkhie. Bd. IV. 
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Martins Nachfolger, Eugen IV., fann der Geiz feines Bor- 
gängers nicht vorgeworfen werden; allein feine Verfolgung der Colon- 
nas fchmecte noch mehr nad unauslöfchlihem Haß, als nach Wieder: 
vergeltung des von jenen unter Martin V. verübten Unrechts, und 
fein Verfahren gegen das Bafeler Concil wird nur deßhalb nicht als 
wiederholter Wortbrucd zu bezeichnen fein, weil er mit Hart- 
nüdigfeit alle DVerjprechungen, die zum Nachtheil der päpftlichen 
Autorität gereichen konnten, fiir wirkungslos halten und in diejem 
Glauben auf feinem Zodbett einen Eidbruch verantworten wollte") 
Nikolaus V. hat ebenfalls mehr für die Stadt Rom, für die päpft- 
lihe Schagfammer und prachtvolle Sammlungen, als für die drift- 
liche Kirche gearbeitet. Ueber Pius Il. mag hier gefchwiegen werden, 
weil noch zu viel von ihm zu reden iſt; Manche mögen glauben, daß 
feine und feines Nachfolgers Paul II. mit den gewöhnlichen 
Kegeln der Ehrlichkeit nicht zu vereinigende Behandlung 
der böhmischen Utraquiften durd) das Streben nah Einheit der 
Kirche entjchuldigt werde; von Erfolg war jie nicht, und während 
diefe Päpfte die Türken und Keger zu zwingen hofften, waren fie in 
ihrer nächften Nähe vor Räubern nicht ficher. „Das Papftthum 
mußte entweder einem ſolchen Räuberanfall einmal unterliegen, oder 
gewaltfam die Wactionen der Großen bändigen, unter deren Schutz 
jene Räuberſchaaren heranwuchſen. 

„Dieſe Aufgabe ſetzte ſich der ſchreckliche Sixtus IV. Er zuerſt 
hatte Rom und die Umgegend faſt völlig in der Gewalt, zumal ſeit 
der Verfolgung der Colonneſen, und deßhalb konnte er auch in 
Sachen des. Pontificats ſowohl als der italieniſchen Politik mit fo 
kühnem Trotz verfahren und die Klagen und Concilsdrohungen des 
ganzen Abendlandes verachten. Die Geldmittel lieferte eine plötzlich 
in's Schrankenloſe wachſende Simonie, welche von den Cardinals⸗ 
ernennungen bis auf die kleinſten Gnaden und Bewilligungen herunter 
ſich Alles unterwarf. Sixtus ſelbſt hatte die päpſtliche Würde nicht 
ohne Beſtechung erhalten.“?) Der Nepote dieſes Sirtus, Pietro 
Begehren fei und die deutfche Nation beſchwere und wollte wiſſen, weffen fie fi 
zu dem Rath zu verfehen habe, wenn fie die Anmuthung zurückweiſe. Die Ant: 
wort war günftig und fo unterblieb die Zahlung. Die päpftlichen Anforderungen 
waren immer machtlos, wenn bie Deutjchen mit ihrer Geiftlichfeit einig waren; 
aber letztere hielt e3 häufig mit dem Papſte, auch wenn er Ungerechted wollte, 
wenn fie nur Ieroft nit zunächft davon betroffen wurde. Ochs, Gefch. ber 
St. Bafel. IV. ©. 


) S. unten. 
?) Burkhardt, Eultur der Renaiſſ. S. 106. 107. 
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Kiaro, dachte den päpftlichen Stuhl durch Bertrag mit Galeazzo 
Maria und Geld feines Vaters erwerben zu können, als er ftarb.?) 

Kun folgte Innocenz VIII., unter welchem einer feiner Söhne, 
der elende Francesco Cybo, regierte, für Geld Mord und Zodtichlag 
verzieh, in diefer Weife die päpftliche, ſowie feine Schatzkammer füllte, 
und Rom fo mit Mördern bevölferte, daß nicht nur einzelne Pilger, 
fondern ganze Gefandtfchaften in der Nähe Roms geplündert wurden. ?) 
„Diejer Papjt war Vater von act Söhnen und fo viel Töchtern, welche 
er vor Erlangung der päpftlichen Würde außer der Che gezeugt hatte.?) 
Wenn fehon jein Leben im Uebrigen unnüß verjtrid,, jo war er dod) 
darin nüßlich, daR er die Waffen, weldye er am Anfang jeiner Regie— 
rung auf Anftiften vieler Barone gegen den König Ferdinand von 
Neapel nicht glücklich geführt hatte, fchnell niederlegte, und da er feine 
ganze Seele der Wolluft ergab, nicht nad) Dingen jtrebte, wodurd) 
das Glück Ytaliens geftört werden konnte.” *) 

Nun folgte Alerander VI. und fein Sohn Ceſar Borgia, worüber 
jedes Wort hier Verſchwendung wäre; dann der Kriegsfürft Julius IL, 
Leo X. und die Reformation. Die Wilfenfhaft und Kunft, Philo- 
ſophie und Poejie, neu entzündet an den Werfen der Alten, waren in 
Ytalien auf einen Höhepunkt geftiegen, als das Leben der römijchen 
Päpfte, der Geijtlihen und Mönche tief gefunfen war, als fo viele 
italienifche Zyrannen der Menſchlichkeit Hohn boten: daher war in 
Italien nicht allein die Kirche, jondern der Glaube war in den höher 
itehenden Kreijen durchaus erjchüttert, wurzelhaft ausgerottet worden, 
jofern er fi nit als Fatalismus und Aberglaube bei Einzelnen, 
wie bei der Menge gejtaltete. Während nichts dem Wolfe verädht: 
licher war als Geiftliche und Mönche, „fetten ſich dennod) diejenigen 
Seiten des populären Katholicismus, wo er ſich dem antifen, heid— 
nischen Anrufen, Beichenfen und Verſöhnen der Götter anſchließt, im 
Bewußtjein des italienischen Volks (einfchlieglih der Großen) auf 
da8 Hartnädigite feſt.““)) In diefem ungläubigen und abergläubigen 
, Stalien konnte durch die Fortjchritte der Cultur fein gereinigter Glaube, 
feine gereinigte Kirche jich bilden; aber man betrachtete das noch ge- 
müthlichere Deutjchland als ein Land der Beute für italienijche Hab- 
ſucht und Ausichweifung. 

1) Burfhardt, ©. 106. 107. a. a. > 31) Daf. ©. 109. 110. 
3) Müller, Reichstagsth. 6. Vorſt. ©. 
*) Guiceiardini, Histor. d’Italia (von. 1568). Lib. I. p. 


6) Burkhardt, Gultur der Renaiſſ. ©. 183; vergl. das Kt überhaupt 
©. 270. 428. 448. 449. 457. 461. 495. g* 
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Alsbald nach dem Abfchluß der Koncordate und in der folgenden 
Zeit hielten fi jene Päpſte an fein Geſetz und an feinen Vertrag 
bei der Beſetzung der geiftlichen Stellen in Deutichland, fondern an 
Willkür, die durch Gunft oder Geld in Bewegung geſetzt wurde; 
Bisthümer, Abteien und Pfründen wurden nad) Gutdünfen über jedes 
erlaubte Maß hinaus an Ausländer, an Knaben, an Ungeborene, 
cumulativ von Rom aus gegeben.) Wenn gottesfürchtige Leute 
hierüber Flagten, jo war die Antwort des Pius IL, der doch noch 
antworten wollte und von jeiner Sprachfertigkeit zu einer Antwort 
getrieben wurde: Es fei der Kirche zuträglicher von Rom aus, ale 
von den verdorbenen deutfchen Biſchöfen und Kapiteln regiert zu 
werden.?) Pius II. kannte die Verderbniß der deutfchen Kirche gemau; 
aber ebenjo genau, daß fie ihre Wurzel in Rom Hatte; denn wenn 
die adeligen Herren nur durch Beſtechung ihre Site erhielten, fo 
wollten diefe falichen Hirten nicht beten und Heilen, fondern genießen 
und herrſchen; wenn fie neben der zum voraus für Beſtechung auf- 
gewendeten Summe dann noch Ranzleitaren, Annaten, medios fructus 
‚und andere Laften nad) Rom berichtigen mußten, ſo fonnten fie nur 
durch Bedrückung der Unterthanen wieder zu ihrem Gelde kommen. 
Sie verwalteten darnach und wählten ihre Leute darnad), jo daß in 
der Fleinen Memminger Chronik zum Sabre 1447 einfach be 
richtet wird; 

„In diefem Jahr war große Uneinigkeit zwifchen der Kleriſey 
und dem Rath (nicht über den Glauben, fondern wegen der Qempo- 
ralien), fogar daß der Hochmeifter dem Ludwig Steudlin das Opfer 
auf den Altar in der Kirche öffentlich nachwarf!“ 

Das Schlimmfte für die Kirche war der Uebermuth, der ihre 
Leiter ergriff, nachdem ſich alle die Neformationsbeftrebungen im 
Deutichland und Böhmen in Sand verlaufen Hatten, oder doch zu 
einem neuen Stillſtand gefommen und fcheinbar vergejfen waren; 3) da 


) Shmibt, IV. ©. 559 fig. 

2) Darauf liefen alle feine Argumente hinaus. Schmidt daſ. 

s5) Noth v. Schredenftein, Die Neichsritter. II. 1. ©. 196, fagt: „Es 
it gewiß, wie Philipps in feiner Reichsgeſch. S. 369 trefflih bemerft, ein 
gänzliches Verkennen der biftorifchen Wahrheit, wenn man die Nothwendigkeit 
firchlicher Neformen (in jener Zeit) in Abrede ftellen will. Dagegen fließen bie 
in vielen Büchern muitgetheilten Scandala oft aus trübfter Quelle. — Schlimm 
war es freilich, wen ſich Geiftlicye bei Uebernahme ihres Amtes reverfiren konnten, 
wie Lernard Tuſchlin, Kaplan in Unterbrichingen, 1491 that. Er verfpricht ein 
ehrſames priefterliches Leben zu führen, „wire cd aber, daß ich bag nit tät und 
ein frauen perfon by mir huslich hielte, mit dere ich verlümpt were und fi 
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wuchſen der Weltlichfeit, den Gelüften nach Reichthum und Macht, 
doppelt die Flügel; geiftige Beftrebungen in der Kirche und in der 
Schule, fo weit fie mit diefer zufammenhing, erlahmten; fcholaftiiche 
Formen, mittelalterliches Latein, worin fein Geift der Klaſſiker lebte, 
(ederne Abrichtung herrjchten auf den Hochſchulen bis hinunter in die 
Ortsfchulen.?) | 

Nach dem Abſchluß der großen, aber erfolglofen Verſuche, der 
Kirche eine verbefjerte Einrichtung zu geben, blieb man um jo mehr 
bei dem Alten und Hergebrachten ftehen; man hielt den Belig aller 
Güter, Rechte und Mißbräuche nur für geficherter, feitdem die Refor⸗ 
mation an Haupt und Gliedern entjchieden mißlungen war, ja! man 
fanf noch tiefer in Mißbräuche, in fittenlofes Leben, in verfehrte 
Bildung.?) Die Beantwortung abjurder Fragen galt für Philoſophie, 
z. B.: „Kann Gott etwas Böfes, kann er den Haß gegen fich ſelbſt 
gebieten? — Sit der Sag: Gott ift ein Kürbiß, oder ein Käfer, 
ebenfo möglich als der Sa: Gott ift ein Menſch? — Kann Gott 
da8 Gefchehene ungefchehen, kann er aus einer Buhlerin eine Yung» 
frau machen? — Hat ber Papft mehr Macht als Betrus? — Iſt 
er nur ein Menſch oder eine Art von Gott?“s) Anſtatt auf bie 
Reinigung der Herzen und evangelifches Leben hinzuarbeiten, glaubten 
Diejenigen, welchen e8 um die Heiligung der Kirche zu thun war, 
diefen Zweck durch äußerliche Vorjchriften, durch ftrenge Ordnung der 
gottesdienftlichen Formen bewirken zu können; man findet derartige 
Reformationen nicht wenige aufgezeichnet, 3. B. das Chorftatut des 
Münfters zu Breiſach (vom Jahre 1500), wo e8 u. a, (Art. 16) 
heißt: „Da nad) dem Zeugniß JIſidors (des Falſchen) Gott das 


öffentlich erfund mit ir in den werfen der unlütterfayt ze fchaffen ze haben, und 
die ich nachdem ich des zu dryen malen nach einander gevordert wurd von mer 
ze ton nit von mer tete‘ u. ſ.w. — in diefem Ärgerlihen Fall fol Zufchlin feine Pfründen 
verloren haben. Archiv der Fr. von Thumb!” — Wenn man an bie Apoftel 
und erften chriftlichen Gemeinden und dagegen an bie Zuſtände denft, als ſolche 
Reverfe gefordert, gegeben und genommen wurden, an eine foldhe naive Scham: 
Iofigfeit, die fämmtliche Betheiligte gar nicht ahıten, fo muß man freilich an bie 
Nothwendigkleit der Reformen (zu jener Zeit) glauben. Allein fie waren gejcheitert; 
Niemand weiß zu fagen, wie man dazu gefommen wäre; daher Fam Lutber und 
. bee Umſturz, als man auch zu feiner Zeit nicht reformiren wollte, fondern bem 
Ablaßhandel noch ſchwunghafter trieb. Tazu, daß die fatholifche Kirche viel reiner 
und beiliger geworden ift, als fie es war, gab Luther ben Anlaß und Anſtoß. 

1) Sie Litterae obscuror. viror. machen das anfchaulich genug. Beral. 
e Entwidlung des Schulwefens in Frankjurt von Helfenftein (Frankf. 1868), 

. 82 bis 39. 
3) Giefeler, Kirchengeſch. II (4). S. 319 fig. Geſch. ber Scholaſtik. 
8) Leben bed Erasmus von Rotterdam, von X. Müller, ©. 155. 
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Gebell der Hunde, da8 Gebrülf der Stiere und das Grunzen ber 
Schweine befjer gefällt, als der Geſang weltlich zufammen laufender 
Geiftlichen, jo verordnien wir, daß Fein Geiftlicher in den zum Gebet 
und Gefang beftimmten Räumen zur Zeit des Gottesdienstes ſich 
unterhalte, wenn es nicht aus einem ehrbaren und verftändigen 
Grunde gejchieht; ſondern wenn das Evangelium gefungen wird, foll 
er aufrecht, unbedect, das Antlit nad) dem Altar gerichtet bis zum 
Schluffe daſtehen.“ Solcher Artikel find e8 44 und fein Neglemen! 
zur Cinübung von Rekruten übertrifft diefe Ordnungen an genauer 
Berechnung von Schritt und Tritt.) Peitfchenhiebe wurden in theo- 
logiſchen Erziehungsanftalten mit Henfersftrenge ausgetheilt.?) Viel— 
Leicht übertrieben ift, was Erasmus am Schluß diefer Periode, aber 
noch vor der Reformation jagt: „Die Theologie habe ich immer ver- 
ehrt und bearbeitet: ich jpreche nur von den Theologen unferer Zeit, 
deren Gehirn verfchroben, deren Sprache barbarifc), deren Rede 
giftig, deren Herz voller Tücke iſt!“ ) Aber feine Aeußerungen 
werden von anderen und von Thatſachen unterftügt. In Bezug auf 
die Söflinger Nonnen berichtete Graf Eberhard im Barte an den 
Papft: „Sie führen ein unkeuſches und undjriftliches, ja! ein thieri- 
ches Leben.”*) Sein Oheim Ulrich warf dem Teichtfinnigen Sohne 
Eberhard vor, al® er mit feinem jüngeren Bruder in das Nonnen 
Flofter zu Kirchheim gegangen: „da habe der Tanz bis Mitternadt 
gedauert und es jei dabei ein Schreien geweſen, wie in einem offenen 
Frauenhaus!*5) 

Allein neben diefer Eritarrung und Gottlofigfeit der für das 
Leben und. Heil der Kirche geftifteten Anftalten war in dem Volke ein 
Bedürfniß und Sehnen rege nach dem echt chriftlichen Leben; dieſes 
machte ſich außerhalb der officiellen Kirche mehr und mehr geltend. 
Schon im 14. Jahrhundert hatten ſich darum Bollarden, Begharden 
und Beguinen zu Werfen der Wohlthätigfeit, zur Krankenpflege und 
gemeinjchaftlichen geiftlichen Uebungen ohne Klojtergelübde verbunden; 
allein diefe ungebundenen Vereinigungen waren oft in andere Ber- 


) Mone, Zeitſchr. f. d. Oberrhein. IV. ©. 367 flg, Ausführlich über bie 
verfchiedenen Reformationsverfuche ber Klöfter handelt Giefeler, in ber Kirchen: 
gefchichte. II (A). ©. 281 flg. 

2) Müller, ©. 162. 

8) Miller, S. 165. Hauptſchriften des Erasmus: De contemtu mundi, 
Servatio, Compendium vitae und 'Eyxauıov Mopiag. 

+) Stälin, Gefch. von Württemb. II. ©. 743. 

d), Stilin, ©. 556 a. a. 0. 
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irrungen gefallen, in myſtiſche Schwärmerei, fogar in ein herumfchwei- 
fendes Bettlerleben; Unfittlichkeit und Ketzerei werden ihnen nicht 
felten vorgeworfen; man verfolgte jie, beftrafte jie, aber neue Vereine 
diefer Art bildeten fid) immer wieder, ) und das beſte Gegenmittel, 
die Heilung der unleugbaren firchlichen Mißſtände, wurde nicht ange- 
wendet; dagegen verbreitete fich nach der Erfindung der Buchdruder- 
funft immer mehr die Kenntniß der Bibel und die Anficht des Huß, 
daß feine chriftliche Lehre beftehen könne, die fich nicht auf die heilige 
Schrift gründe, gewann viele Anhänger in Deutichland, die man 
deßhalb Huffiten nannte. Hans Böheim (der Paufer von Niflas- 
haufen) Tehrte in Franken in diefem Sinn vor angeblih 40,000 
Menſchen (in der zweiten Hälfte des 15. Yahrhunderts).?) Cbenfo 
Johann dv. God, Johann Weffel, Johann Geiler von Kaifersberg ®) 
und andere. „Weder Maria, noch die anderen Heiligen, nur Gott 
könne den Menfchen helfen, weder der Bapft, noch irgend ein Priefter 
fönne von Sünden entbinden, e8 gebe fein Fegfeuer, die Seelenmeſſen 
helfen den Werftorbenen nichts!“ Solche Lehren wurden öffentlid) in 
Schwaben vorgetragen;*) fie wurden freilich verfolgt und gebrand- 
marft al8 Eingebungen des Teufels, als Glaube der Zauberer und 
Heren; man hoffte, diefer Dinge durch Feuer und Schwert Herr zu 
bleiben, wie man die Waldenjer und Hufjiten bewältigt hatte. 

Allein da die fchreienden Mißbränche nicht abgeichafft, ja gelegent- 
lich) vergrößert wurden, weil Leute, die davon ihren Vortheil zogen, 
nach dem fruchtlofen Verlauf der großen Kirchenverfammlungen zu 
Softnig und Bajel und vollends nah der Eindämmung der Huffiti- 
hen Kegerei wieder über alle Berge zu jein glaubten; fo Hörte der 
Unwillen und das innere Mißbehagen der beutichen Nation über dieſen 
Zuftand nicht auf, fondern nahm zu; e8 fehlte nur an den Männern, 
die ihm Ausdrud gegeben hätten.) Aber kann es immer daran fehlen, 


1) Lüntzel, Geſch. von Hildesh. II. ©. 431. 636 bis 644. 

2) Er verirrte fih fpäter in politifche Irrlehren, wollte Chrisfett une Strvern 
—AIn wiſſen, drobte mit Waffengewalt und wurde entbaurtet. Zirik, 
ih. d . Deutfchen. OL ©. 14. 

8) Wirth, S. 6.7 a. a. O. Kante, Deutſche Geſch L E. 25 ki 2% 
Giefeler, Kirdengeii. IE (4). ©. 346. 481 fig. 

9) Stäl in, Geh. von Württemb. III. €. 749. Yu m mi mim 
1479 Johann Rucard, ein Toctor ber heiligen Schriin, id an Ar nenn. 
verdammt und zum Widerruf gezwungen. Er fell bie HEpkı Arien! wer bei 
Schrift (über alle Lehren der Bilchöfe) behauplet nt mot er wis al 
Faſten und Wallfabrten geiprechen baten. Sern, Birmer vi ©. ur 1m 

5, Während ber Aberglaube immer ſchürier nen zur 
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wenn die Mißftimmung unter einem ganzen Volke entjchieden vor: 
handen ift? — Man ift gewohnt, Luther als den Mann des unbeug- 
famen Muthes zu betrachten, der ausſprach, was Alle fühlten und 
dachten. Aber Luther wurde der Mund nicht durd) jene äußeren 
Mißbräuche geöffnet; ihn trieb eine andere innerliche Stimme, gegen 
die Geiftlichfeit aufzutreten, die das Volk durch Werke, durch Knie 
beugen, Wallfahrten, Roſenkranzbeten, Gaben an die Heiligen umd 
ihre Gebeine, Erfaufung des Ablafjes, zum Himmel zu führen vorgab; 
ihm fam e8 weniger auf die nachtheiligen Wirkungen jener Firchlichen 
Mißbräuche in dem Staatsleben, auf den Wohlftand und die Bildung. 
des Volfes an, als auf die Seele und Seligfeit, auf die ewige 
Wohlfahrt der Chriften. Es ift nie verfannt und jegt ziemlid 
entichieden ausgejprochen worden, daß es vielmehr der Ritter Ulrid 
von Hutten war, der jenem längjt vor Luther's Auftreten vorhandenen 
Unwillen den Ausdrud, aber nur den Ausdrud gab, Wenn man 
nicht ein Volk hinter ſich hat, fo fehreibt man nicht, wie Hutten dem 
Erzherzog Ferdinand in einem für die Deffentlichfeit beftimmten Briefe 
ſchrieb: Was Hilft es, gegen die Zürfen fechten, während unfer Ein 
geweide von inneren Feinden zerriffen wird? Das find die Pfaffen, 
welche der deutjchen Nation und ihren Herrfchern die Freiheit geraubt 
haben. Das muß anders werden; ich fende Dir deßhalb mit Ver: 
gnügen ein Buch, welches mir in Fuld unter die Hände gekommen 
it und die angebliche Schenkung Conftantins an die Kirche widerlegt. 
Wird der Papft Leo meine Publication übel nehmen? Gewiß nidt, 
wenn er ein echter Nachfolger Petri, wenn er ein wahrer Hirte ift. 
„Unfere Heerde hat ehemals nur den Hirten zur Speife gedient, nicht 
um das Heil unferer Seelen, um unfer Geld forgte ihr ſchmutziger 
Geiz; nicht nad) unferer Beſſerung, fondern nad) unjerem Gold und 
Silber jtrebten fie und erfanden deßhalb täglich neue Bedrückungen; 
für Gnaden, Dispenfe, Nachfiht, Milderung, Ablaß und dergleichen 
nichtige Dinge forderten fie Geld, dann für das Pallium der Bifchöfe, 
und zwar unmäßig viel; fie theilten zu ihrem großen Gewinn das Jahr 
in Monate des Papftes und andere Monate; !) fie nahmen Priefter 
jtellen in Deutfchland; gaben uns in Stalien keine; zwangen Diejenigen, 


die Zahl ber Wunder, namentlich der blutigen Hoftien, wodurch vor dem Abend» 
mahl in beiden Geſtalten abgefchredt werben wollte, der Mariendienft wurde eifrig 
betrieben, bie Lehre von der unbefledten Empfängniß wieder hervorgeſucht. Giefeler, 
Kirchengeih. II (4). S. 327 fig. 

1) In den päpftlichen befeßte der Papſt bie Pfründen. 
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welche nach einer Tirchlichen Stelle verlangten, zur italienifchen Reife, 
verjteigerten die Stellen wie Pfeffer; die jchmählichiten und jchände 
lichten Dinge werden für Geld von ihnen erlaubt“ u. f. w. ) Umd 
ferner an den Kurfürften Friedrih von Sachſen: „Wollt ihr Deutjche 
wiffen, wo unjer Geld in Rom hinfommt; ich habe es dort gejehen; 
zum Theil gibt e8 der Zehnte (Xeo) feinen Nepoten und Verwandten 
(deren jehr viele find); zum Theil verzehren es die Ehrwürdigſten 
(Sardinäle), deren er dreißig an einem Tage ſchuf; dann die Neferendare, 
die Auditoren, die Protonotare, die Abbreviatoren, die päpftlichen 
Schreiber und Kämmerer“ u. f. w.?) Ferner an Papft Leo jelbit, 
als der Kampf Luthers begonnen hatte, in fteigender Heftigfeit: 
„Schweig mit Deinen Bullen, verwandle die göttliche Wahrheit nicht 
in Lüge, ftelle Eure menjchlidyen, aus Geiz und Ehrſucht hervor: 
gegangenen Gejeke nicht über Gottes Wort und Gebot. — ‘Deine 
offenbaren Echändlichkeiten willſt Du mit einem Mäntelchen bededen, 
da ih Dir doch, wenn Du mid) dazu herausforderſt, einen Biſchof 
Deutjchlands nennen kann, dem Du mit Gewalt und Betrug viermal 
60,000 Soldgulden abgenommen haft! Scheert man Schafe fo? Sit 
das Haus Gottes eine Räuberhöhle geworden?) — Widerftehe Leinen 
Begierden, mäßige Deine Habfucht, der Du Dich auf die Lüge verläßt 
und täglich „vom Tempel Gottes, vom Tempel, von Friede, Friede! 
ſprichſt, aber feinen hältft. — Wen haft Du in Rom außer jener 


Ir. Hutteni Opera. L p. 329 sq. 

Ir. Hutteni Opera. I. p. 893. 

ie Qoñen des Palliums für Mainz betrugen 20,000 fl.; im Jahre 1805, 
1513 trat eine Grlecigung ein; Jacob von Liebenftein beflagte feinen 


Bermentung vergeblich Ranke, Teautihe Geh. I. S. 251. 252. 
iſchof Tietber wurde abgeſetzt, weil er die Verpflichtungen nicht erfüllen 
er wegen ſeines Palliums eingeganıen. In Waffau traten 1482, 
, 1500 Grlebiqungen ein. „Neulich bat man zu Mainz einen Greiß 
ber acht Biſchẽſe zu Mainz geieben bat; eben fo viele Pallien mußten 
iten emes Mannes in Main; acfauft werben; deßhalb ift daſſelbe mit 
überladen und er Biſchei kann von Dem mit Steuern erbrüdten Velke faum 
werben!” fagt Hutten in tem Vadiscus. p. 192 L c. Zu ben Pallien⸗ 
famen bie Annaten u. if. wm. G3 it ftarf, wenn man dieſe Belhmerzen 
Bestihben Nation wie Kleiniakeiten behandelt und das Baſeler Goncil wegen 
Abhülfe tadelt. Man berechntte, daß außer ben Prozeßkoſten und cexg 
ber Pfrũnden, ber nach Rem Ach, jührli dahin 300,000 fi. aus Lar’ie 
#yıblt wurden (daf.). Hutten irrach alfe Wabrheit. Zu jenen Leitzerier 
über terefte GSelderprefiungen famen ne tie über bie Anmakunaen ber se Tliäer. 
umb über bie fhen ent beirrochenen Trivilesien or Galtligfer, none 
u a der Städte une in das Gewerbe ver Eüryer NEE anpmer 


255 
22 


+ 
> 


ANHRnE 


* 


90 I. Abſchn. Rückblick und Einleitung. 


enormen Anzahl von Mujifanten und Offizianten, wen fonft als 
Diebe, Fälicher, Räuber?” u. f. w.1) 

Noch ehe es zu folhen lauten Erörterungen fam, erhob ich im 
Stilfen, neben jenen Stimmen aus dem Schooße der Kirche ſelbſt um 
neben der Anfechtung der eingeriffenen Mißbräuche, ein neuer mächtiger 
Feind der beftehenden Inſtitutionen, nämlicd) das Licht der Wiſſenſchaft; 
das in Stalien und in Deutfchland friich erwachte Studium der Alten 
dämmerte und verbreitete ſchon Strahlen der Aufflärung. Zwar zeigte 
fih anfangs Feine Feindfchaft der Verehrer des Alterthums gegen die 
Kirche; fie hüteten fich entweder vor Etreit mit ihr, oder richteten ſich 
nur gegen Mißbräuche, die fie für verbefferlid) hielten, und fie ahnten 
wirffich nicht, daß fie jemals über Sein oder Nichtfein mit der- 
jelben zu fämpfen haben follten. Zu diefen Männern gehörte der 
berühmte Nikolaus Krebs von Cus (Eufanus).?) Aeneas Syloine 
(Bapft Pins IL.) fcheint wirklich geglaubt zu Haben, daß man in den 
Anschauungen des Cicero, des Yucian u. f. w. leben, von ihrem leichten 
Geiſt und ihren reinen Sprachformen ſich völlig durchdringen und 
dennoch der beftchenden Kirche vor wie nad) ungeftört dienen fünne.?) 


!) Ulr. Hutteni Oper. I. p. 431. 432. Diefer Brief ift Ende November 
1520 gefchrieben. 

9) Er hat zu einer beffern wiffenfchaftlichen Erfenntniß als Theolog, Juriſt 
und Mathematiker viel beigetragen; er hatte auch die angeblihe Schenkung 
Conſtantins und die Pſeudo-Iſidoriſchen Decretalen fcharf beftritten; aber Aeneas 
Sylviuz leitete ihn durch Gunft und Würden von diefem Wege ab, nachdem er 
Coſ A der Wahrheit abgefallen und Papſt geworden. Scloffer, Weltgeſch. 

. ©. 430. 

3) Ueber dad Studium beidnifcher Schriftiteller unter Chriften ift ſchon mancher 
Streit gewefen; in neuerer Zeit hat man in Frankreich erfolglofe Verfuche gemacht, 
jened Studium aus den Schulen zu verdrängen. Im Mittelalter wurden die 
Alten fortdauernd gelefen, aber auf dag Leben Hatte diefe Lectüre nur geringen 
Einfluß bis zu der Zeit, von welcher oben gefprohen wird. Mone (in ber 
Zeitſchr. des Oberrh. I. ©. 258) fagt hierüber: „Vom chriſtlichen Standpunkt 
aus konnte das Studium der heidnifchen Wiffenfchaft, d. 5. der griechifchen und 
römiſchen Klaffifer nicht mehr Selbſtzweck fein, man durfte fie nicht mehr ftubiren, 
um in ihnen und durch fie den Zweck der menfchlichen Bildung zu erreichen, fondern 
- fie konnten nur noch Mittel für chriftliche Zwecke fein.” 

Manches wird jedoch ſtudirt, was feinen chriftlichen Zweck hat, fondern Zwed 
in ſich ift, als Miffenfchaft; 3. B. Mathematik, Naturwiffenfchaft, felbft Bhilofopbie 
und Gefchichte. Nur Verwirrung und Unklarheit entftcht, wenn man der Wiffen: 
haft ibr frembdartige Zwede unterfehieht. Das war gerade der Irrthum in den 
eriten Zeiten des Mittelalters, daß die Wiffenfhaft der Theologie dienen 
ſollte, anjtatt neben ihr unabhängig zu flehen, wie diefe neben jener. Won Zeit 
zu Zeit machte ſich allerdings ein Einfluß der Klaffifer geltend; allein die ſcho— 
laſtiſche Poiloiopbie wirkte als ein Damm; ebinfo die Einrichtung der Schulen. 
Die ſcholaſtiſche Philoſophie befchäftigte ſich nicht mit Streitigfeiten über wefent: 
liche Olaubensfäge; diefelben wurden von ihr nach der Lehre der Kirche 
angenommen, jedoch der Anhalt diefer höchſten Geheimniſſe fpisfindig erflärt, 
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Er unterfchied wohl zwifchen den Eingeweihten und dem Haufen, 
zwifchen den höher Gebildeten und dem Volk; aber der Teicht- 
fertige, elegante, witige Anhalt feiner Schriften, die Hare und beftechende 
Korn wirften breiter und tiefer, al8 er und ähnliche Schriftiteller 
glauben mochten; die Catyre wurde belicht, fürderte den Geift 
der Negation; fie konnte dem beftehenden kirchlichen Syſtem nicht 
günftig fein. 

Bei allen verständigen und frommen Katholifen war es ohnedem 
anerkannt, daß die Mißbräuche gehoben werden follten und müßten; 
man glaubte fic zu diefem Zweck der Satyre, des eleganten Spottes 
in klaſſiſcher Sprache nach dem Mufter der Alten fogar zum Nuten 
der Kirche bedienen zu dürfen, und bis zu dem Momente der Nefor- 
mation fchrieben in diefem Sinn, ja! waren in diefer Beitrebung eng 
mit dem heftigen Ulrich von Hutten verbunden Männer wie der 
berühmte Crasmus,!) wie Mucianus Nufus, wie Crotus. Erſt als 
die Scheidung der Chriften in zwei Lager durch die Reformation 
erfolgte, wendeten fie fi) zu der alten Kirche zurüd,.?) Hüsmann, 
genannt Agricola, Geltes nnd der berühmte Neuchlin lernten zwar in 
den Alten Toleranz und Humanität, trennten ſich von der herrfchenden 
Zheologie und kämpften mit ihr; aber die Fatholifche Kirche felbit 
anzugreifen, lag nicht in ihrem Sinn, war ihnen entweder zu gefähr- 
ih, oder fogar wider ihre Meinung.?) Allein wer hemmt den Strom, 
wenn der Damm durchbrochen ift? Die Klaffifche Literatur war nicht 
al8 der Beſitz einer befonderen Volfsflaffe oder Kafte, fondern aus 
dem Gejfammtleben der Griechen und Römer erwachſen, für das ganze 


jergliedert; über unmefentliche Punkte lateiniſch berüber und hinüber gefochten 
(namentlich in ben verbreiteten Libris sententiarum von Petrus Lombardus). 
In diefen anftrengenden Grörterungen fand der Korfchungstrieb jener Zeit eine 
befriedigende und hinreichend ermiüdende Aufgabe; die höheren Schulen waren bier: 
mit befchäftigt; die niederen wenig mit ber Bildung des Volks, fondern haupt: 
ſächlich mit einer bürftigen Vorbereitung im Latein, Lefen und Schreiben. In 
dem 15. Sahrhundert aber beireite fich der menfchliche Geiſt durch das Eindringen 
in die Natur von der fcholaftifchen Zwangsjacke; die Stadtichulen nahmen feit ber 
Erfindung der Buchdruderfunft, welche das Lejen, das Willen und die Liebe zum 
Leſen und Wiffen ungemein fteigern mußte, einen großen Auffhwung und ge: 
wannen einen wachſenden Ginfluk auf die Bildung bed Volld. Schreiber, 
Gef. d. Univerf. Freib. I. ©. 103. 119. 

1) Gieſeler, Kirchengeſch. II (4). S. 525. 

N) Strauß,:Mlrih von Hutten. I. ©. 256 et pas. Schreiber, Gef. 
b. Univ. Sreib. I. ©. 206. Ranke, Teutfhe Geh. L €. 262 In. 

9 Schloffer, X. ©. 485. Wirth, Gef. ter Teutſchen IN 2.9, 10, 
Strauß, I. ©. 188 fig. Häuſſer, Gef. der Pia. I ©. 192 Gin We- 
zeichniß der f. g. Humaniſten jener Zeit |. bei Wiſskemann, S. 4 a. a. 
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Volk und von dem ganzen Volk begriffen und genoffen; fie verbreitete 
ji) über alle Gegenftände des Lebens, fie lehrte über alle Erfcheinungen 
dejjelben Far und kräftig reden; die wichtigften Dinge wurden von 
Griechen und Römern nicht furdtfam, nicht ſchonend, fondern unver: 
blümt und ſchwunghaft, mit Leidenfchaft ſogar beſprochen, wenn das 
Wohl oder Wehe des Volfes dabei in Frage fam; der republikanifche 
Geiſt wehte in den Werfen der Alten. Mochten aljo ein Aeneas 
Sylvius, ein Erasmus und Andere nur das Erheiternde, Elegante, 
Wigige bei jenen fuchen und nachahmen, es fanden fid) Andere, die 
von den ernfteiten Dingen, namentlic; von den kirchlichen und politi- 
chen Fragen, nunmehr in der Sprache zu reden begannen, die fie bi 
ihren großen Muſtern bewunderten. 

„Wie? der menſchliche Geift, ein Funke be göttlichen Lichtes, 

Bon Gott felber ein Theil, läßt fo durch Wahn fich verblenden? 

So fich verfinftern? Kein höherer Strahl zerftreute den Irrthum? 

Julius, biefer Bandit, den ſämmiliche Lafter kefleden, 

Er verfchlöffe den Himmel nah Willkür diefem, und fchlöffe 

Jenem ihn auf? Sein Wink befeligte oder verdammte? 

Muth, Landsleute, gefaßt! Ermannen wir und zu dem Glauben, j 

Daß wir ba3 göttliche Reich durch redliches Leben erwerben; „I 

Daß nur eigenes Thun, und nicht ber heiligfte Vater, 

Heilig uns madıt; daß Tugend allein ben Himmel und auffchließt, 

Nicht der Schlüffel Gewalt, mit denen der Römiſche Gaukler 

Klappert, und fo das Volk, das arme betrogne, ſich nachzieht.“!) 

Eine ſolche Spradye wagte Hutten zu führen, fo den Papft und 
fo bie Kirche anzugreifen, von denen er fich noch nicht entfchieden 
getrennt Hatte. Dieſe Ausbrüche des Zorns in einer ergreifenden, 
gemeinfaßlichen Sprache wirkten in weiteſtem Kreis. Diejelbe Erſchei⸗ 
nung, welche vor Huß in Böhmen fich zeigte, trat in Deutfchland 
auf; der wilfenfchaftliche Geift, die Trennung der Wiffenfchaft von der 
Klofterzelle, ihr Hinaustreten in das Leben, ihre Widmung für alles 
Menfchlihe fam unmittelbar der Landessprache zu gut; anfangs bichtete 
man zwar römiſch, aber fpäter mußte der römijche Geift fi) in der 
lebenden Sprache offenbaren; deutjche Bücher, auch deutſche Erbauungs- 
bücher, deutfche Ueberfeßungen aus der Bibel, deutiche Gedichte ver» 
breiteten fi mehr und mehr; der deutichen Sprache wurden Hutten 
und Luther einen großen Theil ihres Einfluffes ſchuldig.) Wenn 


N) Strauß, I ©. 100. Bu 

®) Much fie fanden auf den Schultern frommer Vorgänger, 3. B. des Joh. 
dv. Weſel, Joh. Weſſel, Job. v. God, die jedoch in einer rıuhigeren Zeit lebten 
und nicht fo fehr auf das Wolf, als auf einzelne Chriſten wirkten. Wirth, IIL 
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Luther keinen anderen Glauben anerkennen wollte, als der in Gottes 
Wort beſchloſſen ſei, oder doch jeden Glauben verwarf, der damit im 
Widerſpruch ſei, ſo waren hierin ſchon die Waldenſer, Huß und die 
oben erwähnten Schriftſteller mit ihm einverſtanden; allein die Ver⸗ 
breitung der Bibel in deuticher Sprache auf dem Wege des Drucks 
gab diefen Anfichten eine bis dahin kaum denkbare Gewalt.”) Und 
dieje Gewalt wirfte nicht Hauptfächlic) auf die oberen Stände, wie 
die neu-Flaffifche Literatur Italiens, ſondern fie drang um fo mehr in 
alle Schichten des Volkes, als die deutjchen Gelehrten das neue Licht 
vorzugsweife in den Schulen, in allgemeinen Bildungsanftalten und 
Lehrbüchern verbreiteten. ?) 

Gänzlich Hatte man zwar nit in Deutichland erlernt, die 


Gedanken in deutfcher Sprache mitzutheilen; die Bildung einer Nation, 


wie die deutfche zur Zeit der Hohenftaufen war, fonnte nur aufges 
halten, nicht unterdrücdt werden. ‘Der Gefang der Minneſänger war 
zwar verhallt; Predigten, wie die eines Berthold und die eines Tauler, 
hörte man nicht mehr; unter fteten Bürgerfriegen feit Philipp von 
Schwaben und unter den Religionskriegen zur Zeit des Sigmund 
waren in der allgemeinen Not und in dem Drude der Zeit die 
Gefchichte, die Beredtſamkeit und Dichtkunſt geſunken; der Geift der 
Nation war gedrück,, verwirrt, heruntergelommen; die Liebe zum Vater: 
land, die Aufopferung für die Ehre der Nation ſchienen dahin; der 
Fürft, Graf und Ritter dachten an ihre Burg, der Bürger an fein 
Haus oder Städtlein; aber dennoch jchlummerten die edleren Kräfte 
nur, bis eine neue große Veranlafjung fie wedte; einftweilen wurde 
im unteren reifen und an geringeren Gegenftänden das Werf der 
deutfchen Bildung fortgefegt; man erzählte die Begebenheiten des 
eigenen Lebens in deutſcher Sprache (wie Eberhard von Windeck), 
oder die Gefchichte der Vaterjtadt (wie die von Straßburg, Colmar, 


S. 6 bis 9. Ranke, Deutiche Geh. I. ©. 286. 287. Luther felbft fagte von 
Tauler: „Ich gabe Feine heilſame Gotteögelahrtheit, die mehr mit dem Evangelio 
übereinfomme, "gefunden. Hiftoria und Leben Tauleri (Bafel 1521); Nachfolger 
Tauler’®, freilich in Iateinifcher Sprache zum großen Theil, waren Ruysbrod aus 
Grönland (feine Werke find von Arnold 1704 überfegt), Heinrich Sufo, bie 
Uhr der Weisheit; er ftarb fchon 1385; Thomas von Kempis (1380 bis 1471); 
feine Hauptſchrifien: De contemtu mundi, De imitatione Christi, werden noch 
ist, wie damals, überfegt und geleſen; man fehrieb ihm auch dag Werk be 
Gerhard von Zügphen zu: De reformatione animae. Vergl. über da3 Vorher⸗ 
gehende im Algen Gervinus, Geſch. d. deutſchen Dichtung, bef. II. 
6. 280 bi8 409. "Häufjer, Gefch. der Pfalz. I. S. 429 bis 448. 

1) Richter, Geſch. d. evang. Kirchenverf. ©. 6. 

) Raufe, Gef. d. Päpſte. I. ©. 76; Deutſche Geſch. IL ©. 268 fig. 
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Worms, Köln, Speyer); ausgezeichnete. Gelehrte (Wimpheling, Bebel 
u. A.) beichäftigten fich eifrig mit der Gefchichte des Vaterlandes;) 
hatte man ehemals profane Gegenjtände in Inteinifcher Sprache behan- 
delt, jo wagte man fich jegt mit der deutſchen Sprache an Firdhliche 
Dinge; ?) lateiniſche Klofter- und Wundergefchichten wurden feltener. 
Eine bejondere Rolle fpielte aber in diefer Zeit der |. g. Meiſter⸗ 
gefang, „sin blaffer Abglanz des Minnegefangs, den feine Ritter auf 
ihren Burgen und Fahrten, jondern Schulmeijter, Weber, Handwerker 
in ihren Seierftunden anftimmten und dabei: die Zunftregeln, die Lehr: 
zeit Und Gefellenzeit, die Meifterprüfungen und erſtücke, auf 
die Dichtfunft übertrugen.?) Hans Folz, Hans Sachs und Hans 
Roſenplüt Mer Schnepperer) ftammten aus diejer Schule, waren 
weit berühmt und gelefen; ſie blicten wieder aus der Zunftjtube 


auf das Leben, auf die Geſchichte, auf die Kirche, und man hörte 
Huglbvon Trimberg (Schulmeifter zu Bamberg) in feinem Nenner 


finger: | 
„Ze Rome ift feile — Pfarre, Bistum, Propiteie. 
So fint dort die Kantzler — Schriber, Buller, Kammerer, 
Trüger, Lüger, Abjpreher — bie mnchen Beutel machen leer. 
¶. Reincs Leben, Adel, Kunſt — Belibent ohne des Papftes Gunft. 
Mer wohl gelernet Romes Getäuſch, 


Er ſey Diep, Mörder, unkeuſch, F\ — 


Hat er ze geben, man macht ihn heilig, a 
Allein die Seele bleibt doch meifig (unkeuſch).“) 


) Wirth, S. 13. 
) ©. z. B. das Künzlauer Frohnleichnamsſpiel, in ber Germania. IV. 8. 


©. 338 flg. 
„Gehorſam Got vil Liber iſt — 
Wan ba8 opfer zu aller frift! “ y. 


I 


°®\, Bon ber holdfeligen Kunft der Meifterfünger (Nürnberg 1697). Schloffer, 
Geſch. des 15. Jahrh. ©. 411 flg. I. Grimm, Die Meifterfänger. Hol: 
mann, Die Meifterfänger de3 15. Zahrh. (in der Germania. IIL 3. S. 807), 
bemerkt, daß die erften Meifterfänger die Kunft als ihren Beruf betrieben (& 2. 
Beheimb), die fpäteren nur als fromme Uebung und Unterhaltung Yäger, 
Schwäb. Städtewefen. I. S. 587. „Die Meifterfänger, bie m aus Mebern 
befanden — hielten an Sonn- und Feiertagen ihre Schulen. Vorzüglich, waren 
es religiöſe Gegenftände, in welchen fie ſich verfuchten, fo daß ihnen der Rath (zu 
Ulm) jagen laſſen mußte: fie möchten doch nicht immer von Sacrament fingen.” 
Scorer, in dem Vorbericht zur Memminger Chr. ©. 29, fagt: „Sie befliffen 
fih, die ſchönſten Actiones nick allein in veiner Neimenart, fondern aud) in un: 
gebundener Rede mit Empfindungen und wohlgefchietten Gebehrden auf den Schau: 
plap zu bringen — bei Lichter — welches zu verwinderngiägpeil es faft von 
lauter Handwerfgleuten gehalten wird. P. v. Stetten ea, der Zünfte 
und Handwerfe. I. ©. 528. 
) Schreiber, Geſch. d. Univ. Freib. S. 124. 

1 
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Man hörte Thomas Murner in feinen vielen Spottgedichten 

von den Geiftlichen jagen: 
„Derjelbig Weg, die Himmelsſtroß, 
Sept iſt er eng, dann ift er groß, 
Sept ift er lang, jest iſt er wit, 
Nachdem ein Jeder Opfer git.“) 

Wenn die Kunft diefer Sänger weit Hinter der der Minnefänger 
zurückblieb, fo ftanden fie dagegen unter dem Volf, fangen für das 
Bolt, ihre Wirfung war weit verbreitet, erfchütternd für die Kirche. 
„Was (dev Dichter) fung, das fungen die Leute, und alle Meifter 
pfiffen und andere Spielleut führten den Gefang.“ °) 

Auf dieſem Boden wurde die Empfänglichkeit des Volkes für die 
Reden und Schriften der Neformatoren vorbereitet; die Uebung des 
Ausdruds in deutſcher Sprade wurde erhalten, bis ein neuer Geift 
größere Werke und größere Bewegungen durd) deutjches Worg und 
Schrift hervorrief. 

ALS ungeachtet aller Anftrengungen Huttens, feiner Freunde und 
Gefinnungsgenoffen die Firchliche Anftalt von ihren Schladen nicht 
gereinigt wurde; als die chriftliche Lehre und das Leben der Geiftlichen 
immer mehr in weitem Abftand blieben; als man mit dem Ablaß 
Sturm gegen die gefunde Vernunft zu laufen nicht ermüdete; als 
endlich Männer affftanden, die mit glühendem Eifer im deutfcher 
Sprache das Licht des Evangeliums entzündeten, fo fanden diefe in 
den Städten gut vorbereitete Hörer; der Meiftergefang verftummte, 
weil eimas Höheres an feine Stelle trat; auch die Vertheidiger des 
alten Glaubens mußten die Kunſt wieder lernen, wie man aus dem 
Leben auf das Leben wirft, wie man Menfchen durch die Anregung 
menschlicher Empfindungen in natürlihem Ausdrud ergreift. 

Es war einer der Wege der Vorſehung, daß damals durd) die 
Buchdruckerkunſt immer mehr Bücher verbreitet und gelefen wurden.?) 





I) Schhreiher, S. 168; ſ. aud Geſch. d. St. Freib. III. ©. 168 fig. 

9) Limbur?? Chr. ©. 86. Schmidt, IV. ©. 459 bis 461. 

s) Der Kurfürſt Ludwig von der Pfalz vermadyte 1421 der Univerfität 
Heidelberg feine Bibliothek, beitehend in 152 gefchriebenen Büchern. Schmidt, 
Geſch. d. Deutfchen. IV. ©. 455. — Nod 1447 bezeugte Joh. Flach, Sänger 
im Chor zu Speyer, daß ihm ber Bifhof auf Lebenzzeit ein Büchlein geliehen 
habe, genannt die Bibel. Darüber wurde eine Utkunde aufgenommen. Mone, 
Zeitfchrift für den Oberrhein. J. ©. 309. Selbſt Melauchthon erbielt die erite 
Iateiniihe Bibel Wu feinem Oheim Reuchlin, als er in Tübingen fludirte. 
„Wunderbar ergrip ihn die nie gefehene heilige Schrift; bisher hatte er dag 
Öbrifenthum nur gefannt in ber vielfach entftellten Form ber traditionellen Schul: 

gie" Schmidt, Melanchthon. ©. 14. 15. So felten waren damals noch 


€ 
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In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts entftand eine ungemeine 
Thätigfeit für den Druck und die Verbreitung kirchlicher Schriften; 
die Bibel wurde der Gegenftand einer tiefer eingehenden Forfchung, 
“und e& fehlte nicht ai Verfuchen, fie in das Deutfche zu überfeken, 
wobei man freilich nicht immer, den Urtert, fondern die ſ. g. Vulgata 
(eine von der fatholifchen Kirche. anerfannte lateiniſche Ueberfegung) 
zum Grund legte. ‘Die feit der Völkerwanderung verjchloffenen Schäße * 
verbreiteten fi) nun über die Welt und mit einem wahren Durft 
juchten die Deutichen das Wort Gottes in ihrer Mutterſprache zu 
erfennen, um den fo ‚lange zurücgehaltenen Zrieb nach ſelbſtſtändiger 
Erkenntniß zu befriedigen.) 

Nach Ber Bewältigung des aufgeregten Volks in den Bauern⸗ 
friegen trat zwar ein Umſchwung ein, eine Reaction in den öffentlichen 
Zuftänden, fowie in der Bildung des Volks und in der Uebung der 
deutſchen Sprache; Latein und Franzöſiſch kamen wieder mehr in 
Gebrauch; die Lehre von den Menfchenrechten, welche am Anfang bes 
16. Sahrhunderts unter dem deutfchen Volke verbreitet war und ji 
wohl zum Theil auf die mißverftandene Lehre von der Gleichheit aller 
hriftlichen Brüder gründete, mußte fi) verbergen; an die Stelle einer 
unfreten Eatholifchen Religion fam eine proteftantifche, die nicht freier 
war; endlich zu umnferer Zeit ift die Lehre von-der Gleichheit aller 
Menfchen wieder herrichend geworden. Es fragt fid) nun noch, ob 
die Gleichheit der Menfchen nicht mit einer gleihen Unterwür- 
figfeit unter Despoten endigen wird, wenn ein ungeduldiges Vor: 
wärtstreiben umd die Unzufriedenheit der zahlreichen Maſſen, welche 
neben dem gleichen Recht auch gleichen Befit und Lebensgenuß fordern, 
Ordnung und Geje durchbrechen, durch gewaltſame Thaten die Herr⸗ 
Schaft der Gewalt vorbereiten. 

Lange vor Tetzel und Luther gab die Lehre vom Ablaß vielen 
Gläubigen Beranlaffung zu heftigen Tadel, wie ſchon häufig erwähnt 
worden ift. Die f.g. Schlüffelgewalt (da8 Sacrament der Schlüffel, 


Bücher; dag änderte ſich nım raſch und bie Bildung verbreitete fich in unberechen: 
barer Weife fchnell. 

1) Lüngel, Ss, von Hildesheim. II. ©. 480. Schreiber, Gefch. von 
Freiburg. II. ©. 241 fl. Harleß (Litteratur ber erften 100 Jahre nad Er: 
findung ber Eupearahhie Leipzig 1840. S. 28 Note) bemerft: ‚Die erfte Tateinifche 
Bibel wurde 1450 bis 1455 zu Mainz gedrudt, dann erfchienen big 1475 nod 
zehn genannte Ausgaben und viele andere; bie erfte deutſche Bibel wurde 1466 
zu Straßburg gedrudt, eine andere in Holzfchnitten zu Nürnberg erlebte bis 1499 
zwölf Ausgaben; dazu kamen die vielen anderen Druckſchriften. Welcher Um: 
jhwung in 50 Jahren! Das Nähere bei Harlep. 
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die Macht, zu löſen) wurde aus dem Verdienſt Chriſti hergeleitet; 
der Löſende mußte die prieſterliche Weihe haben, der gelöſt wurde Reue 
empfinden und Buße geben, nach dem Verhältniß der begangenen 
Sünde. Seit Thomas von Aquino hatte ſich daneben noch eine andere 
Lehre befeftigt und den Ablaß in feiner verwerflichiten Geftalt in 
Uebung gebracht, die Lehre vom Schaß, von den überfließenden 
Verdienjten der Kirche durch die Werfe der Heiligen. Der 
Papſt durfte diefen Scha nad) Belieben vertheilen und zwar auch für 
weltliche Leiftungen, fofern diefe nur zu etwas Geiftlihem (das heift 
der Kirche, der Kirchengewalt, dem Kirchenftaat, Rom, dem Papft) 
dienten. 

Das Kapitel von Mainz erwählte 1513 Albrecht von Branden⸗ 
burg mit deßhalb zum Erzbifchof, weil er verſprach, dem Erszitifte 
nicht durch die Koften des Palliums bejchwerlich zu fallen; er zahlte 
durch Fugger 30,000 fl. an den römischen Hof und behielt ſich dagegen 
die Hälfte der in feiner Provinz auffommenden Ablaßgelder vor. 
Agenten von Yugger reiften mit den Ablaßpredigern umher 
und nahmen die Hälfte des eingehenden Geldes fofort in 
Empfang „in Bezahlung der Eumme, die Albredit an Fugger 
ihuldig ſei.“ Bei diefer Gelegenheit wurde die große Indulgenz, 
die Vergebung der Sünden und der Erlaß ihrer Strafen Denen 
angeboten, die zur Vollendung der vatifanifchen Bafilica bei- 
fteuern würden. Außerdem waren noch drei andere Gnaden 
durch fernere Beiträge zu erwerben: Erſtens das Recht, jich einen 
Beichtvater zu erwählen, der in rejervirten Fällen Sündenablaß 
geben und Gelübde in andere gute Werfe verwandeln fünne; zweitens 
Theilnahme an allen guten Werfen, die in der ftreitenden Kirche (3. B. 
durch Faſten, Beten, Wallfahrten) vollbracht werden; drittens endlich 
die Erlöfung der Verjtorbenen aus dem Fegfeuer. Für die große 
Indulgenz war es nöthig, zugleich zu beichten und Reue zu 
fühlen; die drei anderen Gnaden fonnten dagegen ohne Reue 
- und Beichte bloß durch Geld erworben werden! !) 

Es war der Kirche gelungen, die Einbildungsfraft der Menfchen, 
ihr Bedürfniß der PVerföhnung mit Gott, ihre Unfähigkeit, feine 
ewigen Geheimniſſe durch Vernunft zu begreifen, mit den reinjten und 
höchſten Gejtalten des Evangeliums, mit Chriftus, deſſen Statthalter 
af Erden ber römiſche Biſchof war, mit den Apofteln, deren Nad)- 


ı) Ranke, Deutfche Geld. I. S. 310 big 812. 
“eig. d. deutfäh. Monarchie. Dh. IV. 7 
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folger im Amte er war, und befonders mit Petrus, von dem er die 
Schlüſſel des Himmelreichs erhalten Hatte, mit der heiligen Jungfrau 
(deren unbefledte Empfängnig ſchon damals eine Rolle pielte), in die 
engfte Beziehung zu fegen, den Mitgenuß von Ehrifti Verſöhnungstod 
und die Theilnahme an der Xiebe feiner Mutter in die Hand ber 
Kirche zu legen und die Röfung ewig unergründlicher Geheimniffe durch 
myſtiſche Symbole anzudeuten, letztere durch Kunft zu gejtalten. Ihre 
Herrichaft über die Phantafie und das Gemüth der Menſchen war 
beinahe unerjchütterlicd) geworden; ) die Vernunft mußte das Unver⸗ 
nünftige glauben; man bejchäftigte den Scharffinn dur Spikfindig- 
feiten der ſcholaſtiſchen Philojophie, die fich gerade darin groß zeigen 
follte, daß fie auf der angenommenen dogmatifchen Grundlage mit 
erjtaunlicher Behendigkeit dialektiſche Uebungen ausführt. Aber der 
Segen war nun doch zu voll, das Glück und die Verblendung waren 
zu groß geworden. Als der Bapft, der Erzbifchof Albrecht, das 
Mainzer Kapitel und das weltberühmte Haus Fugger jenen Handel 
zufammen fchloffen, waren ſchon längſt Männer gegen ähnliche und 
gleich verderbliche Geſchäfte der römischen Geldgier aufgetreten, hatten 
fie als unſittlich und gottlos jehr deutlich bezeichnet. Zu Freiburg 
hatte 1480 der Theologe Pfeffer eine jehr bejcheidene Abhandlung über 
den Ablaß gejchrieben, worin er bezweifelte, dag Alle, die in einem 
Aubeljahre nad) Rom pilgern, die volle Vergebung ihrer Sünden 
erhalten fünnen; denn e8 werde bei jenen Pilgerfahrten doch zu viele 
Gelegenheit zum Schwärmen und Schwelgen gegeben, jo daß mehr 
Böfes als Gutes daraus hervorgehen müjfe; freilich ftehe das An- 
fehen der römifhen Kirche entgegen, welde die PBilger- 
fahrten und den Ablaß angeordnet habe und nicht irren 
könne.?) Aber diefer Schlußſatz war nur Vorficht, feine Meberzeugung; 
Pfeffer Hatte nicht den Muth, ein Märtyrer zu werden; er wurde doch 
verftanden. Deutlicher hat Felix Malleolus ®) geſprochen: „al wir 


1) „Die Auswüchfe, die an Buße und Abfolution fih nüpften, wußten bie » 


Städte — zum Gemeindewohl auszubeuten! Wege und Brüdenbauten wurden 
bußfertigen Sündern übermiefen, um babei ihre Vergehen durch Arbeiten zu büßen. 
Eine Brüde in der befahrenen Straße auf Hildesheim und Hannover bei Vechelde 
wurde gegen Ablaß erbaut, und ebenfo in allen Hauptitraßen um Braunſchweig 
Dämme angelegt. Die Bifchöfe verfahen den Magiftrat ‚mit Ablaßbriefen, und 
wenn dieſe nicht ausreichten, da bie Bifchöfe Ablaß immer nur auf vimi 
Tage zufagen durften, fo wurden ſpäter neue Außfertigungen erlangt.‘ Bode, 
©. 277 0.00. 

2) Schreiber, Geſch. d. Univ. Freiburg. 

?) Recapitulatio de anno jubileo. 
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fehen num deutlichft, daß niemals ftärfer als jetst (unter Bapft Nikolaus V.) 
täglich geiibt und verbreitet wird eine abjcheuliche, unerhörte Verfchleu- 
derung und fchändlicher, fauler Betrug, die grafjefte Simonie in ihrer 
verwerflichiten Geftalt.* 1) Sole Männer des freien Wortes wurden 
mitunter verfolgt, vor die Inquiſition gefordert, in Gefängniſſe ge 
worfen, auch am Leben gejtraft; veritanden und beachtet von der geift- 
lichen Gewalt niemals; um fo mehr fammelten fi) die eingepreßten 
Wolfen zu dem Ausbruch eines erfchütternden Gewitters. 

Dem Sturme ging vorbereitend eine Zeit voraus, in welcher es 
fih wahre Freunde der Kirche, fromme oder doch gar nicht zum An- 
griff auf die beftehenden Anſtalten ernſtlich gefonnene Leute zur Auf- 
gabe machten, die offenbaren Mißbräuche in der beftehenden gefell- 
ſchaftlichen Einrichtung durd Spott zu geißeln und aufzuheben. Sie 
fonnten des Beifalls der Menge gewiß fein; ſolche Schriften wurden 
fo fehr gelejen, daß fie der Weg waren, fi) Ruhm zu erwerben und 
Glück zu machen; man darf vorausfegen, daß der berühmte Erasmus 
von Botterdam mit feinem feinen Takt fühlte, wie er viel gewinnen 
and menig wagen werde, als er fein fatyriiches Lob der Narrheit und 
öhnliche Werke fchrieb; vor dem Ausbruch der Reformation lachte man 
darüber in den höchſten Kreifen der Gefellichaft, in Deutſchland und 
Polien, in Frankreich und England, während die unteren Schichten 
fi) freuten, daß zum mindeſten der Spott ihre Leiden räche. Dabei 
wer die Sprache des Erasmus jo ſchön, fein Geift fo fein, dag no 
gegenwärtig ferne Schriften mit Vergnügen neben den alten Klaſſikern 
gelefen werden. Erasmus verband eine burchgebtldete vollendete Er⸗ 
fenntwiß der Alten, den Zauber ihrer reinen Formen, mit der Fein⸗ 
heit der Satyre und arbeitete in diefen beiden Richtungen, durch edle 
Sprache und Spott, auf den Untergang der theologischen Schule, 
welche bis dahin die Univerfitäten im Dienjt veralteter kirchlicher Ein- 
rihtungen beherrfcht hatte.?) Er wußte aber nicht, daß feine Schriften 
auch amerhalb der Schule einen fo gewaltigen Einfluß in dem Leben 
haben und einen Umfturz vorbereiten, ihn in fo viele Verdrießlich⸗ 
feiten verwiceln und zum Vorläufer Luther's machen würden.®) Wirfte 


1) Die Iateinifchen Worte: nunquam visus est execrabilioris exorbitationis 
üreptionis deceptionis circumventionis derogationis decerptationis deprae- 
dationis exspoliationis exactionis corrosionis et omnis si audemus dicere simo- 
Nacae ' pravitatis adinventionis novae usus et exercitatio continua quam 

— fi fm & ra 

— Ranke, J. S. 

Obwohl er Kö an eingti fchrieb: Videor mihi fere omnia docuisse, 
7* 
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er mehr auf die gebildeten Kreife, jo wirkte Sebaftian Brandt durd) 
deutfche Satyren (durd) das Narrenſchiff u. a.), Geiler von Kaifers- 
berg durch Predigten, der Verfaſſer des Reinecke Fuchs!) durch diefes 
Gediht alle in gleihem Sinn auf das Volf;?) die höhere Geiſtlich— 
feit, die Fürftenpracht, die Klöfter, die ritterlihen Raufbolde wurden 
bloß geftellt und der Gegenftand allgemeinften Gelächters oder allge- 
meiner VBeradhtung.?) Alle diefe Männer, welche für das Alterthum, 
für Reinigung des Geſchmacks und für eine neue Volfsbildung ſchwärm⸗ 
ten, vereinigten fi) in dem Haß gegen die veralteten Anftalten der 
Kirche, wo Theologie noch auf fcholajtiihe Spitfindigfeiten gebaut und 
der Geift in der Verdumpfung erhalten wurde. Hier fah man nod) 
immer viele träge Menfchen im Genuß firchlidher Pfründen und 
Stiftungen, dort wagte man ich mit jugendlicher Frifche und Hoff: 
nung zu Neuerungen hin. Eine große Regſamkeit, ein gegenfeitiges 
Bertrauen und Erweden durch Beiftand und Verbreitung aller guten 
Geifteswerfe herrichte in dem Kreife der Neuerer, dem einflußreiche 
und geiftvolle Männer nicht weniger angehörten, als arme Poeten 
und Schulmeifter. Zu erfteren ift zu zählen Johann von Dafberg, 
Kanzler des Kurfürften von der Pfalz, dann Biſchof von Speyer; er 
ftiftete zu Heidelberg die berühmt gewordene „Nheinifche Geſell— 
fhaft“ und mit ihm arbeiteten in gleichem Sinn der Abt ZTritheim, 
Johann Reuchlin, Graf Nuenar zu Köln, Willibald Pirfheimer (der 
berühmte, gelehrte und reiche Patrizier von Nürnberg), Eitelwolf von 
Stein (der vertraute Kath Albrechts von Mainz und Gönner Ulrichs 
von Hutten), — Mucianus Rufus, der Canonicus zu Gotha, um 
den ich die jüngeren Gelehrten, wie um den Meijter der Wiſſenſchaft 
fohaarten, und Andere. Die Poeten von großem Rufe, die fich ihres 
Schutes und ihrer Ermunterung erfreuten, waren der berühmte 
Eobanus Heſſus, Erotus Rubianus, Hermann von dem Bufch, Ulrich 
von Hutten und viele Andere. 5) 

Was die vereinte Wirkfamkeit diefer Männer in einer unerwar- 
teten Weife fteigerte, da8 waren die Fehler ihrer Gegner, der Freunde 


quae docet Lutherus, nisi quod non tam atrociter. Wistfemann, 
© 7 (6) a. a. O. 
1493 A Lübeck erfchienen. 
©. 


8) Kante, I. S. 256 fig. 

4) Wirth, ©. 9 flg. Schloffer, ©. 434. Strauß, ©. 23 fig. 

°) Es find hier oben nur Namen genannt, die einen bindig in der Zeit⸗ 
geſchichte vorzugsweiſe hatten; alle können nicht aufgezählt werben. 
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des Alten, die ſich in ihrem Beſitz bedroht fühlten und von. fchlechten 
Bundesgenoffen zu Thorheiten Hingeriffen wurden. Zu ihrem Opfer 
erlafen diefe jih Johann Reuchlin, den gründlichen Kenner ber 
hebräifchen Sprache, einen ruhigen, würdigen und frommen Mann, 
der viel in dem alten Zejtament und in anderen Schriften der Juden 
forschte, der nicht allein fein leichtfertiger Spötter war, fondern im 
Gegentheil einen Hang zur Myſtik fühlte, wodurd er befonders zu 
jenen Studien hingetrieben wurde, ohne jedod) das Licht der Vernunft 
begraben zu wollen. Ein getaufter Jude (Johann Pfefferforn) ſuchte 
ih ein Verdienft durdy die Befchrung feiner Stammgenoffen und — 
als es damit nicht glüdte — durd ihre Verfolgung zu erwerben; 
überhaupt, er wollte unter dem Schatten der alten kirchlichen SYnftitu- 
tionen kämpfen und fein Glüd machen. Darum machte er auf die 
Gefährlichkeit der jüdifchen Neligionsbücher, fogar der gefammten jüdi— 
hen Literatur aufmerffam, veranlaßte durch feine blinden Gönner 
fogar (1509) eine kaiſerliche Unterfuchung hierüber und die Einziehung 
mehrerer Gutachten, unter anderen aud) ein Gutachten Reudhlin’s. Als 
diejes in feine Hände fam, eröffnete er dajjelbe; aber Reuchlin war 
feiner Meinung ganz entgegen; er fand in den Schriften der Yuden 
vielen Stoff zur Erfenntniß der heiligen Schriften und zur Erbauung; 
Irrthümer könnten leicht widerlegt werden. Wollte Pfefferkorn die 
Wirkung diefes Gutachtens zum voraus fchwächen, oder freute er fidh, 
an einem Manne wie Reuchlin durh Eifer berühmt werden zu 
können; er fchrieb dagegen fofort eine Schrift, die er den „Hand— 
fpiegel“ nannte und auf der Frankfurter Meffe durch feine Frau 
verfaufte; er bejchuldigte Reuchlin, daß er von den Juden beftochen 
fa. Reuchlin blieb die Antwort nicht jchuldig, den |. g. „Augen- 
. fpiegel.” Nun z0g Pfefferforn feine Gönner in’s Feld, die Domi- 

nifaner. Der Pfarrer Meyer zu Frankfurt wollte, als angeblicjer 
erzbiſchöflicher Bevollmächtigter, den Verkauf des Handſpiegels ver- 
bieten; der Erzbiſchoff von Mainz hob das Verbot auf; Pfefferforn 
predigte dagegen und machte das Buch nur berühmter; die Theologen 
m Köln (größtentheils Dominikaner und die eigentlichen Beſchützer des 
Bfefferforn) übergaben dafjelbe ihrem Profeſſor Arnold von Zungern, 
um die Kebereien in Reuchlin's Augenfpiegel aufzudeden. Diefer 
ſuchte einige Zeit die Sache durch Unterhandlung zu unterdrüden ; 
als jedoch dadurch der Hochmuth der Gegner nur immer wuchs, als 
fe jogar einen Widerruf und Unterwerfung von Reuchlin forderten, 
tat er fräftig in einer neuen Schrift eritgegen; fie machten. das Gut» 
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achten Arnold von Tungern mit einem einleitenden gefchmadlofen 
Gedicht von Ortvinus Gratius befannt; der Dominikaner » Brior Jacob 
Hochſtraten, welcher Kegermeijter für die Didcefe Köln war und aud) 
für die beiden anderen rheiniichen Erzbisthiimer fein wollte, lud 
Reuchlin nah Mainz vor; es ftrömten zu dem öffentlichen Keber- 
gericht Menfchenmaffen herbei, der Scheiterhaufen fir das Buch war 
ſchon geſchürt, als der Erzbiſchoff von Mainz weiteres Verfahren 
verbot und die Appellation des Reuchlin an den Papſt für ſtatthaft 
erklärte (1513). Doch bewirkte (1514) Hochſtraten das Verbrennen 
des Buchs zu Köln und erhob ſich, um ſelbſt in Rom die Verur⸗ 
theilung des Reuchlin zu bewirken. Dieſe Aufgabe war, trotz des 
Geldes, das Hochſtraten mitgenommen hatte, ſchwierig, weil ſich für 
Reuchlin's gute Sache Freunde von allen Seiten bemühten und der 
Papſt Leo X. ſelbſt ein Gönner des neuen Aufſchwungs der Studien 
war. Als nach mehrjährigem Streiten die Freifprehung des Reuchlin 
unzweifelhaft wurde, erließ der Bapft, um keinem Theile weh zu thun, 
ein Urtheil de supersedendo. Damit war die Sache freilich ans; 
aber ihre Wirkungen blieben; fie war in ganz Europa beiprechen 
worden und thatfächlich Hatte das Neue über das Alte gefiegt; die 
Treunde des lebteren waren als fchlecht, dumm und anmaßend allge 
meinem Spott und allgemeiner Verachtung preisgegeben.) Und nım 
Inüpfte fich eine zweite weitgreifende Erfcheinung an dieſes Ereignif: 
Die Briefe der Dunfelmänner (litterae obscurorum virorum), worin 
die Helden des Pfefferforn, diefer felbjt, die Dominikaner, ihr Pro 
feffor Arnold von Tungern, ihr Poet Ortvinus Gratius, ihr Ketzer⸗ 
meifter Hochftraten u. |. mw. in ihrer eigenen Sprache des barbarifchen 
Lateins fcholaftifche Spipfindigkeiten in Lächerlichfter Weiſe befprechen 
und ihre rohe Lebensweife zu Tag legen; fie waren fo gut darge 
ftellt, daß man die Briefe an vielen Orten für echt hielt und ale 
ein Buch zur Dertheidigung des Alten gegen die Neuerer Taufte; 
aber der Scherz wurde doch bald entdedt und nie hat eine Satyre 
größere Wirkungen erzeugt. Sie ging von den jüngeren Gelehrten, 
von den Freunden ded Reuchlin aus, und vorzüglichen Antheil daran 
hatte der fchon genannte Rubianus Crotus.?) Er ift, als es zur. 


i Pal S. 188 flg., wo diefe Sache ausführlich dargeftellt if. Ranke, 
. ©. 276 fig. 

) Strauß, ©. 254 flg. Giefeler, Kirchengeſch. II (4). ©. 530 fig. 
Selbſt Melanchthon will man einen Antheil daran zuerfennn. Schmidt, 
Melanchthon. S. 21. 
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Enticheidung kam, katholiſch geblieben und man fieht daraus, fowie 
aus dem Leben des Mucianus Rufus, ja, aus den Schriften des 
Keuchlin felbjt, wie fo viele Männer, die vor dem Auftreten Luther’s 
die kirchlichen Mißbräuche mit allen Waffen des Geiftes verfolgten, 
darum feineswegs der Kirche ſelbſt feindlich gefinnt waren. Durch 
die ganz ungerechtfertigten Angriffe der Dominikaner auf den ehrwür⸗ 
digen Reuchlin, einen ftreng wiffenfchaftlichen frommen Mann, der 
mit der Satyre ſich niemald abgegeben, wurde die beißendfte aller 
Satyren herporgerufen; nicht Reuchlin, aber zuerit feine Gegner, dann 
feine Vertheidiger führten einen erjchütternden Stoß auf ein morjches 
Gebäude der Theologie; Erasmus und Neuchlin Haben daher uns 
willfürlich die Breſche am weiteſten geöffnet, und nach ihnen Ulrich 
von Hutten, die Breſche, vermitteljt weldher der Angriff auf 
die Fatholifche Kirche geführt worden ift. Denn auch Hutten 
hatte einen großen Antheil an den Briefen der Dunfelmänner, und 
einen fo großen, daß man die anderen Mitarbeiter jo ziemlich ver- 
geilen hat. Diefer Poet ftand zwar anfangs mit Luther in gar 
feiner Berbindung, vielmehr als er zuerit von den Wittenberger 
Streitigkeiten hörte, fchrieb er fpottend feinem Gönner, dem Grafen 
von Muenar: „Du weißt vielleicht nicht, daß ſich zu Wittenberg in 
Sachſen eine Faction gegen des Bapftes Gewalt erhoben hat, eine 
andere feinen Ablaß vertheidigt; mit großer Anftrengung, mit mäd)- 
tiger Kraft wird geftritten; unter Anführung der Mönche. treffen ich 
de Streiter; die Anführer ſelbſt find ftarfe und Heftige Leute, fie 
toben und jchreien voll Aufregung gegen einander, weinen mitunter 
md klagen über ihr Mißgeſchick; neuerlich haben fie fi auch auf das 
Schreiben gelegt; die Buchhändler machen dabei ein Geſchäft; Propo- 
ftionen, Korollarien, Conclufionen und jene fchlimmen Artikel (Luther's 
Theſen) werden verkauft!“ ) Aber v. Hutten Hakte die Mißbräuche 
grimmiger als Andere;?) Veränderung wollte er auf jeden Fall; der 
Geift des deutfchen Volks follte nach feinem unerfchütterlichen Ver⸗ 


ı) Ulr. Hutteni Opera, ed. Böcking, I. 

7) Daher wurde anderen Gelehrten von fonft N onfider Gefinnung unheimlich 
in feiner Geſellſchaft, wie Cochläuß an Pirkheimer ſchreibt: „Vor acht Tagen 
teifte Hutten zu Euch, der mehr Scharffinn und Heftigkeit, ala Ruhe und Sanft⸗ 
muth befigt. Ich gab ihm Briefe, obwohl er mir etwas entfremdet erfchien; 
feinen Geift liebe ich zwar, aber nicht feinen wilden Ungeſtüm (ferociam).‘ 
Ulriei Hutteni Opera. L p. 142. Der noch ängftlichere Erasmus dachte 
ganz wie Cochläus, |. 3. B. p. 149. 265. 269. 362. 804 dal. Er lobte bie 
Briefe bei Freunden, aber fuchte zu mäßigen; er tabelte ihre Schärfe bei Männern 
der Kirche und leugnete mit echt jeden Autheil. 


104 I. Abſchn. Rückblick und Einleitung. 


langen von dem Drucke befreit und gehoben, die Nation auf den ihr 
gebührenden Standpunft zurückgebracht, der Kaifer mächtig werden, 
gefürchtet von den Räubern im Inland und von den fremden 
Völkern;) er war zwar fein Freund der Bürger, unter denen ihm 
viel Spießbürgerei verächtlich erichien; aber das Ritterthum, wie es 
damals war, liebte er ebenfo wenig, jondern wollte alle Deutjche ver- 
einigt fehen zu einem fräftigen und aufgeflärten Voll; die Gelehr- 
famfeit und Dichtung befchäftigten ihn bei Tag und bei Nacht; denn 
er war ein unruhig ftrebender Geift und, wie er fchreibt: „trug er 
auf allen feinen Wanderungen eine Bibliothef der beiten Schriftiteller 
mit fid), las in jedem freien Augenblid und fehrieb;" 2) aber das 
Wiſſen follte ihm nur dienen für das Leben, zum Handeln; als ihn 
daher fein Freund Willibald Pirkheimer ermahnte, er folle feine zeit 
niht am Hofe eines Fürften (Albrecht von Mainz) verlieren, fondern 
fi) gänzlich den Studien widmen, wozu ihn die Natur und fein 
Zalent berufe, antwortete ev: „Sch, in meinem Alter, ſollte mid) in 
meine vier Mände, in die Ruhe zurücziehen, die Händel der Welt 
nicht Fennen lernen, ihren Gefahren nicht begegnen??) — Nein! 
Willibald, meine Natur ift fo, daß id) mit dem Handeln die Ruhe 
und mit der Ruhe das Handeln verbinden muß (wie Seneca fagt).*) 
Ja! e8 freut mich zu leben, aber nicht zu ruhen!” Diefer Feuer- 
geift, der fich mit Rittern fchlug (in Italien mit fünf Franzofen für 
deutfche Ehre), gegen Fürften tritt (gegen den württemberger Tyrannen 
Ulrih, den Mörder feines DVetters) und gegen Pfaffen mit Siclingen 
zu Feld 309,5) Hauchte fein ätendes Gift ebenfalls in die Briefe der 
Dunfelmänner, und nie hat ein Buch beffer durch leichten Wit einen - 
ernften Sturm vorbereitet; auch diefem wid) Hutten nicht aus; er 
wagte bei Erzherzog Ferdinand, bei Kaifer Carf, ja bei dem Bapft 
Leo felbft die Gelderprefjungen und das läfterliche Leben der Geiſtlich— 
feit ald die Wurzel aller Uebel, als römiſche Tyrannei, anzuflagen; 
als der Papſt ihn durch den Erzbiſchof von Mainz gewaltfam nad) 


') So 3. B. fchrieb er an Pflug: „Hätten die Deutſchen fo viel Einficht als 
Kraft, der Welt möchte ich drohen!‘ u. f. w. p. 185 daf. 

*) Ulrici Hutteni Op., ed. Böcking, I. p. 201. 

°) Ulrieci Hutteni Op. I. p. 195. ®) Ib. p. 210. 

°) Sidingen kann fo wenig Gegenftand diefer Gefchichte fein, die bis zur 
Reformation geht, als Luther; der erftere war das Haupt der Nitterfchaft, bie 
ſchon längſt dad Schwert an die Stelle bed Rechts geſetzt hatte, oder doch nur 
das Recht mit dem Schwert juchte; wer aber feine Gaben bezweifeln wollte, der 
wird Hutten, einen guten Beobachter, anderer Meinung finden. Ulr. Hutteni 
Opera, I. p. 262. 276. 438. 


Söldner. 105 


Rom bringen Taffen wollte, gewann er F. v. Eidingen, den mäd)- 
tigften Ritter, für feine Sache, appellirte an das Freiheitsgefühl der 
deutfchen Nation und wurde durch feine Schriften immer furdhtbarer 
aufregend; er wirkte von Außen zum Umfturz der Kirche, was Luther 
von Innen; nun trat er auch mit diefem und allen Keformatoren in 
engfte Verbindung; nad) Sicdingen’s Tod mußte er flüchten und 
ftarb; aber er fannte die Gefahr des Unternehmens; er ſprach: „Ich 
hab’8 gewagt und durch!“ (perrumpendum).?) 

Nicht der Kaifer und nicht das Geſetz, aud nicht die Landes: 
fürften rvegierten im 15. Jahrhundert, fofern fie nicht Söldner ge- 
bührend zu bezahlen im Stande waren. Bei der Herrichaft des 
Schwertes war der Stand der ritterlichen oder nicht ritterlichen Söldner 
der einträglichfte.?) „Schon im 14. Jahrhundert,“ fagt ein berühmter 
Schriftiteller, „war der Kriegsdienft in Deutfchland das einträglichite 
Geſchäft, dem fi) ein freier Mann widmen fonnte. Eduard III. 
zahlte während der Belagerung von Calais an 27 deutjche Reiter bloß 
für Pferde, Sattel und Zeug, außer dem Solde, jedem Ritter 80 Thaler, 
jedem Knappen 60. Dieſe Summen erhalten erft rechte Bedeutung, 
wenn man weiß, daß man einen Ochfen für einen Thaler faufte.“ 8) 


1) ©, bie Briefe p. 356. 367. 424. 425 daf. Luther und Hutten wurden 
von ben Freunden der Neuerung ſtets zujammen genannt. p. 442 daſ. Es if 
befannt, daß er fo wenig als GSidingen, fein Freund, ſchuldlos unterging; ihre 
Natur und ibr Wollen war nicht wie Luther’3, Leichtfinn nicht immer entfernt; 
aber ein großer Mann in feiner Zeit bleibt Ulrich von Hutten, fo viel man an 
ihm ausſetzen mag. Es kann nur wiedebolt auf Strauß verwiefen werden und 
auf die von Böcking herausgegebenen Schriften Hutten’3. Bei bem Anlaß ber 
Briefe der Dunfelmänner fiebt man recht den Unterfchied zwifchen Hutten und 
Erasmus; letzterer fand fie fehr ıumterbaltend, er fendete fie nach England an 
Th. Morus; ala aber der Kampf darüber entbrannte und auch fein Name ala 
eines Feindes ber Dunkelmänner genannt wurde, fchrieb er fühl an Gäfarion: 
„Die Briefe mißfielen mir gleih; der Wig hätte mich unterhalten fünnen, aber 
da Beyfpiel (perfünlicher Berfpottung) ſchien mir bedenklich!“ und an ben Grafen 
Neätius: ‚Tem NReuchlin will ich wegen feiner Gelehrſamkeit wohl; aber mit 
Hochſtraten und den anderen feiner Partei bin ich deßhalb nicht in Kampf; mid) 
geht die Sache nit? an.” p. 149. 151 dal. 

2) Die Erblichfeit der Leben und die Erfchlaffung der Lehenstreue verminderte 
fehr ben Werth der Bafallen; darum ſuchten die größeren Herren fhon am Ende 
des 14. Jahrhunderts die Lehen möglichſt wieder an ſich zu ziehen und die Edel: 
leute auzzufaufen. Wend, Hefl. Landesgefh. I. ©. 490. 

3) Schloſſer, Gef. bes 14. Jahrh. I. ©. 286, mit Bezug auf Rymer, 
Foedera, litterae, acta publica. Vol. III. p. 121. Un ber Bergitrake koſtete 
im 12. Sahrhundert ein chſe 20 Pfennig (1 fl. 57% fr. unſeres Geldes); in 
Tuttlingen 1433 dag Stück Wein 6% fl. (oder 21 fl. 17 fr. unferer Währung). 
Mone, Zeitfcehr. f. den Oberrhein. Bd. X. ©. 58. Vollſtändig genau find alle 
biefe Angaben nicht; aber man fieht doch, daß auch die Angabe S ylojfer’s für 
das 14. Jahrh. in der Normandie nicht unwahrjcheinlih it, namentlih wenn 
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Ein anderer Schhriftfteller bemerkt: „&eworbener Infanterie wırde in 
Bayern (im 15. Jahrhundert in Bayern) auf die erften ſechs Wochen 
wöchentlich” 6 Schilling, auf die letzten ſechs Wochen wöchentlich 1, fl. 
gegeben, welches, da man damit ein halbes Schaff Getreide (in Bayern) 
faufen fonnte, gewiß feine Fleine Löhnung war.“ ) Sn prachtoolier 
Rüſtung zeigten ſich die Söldner und Ritter; ſchon 1365 ſchickte Bern 
den Bafelern 1500 Mann Hülfstruppen, alle mit weißen Wappen- 
röden und fchwarzen Bären darauf. Adolph von Cleve begleiteten 
bei feiner Heirat) in Heidelberg (1399) 1500 Ritter in gleicher 
Tracht; die Straßburger Mannſchaft war (1475) nach den Stadt 
farben in weiß und roth gekleidet; die Nürnberger trugen im Schweizer 
Krieg (1499) rothe Uniformen.) Das Leben und die Erfcheinung 
der Söldner war alfo flott und prachtvoll; nicht ohne Grund rechneten 
fie darauf, neben ihrem Sold durch Rauben und Plündern einen 
Hauptverdienft zu erwerben. 3) 

Wie viel ihr Sold, nach dem damaligen Werth des Geldes, 
wirklich betragen habe? ift fchwer zu berechnen: Erſtens weil der 
innere und äußere Werth der gleichnamigen Münzen ein ſehr ver- 
jchiedener war;*) zweitens weil der Preis der für Geld Faufbaren 
Waaren in den verjchiedenen Ländern und Zeiten, oft in jehr geringer 
Entfernung und nad) wenigen Jahren, ein fehr abweichender war; 
drittens weil über den Werth des Geldes im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert im PVerhältniß zu dem jetigen Geldwerth ſchwer zu ent 
ſcheiden ift. 
man an folde Thaler oder Gulden denft, wovon acht Stüd auf die Mark fein 
eprägt wurden. ©. 108. In Stowe’s Chronicle (p. 568) wirb freilich ein 
—* Ochſe zur Zeit Heinrichs VIII. in England auf 26 Sch. und 8 PB. berechnet, 


was bedeutend mehr iſt. Allein in England waren bie Fleifchpreife immer theuerer; 
fie fliegen nach Eduard IH. und mwechjelten oft. Froude, History of England. 
I. 


. 14. 

P 1) v. Lang, Ludwig der Bärtige. S. 287 bis 289. 

2) Mone, Zeitihr. X. ©. 170. 

®) v. Lang a. a. O. - 

% Man hatte Marken von verfchicdenem Feingehalt und Gewicht in ben 
verſchiedenen Münzflätten; daher ftipulirte man 3. B. marcas Brunswicensis 
ponderis et Stendalicensis valoris. Bobe, Das ältere Münzweſen. S. 41. 
Ter Pfennig zu Anfang des 9. Jahrhunderts war 10%r Er. wertb, zu Ende bed 
12. Jahrhunderts 57/5 Fr.; am Anfang bed 14. Sabrhunderts 3" kr., am Ende 
deſſelben Jahrhunderts 1%. Er. und fpäter noch weniger. Dieſe Abminderung 
war jedoch nicht überall gleichmäßig. (Oben find die noch näher zu prüfenben 
Berehnungen in Mone’3 Zeitihr. X. S. 21, zum Grunde gelegt.) Will man 
nun genau wiſſen, wie viel Silber Jemand im Mittelalter bei einem gewiſſen 
Geſchafte erhielt, fo muß man den Ort wo und bie Zeit wann bezahlt 
— in Rückficht nehmen, und ſodann das Studium des localen Münzweſens 

inner, 
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Um den Teßteren Umftand vor allen anderen in helles Licht zu 
ftellen, Können einige neuere Angaben über den Werth von Häufern 
zu Frankfurt a. DE. benutzt werden.!) Frankfurt war im 14. Jahr⸗ 
hundert eine wohlhabende Stadt, wenn ſchon von geringerer DBe- 
deutung als jest. Hier nun wurde am Schluß des 14. Jahr⸗ 
hunderts fir das fchon erwähnte Spielhaus zum Heißenftein, alfo 
gewiß für eine geräumige Localität, durchichnittlich ein Miethzins von 
jährlich 15 fl. bezahlt.) „Im Yahre 1395, als Ritter Johann von 
Sronenberg ein Fahr in Frankfurt wohnen wollte, miethete der Rath 
für ihn einen ganzen Hof in der Neuftadt, und für diefen mußte er 
26 fl. Jahresmiethe zahlen.“ ) Der Rath verkaufte (1388) ein 
großes Haus für 350 fl., (1402) ein anderes für 300 fl.; (1369) 
ein Haus des Rebellen Heinrih im Saale für 20%, fl., (1404) 
zwei Häufer zu Sachſenhauſen für 10Y,, fl.; er kaufte (1396) ein 
Haus in der Mainzergaffe für 25 fl., (1402) ein Haus zu Sachjfen- 
haufen für 6%, fl.*) 

Wenn man bei diefen Zahlungen und Preifen einen 8 fl.- Fuß, 
anen damals zehnfach höheren Werth des Geldes und eine gegenwärtig 
eingetretene doppelte Steigerung des Grund- und Häuferwerthes zu 
Frankfurt annehmen, alfo die Summen etwa mit 3X 10 X 2 = 60 
Mal multipliziren wollte, fo würde fich der Miethzins für den Heißen- 
ftein auf” 900 fl. jährlih, der, für den dv. Gronenberg ausgelegte 
Miethzins auf 1560 fl., der Werth der angegebenen großen Häufer 
auf 21,000 fl. und 18,000 fl., der Kleineren auf 1500 fl., 1246 fl., 
390 fl. und 30214 fl. beredinen, die Preisunterſchiede zwifchen das 
mals und jet alſo noch nicht erflärt fein. 

Einige Angaben des Soldes im Mittelalter mögen einer weiteren 
Unterfuchung vorausgehen. 

Im Jahre 1377 verbindet ſich in Frankfurt Winter von Vilmar 
(Edeffnecht), jährlihh um 25 fl. zu dienen;®) 1388 der Ritter von 
Rodenftein mit 2 Knechten und 8 Hengften für 100 fl. jährlich. Für 
Loft befommt er, wenn er wirklich im Dienft ift und nicht in der 
Stadt verföftigt wird, täglich 2 fl.) In demfelben Jahre verbindet 


—9P ) Kri riczkei in, den Mittheilungen für Geſchichte und Alterthum in Frankf. 


g ‚Die enannten Miethpreife waren, fo gering fie und zu fein fcheinen, 
ſcht bedeutend; fie gehörten zu ben böchften, bie in jenen Zeiten zu Frankfurt 
beahlt wurden. Kriegk, ©. 84. 

N Kriegf, ©. 84. *) Daf. 

) v. Lers ner, Chr. der fr. St. Frankfurt. II. ©. 829. °) Daf. S. 330. 
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ih Emmelrih von Kirchdorf mit einem Knecht fir 9 Pfd. Heller 
und 5 Schillinge auf den Monat.) Diefes blieb noch ‚lange die 
Zare für zwei berittene Männer.) Fußtruppen (Schügen) wurden 
1474 der Mann für 4 fl. auf den Monat gedungen; ?) ebenjo 1488) 
und 1499.5) Die Koft war einbegriffen; andere Abreden finden ſich 
zwijchen durch. Zur Zeit Marimilians I. mietheten die Frankfurter einen 
Reiter mit einem tauglichen Pferd für 10 fl. monatlich), ohne weitere 
Vergütung. 

Der Straßburger Ritter mit vier Pferden, einem Kappen und 
Diener (eine Gleve, Glene) erhielt zur Zeit Friedrichs III. 30 fl. den 
Monat für Sold und 30 fl. für Koft.) 

Um nun ein bejtimmtes Urtheil aus diefen verjchiedenen Angaben 
zu fällen, dazu gehörte vor allen Dingen eine jichere. Kenntniß des 
Meünzfußes, welcher den Abreden zum Grunde lag. Der Berechnung 
nad) dem Pfund, welde bier oft erwähnt wird, war die nach der 
Mark an die Seite getreten; die Marf war anfangs weniger, dann 
mehr als 1 Pfund (mitunter 2 Pfund); mit der Berechnung nad) 
Schillingen wedjelt die nach Gulden und Grofchen; mit der nad 
Pfennigen die nad) Hällern.) Im 13. Jahrhundert prägte man in 
Florenz Goldſtücke (Guldener) 64 Stüd auf 1 Marf Gold; 8 Stüd 
galten gleich 8 Unzen oder 16 Loth, alfo 1 Mark feines Silber. 
Diefe Goldgulden wurden fpäter in Silber geprägt, 8 Gulden auf 
die feine Mark Silber (der Name Gulden von dem urfprünglichen 
Metall des Münzſtücks beibehalten und der Name Thaler für die 
zu Joahims- Thal geprägten angenommen).d) Im Jahre 1252 er 
hielten die römijchen Kurfürften das Recht, ebenfall® Goldgulden zu 
prägen und zwar 66 Stüd auf 1 Marf Gold. Diefe Marf Hatte 





1) v. Lersner, ©. 331 a. a. O. 

2) v. Lersner, ©. 851. 352. 354 bis 363. Die zwei Herren von Rödel— 
heim mit vier Hengften „unffer iglicher mit fin ſelbis Tibe — felb dritte ge 
wappnet“ — bedingen fi) 1411 von Frankfurt „und iglichem zu alen 4 Wochen 
nun pfund und 5 fchillinge‘ Torf und Schloß Rödelheim, von Dr. Euler, 
©. 30. Ein Söldner mit zwei Pferden (und einem Knecht) erhielt in Nürnberg 
im 14. Jahrhundert täglih 60 Pfennige. Siebenfees, Material. zur Geſch. 
Nürnbergs. I. ©. 33. 

®) v. Lersner, II. ©. 888. 9) Daf. ©. 402. 5) Daf. ©. 416. 

e, Elfäßer Chr. II. ©. 426. Weitere Angaben über Sold und Preis von 
Pferden bei Mone, Zeitichr. für den Oberrhein. VI ©. 57. 178. Ein Pferd 
40 fl., 20 fl. u. |. w. Ueber ben von Freiburg im 14. Jahrhundert gezahlten 
Sold, Schreiber, Gef. von Freiburg. II. ©. 184 (zwei Mann monatlich 
15 fl., auch dad Doppelte). 

7) Bon der Stadt Schwähifch: Hall fo genannt. 

°) Bode, Das Ältere Münzwefen. ©. 63. 64. 67. 
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damals 24 Karat; fpäter nahm man aber dazu nur 23, 224,, 22, 
19, 18%; im Jahre 1437 prägte man ftatt 66 Stüd aus ber 
Mark 68, im Jahre 1494 ſchon 7114.) Mean jieht, wie rafch ſich 
der Gehalt der Goldgulden oder Gulden verminderte. Aus einer Marf 
feinem Silber, die 8 Stück Gulden gleichgeftellt wurde, prägte man 
1296 60 Grofchen; 1393 in Braunfchweig 82 Grofchen aus einer 
12Töthigen Mark; ?) auch der Grojchen erhielt alſo einen ganz ver: 
Ichiedenen Werth; man ſchlug Fürftengrofchen, große Grofchen, mittlere, 
fleine, Mariengrofchen.?) In dem Sadjfenfpiegelt) wird der Grofchen 
dem Schilling, Solidus, gleichgejtellt; 5) aber 1461 flug man zu 
Goslar und Braunfchweig 32 Schillinge auf 1 Mark 8löthiges 
Silber, zu Göttingen und Hildesheim 48 Schillinge auf 1 Mark 
6löthiges Silber.) Diefelbe Unordnung waltete bei der Prägung 
der Pfennige 06.7) Zu der Ausprägung von Grojchen und Pfennigen 
wurde auch 5löthiges und 44, löthiges Silber 1490 verwendet; das 
Pfund, die Mark wurden bald als reines Silber (16 Loth auf die 
Mark), bald als Ufualfilber (etwa 12 Loth auf die Marf), bald 
als Pfennigfilber (5 Loth und niedriger, die f. g. Zahlmarf) anges 
nommen.?) Daher müßte man bei jeder Preisangabe in jener Zeit 
vorher genau wijfen oder erforichen, von welhem Münzfuß die Rede 
it, ehe man weitere Berechnungen darauf gründen dürfte. ‘Die damals 


1) Bode, ©. 65 bi3 67 a. a. DO. *) Daf. ©. 70. 71. °) Daf. ©. 85. 
) Stoffe zu Art. 47. L. II. 
5, Solidus unum grossum valet. 
®) Bode, ©. 79 biz 81. 
’) Bergl. Schreiber, Geſch. der St. Freiburg. IL ©. 276 flg. Wem wir 
Ochs (Gefch. von Bafel. II. S. 399) trauen dürfen, fo galt in Baſel 


1362 1 fl. = 10 Schill. = 120 Pfen. 
1869 „ =2 „ =M „ 
32 „=3 „ =186 „ 
34 „ — 15 „ =190 „ 
38 „= „ =9 „ 
35  „, =8 „ =a6 „ 
1397 „ =30 „ = 360 


’ „ 
Tiefe Angabe ift entweder unrichtig, oder fie zeigt, wie verfchieben ber Werth 
gleihnamiger Münzen war, Denn 1508, als der Münzfuß im Allgemeinen noch 
tiefer gefunfen war, beichloß ber Rath zu Regensburg, „daß der Regensburger 
Pfennig 84 an einen Gulden Rh. gehen follen.” Gemeiner, Chr. IV. ©. 185. 
®) In Danzig war bie Mark Iöthigen (feinen) Silbers 

1415 = 5 Mark (vermiſchten Silbers) 

1421 =6 „ 6 Süil. 

42 =6 „ Th „ 

142 =6 „SB „ 

dirſch, Danzigs Handels⸗ und Gewerbsgeſch. S. 243 (Leipzig 1858). 
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herrichende Muͤnzunordnung iſt leicht erflärlih, wenn man z. B. in 
einer Verordnung des Herzogs von DBraunfchweig von 1412 lie: 
Dat se (die Stadt Braunfchweig) pfennige moghen münten — 
wanne und wo dicke dat bequeme were, de ghenge und geve 
wesen schullen — alse dat 30 schillinge eine brunswiksche mark 
gelten — |!) In Coburg war das Münzgeſetz noch weniger ftreng; 
man prägte Groſchen nad Art der Nürnberger, Regensburger, Er 
langer!) Am meiften litten unter diefer Miünzanardjie die Städte, 
der Handel, die Betriebſamkeit; denn Credit geben war ſchon darum 
bedenflich, weil man nicht wiſſen fonnte, mit welchem Gelde man 
werde zurücdbezahlt werden; man fuchte ſich wohl in den Verſchrei⸗ 
bungen die Rückzahlung in einer gewiſſen Geldforte zu fichern; aber 
wie, wenn ein Geſetz dazwiſchen trat: es follen die Münzen nicht 
nach ihrem inneren Werth (ad valorem), jondern nach ihrem äußeren 
Werth) genommen werden? ®) wenn der innere Werth der zahlbaren 
Münzen inzwifchen verfchlechtert, der äußere erhöht war? Es befchräntte 
ſich dadurch der Verkehr mehr auf Baarzahlung und entbehrte den 
mächtigsten Hebel zum Aufſchwung aller Induſtrie, den Credit. Die 
Städte gaben fih im 14. Jahrhundert Mühe, das Münzrecht aus 
der Hand der Kleinen Herren zu erwerben, welcde, die geiftlichen zumal, 
das kaiſerliche Münzprivileg ale Geldjpeculation benugten und miß- 
brauchten. Allein zum Theil war diefer Erwerb ein onerofer, koſt⸗ 
ſpieliger, und, um nicht zu viel zu verlieren, trieben die Städte die 
gewinnbdringenden Mißbräuche, geringhaltige Ausprägung, dann Ver⸗ 
rufung und erzwungenen Wechſel der Münzen felbit, wenn ſchon nicht 
fo ſtark; zum Theil fehlte e8 an der Gemeinjchaftlichfeit der Maßregeln; 
prägte eine Stadt gut, jo prägte die andere frhlecht, und die fchlechten 
Münzen behaupteten immer das Feld, weil ſich die Speculation darauf 
wirft, gute Münzen mit schlechten zu erwerben ımd erjtere fodann 
einzujchmelzen, oder weil ein allgemeiner Trieb ſich fund gibt, die gute 
Münze dem Verkehr zu entziehen und eingejchlojjen zu bewahren; der 
glüdliche Gedante, welcher die Hamburger Girobanf ftiftete, ift aus 
fpäterer Zeit. Zuweilen juchte cine Regierung, die ihr Münzweſen 
in Ordnung halten wollte, mit aller Gewalt oder mit ftärfiter Drohung 
ihre Nachbarn gleichfalls dazu anzubaften, weil nur unter diefer Vor⸗ 
ausſetzung ihre eigenen Mapregeln fruchten konnten; 3. B. der Herzog 
von Vavern drohte 1508 „die Regensburger Bürger und Einwohner 


Bere, S. 3. 9 Daſ. S.7 
— Gefep — ————— in den Monum. 6. & Leg. IV. p 286. 
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aufzuhalten“ (d. h. fie einzufteefen und ihr Gut zu überfallen), wenn 
fie nicht ihr Münzweſen ordnen wollten, wie er feines geordnet hatte. 
Allein die Regensburger konnten ihrerjeits wieder nicht das Geld ihrer 
Nachbarn abhalten; daher vereinigte man ſich: gewiſſe Sorten herabzu- 
jegen, andere völlig zu verrufen, und half fich dadurch wieder für 
einige Zeit; ) aber fchon drei Jahre darauf klagte die bayerifche 
Regierung auf's Neue, und die Regensburger bewiefen abermals, daß 
fie das Eindringen der benachbarten jchlechteren Münzforten nicht abzu- 
halten vermöchten.?) Zuweilen auch, wenn eine Regierung durchgreifen 
md durch Gejeß die Zahlung in guter Münze gebieten wollte, mußte 
fe mit Aufruhr kämpfen; denn die Schuldner verlieren bei folchen 
Maßregeln immer fo viel, als die Gläubiger gewinnen.?) Die ©e- 
ihichte des Münzwefens ift deßhalb ein Maßſtab, an welhem 
man die Zerfallenheit des deutfhen Staatswejens meſſen 
fenn. Mit dem Untergang der füniglichen Autorität ging die Orb 
mung im Münzweſen unter; ohnmächtig blieben die Reichsbeſchlüſſe 
unter Carl IV. (1356), unter Wenzel (1390), unter Priedri II. 
(1442), unter Marimilian I, unter Carl V. (1524); das Beifpiel 
der Nichtachtung feiner Beſchlüſſe gab der berühmte Moritz von 
Sachſen.) Es war daher noch ein Glück, daß die Kurfürften umd 
Ipäter die Reichs⸗Kreisvereine der Sache ſich annahmen, allmälig nad 
dem Untergang der königlichen Autorität die der Landesherren fich feiter 
geftaltete und in der großen Verwirrung endlich die Einficht durch⸗ 
drang, wie durch die Unordnung Herren und Unterthanen gleihmäßigen 
Schaden zu tragen hätten. Aber aud) alsdann noch famen merkwürdige 
und traurige Beifpiele vor, was Gewinnſucht, Gewiffenlofigfeit und Thor⸗ 
beit im Verein zu bewirken vermögen. Unter Ulrih von Braunjchweig 
wurden Thaler in Pfennigfilber (Ichlechtem Silber) geprägt, moon 

1601 ein Thaler 6 Pf. — waren 1 XThlr. in feinem Silber, 

1619 zwi „ n " "m ” 

1621 fünf „ non. „ 


1) Semeiner, &hr. IV. ©. 137. 

2) Daf. S. 175. Zwar fagt Bode (in den Forſch. zur dentſchen Geſch. 
I. ©. 281): „Eine nahe liegende Gegenmaßregel war, daß bie Städte Silber⸗ 
ſtangen und Silbermarken gießen, den Silbergehalt derſelben forafältig kontroliren 
und bie Maſſen mit dem Zeichen ber Stadt und des Goldſchmieden verſehen 
ließen, welchen fie bei der Bereitung ſolcher Silberftüde benutzten und dazu ver 
eideten.“ Allein die fernere Benutzung dieſes ſchon zur Zeit Friedrichs Il, beiretenen 
Weges, ber zur Bank binüberführen konnte, verbot dieſer Fuge Kalſer in de 
trügerifchen Hoffnung, dad Münzweſen anderweit ordnen zu können 

®) Bode, ©. 15. 87. 76 biß 87. *) Dal. 6.61.98. ) dm. &, 108 &%. 
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Ba der Betrachtung diejer Wirren wird man fi) der Einfidt 
nicht verjchließen fünnen, daß mande Verhältnifje in Deutjd- 
fand um vieles einfadher und bejjer geworden find, als fie 
waren. Zu Einem gejicherten Münziyftem ift man noch nicht ge 
fommen, aber doc) bis nahe an den letzten Schritt dazu.) 

- Wenn e8 fchwer ijt bei der Angabe von Sold und Lohn im 14. 
und 15. Jahrhundert den wirklihen Werth der angegebenen Beträge 
zu ermeffen, weil der innere Werth des Geldes fo verjchieden und 
ihmanfend war, fo vermehrte ſich diefe Schwierigfeit noch fehr durd) 
das raſche Steigen und Sinfen der Preife in ſchlechten und guten 
Jahren. Im Auguft 1372 Eoftete die Maas Wein zu Straßburg 
32 Pfennige, bald darauf 2 Pfennige.?) „Am Jahre 1368 ift zu 
Branffurt das Korn zu 5 fl. verfauft worden; 1375 um 1fl. 10 Sch., 
1368 war ein fo herrlicher Herbit, daß ein Jahr hernach an den 
beiten Weinpläten des Rheinſtroms das Fuder Wein 6 fl. galt, an den 
geringften 2 fl. oder 3 fl. Die Lymburgiiche Chronica meldet, der 
Erzbifchof von Mainz habe damals 100 Fuder um 80 fl. gefaufft, , 
jedoch die Faß dazu geben. 1437 Hat das Korn 3 fl., der ana 
1 fl. und das Fuder Wein 18 fl. gefojtet. 1440 galt ein Fu 
rheinischer Wein 21% fl. 1448 hat ein Maas Wein allhier 6 Heller 
gefoftet, eine Sans 18, eine Ente 12, ein Huhn 9, 200 Eier 
8 Schillinge 2 Heller, 1 Pfd. Butter 11 Heller, 1 Pfd. Sped 
9 Heller und 2 Pfd. Fleiſch 9 Heller.?) 

Kine jo große Abweidhung der Preiſe an ein und demfelben Ort 
erklärt ſich auch durch den Mangel guter Yandjtragen zu jener Zeit; 
die Nerforgung mit Vebensmitteln mußte deßhalb aus der Umgegend 
geirbeden und je nach dem bier Weangel oder Ueberfluß war, gingen 
die Preiſe vaſch dinauf oder binab, ohne Gegendruck einer auswärtigen 
Concurvenz. Dazu kamen bet Mißwachs gegenjeitige Sperrmaßregeln.*) 


— — — — — 


J NE ang dem verigen Jadebundert dein wir Frankfurter Münzverord⸗ 
nAnKN, worin chen AO Ni WM Sorden NUDE Kit als gültige Zahlung 
Wignet und tariirt menden, gleichzeitig mit dem Verrui von vielen anderen! 
SVBeverdade Nestr, der it. St grad, & 118 Ar 

nie en. SM 

An FRE & ums ar. L S. 310 511. In England 
kmeurlin im 44. Sandumut die Tote N Report zeuien 18 Pence und 
DNSNN ae m 1 Rn 18, im I6. Jahr milden 45 Gill. und 
KENL 4 Wen me Camıie\ Freude. Hiswrr «f England. L p. 18. 

Anrına Bea FEN N nun Sa Tb, Geh. der 
SI MM & 277 RS ISSN Re armiiehe Mangel an Kar⸗ 
Kr natur mente Martin aut mar mar SIR, ale aud dem Kur: 
HaBeRTtan un NE Sticker in ie Sue Kakıadn, weiche die 
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Im 14. Yahrhundert hatte ein Bürgermeifter der Stadt Regensburg 

beit Amtsreifen 6 Pferde, ein Rathsherr 4, der Schreiber 2 „und 

dem Mann und feinem Pferd wurde zu Tag und Nadıt 32 Pfennige 

gegeben;“ 1) dafür hätte der Bürgermeijter 1372 in Straßburg 6, 1373 
ober 96 Maas Wein kaufen können, wenn der Werth der Pfennige 
damals in Negensburg und Straßburg gleich war. Man fieht indeffen, 
daß die Bezahlung nicht fchleht war und warum die Koften der 
häufigen Gefandtfchaften den Stadtfaffen wehe thaten; „dabei war es 
noch jedem, wenn er mehrere Pferde und Knechte mit fich führen wollte, 
auf feine eigene Koften unbenommen;*?) denn reiche Patrizier 
und Handelsleute zeigten fich gerne bei einer folchen Veranlaffung in 
ihrer Pracht. 

Endlich weichen die Preife begreiflich fehr von einander ab, je 
nahdem der betreffende Gegenftand beffer oder jchlechter war, was 
befonder8 bei den Angaben über den Werth der Grundftüde in Be⸗ 
tracht kommt. Schon oben wurde erwähnt, daß im Jahre 870 
‚en Morgen Landes zu Dornheim für 4514 fr., in Sedenheim aber 
: fir 3 fl. 12 fr. angeblich verkauft wurde; zu Bechtheim foll der- 
felbe 1122 11 fl. gegolten haben, zu Undenheim 1154 6 fl. 56, zu 
Frankfurt 1302 23 fl. 43, zu Straßburg 1330 ein Morgen Garten- 
land 104 fl.®) 

Die Hanptichwierigfeit aber bei der Beurtheilung der Frage, wie 
hoch eigentlich gewiſſe Dienfte in der Tängft vergangenen Zeit belohnt 
worden jind, liegt in dem veränderten Werth des Geldes. Seit der 
Entdeckung Amerifa’s ift befanntlich hierin ein großer Umſchwung ein» 
getreten; ob durch jene Entdeckung und das amerikanische Gold, oder 






"Tg 


Angſt und Noth fleigern, indem fie Retorfion hervorrufen, gelten als väterliche 
Borforge und werden von den unter der Noth leidenden Armen verlangt. 
i 1) Gemeiner, Chr. I. ©. 53. *) Daf. 

®) ©. die Angaben in Mone’3 Zeitjchr. für ben Oberrhein. V. ©. 402 fig. 
Daf. X. ©. 24 fig., find viele Preisangaben aus dem 13. und 14. Jahrhundert 
enthalten. Bei Aedern wird im 13. Jahrhundert eine Preisfchwanfung von 
10 bi? 30 fl., bei Weinbergen von 50 bis 100 fl. angenommen, bei Aedern im 
14. Jahrhundert von 20 bis 60 fl., bei Weinbergen von 100 big 300 fl. Wei 
der großen Verſchiedenheit des Bodens, ber Lage, der Bevölkerung, des Munzſußes 
darf bie Preißverfchiebenheit noch viel ftärfer angenommen werden. Im 15. Jahr: 
hundert und noch mehr im 16. Zahrhundert begann das Sinken des Geldwerthes 
und e8 wird noch ſchwieriger, aus ber Preisangabe eined Gegenſtandes an be- 
Rimmen, ob er im Bergleih zu andern Dingen tbeuer oder billiy war, Weber 
Fruchtpreiſe ſ. Mone, X. ©. 41 fl. Am Oberrhein foll im 14, Jahrhundert 
ber Kornpreis von 1 fl. 6 fr. bis 3 fl. 24 fr. unferes Geldes gefibwanft haben 

ſS. 45. 


Geld. d. beutfch. Monardhie. Bi. IV. H 
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duch andere Urfachen (die Sicherheit des Verkehrs und die Hebung 
des Credits),) ob durch die vermehrte Production der edlen Metalle, 
oder durch die Gejammtverhältniffe der Production aller Waaren 
überhaupt, diefer Umſchwung jich erflärt??) Darüber wird freilid 
geftritten, aber nicht darüber, daß der Geldwerth ſeitdem wejentlid 
gejunfen ift. Die Frage ift nun um wie viel? und die Löſung der 
felben hat man in der verschiedensten Weife verfucht, z. B. durd 
Vergleichung der Kornpreife, der nöthigiten Nahrungsmittel. Indeſſen 
iſt fchon oben erwähnt, wie unficher diefer Maßſtab in mancher Hin- 
jicht erfcheint.d) Mean wird hierin wohl ficherer gehen, wenn man 
fich nicht an einzelne Artikel, an einzelne Waaren, an einzelne Er- 
ſcheinungen des Lebens, fondern an das Gefammtleben hält. Auf der 
Univerfität Freiburg (die 1456 gejtiftet wurde) Hatten ſehr verdienit- 
volle Profefforen folgende Gehalte: Balthafar Scholl 40 fl. — Martin 
Mölfeld 60 fl. — Martin Streichenbad 40 fl, — Mattheus Hummel 
(mit 12 Kindern gejegnet) 70 fl. — Yohann Widmann 30 fl. —9 

In der Pfalz erhielt der Hofmarjchall am Ende des 15. 
hunderts freie Wohnung, Gartengenuß, 35 Malter Korn, 2 
Hen, 300 Gebund Stroh, 3 Fuder Wein und 16 fl. baar; der Hi 
meifter der Kurfürftin 30 fl. baur;5) der Leibarzt des Kurfürften 
aber ein Hoffleid, Yourage und 200 fl.! Der berühmte Reuchlin, 
furfürftlicher Rath, ein Hoffleid, Fourage und 100 fl.; ein anderer 
Arzt die Hälfte des Erjten; der Zuchtmeifter des Prinzen Koft, Hof- 
fleid, 20 Malter Korn, 1 Fuder Wein und 120 fl.; ein Lehrer des 
Rurprinzen 18 fl., fein Schneider 8 bis 10 fl. und etwas von alten 
Kleidern. ®) 

Micyllus, ein Profeſſor der Philologie in Heidelberg, hatte 1537 
einen Gehalt von 60 fl.; da ihn der Kath von Frankfurt zum zweiten 











1) Helferid, Von den Schwankungen in dem Werth der Metalle. ©. 71 fig. 

) Helferich, ©. 268. 

8) Bergl. Mone, II. ©. 395 a. a. DO. Die Formel franzöfifcher Schrift: 
fteller: la valeur relative des monnaies est egale & leur valeur intrinsäque 
multipli6e par le pouvoir de l’argent, jegt voraus, daß man fchon wifle, was 
maıt ſucht. le pouvoir de l'argent in verſchiedenen Zeiten. 

) Diefe Angaben aus dem 15. Jahrhundert f. bei Schreiber, Gefch. ber 
Univerfität Zreiburg. ©. 129. 149. 182. 212. 225. Man hat anzunehmen, daß 
jene Lehrer noch neben ihrem Gehalt verdienten; wie viel? if nicht zu ermitteln; 
vielleicht da Toppelte im Durchſchnitt. Die Collegien wurden in Heibelberg je 
nad) dem Umfang mit 1 bis 8 Groſchen bezahlt; für die ibrlihen Disputir: 
übungen wurden 3 Shen bezahlt. Häuffer, Geh. der Pfalz. I. ©. 201. 

" 5) Häuffer, S . 458 a. a. O. 
s) Häuſſer, ©. 459 bis 461 a. a. O. 
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Mal in diefe Stadt mit einem erhöhten Gehalte von 150 fl. berief, 
jo wollte man ihn gern in Heidelberg behalten und deßhalb den 60 fl. 
20 fl. zulegen; aber noch mehr zu geben, bis auf 100-fl. zu fteigen, 
fand man nicht möglich.) 

Ein nach Erfurt berufener Nechtsgelehrter, Doctor Bobenzahn, 
erhielt ald Syndicus 1415 einen Gehalt von 200 fl.,2) was fehr 
viel war, indem Melanchthon zu derfelben Zeit als Profeffor in 
Wittenberg nur 100 fl. befam und, troß der anerfaunteften Wirffam- 
feit, Tängere Zeit behielt.?) 

Am Hofe Johann Friedrichs des Großmüthigen wurden 1548 
folgende Gehalte bezahlt: dem Landhofmeifter von Mila 400 fl., dem 
Kanzler ©. Bruck 400 fl., dem Hofmarjchall Goldader 300 fl., dem 
Brofeffor Erhard Schnepf in Jena bei Errichtung der neuen Univer- 
ftät 150 fl. (ferner 6 Malter Korn, 12 Eimer Wein, 20 Klafter 
Holz, 3 Schock Hühner). t) Michll konnte in Frankſurt bei feiner 
ſtarken Beichäftigung nicht viel Nebenverdienft haben; 5) er war ver- 
het und Vater mehrerer Kinder, nun mag man fid) die Anſprüche 
Profeſſors damald noch jo bejcheiden denfen, unter 1200 fl. im 
341% fl. Fuß nad) dem gegenwärtigen Werth des Geldes fonnte er 

doch nicht eben. Ebenſo, wenn man die angegebenen Gehalte in 
greiburg und Sadjen erwägt, muß man wohl annehmen, daß ver 
Werth des Geldes vor der Entdedung Amerika's in Deutſchland fünf- 










1) Lebensbejchreibung des 3. Micyllus, von Dr. Joh. Elaffen (Frankfurt 
1858), S.135 flg. Wenn Micyllus fich beflagt, daß ein Pferd des Pfalzgrafen fo 
viel Höher bezahlt wurde, als ein Profeffor, fo muß man fih wohl nicht genau an 
die Summen halten, die er angibt: 

Millibus et supra triginta pascitur aeris, 
Qui sua scandenti terga remittit hero. 
At sexaginta reeipit si forte poeta, 
Dicitur hoc ingens aposuisse lucro. 
6.126. Nah einem Programm von Dr. Joh. Claſſen (Frankfurt 1861) überfeßt 
C 2. Roth fo, daß 30 Pferde im Marftall jührlid Tauſende Fofteten, indem 
er interpunftirt: millibus, et supra triginta, pascitur aeris. 

2) Saldenftein, Hiftorie von Erfurt. J. ©. 514. 

3) Schmidt, Melandthon. ©. 28 lg. " 

+) Bed, Geſch. Zoh. Friedrich des Mittleren. Ein hannöverifcher Minifter 
kefam in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 200 Rthr. Gehalt und Kleidung. 
Rofcher, Anhang. ©. 426. 

6) Er bezog nach dem angeführten Programm Glaffen’s, ©. 12. 13, 
en Schulgeld von 2 fl. jährlih von dem Schüler, welches man jedoch viel zu 
hoch fand und auf 1 fl. feßte, als die Beſoldung bes Micyll bis auf IH Rn 
gefteigert wurde. Ein Priefter hatte in England im 14. Jahrhundert ehva 6 xız. 
und im 16. Zahrhundert nicht viel mehr; bei den Friedensrichtern, fehr angeſchene 
Leuten, wurde ein Einkommen von 20 Liv. vorausgefegt. Fronde, p. 24. 

+ 
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bis zehnmal höher ftand.!) Zu demfelben Reſultate ungefähr kommt 
man bei Zugrundelegung der nachftehenden Angaben bei Mone, X. 
S. 80: ein Knecht erhielt am Anfang des 16. Yahrhunderts am 
Rhein 7 fl. 58 fr. (jegigen Geldes) jährlichen Lohn, ebenfo viel eine 
Magd; ein Oberfnecht und eine Köchin mehr, andere noch weniger, 

Haug?) fagt: „Die Summe von 10 fl. genügte (1512) und 
die Summe von 12 bis 14 fl. (1555) um die Koften eines Stubdie- 
venden auf der Univerfität Heidelberg zu beftreiten (2).“ Für dus 
Nachtmahl eines Edelmannes am Hofe wurden (1533) 10 Tr. be 
rechnet. Ulrich) Fugger brauchte für die gewöhnlichen wöchentlichen 
Ausgaben feines Haufes 10 fl., einmal 38 fl. 6 kr., alſo jährlich 
etiwa 1000 fl., der reichjte Mann Deutfchlande. ) Dagegen freilid 
der Herzog von Pfalz- Neuburg in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
für Küche und Keller feiner großen Hofhaltung, in der wöchentlich an 
83000 Perſonen gejpeift wurden, jährlicy etwa 30,000 fl.*) 

Wenn man mın diefe unzweifelhaften Angaben erwägt: im 16:4 
Jahrhundert erhält ein Profeſſor jährlic 150 bis 180 fl., im 15. 
Jahrhundert (als der Geldwerth noch bedeutend höher ftand), erhält 
in Straßburg ein Ritter mit 1 Knappen und Diener, alſo 3 Mann 
(die 4 Pferde Haben) monatlid für Sold 30 fl. und für Koft 30 fl. 
= 60 fl., in 12 Monaten — 720 fl., der Mann alſo 240 fl; 
in Frankfurt erhält zu derjelben Zeit der Ritter von Rodenſtein mit 
2 Knechten für Koft, wenn er wirflih in Dienft ift, täglich 2 fl, 
fo ebenfalls für 3 Mann jährlich 720 fl. und außerdem einen Jahr⸗ 
gehalt von 100 fl. für die Bereitſchaft; ein gewöhnlicher Schüg er- 
Kt am Ende der 15. Zuhrhunderts 4 fl. monatlih; — fo ergibt 
fich, wie doch in jener gewaltthätigen Zeit der Ritter über dem Pro⸗ 
feiler fund und daß ein Schütze wenigitene jo hoch geachtet wurde, 
wit vet cin Ychrer: nur dab dieler wenig Nebenverdienft hat, der 
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) Urtamttiie Ki der Srirmten am tum Socanm zu Heidelberg (1856). 
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Schü aber durch Rauben und Plündern noch viel verdiente.) Nicht 
befier al8 die Profejforen und fürftlichen Diener waren die reichs- 
jtädtifchen Beamten bezahlt; der Rathsſchreiber zu Nürnberg erhielt 
im 14. Sahrhundert 110 Pfd. Heller (am Rande des Protokolls fteht 
60 fl.)2) und aud aus diefer Angabe erfieht man den unverhältniß- 
mäßig großen Sold der Ritter und Schützen. 

Es ergibt jid) daraus zugleih, warum die Soldaten jener Zeit, 
die Söldner, die Lanzknechte, zu der Nohheit und Wildheit, die eine 
Folge ihres Berufes waren, noc andere Lafter gewannen, unmäßig 
jpielten und tranfen; fie vergifteten das Landvolf, aus dem fie meiftens 
herſtammten, und zu denen fie oft zurückkehrten. Die Bauernunruhen 
geben davon Zeugniß.?) 


” II. Abschnitt. 


König Albredt IL 


— — 


a 
B+ 
. 


Herzog Albrecht von Oeſterreich erfüllte vor allen Dingen den 
letzten Willen ſeines dahingeſchiedenen Schwiegervaters und brachte die 
Reiche deffelben mit Barbara, der gefangenen Gemahlin Sig— 
munds, bis nad) Presburg. Er hätte ſowohl erjtens nach feiner 
Srbverbrüderung mit dem verftorbenen Raifer, als zweitens Namens 
feiner eigenen Ehefrau Clifabeth (der einzigen Erbin Sigmunds), und 
drittens nad) des Kaifers Teſtament, unbedingten Anſpruch auf die 
Kronen von Ungarn und Böhmen erheben können. Aber die Macht, 
diefen Anſpruch gegen den Willen der Ungarn und Böhmen durch- 
zufegen, befaß er nicht. Die Verwiclungen Sigmunds in Deutſch* 
land und Böhmen hatten den Ungarn niemals gefallen; ihr National» 
jtolz fing an, fi) bei dem Gedanken zu empören, daß ein Deutfcher 
fie beherrfchen werde; in Gegenwart Albrehts brach zu Ofen ein 


) Sn den Friedenskoggen (Handelsſchiffen) erhielt 1899 zu Danzig ber 
Hauptmann 10 Mark zur Ausrüſtung und für jede Woche 4 Mark; der Wappner 
wöchentlich Ys Mark und freie Koſt. Hirſch, Handels- und Gewerbsgeſch. von 
Danzig. S. 266. Wahrfcheinlih ift bier von der fehlechten, vermifchten Mark 
bie Rebe. Doc kommt noch ein jehr hoher Lohn heraus. Zuweilen wurbe die 
ganze mnfchait bei der Ladung betheiligt. Eolche Genoffenfchaften gibt e3 leider 
nicht mehr. 

3) Siebenfee3, Mat. II. ©. 97. 

2) Ranke, L ©. 214. Droyfen, II. ©. 108. 
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Aufitand des Volkes gegen die Deutichen aus; fie follten einen Ungarn 
ermordet haben; der Adel wehrte nicht ab, er half, und anftatt ftrafen 
zu fünnen, was einem Albrecht ſicherlich angemeſſen erfchien, mußte 
diejer fich mit den Empörern vergleichen, ihnen verzeihen. Die Ahnung 
der Ungarn, daß diefe Verbindung mit Defterreich die Mutter vieler 
Leiden für ihr Vaterland fein fünne, war nur allzu begründet. In 
Böhmen ftanden für Albrecht die Sachen noch fchlimmer; dort mußte 
er von einem großen Theile des Volks nothwendig gehaßt werden. 
Unter allen öfterreichifehen Herzogen zeichnete ſich diefer Fürſt durd 
Würde, Wahrheit, Sittlichfeit, Tapferkeit aus. Dieſe Eigenjchaften 
hatten ihn nicht allein bei feinen Unterthanen, jondern auch bei dem 
leichtfinnigen Sigmund fehr beliebt gemacht. Er war einfach, wollte 
das Beſte feines Landes, bemühte fich dafür im Frieden und Krieg; 
fein Vermögen, feine Perſon hatte er dafür von frühefter Jugend auf 
eingefett. Auch wußte er feine fürftliche Würde jelbft da mit Zeftig- ; 
feit zu vertheidigen, wo jeine berühmte Frömmigkeit und Katholizität - 
mit diefer Pflicht in Widerfpruch zu kommen fehienen. Dieſes bewies 
Albrecht bei der ftreitigen Wahl für das Bisthum Paſſau; ein Theil 
des Kapitels wählte unter bayerifchem Einfluß den Leonhard Yayminger, 
einen dem Herzog Albredyt unangenehmen Mann, obwohl der Herzog 
voraus erklärt hatte, daß er mit jeder, nur nicht mit diefer : 
Wahl, einverftanden fein werde. Es fchien beinahe, al8 ob der Erz⸗ 
biihof von Salzburg, den man zum Obmann bei der ftreitigen Wahl 
genommen hatte, gerade deßhalb dem Layminger feine Stimme gegeben 
habe. Kaifer und Papſt bejtätigten denjelben und Albrecht Hatte ihn 
von Rechtswegen anzuerfennen. Es war nicht allein Empfindlichkeit 
über diefe ihm, troß feiner großen Dienfte für die fatholifche Kirche, 
widerfahrene, rückſichtsloſe Behandlung, warum Albrecht diefes nicht 
Mun mwollte und des Bapftes Anweifungen auf den Thron im Himmel, 
jowie auf Nachruhm unter den Menſchen, als Lohn feines Gehorfams 
verſchmähte; er fühlte die Intereſſen feines Landes gefränft, weil der 
Biſchof von Paſſau viele Befizungen in Oeſterreich hatte, die nicht 
unter fremden Einfluß kommen follten. Albrecht appellirte an das 
nächfte allgemeine Concil. Endlich, nad) fünf Jahren allgemeinen Zu: 
redens und durd) Vermittlung eines neuen Erzbiichofs von Salzburg, 
ließ ji) der Herzog unter der Bedingung verſöhnen, daß Leonhard 
Layminger fich feiner Entfcheidung völlig unterwerfe. Nun anerkannte 
er ihn als Bifchof.?) 
) Kurz, I. ©. 70 fig. 
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Allein troß aller erwähnten guten Eigenfchaften und zum Theil 
wegen derfelben mußte Albrecht in Böhmen einem großen Theile des 
Bolfs bitter verhaßt fein. Die Huffiten würden f. 3. einen fchweren 
Stand gefunden haben, wenn alle deutiche Fürften dem Kaifer ebenjo 
wie Herzog Albrecht beigeftanden hätten. Und es war nicht allein 
Refpect und Treue für den Kaifer, Pflichtgefühl fir das Vaterland, 
oder Hoffnung des Lohne, warum der Herzog fich in dem gefährlichen 
Kriege fo furchtlos ausfeßte; ihn führten dazu auch feine ftreng fatho- 
Tischen Ueberzeugungen. War es Abjchen gegen Ketzer, oder hafte 
fein ſteifes Gemüth Alle, die von der gewöhnlichen Ordnung im 
Staat oder in der Kirche abwichen, Herzog Albrecht hatte überalf, 
wo jein Schwert Hintraf, fchonungslos gegen die Hujfiten gemiüthet ; 
500 Ortfchaften in Mähren foll er angezündet und nicht wenige 
Menschen verbrannt haben.) Die Grenzen der Menfchheit lagen für 
ihn nur innerhalb der Fatholifchen Kirche; daR auch Juden Meenfchen 
feien, und daß Gerechtigkeit Jedem gebühre, muß dem fteiffatholifchen 
Herrn fremd geweien fein. Im Jahre 1415 legte er, zur Beſtrei— 
tung der Landesbedürfniſſe, den Juden eine außerordentliche Steuer 
auf mit der fonderbaren Beltimmung: „In ſölcher mazz, wa der 
mynneſt tail (mindere Theil) unter denjelben Anflahern (Schägern), 
auf die maift Summ in den Anflag hingevellet, dobey. foll es 
bleiben“ — (und ein Jude noch fchwören, daß er nicht mehr 
geben könne).) Aber das war noch gar nichts gegen die Maß- 
regeln im Jahre 1420. Es hatte fi) das Gerlicht verbreitet, daß 
die Meßnerin an der Laurentiuskirche zu Enns confecrirte Hoftien ge- 
jtohlen und fie einem reichen Juden, genannt Iſrael, verfauft, diefer 
fie jpottweife anderen Juden vertheilt habe. 

„An einem Tage und in einer Stunde (am 20, Mai 1420) 
wurden hierauf in allen Befigungen Herzog Albrehts die Juden * 
fangen geſetzt, ihre Güter eingezogen, die Armen (populares) verbannt, 
die Wohlhabenden im Gefängniß behalten (reservantur honorati).* 
Diefe armen Leute mußten nun in den Gefängnifjen ſchmachten (fie hatten 
ungeachtet des jehr unzuverläffigen Gejtändniffes der Meßnerin Alle 
geleugnet), im Winter frieren, fich von befehrungsfüchtigen Mönchen 
plagen und mit euer drohen laſſen; fie entichloffen fich zum heil 
zur Zaufe und brachten fi zum Theil mit ihren Familien um; die 
übrigen wurden verbrannt!) So reinigte man Defterreich von allen 


1) Rurz, I. ©. 177. 2) Daf. I. Anl. XVII. 
®) Ebendorfer, p. 849 l.c. Kurz, IL. ©. 31 fig. 
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iſraelitiſchen Kebern; Feuer drohte jedem Abfall von der. Kirche. Nicht 
weniger ſtreng nahm es der Herzog mit fich, wie mit den Anderen, 
wovon ein Beiſpiel ift, daß er und feine Gemahlin Elifabeth neun 
Jahre nad) ihrer Vermählung ein Ehehinderniß, eine Blutsfreund- 
fchaft im vierten Grade, entdecdten und nur durch einen päpftlichen 
Dispens beruhigt werden fonnten.?) 

Diefen alten Feind, diefen ftreng Fathofifchen Albrecht, follten 
ſich nun die Taboriten und Utraquiften, die Sieger für ihren Glauben 
in fo vielen blutigen Kämpfen, als König gefallen laffen! Daran 
wäre nicht zu denken geweſen, wenn nicht der Adel in Ungarn und 
Böhmen eine fo gewichtige Stimme geführt hätte. Mit diefem hatte 
es Sigmund in Ungarn ſtets gehalten, in Böhmen verdanfte er ihm 
den endlichen Obfieg und an den Adel hielt fich auch Albrecht nad 
Sigmunde Tod. Zu Presburg am 18. December 1437 erklärten 
die dort verfammelten Großen Albrecht zum König, jedod) mit Vor⸗ 
behalt einer Beitätigung durd) den allgemeinen Reichstag und mit 
der Bedingung, daß Albrecht ſchwören müffe, die deutjche Krone nicht 
ohne Bewilligung des ungarischen Reichstags anzunehmen.?) Diele 
Bedingung war eines von den Auskunftsmitteln, wodurch man fo 
häufig einen Mittelweg zwifchen verjchiedenen unangenehmen Ent 
ſchließungen verfuht, oder Schwierigkeiten momentan befeitigt, um 
jpäter um fo gewiffer die nachtheiligen Folgen nad allen Nichtungen 
hin empfinden zu müffen. Für Ungarn und Deutichland zugleich zu 
jorgen, war einem König damals unmöglich; innere Auflöjung der 
Königsmaht war in Deutfchland; Ungarn ſah an feinen Grenzen die 
furchtbare Macht der Türken; in Deutichland und in Ungarn hatte 
ein König vollauf und mehr zu thun, als ein gewöhnlicher Menſch 
leiften Tonnte; die Zuftimmung des ungarifchen Neichsrathes zur 
Eh Albrechts in Deutfchland konnte hieran nichts ändern. Nach 

brecht, erklärten die Herren, .follten feine Gemahlin Elifabeth und 
ihre Kinder den Thron erben. Der Königin Barbara wurden alle 
ihre Güter und Einfünfte abgefprocdhen; doch erhielt fie einen Jahres⸗ 
gehalt von 12,000 Dufaten. Am 1. Sanuar 1438 wurde Albrecht 
nebft feiner Gemahlin zu Stuhlweißenburg gefrönt. Für Oeſterreich 
ernannte er am 9. Februar 1438 Stellvertreter, indem er fich jedod) 
die Vergebung weltlicher und geiftlicher Lehen vorbehielt.®) 





’ .) Run, II. ©. 
Aen. Sylvii Oper (Holmtädt 1699). p. 221. 
) Rurz, I 1. Anl. XXI 
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In Böhmen kam es fofort zum Kampf der Parteien für oder 
wider Albrecht. Die Katholifen, der gemäßigte Theil der Utraquiften 
und der größere Theil des Adels, luden ihn zur Krönung ein; 
einzelne Widerfprecher (3. B. der Bürgermeifter der Prager Altſtadt) 
wurden mit dem Tode bejtraft. Allein die Zaboriten und andere 
jendeten Aler von Sternberg, um Albrecht Bedingungen der Anerfen- 
nung vorzulegen. Diefer wies fie jofort zurüd, da ihm nad) Sig- 
munds Teſtament, kraft Erbverbrüderung und Verwandtſchaft, das 
Recht auf den böhmiſchen Thron gebühre und Unterthanen ihrem 
Landesherrn feine Geſetze vorjchreiben dürften. Nach diefer Erklärung 
wählten die Zaboriten auf einer Verſammlung zu Melnik fofort Cafimir, 
den dreizehnjährigen Bruder des Königs von Polen, zu ihrem 
Fürſten, und Caſimir nahm die Krone mit Zuftimmung feines Bruders 
an. Nun eilte Albrecht nad; Böhmen, fam am 25. Mai 1438 zu den 
verfammelten Großen nad) Iglau, am 13. Zuni nach Prag, ließ ſich 
frönen und zog alsbald gegen die polnische Partei in das Teld. 
Diefe, obwohl fie von einigen taufend polnischen Neitern verftärkt 
war, wich zurüd und ftellte ſich in einem verfchanzten Lager vor 
Zabor auf. Albrecht erftürmte das Lager, belagerte dann die Stadt 
und zwang dur Hunger die polnische Beſatzung zum Abzug; er 
jelbft ging wieder nad) Prag.) Der in Schlefien verwüftend einge- 
fallene König von Polen zog in jein Land zurüd, als der von 
Albrecht zum Feldherrn ernannte Albrecht Achilles von Brandenburg 
in Bolen die Verwüſtung Schlefiens vergalt. Durch diefe unange- 
nehmen Erfahrungen des Kriege und durd) die Bemühungen des 
Bapftes, jowie des Concils, fam es dahin, daß der König von Polen 
zuerft in einen Waffenſtillſtand, fodann in Triedensverhandfungen 
willigte, die jedoh daran ftocten, daß die Polen vor allen Dingen 
die Reftitution der verwittweten Königin Barbara in ihre ungariſchen 
Güter forderten. Nicht ungern unterbrach deßhalb Albrecht die Ver⸗ 
handlung durch andere dringende Geichäfte. 

Mit Sigmund war der Stamm der Yuremburger erloihen; es 
mußte ein anderes Gefchlecht auf den deutidhen Thron erhoben werden. 
Das Glück der brandenburgiichen Fürften war noch zu neu; de& 


!) Aen. Silvii Opera (Hist. Bohem.). p. 2 sg. Zdmi:t, Bei 
der Deutfchen. IV. ©. 190. Schloſſer, Weltgeſch. tür das tautit+ Kot IL 
S. 244. Contin. Claustroneob. ad a. 1437 sq. bei Berg, Monum G ı 
RX. (Ser.). Nach anderen Nachrichten mußte er bie Belagerung auiarter. ne 
Ewas auszurichten. Theobald, IL E. 52. 
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Kurfürftenigum Sachſen unlängft erft an eine andere Familie ver- 
"lieben; Bayern und Pfalz zerjplittert und die Fürften des Bayerijchen 
Hauſes tödtlich verfeindet. Von felbft mußten fid) alle Augen auf 
Eigmunds Eidam richten, einen geachteten Fürften, der ein Anrecht 
auf mehrere Königreiche beſaß. Wählte man ihn, fo blieb das deutice 
Königshaupt von dem Glanze einer großen Weltftellung umſtrahlt, 
ohne daß dod) die deutfchen Fürften ein weſentliches Eingreifen dee 
Königs in ihre Angelegenheiten zu fürchten hatten; denn die Türken 
und die Hufjiten gaben ihm augenscheinlich genug und noch auf lange 
Zeit zu thun; in Deutfchland war feine Macht gering. Nach einigen 
jehr unverbürgten Nachrichten %) bewarb jich auch der Markgraf von 
Brandenburg um die Krone; allein man wird fid) faum überzeugen, 
daß der alte, Schon durd) ein fo überaus thatenvolles Leben ermüdete 
Herr dieſe Laft auf feine dazu nicht mehr Fräftigen Schultern habe 
nehmen wollen, um jo weniger, weil die Wahl defjelben noch feines» 
wege die Nadjfolge eines feiner Söhne verbürgt hätte. Ob Albredit 
von Defterreid) die Krone wollte? ift gleichfall8 ungewiß; bisher nahm 
man an, daR er fogar nad) der Wahl mit der Annahme derjelben 
gezaudert habe und durch feinen Vetter, Herzog Friedrich von Defter- 
‚weich, zu der bejahenden Erklärung beftimmt worden jei.?) ‘Diefer 
-Jegtevc Umstand wird jedoch von Anderen geleugnet, da die Gefandten, 
Welche Albrecht die Krone anbieten follten, nicht vor der zweiten 
Halfte des April in Wien fein fonnten, während Albrecht die An- 
nahme doch nicht ſpäter ala am 29. April erklärte. E Eine kurze 
Bedenkzeit forderte Tchon der Anftand. Wenn man indeifen die Lage 
Albrechts, feine jchwirrigen Werwicelungen in Ungarn und Böhmen, 
jeinen Kriegezuftand genen die Türken und Bolen als Grund dafür 
anjehen will, daß er den Beſitz der deutichen Krone habe wünjchen 
müſſen, um ihren Einfluß zu jeinen Gunſten geltend zu machen, jo 
kann man mit chenjo großem Schein ınmmgefehrt annehmen, daß 
Albrecht genug beichäftigt, hinreichend veriwidelt war, um nicht eine 
vermehrte Arbeit, eine vergroßerte Verwickelung jcheuen zu follen. 
GMatt und einfach waren die deutſchen Verhältniſſe gewiß nicht. Wie 
dem auch ſein möge — Albrecht mußte ich bei Annahme der Krone 
eutſchließen. die vLeitung der Geſchäfte vorerſt im der Hand der 


iy SEdmidi, Sid. ir Deutichen. IV. S. 187, geſtützt auf Winded. 
wen Rücdert. Die kurmrfil. Reutralität. S. 61 Ha. 
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Kurfürften zu laffen; denn er ftand im Feld gegen die Feinde der 
Chriſtenheit. 

Die Kurfürſten regelten ſogar noch vor der Wahl mehrere 
ſehr wichtige Geſchäfte, zu denen der künftige König ſicherlich ein 
Wort mit zu reden hatte; ſie regelten ſie vorher, damit er nicht 
mitreden, oder doch die von den Kurfürſten bereits angenommene 
Grundlage nicht verlaſſen könne. Es iſt wenigſtens im höchſten 
Grade wahrſcheinlich, daß die vereinigten Kurfürſten aus keinem 
anderen Grund am 17. März 1438 feierlich die Neutralität in 
dem großen Kirchenſtreit erklärten. Hatte das an und für ſich 
ſolche Eile? Konnten ſie nicht Eugen, oder das Concil, wenn jener 
oder dieſes drängte, auf die erſt vorzunehmende Wahl des Reichsober⸗ 
hauptes verweiſen? Mußten ſie das nicht eigentlich? — Sie wollten 
es nicht, ſondern lieber ſchon vorher der Stellung des Reichs in dieſer 
Sache eine beſtimmte Richtung geben. Freilich war Neutralität keine 
beſtimmte Richtung, vielmehr das Gegentheil, ſie war in gewiſſem Sinne 
unſchicklich, da Chriſten in wichtigen Angelegenheiten ihres Glaubens 
(namentlich darüber, ob dem Papſt oder einem allgemeinen Concil zu 
gehorchen fei?) nicht neutral bleiben konnten. Dieſer Vorwurf iſt den 
deutfchen Fürften von beiden Seiten wohl gemacht worden; allein, 
mehr die Politit als die Religion in diefer Sache beachtend, mögen 
fie dagegen erwogen haben, daß kurzweg eine Entfcheidung fir Eugen 
oder Concil, und dieſes noch vor der Wahl des Königs, bedenklich 
ſei; e8 mg auch ihrem fürftlichen Selbftgefühl wohlgethan und 
manchen Vortheil verjprochen Haben, wenn fie den endlichen Sieg 
dieſes oder jenes Theils eine Zeit lang in der Hand behielten; in 
der Zwifchenzeit mußte man ihnen von beiden Seiten willfährig fein 
und man weiß, daß zu jener Zeit die Gunſt der Kirchengewalt Vieles 
zum Vortheil der Landesherren vermochte (3. B. in Hinficht auf Bes 
fegung Kirhlicher Stellen, Verleihung von Beneficien, Trennung und 
Bereinigung von Bisthümern); eine Erklärung für Eugen würde die 
Errungenfchaften des Bafeler Concils in Gefahr gejegt, eine Erflä- 
rung gegen ihn die Ehriftenheit wieder zwifchen zwei Päpſten getheilt 
haben; denn es war damals fchon ebenſo wahrfcheinlich, daß von dem 
Koneil ein neuer werde erwählt werden, als daß Franfreich mit 
diefer Maßregel nicht einverftanden fei. Es ift übrigens nicht zweifel- 
haft, daß in dem Dienjte der Kurfürſten damals mehrere Räthe 
waren, welche an den ſchon fo lange andauernden Kürchenftreitigfeiten 
einen Ueberdruß hatten und, belehrt durch die traurige Erfahrung 
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Deutichlands, dem Mißbrauch des Kirchenregiments endlich die welt- 
liche Macht entgegenftellen, durch diefe jener das Gefeß geben wollten. 
Zu Mainz war Johann von Lyfura, dem man: von jeher einen 
großen Einfluß auf die damaligen Entichlüffe der Kurfürften beige- 
meſſen hat; !) Gregor von Heimburg, der berühmte Syndikus von 
Nürnberg, ftand in diefer Zeit überall an der Spike, wo die fird: 
lihen Verhältniffe berathen wurden; er wurde von den Fürften zu 
den wichtigften Miffionen unabläfjig verwendet.?) Diefer nun hat «8 
wiederholt ausgejprochen: Wenn die Fürften einig bei einem Vorſchlag 
der Vermittlung bleiben wollten, „dann Tiege wenig an dem Zaudern 
des Concils, dann folge alle Chriftenheit!"®) (das Heißt einſchließlich 
des Papftes, welchem damals die wenigfte Kraft des Widerftandes 
beigemefjen wurde. Und in der That, wenn die Fürften etwas 
wollten und das Concil nicht widerfprechen konnte, auf wen hätte 
Eugen IV. fein Nein! ftügen wollen?) Diefe einflußreihen Räthe 
leiteten damals viele deutfche Fürften und jtellten mit großer Energie, 
Klarheit und juriſtiſchem Verftand ihre Pläne feft: Was dem Concil 
und dem Papſt als Vermittlung anzubieten, worauf zu bejtehen, durch 
welhe Drohung und Mafregel Widerftand von diefer oder jener 
Seite zu überwinden fei. Nur die Grundlage ihrer Berechnung, die 
Einigkeit der Fürften, war eine Hypotheſe, eine Seifenblafe. 
Frankreich und Deutichland, der König, die Kurfürſten und Stände 
des Reichs follten einig fein und bleiben! — Dazu hätte e8 vor allen 
Dingen der völligen Uebereinftimmung in den Zweden bedurft; 
die Neutralität war aber nur ein Nichtanerfennen des Papſtes und 
feiner Gegner, fo lange man dabei beharren wollte, keineswegs ent- 
hielt fie den pofitiven Weg, der zwifchen beiden einzufchlagen fei, 
noch weniger eine Webereinftimmung in den Mitteln zum 
Zwed. Dazu fam nun, daß beinahe fämmtliche Fürjten ihre |peciellen, 
nicht übereinftimmenden Abfichten weltlicher Natur in diefem Streit 
verfolgten und feineswegs hauptſächlich auf die Kirche ſahen. Dieſe, 


1) Johann von Lyſura hatte, wie Nikolaus Krebs (Cufanus), ben Beinamen 
von feinem Geburtsort; beide waren in einem Dörfchen des Trier'ſchen Gebietes 
geboren; jener ein ſcharfſinniger Nechtögelehrter und Staatsmann; diefer Philofoph 
und Theclog, zuerit Tebhaft für die Autorität des Concils, ſodann für ben Papfl 
fireitend. Voigt, Enea Silvio. ©. 160 et pass. Püdert, Die furf. Neutral. 
©. 67, bält mehr ben damaligen Kurfürften von Xrier, Raban, für den geheimen 
Leiter der Dinge; jedenfall3 aber wurde Lyſura überall mit feinem wichtigen 
Rathe gehört. 

*) Die kurfürſtliche Neutralität, von Pückert, ©. 84. 102. 145. 200. 271. 

2) Pückert, ©. 108. 


Die Kurfürften. Albrecht tritt der Neutralität bei. 125 


oder vielmehr ihre obere Leitung war durch die Spaltung und Gegen- 
päpfte, fowie durch ihren ganzen Zuftand, nicht mehr im Herzen der 
Fürften, nicht mehr in ihrer Liebe, nicht mehr wie ehemals gefitrchtet; 
man politifirte mit ihr.) 

So vielerlei Betrachtungen und Berechnungen waren jedenfalls 
der Anlaß, daß man damals einen Tag vor der Wahl eines 
deutfchen Königs, die Neutralität zwilhen Eugen IV. und dem 
Concil proflamirte; das war der erjte Stein in diefem Spiel, der 
gerückt wurde, und dadurd hoffte man zu gewinnen, daß der König, 
wer er auch fein möchte, in das Neutralitätsverhältniß mit oder ohne 
jeinen Willen eintreten müſſe; denn mit einem Kampf gegen feine 
Wähler konnte er doc) nicht die Regierung beginnen. 

Ueberdies vereinigten fich diefe, dem zu Erwählenden fofort die 
Annahme der Neutralität und noch mehrerer Punkte anzufinnen; fie 
errichteten das erjte Muſter der Fünftigen Wahlfapitulationen. Unter 
den anderen Punkten tritt fofort der folgende hervor: „tem, als 
wol wiſſentlich i8 daz mangerlei Freiheit die Stette erworben han, 
die unzimlichen und unredlich fein, daz mit dem fünftigen König gerett 
wirt, wilfentlichen (weife) zu bedenfen was zu beftetigen ſy oder 
nit, mit Rat feiner Kurfürjten oder anderer Fürften!“) (Man 
wollte alfo die Freiheit der Städte zu Gunften der Fürjten befchränfen. 
Indeſſen war das nur ein Vorfchlag, worüber noch weiter verhan- 
delt werden folite, wie ſchon die Faſſung darthut. Obwohl die Ab- 
lehnung diefes Punktes und der anderen Propofitionen von Geiten 
des Königs nicht befannt iſt,“) fo ift es doch ebenfo wenig die Annahme 
derfelben, vielmehr ift diefe unwahrfcheinlich, weil dem König nicht 
paſſen konnte, bei dem Antritt feiner Regierung fofort in einen Streit 
mit den noch nicht ohnmächtigen Städten zu treten.) %) Ferner drittens 
wurde von dem König gefordert, die Gerechtfame in Ztalien möglichft 
. wieder zu erwerben. (Meöglichit! aber gewiß ohne Opfer der Kur- 
fürften.) Viertens das heimliche Gericht in Weftphalen und ebenfo 
die Hof» und Landgerichte zu ordnen (die Competenz feitzuftellen); 
fünftens Fehden und Beraubungen abzuftellen (das konnte aber nicht 


1) Diefen Punkt bat beſonders Püdert in feinem oft genannten Werk 
erwieſen. 
2) Püdert, ©. 66. 
’) Droyien, I. ©. 619 a. a. O. 
9 Auch die bei Stälin, Württemb. See, III. $ 39, enthaltenen Privis 
gie der Städte widerlegen die Annahme des Vorſchlags. Püdert, ©. 66. 
ote 6. 
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ohne einen Landfrieden und die Anordnung einer erecutiven Gewalt 
geichehen; erjterem hatten unter Sigmund die Fürften, letzterer aud 
die Städte widerjtrebt); fechitens über Münz und Gewicht baldınög- 
licht anf einem Reichstag zu verhandeln; fiebentens die Böhmen zu 
der Einigkeit der heiligen Chriftenheit zurückzuführen (was Albrechts 
eifrigfter Wunſch ohnedem war); achtens feine Kanzlei mit einem 
ehrbaren gelehrten deutichen Prälaten zu bejtellen.) Angenommen 
hat Albrecht den erjten und wichtigften diefer Punkte, die Neutralität; ?) 
aber erft nach feiner Wahl, welche bereit8 am 18. März 1438 
erfolgte; die anderen Vorſchläge enthielten überhaupt nur Wünſche 
oder Material zu weiterer Verhandlung. 


Albrecht konnte das Bafeler Concil nicht fallen Laffen und Eugen 
unbedingt anerfennen, ohne fid) fogar gegen feinen Vorgänger Sig- 
mund in ein fchr nachtheiliges Licht bei der ganzen Nation zu feten; 
fein ganzes Leben beweift feinen aufrichtig Fatholifchen Sinn, aber 
doc) wollte er die nöthigen Neformen; er hatte ſchon felbjt in feinem 
Yande dazu einige freilich fehr ungenüigende Verfuche gemacht.) Welche 
Reformen unerläßlich, welche Befchlüffe des Baſeler Concils daher 
unbedingt feſtzuhalten fein? das konnte Albrecht mitten in dem Tumult 
kriegeriſcher Ruſtungen nicht angeben, am wenigjten ohne den Kath 
und die Zuſtimmung der deutjchen Stände; c8 blieb ihm aljo damals 
gar nichts anderes übrig, als der Furfürftlichen Neutralität beizutreten. 
In einer viel günftigeren Yage war Garl VII. von Frankreich, deſſen 
fürftliche Gewalt nach dem langen Bürgerkrieg und Kampf mit den 
Engländer größer war als zuvor, weil es das gewöhnliche und natur 
gemäße Ende langer Serrüttungen it, dan man die Nothwendig- 
feit einer orönenden Fürſtengewalt bejjer anerfennt; feine 
ehemaligen Pairs waren jegt entichiedene Unterthanen geworden (umd 
jein Sohn vndwig XI. brachte die noch Widerſtrebenden auf das 
Schaffot): der König und Nranfreih wollten feine neue Kirchenfpal- 
tum. aber auch feine Nortdaner der püpftfichen Vexationen und Geld 
erpreſſungen: die Päpfte zu Avignon hatten beinahe jiebenzig Jahre 
dindurch den franzöftichen Königen gehorchen müſſen, man fürchtete in 

) Drevſöen aa. D. 

ri S. 74 

4 Der KLauzler Gerſez welden der Herzeg von Burgund wegen ſeiner 
Idetlnadıne tie Nur Vetit verelate en Weiienderg. A. S. 266), mar ſogar 
in Oilernhd aufgenoumen worden. Beweis. NE man dert nicht unbedingt 
INTSLIER SEEN 
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Tranfreich die päpftliche Gewalt nicht mehr. Dagegen war man dort 
ebenfo wenig damit einverjtanden, daß der König von Deutſchland 
durch die von ihm in Deutjchland abgehaltenen, bejchügten und präſi— 
dirten Concile in den kirchlichen Angelegenheiten die Hauptſtimme be- 
halte; Unterhandlungen mit dem zähen Eugen IV. führten zu nichte.?) 
Der Biſchof von Meaux, als Abgefandter Carls VIL, erflärte dem 
Papite Eugen IV. im Jahre 1441 ganz offen: „Zwei ertreme An- 
lichten find Schuld an der Zerftörung der Kirche; die eine war und 
it die Anficht Derjenigen, welche bei der Ausübung der päpftlichen 
Gewalt die Gefege der Kirchenväter nicht gelten lajfen und jene Geſetze 
nach ihrer Willkür jo ordnen wollen, wie die Fürſten Gewalt haben.“ 2) 
Schon damals, im Frühjahr 1438, berief Carl VII. eine National-— 
Iynode nad) Bourges und Tieß die Annahme der Bafeler Neformdecrete 
unwiderruflich erklären; die Annaten und andere Abgaben an die päpft- 
liche Kammer, die Appellationen an römifche Gerichte, die päpftlichen 
Anwartichaften und Reſervate auf Beneficien wurden aufgehoben, die 
kanoniſchen Wahlen hergeftellt. So verichaffte man ſich jelbft in 
Frankreich ſein Recht, anerfanıte übrigens fortwährend Eugen IV. 
als Papſt und lieg ihn in feinem weiteren Kampf mit dem Bajeler 
Concil gewähren?) Mochte die Neutralitätserflärung der deutjchen 
Lurfürften im März 1438 Elug und von den Umftänden geboten 
kin, fo änderten fi) doch durch dieſen Beſchluß der Yranzofen die 
Verhältniffe weſentlich. Unmöglid) war es nicht, jenen Weg auch in 
Deutfchland einzufchlagen und ſodann mit Franfreid) gemeinfam dahin 
iu wirfen, daß ſich nicht durd) eine neue Papftwahl von Seiten des 
Concils die Kirchenfpaltung wiederhole und erweitere. Warum man 
diejem einfacheren Verfahren das complicirtere einer auf unbeftimmde 
Zeit fortdauernden Neutralität vorzog? kann nit aus dem 
einzigen Umftande erklärt werden, daß man fih nun einmal im März 
1438 auf diefen Weg begeben hatte. Der Ausgang der Neutralitäts- 
politif war für Deutfchland ein fo wenig befriedigender, daß man in 


) Mie wenig biefer den für feine Zeit nöthigen Ton zu finden wußte, erfieht 
man aus einen Schreiben bejjelben an den König Alphons von Portugal (1440), 
worin er die Abſetzung des Biſchofs von Viſen, als eines Anhängers bes Balelcı 
Concils, befehlen wollte: „Wir werden — niemal3 ändern, was wir gelbun, — 
die Geſetze geben den Nachjolgern Petri die freie Verfügung über alle Kirchen; ſie 
bedürfen dazu Feiner Zuftimmung von Königen und Fürſten“ u. ſ. w. Hayualık 
Ann. eccles. ad a. 1440. 

) Raynald. Ann. eccles. ad a. 1441. 


) Pückert, © 80 fa. a. O. 
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der Vorliebe der Kurfürften für diejes ihr Kind und in ihren bejonderen 
weltlichen Abfichten die Erklärung ihrer Beharrung gefunden hat.) 


Der erjte Schritt der Kurfürften jchien von guter WVorbedeutung 
zu fein. Nach fortdauernder Verhandlung mit allen Theilen famen 
fte auf einem Reichstag zu Mainz im März 1439 zufammen, und 
and) Abgeordnete des Königs fehlten nicht. Hier wurden die Bafeler 
Reformbeſchlüſſe in allen wefentlichen Punkten anerkannt und ange 
nommen, alfo jcheinbar Deutfchland diefelbe Garantie gegen päpftliche 
Uebergriffe gegeben, die man ſich in Frankreich verjchafft Hatte; dem 


Bapft ſchien nun fein anderer Ausweg übrig zu bleiben, als fie eben: : 


fall anzunehmen und fi mit dem Concil zu verftändigen; ?) bie 
höchite Autorität des lettteren war in den Bafeler Befchlüffen, die 
Frankreich und Deutſchland anerkannt hatten, ebenfalls ausgefproden; 
ein entjchiedenes Wort der deutfchen Fürften unter diefen Umftänden, 
die Mahl eines zweiten Papſtes vorerft zu unterlaffen, ſchien in Bafel 
beachtet werden zu müſſen; konnte aledann Eugen dem vereinten 
Willen Europa’ und der damals anerfannten höchſten kirchlichen 
Autorität des Concils mit Erfolg trogen und die Annahme der Re 
formen verweigern, zumal wenn Deutjchland und Frankreich mit Ent- 


ziehung ihres Gehorfams und eventueller Zuftimmung zu einer andern . 


Papſtwahl drohten? 

Es iſt in einer gründlichen Erörterung von Püdert ®) darauf 
aufmerkſam gemacht worden, daR die Form der Mainzer Beichlüffe über 
die Annahme der Baſeler Reiormen minder bündig, mehr auf weitere 
Verhandlung hinweiſend war, als die Form der zu Bourges gefaßten 





— 


In vielen Einzelbeiten weit Pückert dieſe Anficht nad; im Ganzen 
bereiten je viele Fürſten und Ri in einer langen Zeitdauer wohl mancherlei 
Motive; envertanten dlieden fie am längiten Darin, feinen eutſchiedenen Schritt 
zu tbun, ſondern neutral zu Neben und mandge werden dabei den Bortbeil 
weiten Men, durch verlängerte Verdandlung und Unjicierbeit im Trüben fiſchen 
m Ann. 

N Die Freideit der Ardliden NaNen wur in den Mainzer Beſchlüſſen be 
ſonderẽ Ra und dinzugeiũat, der Papu ice nur ex magna, rationabili et 
erkleati causa die Sotitiaung rigen Finnen; dieſe auch in Baſel angenommen 
Hari richt aderdinat für arese Mikigung in der Befimpfung päpftlice 
Nateritit: un Meer Ui it doc die Entifeitung in weitem Umfang übe: 
taken Wii Erak ir Eimonde murn eben, fm Etwa: für Pallium, 
Annaden. Sdorteln m. al zu dealer; Arnelariemen nad Rem nur in be 
min ulm meerfannt: We Vriemmunkanen dcichtränft. Würdtweis, 
BR VII. p iI& VIII. TED Sdmidt., Deufſſche Geld. 
V. S I& 18 Ra Reiat. Kara Ste LE I00 Ar Pũckert, S. 80 fg. 
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Frankreich die päpftliche Gewalt nicht mehr. Dagegen war man dort 
ebenfo wenig damit einverjtanden, daß der König von Deutjchland 
durch die von ihm in Deutjchland abgehaltenen, beſchützten und präfi- 
dirten Concile in den Firchlichen Angelegenheiten die Hauptitimme be= 
halte; Unterhandlungen mit dent zähen Eugen IV. führten zu nichte.!) 
Der Bilhof von Meaux, als Abgefandter Karl VII., erflürte dem 
Papite Eugen IV. im Jahre 1441 ganz offen: „Zwei extreme An- 
jichten find Schuld an der Zerftörung der Kirche; die eine war und 
ift die Anficht Derjenigen, welche bei der Ausübung der päpftlichen 
Gewalt die Geſetze der Kirchenväter nicht gelten laſſen und jene Geſetze 
nach ihrer Willfür fo ordnen wollen, wie die Fürſten Gewalt haben.“ 2) 
Schon damals, im Frühjahr 1438, berief Carl VII. eine National- 
ſynode nad) Bourges und ließ die Annahme der Bajeler Reformdecrete 
unwiderruflich erklären; die Annaten und andere Abgaben an die päpft- 
liche Kammer, die Appellationen an römifche Gerichte, die päpftlichen 
Anwartfchaften und Xejervate auf Beneficien wurden aufgehoben, die 
kanoniſchen Wahlen hergeſtellt. So verjchaffte man ſich ſelbſt in 
Frankreich fein Recht, anerfanıte übrigens fortwährend Eugen IV. 
als Papit und ließ ihn in feinem weiteren Kampf mit dem Bajeler 
Concil gewähren.?) Mochte die Neutralitätserflärung der deutjchen 
Kurfürften im März 1438 flug und von den Umſtänden geboten 
fein, fo änderten fi) doc) durch diejen Beſchluß der Franzoſen die 
Berhältniffe wefentlih. Unmöglich war es nicht, jenen Weg aud) in 
Deutjchland einzufchlagen und jodann mit Frankreich gemeinſam dahin 
zu wirken, daß ſich nicht durd) eine neue Papftwahl von Seiten des 
Concils die Kirchenfpaltung wiederhole und erweitere. Warum man 
diefem einfacheren Verfahren das complicirtere einer auf unbeftimmede 
Zeit fortdauernden Neutralität vorzog? fann nit aus dem 
einzigen Umftande erklärt werden, daß man fih nun einmal im März 
1438 auf diefen Weg begeben hatte. Der Ausgang der Neutralitäts- 
politif war für Deutjchland ein fo wenig befriedigender, daß man in 


1) Mie wenig diefer den für feine Zeit nöthigen Ton zu finden wußte, erfieht 
man aus einem Schreiben dejjelben an den König Alphons von Portugal (1440), 
worin er die Abſetzung des Biſchofs von Vifeu, als eines Anhänger des Bafeler 
Concils, befehlen wollte: „Wir werden — niemals ändern, was wir gethan; — 
die Gefeße geben den Nachfolgern Petri die freie Verfügung tiber ale Kirchen; fie 
bedürfen, dazu Feiner Zuftimmung von Königen und Fürſten“ u.f.w. Raynald, 
Ann. eccles. ad a. 1440. 

) Raynald. Ann. eccles. ad a. 1441. 


2) Pückert, ©. 80 flg a. a. O. 
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zur Bewunderung der Nation bis auf einen gewiſſen Punkt einig 
geworden. Aber nun wie weiter bis in den Hafen auf. jener gefähr- 
lihen See der Unterhandlung mit Rom, Baris, Italienern, Tranzofen 
und Deutichen? — 

Albrecht konnte auf diefe Dinge nicht perjönlich, fondern nur 
durch feine Käthe einwirken. Durd feine Wahl kam der deutſche 
Thron wieder in den Beſitz der Habsburg, die ihn bis zur Auflöfung des 
deutſchen Reichs befejfen haben (wenn man den eingepfropften Stamm 
der Lothringer zu diefer Familie rechnen will); ſcheinbar ein große 
Vortheil für die Ordnung, den Frieden und die Macht Deutfchlande; 
befondere Verhältniffe haben denjelben nur zu fehr gemindet. Die 
Annahme der deutjchen Krone geichah mit Zuftimmung des ungerifchen 
Neichsrathes; allein die Eiferfucht der ungarifchen Nation gegen dent 
Ihen Einfluß ‚war damit feineswegs überwunden; ebenſo wenig wer 
Böhmen innerlich beruhigt, und nach dem Tode Albrechts brachen ir 
beiden Ländern die Unruhen hervor, die Wahlreichen jelten fehlen wei 
mit dem Erlöfchen des Herricherftanmes der Anjou in Ungarn, ber 
Yuremburg in Böhmen auf lange Zeit fortdanerten. 

Die Friedensverhandlungen Albrechts mit den Polen waren durch 
den Anzug der Zürfen gegen Serbien unterbrochen worden. Dieſe 
hatten fchon im Jahre 1438 Siebenbürgen verwüjtet, und um Serbicn 
vor einem Einfall zu verwahren, Hatte Brancovich, der Türft des 


Landes, einen jchweren Tribut bezahlt: feine eigene Tochter war dm 


Harem des Sultans Murad überlaffen worden. Damit begnügte ſich 
aber der Großherr nicht, ſondern wollte auch Land und Feſtungen, 
er nahm Semendria mit Gewalt (1439), als Branucovich nicht gut 
willig zurücktrat, und diefer mußte nun dennoch flüchten. Bei br 
fo nahen Gefahr für Ungarn juchte Albrecht die nationale Streitmadt 
zu organifiren; allein er fand den ungariſchen Adel, wie er fich in 
den meilten Nändern zeigt, wo er eine überwiegende Stellung befikt; 
Albrecht wurde auf jeine eigene Streitmacht und auf die der Prälaten 
in fo lange verwieſen, bis man einen Reichskrieg bejchloffen haben 
werde; alsdann jolle freilich ein allgemeines Aufgebot erfolgen, de 
Adel jedoch nicht außer Yandes zu dienen verpflichtet fein. Albredt 
lieh ein bedeutendes Kriegsmaterial aus Oeſterreich kommen um 
jammelte das ibm zu Gebot fichenne Heer an der Theiß. Es kamen 
jedoch nur 24.000 Mann zujammen, und dieie erkrankten maſſenweiſe 
an der Nubr. Idn felbit ergriff dieſes Uebel: 2) das Heer Löfte ſich 
) Windeck, cap ZU, ſpricht ven Gift. 
® 
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Beichlüffe; ) man hat ferner erwiefen, daß unter den Kurfürjten 
Raban von Trier gut päpjtlid) gefiunt war, und man hat wahr- 
Scheinlich gemacht, daß auch die übrigen deutfchen Fürften gar nicht 
jo raſch diefen Streit zu beendigen verlangten, vielmehr aus der fort- 
dauernden Neutralität mancherlei Vortheile zu gewinnen hofften; ?) 
gewiß ift, daß Eugen nod) nicht muthlos war und feinen Widerftand 
gegen die Bafeler fortfegte; das Concil dagegen erwog, daß Deutſch⸗ 
land Eugen den Gehorfam nod immer entzogen hatte und jchritt 
in dem fchon eröffneten Abfekungs-DVerfahren weiter. Am 29. Juni 
1439 wurde Eugen IV. zu Bafel wirflich abgejeßt und Amadeus von 
Savoyen am 5. November an feiner Stelle erwählt. Er hatte ſich 
von der Regierung feines Fürftentbums in den Privatitand zurückge— 
zogen und legte ſich nun als Papſt den Namen Felir bei. Das DVer- 
halten der verjchiedenen chriftlichen Staaten gegen die zwei feindlichen 
Päpſte war ungleich; die einen anerfannten Eugen IV., die anderen 
Felir, Deutichland blieb neutral; mithin mußte ein neuer Faden unend- 
licher Verhandlungen geſponnen werden, und das war der hauptfäch- 
liche Nachtheil der deutfchen Neutralität, die nothiwendig einen Aus- 
gang finden mußte, da man zwiſchen Sein oder Nichtſein einer Kirche, 
zwifchen Anerkennung und Verleugnung ihrer Organe nicht fortwährend 
neutral bleiben fonnte. Um diefen Ausgang zu finden, mußte man 
entweder eritens die franzöfifchen Maßregeln nachträglich ergreifen, 
‚ oder zweitens dem Papſt Eugen IV. den Gehorfam leiten und an 
Reformen nehmen, was er geben wollte, oder drittens dem Concil 
und deifen Papſt fi) unbedingt anfchliegen, oder viertend zwiſchen 
diefen fämmtlichen Auswegen und Barteien fortlaviren. Letzteres ver- 
fuchte ein zufammengefegter Staatsförper, wie der deutfche, ohne Ein- 
heit des Willens. In Mainz war man zum Erſtaunen und fogar 


1) Am Schluffe der Acceptation der Bafeler Neformdecrete bemerften die 
Bertreter Albrechts und der Kurfürften, daß fie ſich weitere Aenderungen nach 
Art und Lage ihrer Territorien vorbehielten. Wollten fie diefe aus eigener Ber 
fugniß oder durch meitere Verhandlung treffen? Jedenfalls betrachteten fie den 
Gegenſtand nicht als abgefchloffen. Daf. ©. 95. 

2) Der Erzbifchof Raban beſaß das Erzbisthum Trier und dag Bisthum 
Speyer mit päpftlicher Bewilligung; erftered wollte er Schulden halber an Jacob 
von Sird verhandeln und dazu bedurfte er des Papſtes; er fcheint fich jedoch 
chlieglich mit einer Garantie von Mainz und Köln in Hinficht auf jenen Handel 
genügt zu haben und trat den Befchlüjfen bei. Der Kurfürft von Brandenburg 
und andere deutſche Stände waren nicht in Mainz anweſend ober vertreten; da— 
gegen fehlte e8 nicht an franzöfifchen und anderen fremden Gefanbten; die des 
Vapftes und Concils wurden in langen Erörterungen gehört. Rüdert, Die fur: 
fürftliche Neutralität. ©. 87. 88. 
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König Friedrich IL 


Wie nöthig für Deutfehland, und wie wohlthätig für Europa 
mußte unter diefen Verhältniffen die Wahl eines mächtigen deutfchen 
Königs fein! Erzbiichof Diether von Mainz berief fofort auf den 
28. Januar 1440 zur Wahl nad Frankfurt. 

Allein woher follte man in Deutfchland damals den mächtigen 
König nehmen? Die Gewalt war beinahe unter den Kurfürften und 
Herzogen gleich getheilt; nur das öfterreihifche Haus ſchien hervorzu⸗ 
ragen durch die Verbindung mit Böhmen und Ungarn. Aber es war _ 
auch nur Schein; denn, abgefehen von dem unruhigen Zuftand umd 
von der bedrohten Lage diefer Königreiche, war es ja nichts weniger als 
gewiß, daß diefelben einem öfterreichifchen Fürften aud) ferner verbleiben 
würden. Die Mitglieder des Habsburger Haufes hatten ihre Befigungen 
getheilt und waren, ungeachtet gewijfer Hausverträge, die ein Geſammt⸗ 
eigenthum jener Beſitzungen feithielten, jo uneinig, wie die meiften 
übrigen deutichen Fürſtenhäuſer! Erftens Tyrol und die jchwäbilchen 
Borlande; zweitens Anneröfterreih (Steyermarf, Kärnthen, Grain, 
die Windiſche Mark, Sfterrih, Friaul u. f. w.); drittens das eigent- 
liche Dejfterreih (Ober- und Unteröſterreich), gehorchten verjchiedenen 
Herren, die fich theilweije jehr bitter befämpften. ‘Der Herr des erften 
Theiles der genannten Beſitzungen (Friedrich mit der leeren Taſche) 
war im Sommer 1439 niit Hinterlajfung eines minderjährigen Sohnes 
(Sigmund) geftorben; der Herr des zuletzt genannten Theiles (König 
Albrecht) ebenfaus todt und ob ihm ein Sohn werde nachgeboren 
werden, ſollte ſich noch entjcheiden, denn jeine Wittwe war ſchwanger. 
In Inneröſterreich waren die Brüder Friedrich und Albrecht Herzoge ; 
letzterer noch jung und ohne Anſehen; (er hat e8 auch fpäter nie er- 
halten noch verdient); aljo blieb von allen öfterreichifchen Fürften nur 
Friedrich, der ültere jener Brüder, wählbar. Diejer Friedrich) war 
zwar ganz, was jein Name verjprad, er war rei, zu reich an 
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durch Defertion auf und Albrecht Hatte die Sehnjucht, in feinem ges 
fiebten Baterland zu genejen; der Anblid Wiens, meinte er, werde 
ihn heilen. Allein das Ende feines mühevollen Lebens war da; von 
Gran aus konnte er fi) nur noch in einer Sänfte tragen laffen und 
ftarb am 27. October 1439 unterwegs, 42 Yahre alt; in der Königs- 
gruft zu Stuhlweißenburg wurde er beftattet. 

Nur als erjtes und wirdiges Glied einer langen Neihe von 
Königen deffelben Haufes hat der ernfte, ehrenhafte, kriegerifche, aber 
bigotte Albrecht eine Bedeutung für die deutfche allgemeine Gefchichte. 
Die Pläne und Handlungen der Kurfürften in dem firchlichen Streit 
amterfiigte er, eutweder weil er die Verbindlichkeit hierzu Übernommen 
Watte, ober weil er eine ſelbſtftandige Leitung bderfelben zu aͤbernehmen 
verhindert wer.) Schon aus der Geſandiſchaft der Kurfurſten nad 
Wien, als fie ihm die Krane artboten, hatte man die damals vor» 
herrichende Eiferſucht oder die Feindſchaft der Kurfürften gegen bie 
Stadte wahrnehmen konnen; diefe erwiderten eine folche feindliche Ge⸗ 
fenung; zwiſchen jo uneiig gefinten Ständen bemühte ſich daher 
vergeblich des Konigs Kanzler, Caſpar Schlick, auf dem Neichstag zu 
Nürnberg 3438 die Einigung über den Landfrieden oder eine Kreis⸗ 
einthetlung hervonzurufen.?) „Seine Statur war lang, ftarler Glied⸗ 
maßen, eines erufthaften Angefichts und dicken Barts, der Gang 
fowgiamı md in allen Gebarden gravitätiſch und ermftlich, alfo daß 
Bergomenſis jdreibt, er habe allemal, er fei geweſen, wo er weile, 
den Degen ar der Seite getragen.) — Man habe nicht willen können, 
6 er der Gottesfurcht, der Barmherzigleit (7), oder der Gerechtigkeit 
wehe anhange, weil er in Allem ein Ausbund gewefen!“ *) 


> DIE Mainzer Veſchlüſſe am 2. Juni 1439. Lichnowsky, Gef. des 

Hauſes —— Reg. V. 
chmidi, Geſch. der Deutſchen. IV. ©. 190. Kurz, II. ©. 272 bis 

810. Falfey ift bet B. v. Stetten (Gef. der St. Augsburg. I. ©. 162), daß 
bie Eintheilung in Kreife zu Stande gekommen fei. 

9 Auch Aeneas Sylvius fagt p. 222 1. c.: Nec unguam lateri 
defuit ensis. 

9 Theobald, Der Huffitenfrieg. II. S. 68. Die Verwaltung Abbrechts in 
feinen Erbſtaaten wird fpäter beurtheilt werden, weil es dort, im Zuſammenhang 
nit der Politik feines Nachfolgers, Friedrich TIT., bequemer gefchieht. 
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IM. Abfdnitt. 


König Friedrich IL 


Wie nöthig für Deutfchland, und wie wohlthätig für Europa 
mußte unter diefen Verhältniffen die Wahl eines mächtigen deutjchen 
Königs fein! Erzbiſchof Diether von Mainz berief fofort auf den 
28. Januar 1440 zur Wahl nad Frankfurt. 

Allein woher follte man in Deutfchland damals den mächtigen 
König nehmen? Die Gewalt war beinahe unter den Kurfürften umd 
Herzogen gleich getheilt; nur das öfterreichifche Haus ſchien hervorzw 
ragen durch die Verbindung mit Böhmen und Ungarn. Aber e8 war 
auch nur Schein; denn, abgejehen von dem unruhigen Zuftand umd 
von der bedrohten Lage dieſer Königreiche, war es ja nichts weniger als 
gewiß, daß diefelben einem öfterreichifchen Fürften auch ferner verbleiben 
würden. Die Mitglieder des Habsburger Haujes hatten ihre Befigungen 
getheilt und waren, ungeachtet gewiſſer Hausverträge, die ein Gefammt- 
eigenthum jener Beſitzungen fefthielten, jo uneinig, wie die meiſten 
übrigen deutschen Fürftenhäufer! Erſtens Tyrol und die Ichwäbifchen 
Vorlande; zweitens Inneröſterreich (Steyermarf, Kärnthen, Grain, 
die Windifche Mark, Iſterrich, Friaul u. |. w.); drittens das eigent 
liche Oeſterreich (Ober⸗ und Unteröfterreich), gehorchten verjchiedenen 
Herren, die fich theilweife jehr bitter befämpften. Der Herr des erjten 
Theiles der genannten Befigungen (Friedrich) mit der leeren Taſche) 
war im Sommer 1439 mit Hinterlaffung eines minderjährigen Sohne 
(Sigmund) geftorben; der Herr des zulegt genannten Theiles (König 
Albrecht) ebenfalls todt und ob ihm ein Sohn werde nachgeboren 
werden, jollte ſich noch entjcheiden, denn feine Wittwe war ſchwanger. 
In Inneröſterreich waren die Brüder Friedrich und Albrecht Herzoge; 
letterer noch jung und ohne Anfehen; (er hat es auch fpäter nie 
halten noch verdient); alfo blieb von allen öfterreichifchen Fürften nur 
Friedrich, der ältere jener Brüder, wählbar. Dieſer Friedrich war 
zwar ganz, was jein Name verjpradh, er war reich, zu reich an 
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friedlicher Gefinnung; von Energie und ausgezeichneten Gaben war ihm 
wenig bis dahin nachgejagt; man beichuldigte ihn wohl umgefehrt 
zu großer Bedächtlichfeit und Langfamfeit in feinen Entfchlüffen. ?) 
Der damalige Kurfürft von Sadjfen (der zweite feines Gefrhlechts auf 
furfürftlihem Sit) war ebenfalls ein friedlicher Mann und daher 
icheinbar ebenjo wenig zur Uebernahme der deutfchen Krone geeignet; 
der Kurfürſt von Brandenburg (als Kurfürft der erite feines Ge— 
ſchlechts) für eine folche Laft zu alt und zu gebrechlich; die Macht 
der Herzoge von Bayern noch viel getheilter, als diejenige der Herzoge 
von Defterreich; fie lagen jeit einem Meenfchenalter in offenem Kampf; 
der Kurfürft von der Pfalz war minderjährig; Böhmen hatte damals 
gar feinen Fürſten. Auf den Landgrafen Ludwig von Heffen richteten 
Einige ihr Augenmerf, als auf einen ebenfo verftändigen als tapferen 
Fürften; allein im Verhältniß zu der Aufgabe war feine Macht zu 
gering und er felbft daher keineswegs zur Annahme der deutfchen 
Krone geneigt: „Er wollte lieber ein Eleines, von feinen Vätern er- 
erbtes Land regieren, als ein großes Neid) empfangen und dadurd) 
Alles verlieren.” 2) Unter diefen Umftänden richtete ſich die alfge- 
meine Aufmerffamfeit auf Friedrich von Oeſterreich. Sein Haus 
hatte Schon dreimal die deutjche Krone befeffen und war von einer 
glänzenden Weltjtellung umſchimmert; wirkliche, überwiegende Macht 
des Königs wäre gewiß den meiften deutjchen Fürften gar nicht er- 
wänfcht gewejen; war Friedrich feinem Namen entjprechend friedfertig, 
jo war auch nichts von Webergriffen in die Gewalt der Landesfürften 
m befürchten.) Die Krfürften trafen fämmtlih in Frankfurt ein 
md am 1. Februar 1440 fchritt man zur Wahl, bei der man auch 
der Stimme des Abgeordneten der böhmifchen Stände, des Heinrich) 
von Blauen, Burggrafen von Meißen, eine Mitwirkung verftattete. 
Der Kurfürft von Mainz hatte die böhmischen Stände zur Wahl eines 
Abgeordneten für die Wahl in der richtigen Erwägung aufgefordert, 
daß der Mangel einer Kurftimme zu fünftigen Anfechtungen der Wahl 
Beranlafjung geben könne, und die Stände hatten diefer Aufforderung 
ihrerſeits entfprochen, da fie Böhmen die Rechte eines deutfchen Reichs⸗ 
landes landes nicht vergeben wollten. Die übrigen Kurfürſten ſcheinen jedoch 
Chmel, IL ©. 8. 
Aen. Sylvius, ber ferner erwähnt, wie ſich ber Landgraf für einen König 


Hu wenig unterrichtet glaubte, obwohl er bei gerichtlichen Verhandlungen, wenn er 
raben vorfaß, nie einen ungerechten Spruch gefällt haben fol. Chmel, 
12. 


) Droyfen, I ©. 488 flg. 
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anderer Meinung geweſen zu fein und die Ausübung des Wahlrechts 
zur deutichen Krone ale ein perfönliches Fürstenrecht betrachtet 
gu haben, welches zur Zeit ruhen müſſe, da Böhmen Damals Teinm 
Fürſten hatte. Sie widerfprachen der böhmifchen Mitwirkung. In—⸗ 
defien trat Deinrich von Plauen entfchieden auf und erflärte, von ber 
ihm übertragenen Mitwahl nicht zurüdtreten zu wollen; Böhmen fe 
ein Wahlreich, nicht einer beitimmten Familie unterthan; bie 
bohmiſchen Stände, welde ihren König zu wählen berechtigt feien, 
dirften auch bis zur vollbrachten Wahl deſſen Rechte ausüben. 
Die Nechtsgründe mögen wenig entfchieden haben; allein man gedachte 
mit unangenehmer Erinnerung bes böhmifchen Krieges und wollte nick 
in neue Händel kommen. Heinrich von Plauen wurde als Führer 
der böhmischen Stimme zugelaffen.") 

Nur dadurch entftand einige Schwankung bei der Wahl, indem - 
der Kurfürft von Brandenburg bedenklich war, feine Stimme Friedrid 
von Defterreih zu geben und an den Lanbgrafen von Heflen dachte, 
worin er mur buch Heinrich von Plauen Unterftügung fand; be 
jedoch der Landgraf felbft bem Königsamt nicht ſich unterziehen wollte, ſo 
vereinigten ſich endlih, auf befonderen Betrieb des Kurfürften ven 
Trier, fümmtlihe Stimmen zu Gunften Friedrichs von Defterreid, 
welcher in ber beutfchen Gefchichte den Namen Friedrich III. führt. ') 

Der Kurfürſt von Trier, Jacob v. Sir, hatte fich ſchon Tängft 
als einen befonders geſchickten Vermittler gezeigt; ihm war es feiner 
Beit gelungen, die Schwierigfeiten zu bejeitigen, welche der Krönung 
Sigmunde durch Eugen IV. in dem Wege ftanden; in Folge ber bei 





1) Müller, Reichstagsth. unter Kaifer Friedrich. Vorſtell. 1. ©. 6 7. 
PBüdert, ©. 153. 

* Man nennt ihn auch Friedrich IV., da er als König ber vierte ſeines 
Namens war, wenn man Friedrich ben Schönen mitrechnet, und dieſen weg 
laſſen, ift fein Grund vorhanden; er war al3 König nach feinem Vergleich mit 
gubwig von Bayern allgemein anerfanntz; Deutfchland hatte damals, wie nie 
vorher und nie nachher, zwei umnbeftrittene Könige zugleich. — Allein mit dem 
felben Recht müßte man Sc rich von Luremburg Heinrih VIII. nennen, % 
zwifcgen ihm und Heinrich VI. der Sohn Friedrich? II. fand, der ebenfalls am 
erfannter König war, obwohl er fpäter abgefest wurde. Wollte man nur Mi 
Kaifer zählen, fo würde Heinrich yon Luremburg der VI. feined Namens fan, 
ba Heinrich der Finkler nie Kaiſer wurde. 

Müller, in feinem Reichstheater, nennt Friebrih von Defterreich fogar 
Friedrich V., indem er, freilich ohne haltbaren Grund, den von einer Partei defig: 
nirten, aber angeblich auf Veranlaffung Johanns von Mainz ermordeten Friedrich 
von Braunfchweig ebenfalls mitzählt. 

In der nachfolgenden Erzählung wird Friedrich von Defterreih Friedrich II. 
genannt, weil er von alten Zeiten ber unter diefem Namen befannt iflz es if 
jein gefchichtlicher Name geworden, der jegt zu fpät verbeffert werben würde. 
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dieſem Geſchäft erworbenen Gunft war er Erzbifhof von Trier ge- 
worden; wegen jeiner Klugheit allgemein berühmt, jedoch wegen feiner 
tiefen Berfchlagenheit und guten Berechnung des eigenen Vortheils 
nicht weniger berüchtigt.!) Seine Bemühung für Friedrich) von Defter- 
rei) und die Wahl diejes Fürften mußte die fünftige Stellung Deutfch> 
lands zum Baſeler Concil in Zweifel bringen; denn Jacob v. Sird 
war damals mit dem Papfte Eugen IV. ebenfo ‚befreundet, als Fried- 
rich. Allein die Freundſchaft Jacobs war feine unbedingte, uneigen- 
nügige und ed wird fich zeigen, daß er dadurch Feineswegs die alte 
Kirchenordnung blindlings herzuftellen beivogen wurde. 

Es iſt nicht allein wahrfcheinlih, daß Friedrich von Defterreich 
feine Wahl auf den beutfchen Thron wünſchte, da er ja aud) früher 
feinem Better Albrecht die Annahme derjelben zum Vortheil des öfter: 
reihifchen Fürſtenhauſes jehr angerathen hatte, fondern es ift durch 
einen neueren Schriftfteller mit Scharfjinn nachgewiefen, daß die 
Kurfürſten zu der Wahl theilweife gewonnen und bezahlt 
waren (nämlid Mainz, Köln, Trier und Pfalz).) Für diefe 
Annahme fpricht noch befonders, daß Friedrich Feine Wahlbedingungen 
geftellt wurden, ſelbſt nicht in Betreff der noch ſchwebenden 
Lirchenſache. Denn wenn feine Wähler zum voraus bezahlt waren, 
oder Belohnungen für die Wahl in Ausficht ftanden, fo Fonnten fie 
feine Bedingungen ftellen, bie über den bereits gefchloflenen Vertrag, 
über die jchon vollendete Simonie hinausgingen. 

Ehe hierüber weiter zu reden ift, muß die Lage Friedrichs II. 
beachtet werden. Konnte er ben deutſchen Thron annehmen, ohne 
gegen feine Erblande ein Unrecht zu begehen, ohne fich eine erdrückende 
ft aufzuladen? Scheinbar hatte ihn bis dahin das Glück außer- 
ordentlich gehoben; denn was fein Vater und feine Oheime fo lebhaft 
eritrebt, So lange widerrechtlich bewahrt Hatten, das war ihm ganz 
von felbft zugefallen: er war alleiniger Regent in Inneröſter— 
reich und vormundfchaftlicher Verwalter aller anderen Theile 
des Öfterreihifhen Gefammtherzogthums, nebft Tyrol. Dan 
muß jedoch die näheren Bedingungen diefer Regierung und Ver- 


1) In ben Gestis Treviror. (ed. Wattenbady und Müller 1838). IL. p. 89, 
beit es von jenem Erzbifchof: „Er habe den Frieden liberall befördert und ſei 
deßhalb bei raub= und fehbelufiigen Herren verhaßt geweſen;“ jeboch ſteht auch 
daſelbſt: „Er war in Gefchäften jehr verfchlagen, fo daß ihn Niemand verftehen 
noch ihm trauen konnte; mit feinem Abel ſprach er ſtets in Gleichniſſen, nie offen 
und vertraulich.‘‘ 

2) Büdert, Die kurf. Neutralität. 
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waltung kennen lernen. Im Allgemeinen waren die Befigungen der 
Kirche in Defterreich jehr groß; viele Erzbisthimer und Bisthümer 
(fogar ſolche, die entfchieden ſchon Längft eine jelbjtftändige Stellung 
im beutfchen Neichsförper erlangt hatten, z. B. Salzburg, Regens— 
burg, Bamberg, Aquileja, Breifingen) und noch mehrere Abteien waren 
dort reich begütert. Die Biſchöfe hatten in Oeſterreich zum Theil 
vollfftändige Immunität, wie im deutjchen Reich überhaupt; zum Theil 
ftrebten fie darnad); ste jtritten darüber oft untereinander, am meiften 
aber ftritten fie mit den Landesfürſten, die fo viel als möglich an 
diefer Immunität zu fürzen und ihren Cinfluß bei der Wahl und 
fonjten über die geiltlichen Herren zu behaupten verfuchten.) War 
ja fogar der fehr Firchliche König Albrecht in Streit mit Martin V. 
über die Bejegung des Bisthums Paſſau gerathen! Neben der Geift- 
fichfeit fcheinen in Dejterreid) die großen und kleinen Herren des 
Adels nod) eine mächtigere Rolle als im übrigen Deutfchland gejpielt 
zu haben; denn Defterreih war doch zum größten Theil feit Ludwig 
dem Deutſchen erft germanifirt, in den Städten und auf den Nitter- 
burgen hatten fich die deutjchen Einwanderer niedergelaffen; es fehlte 
auf dem Lande der Stamm der freien Deutjchen, welcher ſowohl in 
dem fränfifchen Reich, in Franken, Schwaben und Bayern, als in 
Sachen, vorhanden war. Das Habsburger Haus Hatte viele unter 
nehmende Herren aus Schwaben nach Defterreich gezogen; die Landes⸗ 
theilung zwifchen den SHerzogen verminderte die Macht eines jeden 
derjelben, vermehrte alſo relativ die Macht des Adels. Hatten ja 
fogar die Hinterfafjen Friedrichs, die mächtigen Cilly's, ihre Verwandt: 
Ichaft mit König Sigmund benutzt, um Yandesherren (gleichberechtigte 
Keichsfürten) zu werden! Der Widerfprud) Friedrichs war von 
Roifer Sigmund drohend zurückgewieſen worden; den von Friedrich 


1) Sedau, Gurf und Lavant waren bem Erzbisthbum Salzburg, Piben und 
Trieft, den Patriarchen von Aquileja in Firchlicher Beziehung untergeordnet; allein 
die Herzoge von Defterreich behaupteten, daß im Uebrigen die Bifchöfe jener Big: 
thümer ihre Unterthanen fein, was nicht zugeftanden wurde; daher wollten ber 
Erzbiſchof von Salzburg, der Herzog von Oeſterreich und der Papft den Bifchof 
von Gurf ernennen. S. Chmel, I. ©. 74. 143 flg. Derfelbe nimmt an, daß 
in Inneröſterreich "/s aller Güter in geiftlichen Händen fein mochte. 

Neuerlih if ein Wert Jäger's erſchienen (zu Innsbruck 1861), wo in 
zwei Bänden der Streit de Cardinals Nik. von Cufa mit Herzog Sigmund von 
Defterreich bargeftellt wird, ein fortgefeßtes Ringen Ianbeöherrlicher Anmaßung 
wechfelnd mit Schwäche gegen den Hochmuth des Cardinalbifchofs von Briren. 
Aen. Sylvius und Gregor von Heimburg fpielen darin jeder die ihm angemefjene 
Rolle. Fehden, Belagerungen, Verwüflung waren bie Folge; das Refultat für bie 
Streitenden null, für die Gemeinden verderblich. 
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begünftigten Bifchof von Gurk, ja! den Herzog Friedrich felbit, als 
feinen Verbündeten, hatten die Cilly's mit Krieg überzogen und fteg- 
reich nicht wenige Burgen genommen (Andernach, Helfenjtein, Planfen- 
jtein u. a.).!) Reinprecht von Walfee führte lange Zeit Krieg mit 
Herzog Ernft, Friedrichs Vater, obwohl Ernft den Namen des Eifer- 
nen hatte, 

Und diefe Fälle, daß Friedrichs Hinterfaffen mit ihm ſowohl, 
als untereinander, in offener Fehde waren, traten vor und nach der 
Zeit, wovon wir reden, noch gar häufig ein. Es ift fchon mehrmals 
erwähnt, wie in Oeſterreich zur Bändigung des unruhigen Adels eine 
ambulante Inquiſition eingeführt wurde, ein wanderndeg 
Kriegsgeriht. Der Zuftand war damals fo, daß die ftärfiten 
Mittel wieder hoch von Nöthen gewefen wären, um dem Pauftrecht, 
den allgemeinen Räubereien, der Plünderung und Mifhandlung des 
Volkes zu fteuern.?) 

Aber Friedrih war für ſolche Maßregeln nicht der Dann. 
Ebenfo haben wir früher erzählt, wie in Folge der beftändigen Wirren 
an den Grenzen von Defterreih, Mähren, Böhmen und Ungarn eine 
Klaffe von Kriegshauptleuten ſich ausgebildet hatte, die man ebenfo 
gut Räuberhauptleute nennen kann, nur daß fie ganze Regimenter 
im Dienfte hatten und zeitweife in den Sold der Fürften felbit traten, 
namentlich in den Dienit des Jobſt von Mähren; fie unterhandelten 
mit Fürften. Dieſes Uebel war durch den Huffitenkrieg noch größer 
geworden; denn feit der Krieg ruhte, waren in Böhmen, Mähren 
und Defterreich viele unbeichäftigte Hauptleute, die jogar große Solds 
rücftände zu fordern hatten und ferner von ihrem Handwerk leben 
wollten. Aus folchen Leuten beitanden die Truppen der Cilly's, mit 
welchen fie ihre neue fürftliche Macht aufbauen wollten; fie fendeten 
diefelben unbebenflic) gegen Friedrich) und den. Bifhof von Gurf, 
während Friedrich mit feinen jehr verminderten Renten eine friedliche 
und geordnete Regierung zu handhaben tradjtete.?) 

Nah dem Zode des Herzogs von Tyrol (Friedrichs mit der 
leeren Taſche) mochten die Stände feines Landes wohl bedenken, 
daß der Vormund feines hinterlaffenen minderjährigen Sohnes Sig- 
mund ebenfo zu handeln geneigt fein dürfte, wie Friedrich der Aeltere 
felbft und wie feine Brüder Leopold und Ernft gehandelt hatten, 


NREbmel, I. ©. 863 fig. 
N Chmel, I. ©. 218. 
) Ehmel, I. ©. 868. 447 et pass. 


138 III. Abſchn. König Friedrich III. 


wie es überhaupt in jenen Zeiten meiſtens gejchah; Pie Bormund- 
haft galt als ein Mittel der Bereiherung; darum wurde 
darüber fo viel geftritten. ‘Die Stände wollten die Einfünfte ihres 
nicht reichen Landes nicht für fremde Zwecke aufgewendet fehen, 
und indem fie daher Friedrih dem Jüngeren die Vormundichaft über 
feinen Vetter Sigmund gebührend zugeftanden, machten jie Doch ihre 
Bedingungen dahin, daß Sigmund gehörig und zwar im Lande zu 
erziehen und zu verpflegen fei; ferner daß die vorhandenen Gelder den 
Anwälten des Landes zu übergeben feien; was nach Beſtreitung der 
Roften für Sigmund und das Land an Einfünften übrig bleibe, folle 
Friedrich gehören; eine Xheilung bes Landes unter mehrere Bormünder 
dürfe gar nicht, DVeräußerungen des herzoglichen Vermögens dürften 
nicht ohne Zuftimmung der Landesanwälte ftattfinden; diefe follten 
an Sigmund nad) deffen Volljährigkeit alle ihnen vertraute Gelder 
und Güter richtig Liefern.!) 

In feinem eigenen Erbtheil, in Inneröſterreich, war Friedrich 
ebenfo wenig allein Herr. Zwar führte er hier, zu Folge eines von 
König Albrecht am 13. Mai 1436 mit dem eigenen jüngeren Yruder 
Albrecht vermittelten Vertrags auf ſechs Jahre allein die Regie 
rung. Allein er mußte dafür diefem Bruder mancherfei einräumen 
an Renten und Burgen; damit war diejer ehrgeizige, unruhige umd 
verfchwenderifche Fürſt noch nicht zufrieden; er ftrebte mehr und mehr 
zu erlangen und daß er viele Verbündete im Land finden werde, war 
feicht zu berechnen.?) Vergeblich fuchte ihn fein Bruder am 5. Auguft 
‚1439 durch eine neue Webereinkunft zu beruhigen, welche ihm nebſt 


1) Chmel (I. ©. 415 fig.) beftreitet, daß fie dad Necht hatten, eine Theilumg 
der Vormundſchaft zu verbieten, weil die Haus: und Erbverträge der Habsburger 
andere Beftimmungen enthielten. Allein Tyrol war erft feit dem Jahre 1363 mit 
Defterreich verbunden und es gibt Zeiten, wo fid) die Völker berechtigt Halten, 
Hausverträge ber Fürften, die ihnen beſchwerlich find, ihrerfeitß nicht zu beachten, 
zumal wenn fie dabei nicht gefragt wurden. Meiſtens tritt dieſes nach fchlechte 
Regierung ein und die Regierung der öfterreichifchen Herzoge im 15. Jahrhundert 
war für ihr Land Feine gute zu nennen. | 

©. die Mebereinfunft vom Mai 1486, bei Chmel, Materialien zur 
öfterreichifchern Gefh. J. 2. p. 39. N. XXI Für Oefterreich, fowie für bie 
meiften beutfchen Lande, waren bie fortdauernden Theilungen ein großer Nachtbeil; 
man firebte ſchon damals, die Vorfchriften der goldenen Bulle binfichtlich der 
Kurfürftentbümer auf andere Fürftenthiimer und Graffchaften durch Hausverträge 
und Familienanordnungen zu erftreden; e8 war politiſch und recht, daß Friedrich 
dieſes Streben theilte; allein es war eben fo begreiflih und nicht unrecht (im 
juriftifchen Sinne), ja auch menſchlich zu entfchuldigen, daß fein Bruder Albredt 
und der Vetter Sigmund in Tyrol bie entgegengefegte Richtung befolgten. Bergl- 
Eichhorn, F 428. 
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anderen Punkten auch die Regierung in den ſchwäbiſchen Borlanden 
und Elſaß zugeftand;!) fein unruhiger Geift war auch damit’ nicht 
befriebigt.?) Die größte Machtvermehrung hatte Herzog Friedrich durch) 
den Tod König Albrechts zu erwarten, zumal wenn deſſen Wittwe 
Elifabeth feinen Sohn zur Welt bringen würde; in diefem Fall ſchien 
Friedrich Traft der Haus» und Erbverträge den Antheil feines Wetters 
Albreht an Defterreih und fogar Ungarn, Böhmen und Mähren 
erben zu können; aud) wenn Eliſabeth einen Sohn gebären würde, 
fonnte ihm doch die Vormundfchaft faum entgehen. 

Wirflih wurde ihm dieſelbe von den Ständen Oeſterreichs für 
den Fall, daß die Königswittwe einen Sohn erzeugen werde, nnter 
folgenden Bedingungen zugeftanden: Der vorhandene Hausfchag König 
Albrechts bleibt wohlverwahrt; die Tandesfürftlichen Renten werden mit 
Beirath der Landftände verwaltet und die Aemter mit Oefter- 
reichern befett; die Gläubiger König Albrechts follen befrie 
digt werden.” Diefe Bedingungen nahm Friedrich an; allein Elifa- 
beth, die Wittwe des verftorbenen Königs, wurde wahrfheinlich von 
den Cilly's dazu angetrieben, anfangs die Vormundſchaft ihres Sohnes 
an Albrecht, den jüngeren Bruder Friedrichs, zu übertragen, jedoch 
erfannte fie bald, daß diefer ihr die erwartete Hülfe nicht bringen 
fönne; hierauf vermittelten mehrere einflußreiche Männer einen Ver⸗ 
gleich, worin der jüngere Albrecht auf die Vormunbdfchaft über den 
Sohn der Elifabeth verzichtete, dagegen bie Zuſicherung von zwei 
Fünftel der Landeseinfünfte von Sinneröfterreih erhielt. Zwiſchen 
Friedrich und den Cilly's wurde gleichzeitig ein Waffenftiliftand ges 
ſchloſſen. Diefe UWebereinfunft (vom Auguft 1440) follte vorläufig 
für zwei Jahre gelten.®) 

In Ungarn war fortdauernde Gefahr eines Einfalls der Türfen; 
überdied empörte fich das Nationalgefühl gegen die Herrfchaft deutfcher 
Hürften; die Ungarn hatten Sigmund erwählt und ebenſo Albrecht; 
eine Yrau, ein Kind, oder den Vormund eines Kindes, konnten fie 
niht zum Führer gegen die Türken brauchen. Es galt damals für 
fie noch mehr als fonft der Spruch: „Wehe dem Lande, deifen König 
ein Kind iſt!“ Friedrich felbft fcheint in Ungarn feine Partei gehabt 
zu haben, worüber man fich nicht wundern darf; denn ein Sriegs- 
held, oder ein entfchloffener Mann, wie man ihn dort brauchte, war 


'\ Chmel, Frievrih IV. 3b. I. ©. 411. °) Daſ. I. ©. 21 fig. 
*) Das Nähere bei Chmel, I. ©. 437 fig. I. ©. 76 fig. 
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er jedenfalls nicht. Die Combination, welche unter diefen VBerhält- 
niffen auf dem ungarifchen Reichstag Anklang fand, Tann an und 
für fi) aus dem menschlichen Geſichtspunkte durchaus nicht gebilligt 
werden; die unglüdliche Wittwe Clifabeth ſollte als ein politifches 
Werkzeug verwendet werden, ohne alle Rückſicht auf die natürlichiten 
und heiligften Empfindungen. In Erwartung ihrer Niederfunft wurde 
fie auf Beſchluß des ungarischen Reichstages bewogen, in eine Ge— 
jandtichaft an König Wladislaus von Polen zu willigen und dieſem 
ihre Hand anzutragen! Werde fie einen Sohn von König Albrecht 
gebären, jo folle diefem Defterreih und Böhmen, einem fpäter mit 
Wladislaus erzeugten Sohne Ungarn und Polen zu Theil werden. Eliſa⸗ 
beth war 31 Jahre alt, Wladislaus von Polen 15! Elifabeth wider- 
jtrebte nach) Vermögen und behielt ſich die Auflöfung der Unterhand⸗ 
lung vor, wenn fie vor dem Abſchluß einen. Sohn zur Welt bringen 
werde; Wladislaus vergoß Thränen, ehe er fich zu der Annahme 
diefes unnatürlichen Bündniſſes auf vieles Zureden der polnifchen 
Großen entjchloß!?) 

Nur follte man diefen Beſchluß des ungarischen Reichstages nicht 
aus dem Gefichtspunfte verlegter Treue gegen das Haus Oeſter— 
reich tadeln. Ungarn durfte ſich damals als ein Wahlreich betrachten 
und, wenn auch nicht, die Türken an der Grenze verboten dem Freunde 
des DVaterlandes die Krone einem noch ungeborenen Kinde zu über- 
laffen. Ungarn und Polen waren unter dem Vorgänger Sigmunds 
bereinigt gewefen; diefe Vereinigung mußten beide Völker damals 
- dringend wünſchen; fogar der Venetianer, gejchweige der Böhmen, 
waren die Ungarn unter Sigmunds Regierung nicht Herren geworden; 
die Feindfeligfeiten mit beiden fonnten wieder ausbrechen; dazu mit 
den Türken. Die Verbindung mit einem deutfchen Herzog (oder 
madhtlofen König) konnte ihnen wenig Zroft bringen, wohl aber die 
Verbindung mit Polen. Es wurden aljo Gejandte nach Polen ge 
ſchickt; Wladislaus nahm (wie oben bemerkt) das Anerbieten mit 
Widerftreben an, aber er nahm es an. Inzwiſchen fam lifabeth 
mit einem Sohne nieder (mit Yadislaus PosthHumus). Die ungari- 
ſchen Gejandten Hatten fih nicht in der Erfüllung ihrer Botſchaft 
zurückhalten laſſen, obwohl Elijabeth fie eiligft darum erſuchte; dafür 
fieß fie diefelben nach ihrer Rückkehr einferfern.?) 

1) Chmel, I. ©. 482 


2 fig. 
?) ©. ben Brief der Gtifabet, bei Chmel, II. S. 75. Notel. ber fehrieb 
fie die Wahrheit? Es ift wahrſcheinlich; denn ungern willigte fie gewiß in bie 
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Wladislaus von Polen fonnte nun ebenfo wenig zurüd, als 
Elifabeth ihre Hand zu dem Bündniß gegen die Natur, gegen die 
Ehre und gegen den Vortheil ihres fo ganz unmlndigen Sohnes, zu 
reichen geneigt war. Gedrängt von ungarifchem und polniſchem Adel 
rüdte Jener in das Königreich; diefe vertheidigte ſich jo gut fie 
fonnte durch ihre Anhänger, wozu ihre Verwandten, die Cilly's, ge- 
hörten. Ahr Söhnen wurde am 14. Mai 1440 zu Stuhlweißen- 
burg gekrönt; freilich ein trauriges Feſt bei der verlafjenen Lage der 
Wittwe, die noch verlaffener wurde, al8 Ulrih von Eilly in polnifche 
Gefangenschaft gerieth. Viele Thränen vergoß man bei jener Krönung; 
furz darauf war die ungarifche Krone verſchwunden; Elifabeth Hatte fie 
für beſſere Tage befeitigt. Auch Wladislaus von Polen ließ fich zwei 
Monate fpäter in Stuhlweißenburg frönen und drang immer weiter 
vor, fo daß Elifabeth ihren Sohn unter die Obhut Friedrich8 bon 
Oeſterreich brachte, der fie mit Geld unterftügen mußte und als ihre 
fette, freilich ſehr ſchwache Stüte erjchten. Zwar Hatte ſich Elijabeth 
vorbehalten, daß ihr Sohn Ladislaus fpäter, wenn möglid), auf ein 
feftes Schloß in Ungarn gebracht werden jolle; aber fie bereute bald 
gar fehr, die Gewalt über den Sohn verloren zu haben; fie behaup- 
tete öffentlich und ſchrieb an Friedrich: „Lieber Vetter, alfo pitt ih — 
da8 Sr meinem Sun und mein Xöcdhter, aud) die heilig Kron von 
Ungarn laſſet pringen her in das Land gen Defterreih — als Ir 
Ew des gegen mir habt verfchrieben.”Y) Die Ungarn nahmen 
jene Auslieferung des Kindes nebft der ungarifchen Krone an Herzos 
Friedrich ſehr unwillig auf.?) Br 

Am Böhmen z0g fich die Wahl eines Königs noch mehr in die - 
Länge. Zwar ftammte Elifabeth und ihr Sohn aus dem böhmifchen 
Königsgefchlecht; allein ſchon ihr Gemahl hatte fi) nur mit Gewalt 
in den Befit des Thrones ſetzen können; es jcheint, daß felbit die 
fatholifche und die Adel8partei früh eingefehen hatte, wie fich die Rechte 
der Elifabeth und ihres zufünftigen Kindes nicht mit Gewalt fefthalten 
ließen; man dachte genug gewonnen zu haben, wenn die Taboriten 
nicht auf die Wahl des polnischen Prinzen Caſimir zurüdfämen; in 
einer Verfammlung der Stände wurden 18 Herren und Barone, 


Ehe mit einem Knaben, während fie noch von Albrecht ſchwanger war; daß ſie 
ſelbſt in die Enttbronung ihres zufünftigen Sohnes gewilligt babe, ift ſchwer 
zu glauben. 

2) Kurz, ©. 57. 

#) Shmel, IL. ©. 75 bis 80. 
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14 Ritter, der Landes⸗Unterkämmerer, 3 Bürgermeifter von Prag 
und 10 Abgeordnete anderer Städte erwählt, um einen neuen 
König über Böhmen zu fegen; Ulrich von Nofenberg, das Haupt 
der Tatholifchen Bastei, erwähnte den Kurfürften von Brandenburg; 
jedoch bei dem Alter diefes Herrn feheint es damit Fein Ernft geweien 
zu fein; unvermögend, für Oeſterreich etwas durchzuſetzen, ſchloß ſich 
Rofenberg allen amderen Stimmen an, die für Herzog Albrecht im 
Bayern waren; er zog mit einer Sefandtichaft zu dieſem bin, um 

ihnn die böhmifche Krone anzubieten, jedoch nur bedingungsweife: 
die vier Prager Artikel, dev von Sigmund gegebene Majeſtätsbricj 
kein böhmiſcher Ausdruck für die königlichen Zugeftändniffe), ſowie 
alle anderen Landesprivilegien jollen feitgehalten, Rokyezana ale Ery 
biſchof von Prag beftätigt, alle Schuldverfchreibungen unter Cart, 
Wenzel und Sigmund auf das Königreich oder Kirchengüter lautend, 
welche die Stände genehmigt, gültig bleiben, Pfandfchaften eimgelöft, 
unrehtmäßtg veräußerte Landes- Immobilien wieder beigebracht, die 
Bergwerfe verbeifert, die Aemter mit Böhmen beſetzt, die Landesge 
tchäfte mit Beirath der Stände beſorgt, auswärts gefangene Böhmen 
gelöft werden.!) Es ift ebenjo ſchwer zu errathen, was die Meinung 
Herzog Albrechts von Bayern, als was die Meinung Nofeberg's 
eigenäftch war? Der Herzog empfing die Gefandtichaft ehrenvolk um 
kehnte nicht ab; er war ſchon von ihrem Auftrag umterricktet; er Hatit 
fh darüber erfreut gezeigt; allein follte er Vieles verfprechen, ſo 
wollte ex auch etwas verfprochen haben, namentlich die Nachfolge jene 
männlichen Erben; er erfundigte ſich nad) den Kräften und Renten 
des Landes und gab deutlich zu erkennen, daß er nicht weit bayheriſchem 
Geld böhmiſche Krongüter löſen wolle (die großentgeil® in ber Han 
des hohen Adels waren), „da wir ye fein parfchaft nicht haben!“ ®) 
Er ſchien fogar die Anfprüce des öſterreichiſchen Haufes auf die 
bögmifche Krone nicht verlegen zu wollen und 309 Nachrichten ein 
über die gwifchen Oejterreih und Böhmen bejtehenden Erbverträg 
(die doc) nicht unbefannt waren); er befchwichtigte die Königin Eliſa⸗ 
beth mit den Worten: „Wir wollen uns alſo darin Halten dabei 
Ir verjteen folt daz wir daz könickreich — ungern. wider Em noch 
Euren Sun unrechtlich innhaben wolten — haben aber folich Hof 


') ©. Freiberg, Hill. Schriften. II. S. 13 (Ro. VI) Aen. Sylvius, 
Hist. Bohem. p. 96 saq. 

2) Mit iramiß aus böhmiſchen Renten will er einlöfen. Freiberg, 
©. 21 (No. XI). 
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nung zu unſeren guedigen Herrn den Romiſchen koͤnig auch Eis 
and Eurem Sun Ir gimdet uns des pas (beſſer) dann armen 
andern.“ i) 

Wollte er ohne Zerwürfniß mit der öfterreihifchen Familie 
König von Böhmen werden? Wollte er nur verfuchen, welcher Gewim 
fich etwa aus dem ihm gefchehenen Anerbieten ziehen laſſe? Ober wollte 
er unter der Hand gegen Oefterreih wirken und dann ent- 
ſchiedener auftreten? Jede diejer Anfichtem läßt ſich ans feinem Be⸗ 
nehmen ablerten. Roſenberg, dem er am meiften Vertrauen fchente, 
handelte ganz wie der Herzog felbft; unmittelbar mit diefem und 
öffentlich beiprah er nur die Bedingungen bei Erwerbung der 
Krone; vertraulich machte er ihn mehr mit den Schwierigkeiten 
ver Unterhandlung und jeiner künftigen Lage ak König von Böhmen 
befannt; er gab ihm den Rath, nicht shne Einwilligung des 
römischen Königs anzunehmen.?) Gleichzeitig ſtand er mit Elifa⸗ 
bet und Friedrich im Briefwechſel und verficherte auch dieſe feiner 
keften Dienfte.?) Als fpäter Albrecht entſchieden ablehmte, fprach der⸗ 
kibe vom den Anſprüchen des öſterreichiſchen Hauſes auf die böhmiſche 
Leone, „er, als em ehrlicher deutjcher Fürft, Halte dafür, daß eine 
verfiuchte leichtfertige Rede fei, were man fagte: Man folle wegen 
ker Regierung das Recht manchmal auf eine Seite jtellen. — Wenn 
er nur diefe Wahl hätte, entweder den Kopf herzugeben, oder bie 
Prager Artikel anzunehmen, er viel lieber den Hals verlieren, als 
ih damit beflecken wolle.“ *) 

Auch Herzog Friedrih von Oeſterreich wie® anfangs jede Ein- 
miſchung in die böhmiſchen Wahlangelegenheiten zurück und fprach: 
Ich ſtehe auf jenes Königreich nicht an, die Böhmen wiſſen 
ja, wen fie für ihren König halten follen.“ >) Als jedoch die 
Böhmen den Herzog Albredt von Bayern zu erwählen gedadıten, be- 
ſchwerte er ſich über diejes Vorhaben, ohne jedoch felbft als Mitbewerber 
hervorzutreten; denn Böhmen war noch Beftig aufgeregt, Friedrich ein 
Päpftficher von oben bis unten, aljo wiirde er unter den feurigen 


1) v. Freiberg, Geld. db. bayer. Landflänbe. IIL ©. 85 (No. XXII). 
Ehmel, IL ©. 69 (2). ) Daf. ©. 26 fig. ©. 55 bis 78. 

4) Theobald, Huffitenkrieg. II. S. 112, bemerkt Hierzu: „Tiefes war eine 
unverhoffte Antwort, ob aber Alb⸗rius dieſelbe ertheilet, entweder, daß er der 
Hufftifchen Lehre Zeind geweien, N ort orchen bie a ober ba 
. x 3 tugendjamem —— fo die Antwort gegeben Bat, iſt unwiſſend; vielleic: 
M wohl Alles beifammen gawejen. 

) Theobald, IL €. 56 (1). 
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Böhmen in eine Gefahr gerathen fein, der er fi) noch nicht gewachſen 
fühlen mochte.) Die Böhmen fchloffen daher ganz richtig: er will und 
nur hindern, einen anderen, als einen öfterreichifchen Prinzen zu wählen; 
fie ordneten deßhalb im October 1440 den Roſenberg ab, um ein 
Ya oder Nein und, im legteren Yall, die Zuftimmung zur Wahl 
eines Dritten zu erhalten; aber fo gejchwind ging das bei Friedrich 
nicht; da er inzwifchen zum deutjchen König erwählt war, verfchanzte 
er fich hinter die Kurfürften und verwies auf den nächſten Reichstag. 

Bei allen diefen Verhandlungen, Verträgen und Zerwürfniffen 
in Oefterrei), Ungarn und Böhmen blieb ein Teftament Albrechts 
unbeachtet, worin er verordnet hatte: „Dem Sohne (wenn ein folder 
geboren werde) follen die Meutter und der ältefte Herzog des Hauſes 
Vormünder fein, mit Beirath dreier Herren Stände aus 
Defterreich, dreier aus Ungarn und dreier aus Böhmen, 
durh die Landitände wählbar. Zu den Aemtern mögen bie 
Stände erwählen, jedoch mit Beirath der Vormünder.“ Albrecht hatte 
jeine Erbftaaten als ein Ganzes aufgefaßt und (im Sinne des Ber 
ſuchs in unferen Tagen) die drei Nationen durch ein gemeinfames 
ftändifches Wirken zufammenhalten wollen; ein großer, bie 
Zeit überfchreitender und bei feiner der drei Nationen aufgerrommener 
Gedanke! Zu groß beinahe, um an die Echtheit des Teſtaments zu 
glauben. ?) 


1) Theobald, II. ©. 122. 

2) Eben darum und befonderd wegen der den Ständen zugetheilten Role 
hält Chmel (I. ©. 426 fig.) das Teftament für unecht; dazu fei Albert zu 
vorſichtig geweſen. Wer möchte dad Teſtament vworgefchoben haben? Chmel 
weiſt auf Albrecht Hubmeifter (Kämmerer), Ulrih Eyzinger bin (einen Bayern 
von Geburt), einen unternehmenden Mann, deſſen Entlajtung‘ nach gefchehene 
Rechnungsablage in dem Teſtament beſonders vorgefchrieben worden. Albrecht 
war Enzinger geneigt; konnte die Klaufel nicht auf Bitte deffelben eingebradt 
fein? — Das Original des Teſtaments ift nicht vorhanden, fondern nur eine 
aus Ungarn gefommene Abfchrift; allein bei Kurz (Friedrich IV. Beil. IT) finden 
wir, daß die djterreichifchen Stände über das Teſtament verhandelt haben, ohne 
daß cin Zweifel über die Echtheit beffelben laut geworden. Die Ergänzungen be 
Ehmel, namentlih die Artifel von den Seelenmeffen, fpredhen im Sinne de 
Teftatorg. Mit unzweifelhafter Gewißheit entjcheiden kann man die angeregte 
Frage ber Echtheit nicht. Das Teſtament flieht bei Kurz, I. ©. 329 fly. a. a. O. 
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IV. Abſchnitt. 


König Friedrich ML Gortſetzung). 


Friedrich mit der leeren Taſche und fein Bruder Ernit hatten 
in Oeſterreich eine Politit verfolgt, welche von derjenigen des Königs 
Albrecht wejentlich verjchieden war; Albrecht war Sigmunds Schwieger- 
john und treuefter Freund; I) Friedrich mit der leeren Taſche war 
Feind des Kaifers; ruft weder diefes noch jenes. Albrecht war 
mehrmals mit großer Macht gegen die Huffiten gezogen, hatte Mähren 
mit bedeutenden Koften erworben, gleich) nad) Sigmunds Tod einen 
Zug nad) Böhmen ausgeführt, fodann gegen die Zürfen gerüftet; er 
war dabei ein geordneter, ſparſamer Mann; allein er wußte den 
außerordentlihen Zeiten Rechnung zu tragen und zur Erreichung 
großer und fehwieriger Dinge außerordentliche Meittel anzuwenden; für 
bedeutende Ausfichten und große Erfolge Opfer zu bringen, wenn fie 
auch drüdend waren. 

Mag nun Albrecht angebliches Teſtament echt oder unecht fein, es 
ift jedenfalls Ear, daß feine Volitif derjenigen feines Nachfolgers jehr 
unähnlih ſah. Er fuchte nicht die Mitwirkung der Stände zu be— 
Ichränfen, fondern herbeizuführen, damit fie die für feine weitgreifenden 
Pläne nöthigen Opfer willig bringen möchten. Ein Fürft, welcher 
ein Vorkämpfer gegen die Huffiten war, Mähren erwarb, jelbjt Böhmen 
im Kampf gegen die Zaboriten; der gegen die mächtigen Türken 308 
(mit eigener Artillerie, wenn auch die Ungarn das Heer ftellten); 
ein folder Fürft brauchte viele Menſchen und vieles Geld. Schon 
vor diefen größeren Kämpfen war er ebenfo geftellt; denn im Kriege 
gegen Raubjchaaren war fein Vater frühzeitig an Gift verjchieden; 
um die Vormundichaft feiner Yande hatten ſich feine Hhabgierigen 
Oheime Leopold und Ernſt in Oeſterreich herumgeſtritten, Adel, Bürger 
und Volk in verjchiedene Parteien zerriffen; Albrecht fand bei dem 


1) Darauf deutet fein Wahlfpruh unter dem Bilde im SKaiferfaal zu 
Sranffurt. 
Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. IV. 10 
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Antritt feiner Regierung nur wüſte Verwirrung vor; aber man hoffte 
auf ihn als Ordner, als Vater des Landes; er erfüllte feine Aufgabe 
leichter durc) diefes zuvorfommende Vertrauen, allein ſtets mit Beirath 
und unter Mitwirfung der Stände, denen er jeinerfeit® überall Wort hielt. 

Es ift Hier der Anlaß gegeben, auf die Entwidlung der land— 
ftändifchen Verhältniffe in Deutfchland einzugehen. Die VBerfamm- 
lungen des deutjchen Volkes waren ſchon zur Zeit der Carolinger in 
DBergejienheit gefommen; fie fanden hauptſächlich nod) vor der Eröff 
nung eines Teldzuges ftatt und in einzelnen Provinzen oder Gauen, 
wenn die Zuftimmung zu neuen Gefegen und zur Wahl der Schöffen 
ertheilt werden ſollte; !) auch in den leteren Fällen hatte das Volk 
faum eine wirflide Enticheidung, fondern nur Zuſtimmung zu er: 
teilen; ®) die Großen des Reichs wurden dann zu den KReichever- 
fammlungen und Hoftagen berufen (worüber ſchon vielfach gefproden 
ift). Allein die alte, aus der Zeit der Volfsfreiheit ftammende Cr 
wohnheit, in großen Brovinzialverfammlungen die Verhältniffe und 
Bedürfniffe einer gewiſſen Provinz zu erörtern, wurde durch positive 
Verfügungen Carl des Großen erneuert; feine Sendboten (Miss, 
fpäter Herzoge) führten hier den Vorſitz.)) Freilich waren die Mit 
glieder jener Provinzialverfammlungen nicht Unterthanen des Füniglicen 
Sendboten oder Herzogs, jondern Unterthanen des dentjchen Könige. 
Sodann wurden häufig die Vafallen eines Herrn zufammenberufen 
und Nittertage gehalten. Später (im 14. Jahrhundert), als die 
Inhaber der Reichsämter allmälig erbliche Landesherrſchaft erworben 
hatten, wurde das Verhältniß geändert; als Mitglieder der Provinzial 
verfammlungen wurden nun ſämmtliche Einjaffen in dem Lande dei 
Herzogs, Biſchofs, Landgrafen berufen, die von- einem gewiſſen Ar 
fehen waren durd Vermögen und Stellung, und infofern fie ein 
zahlreiche Corporation bildeten, das Land gemeinfchaftlic) zu vertreten 
Schienen.) Vielleicht hätte fie mancher Landesherr Lieber nicht berufen; 
aber zur Erreihung gewilfer Zwede, zur Unterftügung des ürften 
in Zeiten der Noth, wenn feine gewöhnlichen Mittel nicht mehr and 


i) Bd. J. ©. 78 fla. 156 flo. 9) Daf. ©. 159. 171. 

3) Bd. I. S. 169. Eichhorn, $$ 160. 211. Hegel, Gefch. d. medlenb. 
vandſtände. S. 1 fla. v. Freiberg, Gef. d. bayer. Landſtände. I S. 1. u 
Oben Bd. I. S. 169. 83 kann bier dad Werk von Th. Mundt, Gef. der 
deutfiben Stände, z. B. S. 149 bis 157, 412 bis 435, verglichen werden, 
welches auf ſorgfältigen Studien berubt und mir deßhalb nicht häufiger benuft 
werden Fonnte, weil der Raum zur näberen Beiprehung zum Theil abweichende! 
Anfichten nicht vorbanden var. 

9) Eichhorn, $ 428. Hillebrand, $ 141. 
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reichten, damals, als die fünigliche Gewalt mehr und mehr unterging 
und die Fürften ſich gegen mächtige Nachbarn und Feinde nur durd) 
ihre eigene Macht fchügen, nicht mehr durch Fönigliche Privilegien 
fteigen konnten, damals zwang fie ihr Vortheil und die Nothmwendig- 
fett, daß fie wieder der Landesperfammlungen gedachten, um die 
nöthigen Geldbewilligungen durch den guten Willen und den Einfluß 
der im Lande müchtigeren Herren zu erlangen.) “Diefe würden 
vielleicht dennoc, unabhängig von den Fürften zufammengetreten fein, 
wenn die Fürften ihrer nicht gedacht und bedurft hätten. Denn nad) 
dem Sturz der Hohenftaufen bildeten fich ja Bündniſſe jeder Art, 
der Fürſten, des Adels, der Nitter, der Städte, und es war ein altes 
Recht der Deutichen, fi zu allen nicht verbotenen Dingen zu 
einigen, durch Bündnijfe ihr Recht gegenfeitig zu fchügen.) In 
den Zeiten des Fauſtrechts blieb jogar feine andere Wahl, der Land- 
friede konnte nur dadurd einigermaßen erhalten werden. 

Die Stände, welche ſich in diejer alt hergebrachten Weife einigten, 
wollten dann auch nur bei folchen Angelegenheiten des Fürften mit- 
wirken, in denen jie um ihren Rath befragt worden, „fie wollten nur 
mit thaten, wo fie mit rathen durften.” 3) Namentlic) aber hatten 
bie Fürften jener Zeit nicht das Recht der willfürlichen Befteuerung, 
fondern fie befamen regelmäßig eine beftimmte, aber nit be- 
deutende Abgabe zur Beftreitung des Reichsdienſtes und 
der Yandesvertheidigung (Bede genannt);*) damit fonnten fie ihre 
vermehrten Bedürfnijfe um fo weniger beftreiten, da der größere Theil 
ihrer Domänen und Regalien veräußert war; je mehr jie brauchten, 
je weniger hatten fie; denn wie fie dem König nie umſonſt dienten, 
jo ihnen nicht ihre Bajallen, wenn eine Dienjtpflicht nicht ftreng 
nachweisbar war, und auch dann nur jchleht ohne neue Beloh- 
nung; Strafe des Ungehorfams fonnte jelten zur Anwendung fonımen, 
weil die Ritterſchaft zufammenhielt, da morgen der Eine zu fürdten 
hatte, was heute dem Andern gefchehen mochte. Indeſſen war der 
Unterfchied, daß die Noth der Fürften, wenn fie nicht überwunden 
wurde, in ihren Folgen oft das Land unmittelbar traf, z. B. 


1) Eihhorn, F 424. Note f. 

7), Eichhorn, SS 309. 346. 

) Schmidt, IV. ©. 487. j 

4) Diefes ift die ordentliche Bede, stiura, Hülfe, Schagung, wovon mitunter 
die Ritter befreit waren, weil fie durch Nittertienft dag vollbrachten, wofür bie 
Steuer hauptfächlih beftimmt war. Hillebrand, $ 141. Unger, Geſch. ver 
dentichen Landflände. ©. 286 fig. or 

0 
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durch überhand nehmende Fehden und Rauben, oder durch feindliche 
Verwüſtung, da am wenigiten die zu Boden getretene Reichs— 
gewalt Schuß zu geben vermochte; die Hinterfaffen der Fürſten 
liegen deßhalb über außerordentliche Beiträge leichter mit fich handeln, 
und allmälig ftellten ſich durch ganz Deutjchland gewiffe Regeln feft, 
nach welchen ſolche Beiträge verlangt werden mochten: 7) 
1. Wenn e8 der Reichsdienft erfordert, indem der Fürjt doch Reiche 
tagsbejchlüffen in diefer Beziehung Folge leiften mußte; 
2. für die Landesvertheidigung; 
3. für Auslöfung des Fürften aus der Gefangenfchaft; 
4. für Ausjtattung einer Fürftentochter, oder Nitterfchlag eines 
Vürftenfohnes. 2) , 

Die Forderung einer außerordentlichen Bede für einen der ge 
nannten Zwecke war aber feine abfolute, fondern das Zugeftändnif 
der Hinterfaffen mußte erlangt werden. Dabei wurde dan 
iiber die Größe des Bedürfniffes verhandelt, Befreiungen wurden geltend 
gemacht, Beichwerden erhoben und auf Abftellung gedrungen, über die 
Erhebung und Verwendung der Steuer Bedingungen geſtellt. Dieſes 
war um fo nöthiger, als die Forderung einer auferordentlichen Bede 
fi) feineswegs immer auf die genannten Fälle beſchränkte. Durd 
Berjchwendung, Fehden, ferne Kriegszüge hatte ſich mitunter der Lande 
herr in unerträgliche Schulden gejtürzt; es mußte geholfen werden, 
wenn die Negierung nicht wegen völliger Mittellofigfeit ftoden ſollte. 
Aber man wollte doch der Wiederkehr folcher Verhältniffe vorbeugen; 
man wollte gejichert jein, daß die Verwendung dem Zweck entjpredend 
erfolge; man wollte bei diefer Gelegenheit andere Vortheile erreichen.‘) 


) Hegel, ©. 33 fig. 64. 65. 

9) Cihborn, 6 306. Diefe File gehörten zum Theil (3, 4) unter dm 
Begriff der außerordentlichen, der Noth-Bede. Walter, FF 282. 283. Aehnliche 
Beltimniungen galten in England und überall, wo die Lehensverfaſſung berriätt; 
Gneiſt, Engl. Verfaſſungsrecht. ©. 6. Mit der alten germanifchen Sitte frei: 
willigzgezwungener Gaben bei der Mufterung des Heerbannes bringt fie in Ver 
bindung v. Bender, Tas beutfche Kriegsweſen. J. S. 157; allein fie ſtammen 
mebr aus der Lehensverfajjung. 

2) Solche Umstände traten 3. B. ein, als die Herzoge von Mecklenburg im 
14. Jahrhundert durch ihre Züge nach Schweden und Dänemark fremde Kronen 
erwerben wollten. Hegel, ©. 52 fly. 111 flg. Ebenſo in allen Ländern, wo 


außerordentliche Ausgaben die gewöhnlichen Mittel der Fürften überftiegen. „Da 


Magnus Giſchof von Hildesheim von 1424 bi 1452) mit mehr Kraft als feine 
Vorgänger verwaltete, größere Anforderungen an bie Inſaſſen feiner Lande ftellte, 


als jene, fo traten nun ſofort auch die landſtändiſchen Formen bervor. Ken 


Biſchof, Fein germanifcher Jürft bat nah Willfür, bat zu eigenem Nuten ver 
waltet; (2) aber einer äußeren Geſtaltung des Berhältnifies beburfte es fo lange 
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Seitdem der deutſche König nur noch eine in Wolfen verfchleierte 
Majeftät geworden war, mehr ein erhabener Begriff, als eine wirf- 
liche Macht, feitdem die einzelnen deutfchen Fürften ihren eigenen Weg 
der Politif gehen wollten und mußten, hatten fie fich überhaupt enger 
mit den Großen ihres Landes zu verbinden, um nur durchzufommen 
und den nöthigen Beiftand zu finden. Ebenſo wenn über die künf— 
tigen Erbverhältniffe in der fürftlihen Familie, über Gefammtregie- 
rung mehrerer Brüder, über Theilung der Revenuen oder der Ländereien, 
oder darüber umgekehrt, daß feine Gefammtregierung und feine Theilung 
antreten Tolle, Beitimmung getroffen werden wollte, bedurfte man der 
Auftimmung der Mächtigen des Landes, um der Ausführung jener 
Beitimmungen gewiffer zu fein.!) 


nicht, als ber Fürft ihnen nicht gegemübertrat, als er nur mit ihnen handelte, 
und ihre Kräfte ohne ihren Willen au benußen, nicht einmal als etwas Denfbares 
in Frage kommen fonnte. Mit Auzbildung der Verhältniffe und der äußeren 
Geftalt der Landeshoheit mußte fih nun ein anderes ihr gegenüber ftellen.‘‘ 
tüngel, Geſch. von Hildesheim. II. ©. 403. — „Der Biſchof hatte freilich im 
Jahre 1425 verfprochen, Feine Bebe und Schatzung wieder zu fordern; allein bei 
kmer bedeutenden Erwerbung (verjchiedener braunfchweiger Schlöffer) Fonnte er 
nicht umbin, eine neue Beihilfe zu gefinnen, dag Land nicht, eine folche zu be- 
willigen.‘ Daſ. ©. 413. — Die Anfihten, welche bier Lüntzel auf bie mit: 
getheilten Thatfachen baut, werben einer weiteren Beſprechung bedürfen; als im 
Jahre 1483 der Bifchof Barthold von Hildesheim zur Beltreitung hochnöthiger 
Ausgaben eine Bierfteuer forderte, Fonnte er die Stadt Hildesheim dazu nicht 
bewegen; hieraus entfland ein Krieg, an welchem für Hildesheim die meiften 
Städte, für den Bifchof viele Fürften in Niederfachfen fich betheiligten; nach drei 
Jahren furchtbarer Verwüſtung wurde ber Friede gefchloffen und der Bifchof er: 
reichte nicht feinen Zweck. Daſ. S. 475 big 488. — Als die Herzoge von 
Defterreich eine Geldhülfe forderten, verfammelten ſich 1468 im Breisgau Prälaten, 
—* Ritter, Knechte und Städte, um hierüber zu berathen. Das war die erſte 

ammlung dortiger Stände. Schreiber, Geſch. von Freiburg. III. ©. 139. 
Sie wurde ſofort benutzt, um durch die Geldverwilligung auch Rechte des Landes 
jegen bie Fürſten feſtzuſtellen. Daſ. ©. 173 flg. 

) Im Jahre 1384 z. B. kamen bie bayeriſchen Herzoge Stephan, Friedrich 
ind Johann überein, drei Jahre ungetheilt ihr Land zu regieren, nach drei Jahren 
u theilen, und zwar eventuell „nach Rath der Landherren.“ Im Jahre 1394 
chloſſen die bayeriſchen Herzoge Albrecht und Stephan einen Bund zu Schutz und 
ru „nach Rath des Landes.“ Am Jahre 1398 verſtändigten ſich die 
ayeriſchen Herzoge Ernſt, Stephan und Ludwig, acht Herren aus der Land— 
Haft und vier and den Städten als ihre Schiedsrichter anzuerkennen. 
». Freiberg, Gef. d. bayerifchen Landftände. I. ©. 275. 290. 329. Im 
Jahre 1473 beſchworen die Vertreter von 48 Städten und Aemtern in Württem— 
berg den Vertrag ber Kürften „ſtät und feft zu halten, in Allem mad fie dabei 
berühre.” Stälin, Geſch. von Württemberg. III. ©. 603. 604 fig. In dem 
Eplinger Vertrag von 1492 wurbe dem Grafen die Regierung de Landes gewilfer: 
waßen abgenommen und einem ftändifchen Ausſchuſſe (vier Prälaten, vier Rittern 
md vier aus ber Landfchaft) übergeben. Daf. ©. 614. Anders jorgte Eberhard 
im Bart für dad Haus uud das Land. Er wurde 1495 vom Kaiſer Marimilian 
inter großen Seierlichfeiten zum Herzog erhoben. Der Kaifer faß zu Worms auf 
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Wer waren num aber die zur ftändifhen Mitwirkung 
Berechtigten? Diefe, wie es fcheint, wichtigfte Frage fann für 
Deutichland im Ganzen genommen gar nicht geftellt werden; denn in 
jedem Xanbe, das ift hinreichend befannt, entwidelten ſich die Verhält- 
niffe auf eine verjchiedene Weiſe; ) aber auch in den einzelnen Ländern 
wurden hierüber feine Verfaffungen mit genauer Begrenzung der Rechte 
aufgerichtet, fondern nad) und nach entftanden Rechte aus Thatſachen. 

Die Geiſtlichkeit war von der älteften Zeit an durch ihre 
Archliche Verfaſſung verbunden und durd ihre Beſitzthümer mächtig, 
fie konnte der Fürft, wenn er vom Lande etwas verlangte, nirgends 
umgehen; die oberjten Würden der Kirche gaben von ſelbſt das Recht 
ber Vertretung, da8 war der Stand der Prälaten.?) 

Wenn man bei der Eintheilung der Heerfchilde die freien Vaſallen 
von den Dienftmannen im Rang unterjchied, fo verband doch beide 
das Ritterthum; beide hatten große Befizungen, alfo Waffen und 
Vermögen; fie vereinigten fi) mehr und mehr zu einem Stand md 
waren als ſolcher auf den Yandtagen vertreten; denn ihrer Mitwirkung 
bedurften die Fürſten; fie erwählten Ausſchüſſe und Bevollmächtigte, 
da fie nicht ſämmtlich erfcheinen fonnten; oder galten diejenigen, welde 
erichienen, für die Vertreter der Geſammtheit. 


freiem lag auf feinem Thron; nach mancherlei Reden und Geremonien „rannle 
Eberbard mit einigen Hundert Reutern (ſchwarz befleibet) über ben Platz nad 
dem Thron bin’ und wurde zum Herzog ernannt. Er ftarb noch in demfelben ah, 
ein frommer und cchter Nater des Landes. Er gab cine aute Landesordnung und wolle 
mit I pEt. Einfommenjteuer feine Untertbanen von jeder weiteren Gontribution be 
freien. Au feinem Grabe fprad 1498 Kaifer Mar: „Bier liegt ein Fürſt, welden 
ih an Tugend und Verftand im ganzen römiſchen Reich feinen zu vergleichen weiß. 
Tal. S. 686 Ha. Sein Eotn Eberhard der Jüngere trieb es fo arg, daß er mit 
Genebmigung des Kaiſers abdgeſetzt und fein Neffe Ulrich (ein Kind) zum Here 
erlitt wurde; cr aab 1514 durch den 1. g. Tübinger Vertrag die erfte ſchriflliche 
Rerfafiung, aber nicht aus freien Willen, ſondern weil das ganze Land in Aufrubt 
war. Sdloiſer, Weltgeſch. XI. &. 319 Hg. Die Mitwirfung der Stände in 


Holſtein und Soleewig von alten Zeiten ber imd beſenders 1460 bei Vereinigum - 


diefer Oerzogtbümer md bei dem Vertrag mit Olieewart ift in neuerer Zeit viel 
keipreden worden. Schletvig Holſteins Geſch, ven Waitzz, I. S. 358 biz 408. 
Die Untbeildarkeit der daveriſchen Lande wurde 1506 „nad dem Ratbe ber Land: 
ja“ deſdloſſen. v. Freiderg, II S. 485. Albrecht IV., von Silbernag! 
Münden 1557), S. 92. v. Lang, Auswig d. Bärtige ©. 154. 264 bis 267. 
Viele Beiſpiele aus anderen deutſchen Landen, 3. B. aus Oefterreich, Fönnten be: 
eügt werden: cdenio ans Sachen und Brandenburg. Vergl. Eichhorn, 5427. 

Y Fiddorn, F 428. 

NY Wenn in einem geiitliden Fürtemdum beiondere Yaiten zu übernehmen, 
Tor Schulden wurd Tarleben zu deden waren, ſo wurde oft die höhere Gall 
Kae Mean (das Sanird) um Numimmung degrüßt, ſo um Biäthum Speyer 
1847. Wenc, VI. S. W 
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Verſchieden von dem Antereffe der Prälaten und NWitter war 
häufig dasjenige der Städte, ja! entgegengefeßt; fie felbft aber 
hatten meijtens das gleiche; das bewegliche Vermögen war in ihrer 
Hand; ihre Mauern und waffenfähigen Bürger fehütten fie vor will- 
fürlicher Behandlung, aljo mußten die Fürften fie nebjt den Prälaten 
und Nittern als dritten Stand berufen, wenn fie eine Steuer vom 
Yande verlangten. Die Abgeordneten der Stadträthe vertraten die Städte. 

Da wo die freien, nicht ritterbürtigen Gutsbefiger und Bauern 
eine gewilfe Bedeutung behalten hatten, bildeten auch fie einen Stand 
und waren auf den Landtagen vertreten, 3. B. in Tyrol und Würt- 
temberg.?) 

Diefe Stände des 14. und 15. Jahrhunderts waren feine Ver- 
teter des gejammten Volks, der ganzen Nation, fondern Vertreter 
ihrer eigenen Standesrehte. Rechtlos war deßhalb Niemand; 
auch der nach Hofrecht lebende Hörige oder Leibeigene hatte fein Recht; 
8 fragt fi) nur, ob er dafjelbe gegen feinen Herrn und gegen die 
um ſich greifenden Beftrebungen des Adels überhaupt zu ſchützen ver- 
mochte? Vertreten in den Landſtänder war er gar nicht; denn wer zu 
ſchwach zum Widerftande gegen die fürftlichen Anforderungen war, der 


ı) Eichhorn, F 425. Note e und f£ Hegel, ©. 42 bis 47 a. a. 0. 
Bon Schleswig fagt Wait, I. ©. 353 a. a. ©.: „Die alte VBolfsverfammlung 
nimmt einen fländifchen Charakter an, wo Prälaten, Nitterfchaft und Städte 
wenigftens den erſten Platz erhalten. Der freie Banernftand wird nicht ganz aus: 
geſchloſſen fein, aber er tritt zuriick bier wie auf den Landesthingen von Dünemarf, 
wo un biefe Zeit (1460) bei einer Abordnung aller Stände zur nemeinfamen, 
Königawahl vdemjelben nur noch ’s aller Stimmen zuerkannt worden iſt.“ — 
Der Gang ber Entwidelung ift ohne Zweifel in der Graffchaft Holftein Fein 
weſentlich verfchiedener geweſen. 

Ueber Bayern iſt zu vergleichen Rudhardt, Geſch. der Landſtände; über 
Oeſterreich, Kurz, Friedrich IV., mit Beilagen und Fontes rer. Austriac. in 
sp. Iprs.7, über Sachſen, Weiße, Sächſiſche Geſch., über Oſtfriesland, Wiarda, 
Oſtfrieſ. Geſch. S. Literatur bei Eichhorn, $ 423, erſte Anm. Die Ausdrücke 
find überall ſehr unbeſtimmtz ber vereinigte Adel wird bezeichnet: Herren, Ritter 
und Knecht‘ (Fontesl.c, &.812. 320. 342.), die Geiftlichfeit ala „Prälaten; 
fommt fie mit dem Adel zufammen, fo wird zuweilen von vier Ständen oder 
Parteien gefprocdhen, nämlich a) von Prälaten, b) von Grafen, ce) von Herraı, 
d) von Rittern und Knechten (daf. S. 241. 375). Tazu fommen dann bie 
Städte. Allein die rihtigfte Abtheilung, wenn von den vereinigten Ständen ne 
ſprochen wird, lautet: 1. Prälaten, 2. Ritter, 3. Städte (daf. ©. 387), Teun 
in diefen drei Abtheilungen wurde regelmäßig gejonbert berathen. 

In Böhmen verfammelten fi unter dem Namen der Stände: 1. bie Gift: 
lifeit, 2. ber hohe, 3. ber niedere Adel und 4. die Städte (diefe erit feit Dem 
Anfang des 14. Jahrhunderts, als fie durch deutſche (Einwanderer bedeutender 
wurden); bie übrigen Klaſſen des Volks, als Freifaflen, Burgmannen, unter: 
änige Bürger, Bauern, Handwerker, Tienftleute, waren ren den Einen aus: 
geſchloſſen. PBalady, Gef. von Böhmen. II. 2. €. 8 kis W. 
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wurde nicht zur VBerfammlung der Stände berufen, fondern mußte fid 
das entjchieden gefallen Taffen, wozu die mädhtigeren Herren 
geftimmt hatten.!) 

Wie braten nun die berufenen Stände gemeinjame 
Beſchlüſſe zu Stand? Vereinigten fie fih und galt in der Ver— 
fammlung Mehrzahl (wie 1789 in Frankreich verlangt und durchge: 
jest wurde)? oder galt eine Mehrheit der Stände, zwei gegen Einen 
für entjcheidend (wie Louis XVI. wollte)? Weder das Eine noch das 
Andere, jondern e8 mußte jedesmal die Einigung der verjchiedenen 
Stände zu einem Beſchluß durch Verhandlung hervorgerufen 
werden. Hierüber wird von einem berühmten Schriftiteller bemerft: 
„Bel dem lebendigen Antheil, den Jeder bei dem öffentlichen Intereſſe 
nahm, Fonnte man mit Sicherheit darauf rechnen, daß, wo dieſes eine 
Vereinigung erfordere, man fie auch zu Stande bringen werde!“ ?) eine 
fo wohlwollende Anficht der Vergangenheit, daß ihr nicht allein die Ges 
ſchichte der Reichstage und Reichsftände während der Hufjitenkriege, fondern 
auch die alebald zu erzählende Gefchichte Oeſterreichs geradezu in das 
Geſicht ſchlägt. Nein! Mord und Brand mochten ringsum im Bater 
fand wüthen, an der Selbftfucdht, dem Geiz und der Uneinigfeit der 
Stände brachen ſich fehr Häufig alle Anftalten zur Kandesvertheidigung; 
Heine Opfer wurden verweigert und Großes ging darüber 
ju Grunde. 

Das Benehmen der Fürften gegen die Stände und diefer gegen 
jene richtete fid) nad) den Umſtänden; von beiden Seiten wurden 
große, ja! übertrichene Zugeftändniffe gemacht und wenig davon ge 
halten, wenn man id) im der Yage befand, das VBerfprechen, nid 
halten zu müſſen. 

Auf einem Rittertag zu Schnaitpach in Bayern (1302) wurde 
den Srafen, Freien, Dienftleuten und Edlen verjprocdhen, „fürbaß feine 
gemeint Steuer mehr an ihren Veuten und Gütern zu ſuchen;“ fünf 


y v. Yan, vudwig der Bürtige. ©. 264 bis 267. 5 423 bis 425. In 
dem Türftentbum Kineburg z. 8. wurden berufen, 1. die Prälaten, 2. die Ritter 
und Knechte, 8 die Abgeordneten der Städte (Ratbmannen) „und andere vele 
abude Yurde.‘‘ Verſprochen wurde vom Fürſten: „ale Prälaten, Ritter und 
Knechte — Freie — Dienſtleute — Ratmannen und Bürger — Bauern — 
um ale de in wongftig um deieten ſin. de mu lewet un de na ym komet“ — bei 
ibm Recht zu laſſen. Eichbborn, 5 423. Anm. 2. Es wurden bier nicht alle 
Klaſſen er Bewodner in die Yanditinde berufen, aber alle dur fürftlihe Er: 
Aivungen an die Yanditände deſdützt; Bagegen mußten alle gehorchen, 
derufene und nichtderufene 

Y) Ciddorn, N 426 
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Jahre darauf erhandelte man wieder von ſämmtlichen Ständen eine 
Viehſteuer und überließ ihnen dagegen das Münzregal zu Mündjen 
und Ingolſtadt; im Jahre 1311 verkauft der Herzog Otto von 
Bayern an die Prälaten und Nitter die niedere Gerichtsbarfeit und 
jagt in der Urkunde: „es haben aud) alle unfere Landesherrn ge- 
Ihworen mit unferem Willen und Haiffen, daß fie einander geholfen 
jeyen; Ob ihnen an diefen Sachen etwas befränft würde, daß fie ſich 
dejjen wehren jollen, als ferr (d. 5. fo weit), ob fie fi darum an 
einen andern Herrn halten wider uns, daß fie def nicht ent- 
gelten follen.“!) Das war alfo eine zum voraus verfprochene Amneftie 
für den Fall, daß man dem Fürften mit Gewalt widerftehen und fogar 
einem anderen Fürften gegen den Landesherru fich anfchließen würde! 
Im Jahre 1355 wiederholte Herzog Stephan die angeführten Ver⸗ 
Iprechungen und „daß er Niemanden an feinen Leuten und Gütern 
ohne Recht nicht anfallen wolle, auch nicht mehr bitten um feine 
Steuer, weder mit Gewalt, noch mit gewaltiger Bitte!" — 
offenbar ein leichtfinniges Verſprechen, auch wenn es nur Bezug auf 
die Perfon des Herzogs, nicht auf feine Nachfolger, hatte, Die Er- 
hebung der Steuer wurde dabei den Ständen jelbft überlaffen.?) Im 
Jahre 1384 und 1406 wurden ähnliche Verfprechungen gegeben, allein 
in etwas vorfichtigerer Weije; denn in der Urfunde von 1406 wird 
gejagt: „Beſonderlich geloben wir Herzog Stephan, daß wir, diemweil 
wir Leben, unfere Landſchaft nimmermehr bejchweren wollen mit feinerlei 
ungewöhnlichen Forderung, ausgenommen das Umgeld!“ (Der Herzog 
erflärt fi) der Regierung, wenn und fo lange er diefes übertreten 
werde, zu, Gunften feines Sohnes verluftig; diefer fährt jodann fort, 
wie folgt.) „Und fo verfprechen wir, Herzog Ludwig, unjerer Yand« 
ihaft, daß wir an jie, dieweil wir leben, auch Feinerlei ſteuer von 
ihnen nehmen wollen, „ausgenommen ob e8 zu jolden ſchul— 
den und fahen fomme, darım ein Fürft und Herr fein 
Land und Leut, möglid) und billig um Steuer und Hilf 
anrufen foll!” (ein Nachſatz, welcher auf die oben erwähnten vier 
Bunfte der außerordentlichen Bede gedeutet wurde, eigentlich aber den 
Vorderſatz aufhob. Dan darf wohl nicht denfen, daß die Stände das 
nicht eingefehen hätten; allein fie nahmen die Urkunde lieber als nicht; 
es war ein Document mehr).?) 

1) v. Freiberg, Geld. d. baber: gandft. II. S. 7 68 9.1. ©. 199. Zum. 


3) v. Freiberg, I. ©. 308. 3 
3) Zu dem Berzeichniß diefer in ı Bayern ben Ständen gemachten Sugeflänt- 
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Wenn in diefer Weife die Fürften dur ihre Lage veranlaft 
waren, die Stände zu berufen und ihnen manches zuzugeftehen, was 
uns auffallend erjcheint, fo hatten ihrerjeit die Stände nicht weniger 
Grund, Vereinigung zu fuchen und ſich zu immer größeren Verfamm: 
lungen umzubilden (Steyer, Kärnthen und Krain z. B. traten zu: 
jammen;!) ebenfo Mecklenburg, Wenden, Stargard ?) u. ſ. w.); denn 
weil der deutfche König nur nod) eine Schattengewalt hatte und feinen 
Schuß gegen die Bedrüdung der Landesherren gewähren Tonnte, jo 
mußte man einen anderen Rückhalt dagegen juchen und fonnte ihn 
nur noch in der Bereinigung finden, in dem Widerftand oder 
Handeln nach gemeinſamem Beichluß, mit gemeinfamer Kraft.?) Hatten 
die Landesherren nad) und nad) den König feiner Rechte beraubt, fo 
ſuchten ihre großen Vaſallen nicht minder die landesherrlichen echte 
an ſich zu reißen, wie fie das Vermögen der Fürften ſchon größten- 
theil8 erworben Hatten, indem fie jeden wichtigen Dienft theuer ver- 
kauften. Auch diefem Beſtreben diente die Vereinigung und Der: 
fammlung.*) 

Die Städte machten e8 nicht beffer, als die Nitter und Herren; 
nicht der allgemeine Vortheil des Landes, der eigene bejtimmte fie; 
auch fie fuchten die Noth des Fürften zur Erwerbung befonderer Vor- 
theile zu benuten und durch Bezahlung Heiner Summen zu gelegener 
Zeit große in der Zukunft zu fparen.d) Wie ein jeder Stand ge 
fondert für ji) zu feinem Wortheil handelte, jo trieben es auch die 
Landſtände vereinigt gegen die Fürften, oder gegen Kaijer und Neid; 
jie inftruirten 3. B. ihre Abgeordneten in Mecklenburg: „die Zürfen- 


nijfe — die Ähnlich audy in den andern beutfchen Fürſtenthümern gemacht wurden, 
jeßen wir das folgende: Die Stadt Roitod machte 1485 ben Herzogen von 
Medlenburg ein Geſchenk von 1000 fl., wogegen ihr zugelichert wurde: „dath Be 
Iholen — fothaner lanthbede, f3o ung unfere andere Stede, wanner wy darumb 
unfe Prelaten, Mannen und Stede — biddende, und Be und der entwydende 
(wilffahren) — van erer Stadt lande ader und anderen eren Guden tho ewigen 
tyden entfryet — weſen fcholen.” Hegel, ©. 171. Sm Sabre 1585 weigerte 
ih deßhalb die Stadt, zu den ansgefchriebenen Steuern beizutragen; allein fie 
wurde belehrt, e3 fei von feiner Randbede die Rede, „ſunder von ein ſtuwer und 
bulpe to entphaung unfer Regolien” (zur Reife nah Köln, um die Leben zu 
empfangen). Daf. ©. 171. 

!) Fontes rer. Austriac Mn. prs. 7. p. 340. 

2) Hegel, ©. 57 flo. 

3) Darum befchlojjen die bayerifhen Stände: „In Saden, die ganz Bayern 
betreffen, könne nur die Verſammlung aller un ande, fünmtlider 
Fürſten Entfcheiding geben.” v. Freiberg, I. 16. 

Hegel, Aus der Geſch. von Brandenburg, Säsfen, Bayern, Medlenburg. 
©. 98 bis 97. 119 fig. 

8) ©. obiges Beifpiel. Hegel, ©. 66 bis 68. 
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hilfe fei abzulehnen wegen der theuren Zeit; man fünne abwarten 
bis der Zürfe feine Tyrannei in der deutfchen Nation ge- 
brauden werde." Diefes Verfahren, dieſe Beichränfung des 
Blicks auf die Mauern der Stadt, auf die Grenzen des Landes, war 
damals den Deutfchen zur zweiten Natur geworden. In den bald - 
nachfolgenden Religionsftreitigfeiten verficherten fie Häufig, für ihren 
Glauben Gut und Blut daranfegen zu wollen; und fie thaten 
es nicht jelten mit heldenmüthiger Entichloffenheit; aber fie wollten 
den Feind, den Unterdrücker, erſt fehen; ihm zuvorzuflommen, ihn 
ienjeit der Grenzen aufzufucdhen, dem bedrängten Bruder zu helfen, in 
dem benachbarten Haufe zu löfchen, damit der Brand nicht das eigene 
ergreife; — daran dachte man nicht, das galt etwa für Ueberſpan⸗ 
nung, Thorheit. Die Mecklenburger Stände lehnten 1549 die An 
nahme des Interim ab; als aber ihre Herzoge Beihülfe zum $rieg 
forderten, jo erklärten fie: „Daß fie zur Beſchützung der Fürften, 
des Landes und der Keligion Leib, Habe, Gut und Blut, als Chriften 
und gehorjame Unterthanen wohl anftehet, mit zu wagen bereit, aber 
arma offensiva zu ergreifen und jemand zu befriegen zu helfen, 
das fei niemals ihre Meinung gewefen, und weder Fünnten fie fid) 
davon überzeugen, daß der fürftliche Kriegszug aus dringenden Ur- 
fachen unternommen worden, nod) Habe ſich der Herzog zuvor mit 
Jemand aus ihrem Mittel berathen.“ 2) 

Dieſe Forderung vorgängiger Berathung in allen wichtigen Dingen 
und vorgängiger Zuftimmung der Stände, ehe etwas unternommen 
werde, findet fi) vom 14. bis 16. Jahrhundert überall ausgefprochen. 
So verlangten 1458 die Stände zu Münden: 

1. daß man feine Landftener ob dem Lande nehmen folle, ohne 
Rath des Landes und der Yeute, 

2. daß man feine Münze fchlage, dann mit der Genannten Rath, 

3. daß man feinen Krieg anfange, ohne Rath, Yand und Leute, 

4. daß Fünftig ſtets die gefammte Landfchaft des Ober- und des 
Niederlandes zu beſchicken fei, 

5. daß die Fürften die gefürfteten Aemter, ja auch die niederen 
Aemter nicht mit Fremden, fondern nur mit Yandsleuten befeßen 
ſollen. 3) 

Er Diefe Inſtruction iſt freilih vom Jahre 1542; allein ein Jahrhundert 
vorher war es nicht beifer; man hat nur an deu Suffitenfrisg zu denken. 
Hegel, ©. 141. 


2) Hegel, ©. 141. 
2) v. Freiberg, I. ©. 629. 
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Alſo der vereinigte bayerische Yandtag follte die Steuer, Minze 
und Krieg in der Hand haben, mit andern Worten regieren; denn 
niemals langten die Herzoge mit ihren Einkünften aus; an einen 
Krieg war dann ohne Genehmigung: der Stände nicht zu denken. 
Selbſt ohne den Willen der Fürften vereinigten fich die verjchiedenen 
Stände zu gegenjeitigem Schutz und nöthigten die Fürſten mit ihnen 
zu verhandeln.) 

Wo mochte das Hinführen, wenn die Stände ihr Ziel vollftändig 
erreicht hätten? wenn Deutichland zerfallen wäre in unzählige Kleine 
Herrfchaften und Republifen? Denn der König, war gefunfen; fanfen 
nun auch die Fürften, jo blieben als gemeinfanes Band nur die 
Keichsverfammlungen und die Landesverfammlungen; aber wer ver: . 
bürgte die Einigkeit derfelben, wer fchüßte vor der Unendlichkeit ihrer 
Berathungen? Wehe alsdann den Hinterfaffen von Adel und Städten; 
ein viel ſchlimmeres Loos wäre e8 für fie geweſen, unter vielen Kleinen, 
al8 unter einem großen Herrn zu leben.?) 

Die Sparfamfeit der Stände war fehr begreiflih; denn fie waren 
feine Vertreter aus der Mitte des Volks, etwa Staatsbeamte oder 
Rechtsanwälte, die aus Pflicht oder Theorie zu Erjparniffen oder 
Ausgaben rathen, Sondern bezahlten zunächſt aus eigener Taſche; 
aber jene Sparfamfeit ftand in Widerſpruch .mit dem Gange der 
Zeit. Bon dem prächtigen und üppigen Xeben der damaligen höheren 
Stände ift oben geredet worden; der Fürft war die Spige derfelben; 
bon ihm erwartete man am meiften Pracht, Freigebigfeit, Belohnung. 

. Zur Erläuterung des finanziellen Verhältniſſes mögen hier einige 
Beifpiele aus dem 16. Jahrhundert dienen.?) Die Einnahmen Johann 
Friedrichs des Großmüthigen (ehemals Kurfürften von Sachjen) be- 
tiefen fid) a) an Geld aus den Aemtern auf 37,843 fl. aus den 
Klöftern auf 14,385 fl., zufammen auf 52,228 fl.; die Ausgaben 
betrugen 25,294 fl. und 21,819 fl., zufammen 47,113 fl.. Ueber: 
ihuß 5115; b) die Einnahme an Getreide betrug 171,047 Scheffel.*) 
Hierzu Fam noch der Ertrag des zehnten Pfennige (über 24,000 fl. 
im Sahre 1549, und Hleinere Poften, Jahresrente von Städten und 


1) Droyfen, Sid. d. Preuß, Politik. II. ©. 27 bis 29. 

2) Droyfen, ©. 479 a. a. O. 

?) Diefe werden gewählt, weil aus der vorhergehenden Zeit weniger Flare Be: 
rechnungen vorliegen. 

) Bed, Zohan Friedrich der Mittlere. I S. 62. 63. Die obige Angabe 
differirt von derjenigen Bed’3 um wenige Gulden; wer beide vergleicht, wird den 
Grund diefeg unbedeutenden Unterſchiedes finden. 
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Schutgeld, zufammen 5279 fl. Allein unter den oben angegebenen 
Ausgaben waren nur die der gewöhnlichen Verwaltung und die für 
die Hofhaltung begriffen. An 50 Xifchen wurden 1561 (unter os 
hann Friedrich dem Mittleren) 400 Perfonen bei Hofe täglich ge- 
jpeift; !) für die täglichen Ausgaben bei Hofe waren daher jährlich 
15,000 fl. angejegt; man hoffte mit 10,000 fl. ausfommen zu 
fönnen.?) Nun kam aber der Kriegsftand dazu, Sold, Feſtungswerke, 
Geſchütz, Zinjen der Schulden. Kurfürſt Johann Friedrich hatte allein 
464,506 fl. aufnehmen müfjen.?) Die Zinfen diefer Schulden ver- 
ſchlangen ſchon allein den regelmäßigen Ueberfchuß; famen nun außer 
ordentliche Ausgaben, fo mußten neue Schulden gemacht werden, z. B. 
gelegentlich der Grumbach'ſchen Händel. Dean fieht, der Fürft war 
zu neuen Anforderungen, oder zu einer ganz anderen Xeben$- 
weife unvermeidlich genöthigt. 

Der Herzog Wilhelm von Bayern berechnete 1592 in einer 
eigenhändigen Aufzeichnung: „Mein Einfommen ijt Gott Xob 450,000 fl., 
darauf foll ein Staat in personis et rebus geftellt werden von 
200,000 fl. Syn diefen Staat ift aber nicht aufzunehmen Mein und 
meiner Familie Deputat, Zinjen, Stiftungen, Almofen, Kriegs— 
foften, Gepeu, Mufif, Minucci in Rom, Künftler, Garde, die drei 
Regierungen und dgl., worauf im Ganzen 250,000 fl. gehen.” 

Allein diefe Rechnung war gejchmeichelt; denn derjelbe Herzog 
berechnete die von ihm gemachten Schulden auf 1,550,000 fl. —, 
ältere Schulden auf 3,250,000 fl. —, hierfür jährliche Zinfen 
240,000 fl. Dabei wollte er noch bauen, fein Kammergut bejjern; 
fein Hofgefolge beftand aus 238 Perſonen und 280 Pferden; 69 
Perfonen und entjprechend viel Pferde hatten feine Frau und die 
Prinzen. Dazu famen bald wieder Foftfpielige Kriege, Verwüftungen.*) 
Entweder alfo mußten die Stände ihre Kajje dem Herzog unbedingt 
öffnen, oder diejer nehmen, was man nicht freiwillig gab. 

In dem Kampfe, der fich hierüber fortjegte, fam den Zürften 
die Uneinigfeit und Eiferfuht zwiſchen Prälaten, Adel und 
Städten zu Gut?) 

Die Hauptjache war aber die Erfindung des Schießpulvers, der 
Artillerie, die taftiihe Ausbildung von Söldnern.‘) Ter Ritterftand 


i) Bed, I ©. 62. ?) Taf. ©. 66. Pi L & 64. 

) v. Freiberg, IL ©. 447. 450. 

9) Droyfen, 1. S. 59 a. a. O. 

6) Als Erfinder des Fulverz gilt noch immer mit ber ıneitten A ide: Ltr 
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gründete einen Anspruch auf Freiheit von Kriegsſteuern in manchen 
Ländern (z.B. in Franken und Schwaben) darauf, daß er den Kriegs- 
dienft perfönlich leifte und darum für den Krieg nicht nochmals, 
alfo doppelt zu fteuern habe. Seinen Hinterfajfen möge man Zah— 
lung auferlegen, aber das von dem Ritter felbjt gebaute Land müſſe 
frei fein.) Seit jener Erfindung mit ihren Folgen fonnte man bald 
die Ritter im Krieg nicht mehr brauchen; denn was half ihre Tapfer- 
feit ohne gemeinfame taktifche Uebung? Der Huffitenfrieg zeigte das. 
Entfielen ihnen die Waffen, waren die ftädtifchen Mauern nicht mehr 
feſt gegen Geſchütz, ſo wurde der Herr einer befoldeten Truppe von 
Lanzentnechten oder Reitern allen Widerftandes der Stände Mkeifter. 
An der That Fam der Umſchwung der Dinge fchneller als man 
denfen ſollte. Wir haben gejehen, was bayerifche Stände noch 1458 
forderten; fehen wir auch, was fie erlangten. 


Die mitunter übertriebenen Zugeftändniffe der Fürften waren 
nicht jo ernft gemeint, wie fie lauteten; man half fid) damit aus ber 
Noth; in anderer Zeit verfuchte man anderes; die fortdauernde Er- 
neuerung der Privilegien im deutfchen Neid) und in den einzelnen 
Reichslanden deutet fchon darauf, daß fie fehr oft im Sinne per- 
jönliher und widerruflidher Zugeftändniffe genommen wur 
den. As ein Wendepunkt erfcheint die Geſchichte Albrechts IV. in 
Bayern. Derjelbe forderte 1488 eine Kriegsftener in Geld; der Abel 
von Miederbayern verweigerte diefe von feinen Leuten, über die er 
niedere Gerichtsbarkeit Defige, Fraft der früher angeführten Privilegien. 
Ueber den Verlauf diefer Sache foll Hier nur das Wenige bemerft 
werden: fie gab Veranlaſſung zur Stiftung des Löwenbundes; dieſer 
ſchloß ji an den jchwäbifchen Bund; der Kaifer, weil er mit Herzog 
Albredgt im Streit war, nahm den Adel in Schub; es kam zu 
Gefechten und Feldzügen; der König Marimilian vermittelte; endlich, 
nach vielen Nerhandlungen, gelang es dennod) dem Herzog im Wejent: 
lichen feine Adjiht zu erreichen. Das Merkwürdige hierbei find 
die Grundſätze, welche Albrecht ausſprach: „Er habe, mit Rath, feiner 
vandſchaft, wiewohl er das aud) ohne diejen Rath aus feiner 


Vertbdold Schwarz, ein Frauziekanermönch: die Erfindung, Anwendung bes Pulverd 
an WVeſchüß, ſoll in der zweiten Hälite des 14. Jabrbunderts erfolgt fein. 
Sédreider, Seit. von Freidurg. II S. 206 fly. 

Yatadbern, SAW. 


Myr Freiderg. So. de daver. Landſt. J. S. 606 bis 616. Silber: 


Wand, Aldwrht IV. & S0 N 44. 98. Gichdoern, $ 412 (f). 
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eigenen Obrigfeit zu thun Macht gehabt, eine Gelohülfe zu 
Rettung des Landes auf die Bauernichaft gelegt und dabei des Adels 
Leute, auf ihren Gütern figend, ausgenommen. Hingegen wollen 
fih nun 24 des Adels aus Niederland feren, und fordern, daß alle 
Leute, über die fie niedere Gerichtsharfeit haben — befreyt feyn jollen; 
behufs deſſen fie denn einige reiheitsbriefe vorgelegt hätten. Da 
nun biemit fich einzelne vom Adel unterjtehen, ihre Freiheit, zum 
Abbruch feiner fürftlichen Obrigfeit, weiter erjtreden zu wollen, als 
fie wirklich reichen, jo müfje er ihnen bemerfen: Es jey offenbar, daß 
Otto's Handfefte eine merkliche Schmälerung der von dem Weich zu 
Lehen rührenden fürftlichen Obrigfeit bezwede. Nun könne aber 
fein Lehnmann etwas an dem Lehen fehmälern oder ver- 
ändern, und daher könne auch obige Handfefte, fo lange des Kaifers 
Beftätigung nicht nachgewiefen werde, ihn in nichts binden. Und 
jelbjt wenn die Bejtätigung nachgewiefen werde, fäme ja die Hand- 
feite nur für jene in Anwendung, welche noch überdies nachweiſen 
fönnten, daß fie den Kaufichilling für die Gerichtsbarkeit wirklich ent- 
richtet haben“ u. ſ. w.!) 

Das war ein fräftigr Strich durch alle Grundſätze: kraft 
eigener Obrigkeit erflärt fih der Fürft zur Steuer- 
auflage berechtigt; alle früheren Privilegien, jo weit fie jeiner 
Sewalt derogiren und nicht vom Kaijer beftätigt find — das waren 
fie nicht — find null! Freilich fügten fich die Stände nicht fofort 
folhen Grundfägen; fie wiederholten noch oft ihre Weigerungen, ihre 
Beichwerden; man unterhandelte, gab hier oder da nach; aber der 
Schwerpunft war auf Seiten der herzoglichen Gewalt und wir finden 
am Ende des 16. Jahrhunderts noch eine viel derbere, für die Stände 
demüthigende Sprade. Bekanntlich entſtand durch die deutjchen Reli— 
gionsstreitigfeiten ein fehr enges Verhältniß zwiſchen Defterreich und 
Bayern; der Kaifer gab den Herzogen alle Diplome, die fie wünfchten : 
Cart V. 1546: die Landſchaft dürfe den bewilligten Auffchlag nicht 
einfeitig aufheben; Ferdinand 1560: im Falle die Landfchaft den 
Aufſchlag nicht perpetuire, dürfe der Herzog dennoch gewiſſe Anſätze 
erheben; derfelbe 1566: der Aufichlag möge verdoppelt werden, mit 
der Klauſel, „daß Se. Majeftät (der Kaifer) den ftändifchen reiheiten 
dieffalls hac vice proprio motu derogiren!“ Zwar erflärten die 
Stände; „Was das mitgetheilte Faiferliche Privileg betreffe, fo 


i) v. Freiberg, I. ©. 609. 610. 
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habe man es mit Entſetzen vernommen und hätten nie geglaubt, zu 
erleben, daß man die Stände alſo in ihren Freiheiten zurücgefchlagen.“ *) 
Aber was half e8? In dem Jahre 1593 fehrieb Herzog Wilhelm 
noch ganz anders an feinen Kanzler: „ch vermeine, e8 möchte auf 
den Schlag gerichtet werden, daß man ihnen (den Ständen) dextre 
und mit Gravität umjer Intention zu verftehen gebe, daraus fie 
greifen folfen, daß jie ihre Anzüge wohl erjpart hätten, welche abge: 
lent, verwiefen, oder in Buſen gejchoben werden, mit Vermelden, daß 
wir uns deßgleichen nicht verjehen und billig zu ahnden hätten; 
wollten aber als der Vater mit, ihnen handeln und fie zur Beſchei— 
denheit und Gehorfam ermahnt 5 hüben.“ 


Und vorher hatte er demfelben gefchrieben: „ft eine Nothburft 
unfer Bayern einsmals dahin zu bringen, daß fie die Augen aufthun, 
ein wenig circumspecti werden, die Affection gegen ihren Landes⸗ 
fürften ihrer eigenen Affection und Humor fürjegen, ihnen nidt 
Alles suspect feyn laſſen, nicht alle Neuerung verwerfen, nicht alle 
alten Geigen vertheidigen.“ Das war alfo fchon die Doctrin vom 
befhränften Unterthanenverftande. „Später ergriff Marimilian 
die Regierung mit fräftigerer Hand;“ da war es mit ftändifchen 
Rechten bald vorüber.) 

In der Pfalz km es nicht zu Ständen. Man findet beinahe 
überall, daß fie die Noth der Landesherren um Geld oder Unter: 
ftügung hervorrief, man mußte die Hülfe bei den Mächtigen des 
Landes fuchen, die ſodann gelegentlich) der Verwilligung die Stände 
bildeten. In der Pfalz waren die Städte nicht mächtig genug, die 


!) v. Freiberg, II. ©. 365 bis 367. 

2) v. Freiberg, II ©. 446. 448. 451. Wie es in dieſer Weiſe mit den 
Rechten der Länder fand und ſich entmwidelte, fo war es auch mit den Freiheiten 
einzelner Städte beſchaffen, die ſich nicht die Reichsunmittelbarkeit erworben batten. 
&o 3. B. tbeilt Mone (in d. Zeitſchr. f. d. Oberrb. IV. ©. 291 flg.) eine 
Stadtordnung für Baden mit, „die in der ansgeiprochenen Abficht gegeben war, 
um die Bürgerfchait zu Baden durch fremde Anſiedler zu vermehren, welche der 
Vortbeile wegen, die ibnen aeboten wurden, ſich in der Stadt niederließen!‘ Was 
iſt nun der Inhalt dieſer Ordnung (vom Sabre 1507)? Zum erjten „fo haben 
wir fic fry gemacht — aller bete, ſchatzung, Mur, frondienft, furung und aller 
beſchwernis, nicht ußgenommen, in künftigen zoten ewiglich!“ — Aber nun 
kommen die Reſervate: Die berrſchaftlichen Rechte (Renten) (11), die Kriegsſteuer, 
wenn ein Herzog von Baden gefangen wurde (12); ferner „ob auch wir — 
einicherley bauptgquts zu vergulten uffnemen, und die von Baden zu bürgen und 
mitſchuldern geben — das ſöllen fie — alwegen auch achorfam fin (14)! Nun 
fragt ſich abgeſeben von dem weiter vorgeſchriebenen Mehlaccis (20 flg.), Wein: 
accio (28), Tleiſchaccis (29), Salzſteuer (30), wa? bedentet Art. 1 (die Steuer: 
freibeit) neben Art. 14 (der Berbaftung für berzoglide Schulven) ? 
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Bauern hatten nirgends Einfluß; alſo berief der berühmte Friedrich) 
der Siegreiche, da er an der Stelle feines noch unmündigen Neffen 
(1451) Kurfürft werden wollte, die hohen Prälaten und Herren, feine 
Amtleute, Niemand fonft aus Stadt und Land; es gab in der Pfalz 
feine Stände.) In Brandenburg war man fehon mit den Ständen 
fertig geworden; ?) fo auch in anderen deutjchen Ländern;?) in Bayern 
fom dann der fräftige Marimilian, das Reich beichlog 1654, daß 
die Landftände fortdauernde Beiträge für Fortififations- und Garnifone- 
fojten zu Teiften hätten; ebenfo 1670 verlangten die Fürften, „die 
Unterthanen follten die zur PVerpflegung des Kriegsvolks und zur 
Unterhaltung der Feſtungen erforderlichen Mittel unmeigerlid) dar- 
reihen;" mit anderen Worten: fie follten den Fürften das Schwert 
und die zwingende Gewalt unbejchränft iiberantworten; der Kaijer 
verweigerte zwar feine Zuftimmung, Tieß ſich aber den Zuſatz gefallen: 
„Die Unterthanen follten verpflichtet fein zu zahlen, was nad) dem 
Herfommen und dem Bedürfniß erforderlich ſei“ — Er gab aljo 
mit der einen Hand zu, was er mit der anderen verweigerte.) Die 
Geichichte der wlrttembergifchen Stände und J. Moſer's ift befannt; 
die Bundesverfammlung hat den Bejchlüffen, wodurch den Ständen 
die Hände gebunden werden, am 16. Augujt 1824 die Krone aufge- 
egt, obwohl diefe Stände gegenwärtig alle Staatsbürger, nicht allein 
Prälaten, Ritter und Städte, vertreten. 


einen 


i) gäuifer, Geſch. d. Pfalz. I. ©. 335. 
2) S. Droyfen, Preuß. Politik. II pass. 
) Eihhorn, F 596. 


9 Häuffer, Veutſche Gef. I. ©. 5. Hillebrand, SG 158. 162. 170. 
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V. Abſchnitt. 


König Friedrich IM. (Zortfegung). 


Das Verhalten König Albrechts im Vergleich mit dem bald zu 
ſchildernden Benehmen feines Nachfolger hat den Anlaß zu obiger 
Erörterung über die deutjchen Stände überhaupt gegeben. König 
Albrecht in feiner ſchwierigen Lage verfannte nicht, daß er den 
guten Willen aller Stände feines Volks bedürfe, um in den großen 
Kriegsgefahren zu beftehen; die Stände und das Volk hinwiederum 
hegten Vertrauen zu ihm, der auf Ordnung und Ehre hielt, ja das 
Anfehen Oeſterreichs fteigerte, indem er fich ſelbſt und das Leben überall 
einfegte, wo es galt, bis er der Anftrengung unterlag. So bald 
hinwegicheidend, nachdem er faum auf den Thron von Deutjchland, 
Ungarn und Böhmen erhoben war, hinterließ er freilich drückende 
Schulden. Die Hauptleute der Söldner wollten bezahlt fein, murrten, 
drohten, ja! brauchten vermwüftende Gewalt im Lande, als Friedrid) 
feine Anftalten zu ihrer Bezahlung madhte.!) Ein Lobredner. deffelben 
jagt: „Friedrich mußte temporifiren und nur diefes Erwarten einer 
befferen Lage rettete Defterreih. — König Albrecht hatte Leider ſich 
hingeopfert, Friedrich, fo wohlwollend und gutgefinnt er war, würde 
ſich durch Triegerifches Auftreten gleih anfangs in unausbleibliches 
Berderben gejtürzt haben.“ ?) Um (nad diefer Anficht) nicht gleich zu 
verderben, ijt Friedrich 50 Jahre Hindurch nie auf einen grünen 
Zweig gefommen, hat Vermögen, Ehre und Macht verloren, Ein 
entfchiedener Kanıpf von Anfang an wäre jedenfalls anftändiger ge- 
weſen, als dieſes DZemporifiren und Warten auf was? Es wäre 
beifer gewefen, neue Söldner um jeden Preis zu werben, um Gewalt 


’) Noch in dem Jahre 1441 cedirt Czeczko, Hauplmann in Raab, mehreren 
Unterhauptleuten in Gegenwart edler Herren eine Forderung von 1179! fl. an 
Defterreih mit der Anweifung, bei en Zohlung ſich durch Raub und 
Plünderung zu entſchädigen. Chmel, II. ©. 2 

Chmel, IL. ©. 117, ein Lobrebner! ern trog aller Gründlichkeit ift 
fein unvoffenbetea Werk doch nur eine Lobrede ober Beſchönigung. 
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"abzuwehren, Schulden zu bezahlen, fo viel man fonnte; mit den 
Waffen zurüczumeifen, wer zu viel verlangte; widerfpenftige Vafallen 
zur Ruhe zu bringen; Räuber zu beftrafen, Furz für den Frieden des 
Landes da8 Schwert zu ziehen und ſich feiner Haut zu wehren, 
nöthigenfall® durch alle waffenfähigen Männer des Landes, dadurch 
die Einkünfte des Herzogs und den allgemeinen Wohljtand zu heben, 
der Gewalt jofort die Gewalt entgegenzufegen.!) Freilich bedurfte 
Friedrich dazu einen unternehmenden Geift und Muth, er mußte ſich 
jelbft und jein ganzes Vermögen auf das Spiel jegen, wie Albrecht 
gethan hatte. Allein, es jcheint, Wriedrich rechnete: Tyrol und Vor—⸗ 
lande geben nichts; mein eigenes Land, Inneröſterreich, will ich für 
das meinem Neffen gehörige Land auch nicht belaften; dieſes Land 
mag Sich ſelbſt Helfen und die Schulden feines verjtorbenen Herzog 
und Königs bezahlen! Hatte er doch auch der Königin Elifabeth für 
die Führung des Krieges in Ungarn bedeutende Vorſchüſſe zu machen. 
So wurde fein Gläubiger Albrechts ausbezahlt, ſondern fortdauernd 
unterhandelt; Unruhe und Räuberei ftiegen dabei immer höher, die 
Stände und ihr Ausschuß forderten laut die verfprochene Zahlung 
der Schulden Albrechts; denn Friedrich hatte das bei Uebernahme der 
Vormundſchaft verfprochen, er leugnete e& nicht, aber er forderte das 
Geld dazu von den Ständen und von dem Lande, deſſen Herzog die 
Schulden gemacht; das Seinige wollte er nicht opfern und wagen. 
Die in Uebereinftimmung mit den Ständen aus ihrer Mitte 
beftellten zwölf Anwälte des Landes wollten endlich mit diefer Wirth- 
haft nichts mehr zu thun haben, fondern legten ihr Amt nieder. Bei 
feiner Abreife nach Deutichland (im Mai 1442) beftellte Friedrich) 
24 andere.?) Auch dieſe Iegten ihr Amt aus Weberdruß nieder; 
„hierauf,“ jagt Aeneas Sylvius,?) mit anfcheinendem Lob, im Grunde 
mit einer ſchamloſen Ironie gegen jeinen Gönner und Wohlthäter, 
„hierauf regierte Friedrich jelbjt und Jedermann gehordte ihm!“ 
Davon werden wir die jenem Schriftfteller nicht unbekannten Proben 
iehen; ein Beifpiel mag fofort ſprechen: Der kaiſerliche Rath, der 
Edle von Stahrenberg, fandte der Stadt Budweis (1443) einen 
üchdebrief; die Handelsleute aus Budweis waren fchen in der Nähe 
von Linz, um den Markt zu befuchen; auf diefe war e8 von dem 
Edlen von Stahrenberg abgejehen; er überfiel und fing fie, entließ 


ı) Bergl. Kurz, Friedrich IV. ©. 
R Chmel, Mat. 3. öfter. Geſch. I (2). ©. 98. 
®) In ber Historia Friederici. 
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fie nicht troß Friedrich Befehl. Was wollte diefer thun? Er 
temporifirte und fchrieb am 12. Juni 1443 nod) einmal, Stahren- 
berg möge die Gefangenen „gegen ein Billiges“ entlaffen. Wie 
viel ihnen nun „als ein Billiges“ abgepreßt wurde, iſt unbefannt.') 


Während nun die Saden fo in Oefterreih und Böhmen ftanden, 
in Ungarn aber die Königswittwe Elifabeth gegen eine polnische Partei 
für ihr Söhnchen Ladislaus Poſthumus ftritt,; während die unbe 
zahlten väuberifchen Söldner Oeſterreich unter der Enns andauernd 
plünderten, mit Friedrich abwechfelnd Krieg führten und Friede 
ihlofjen;?) während jelbjt in Friedrichs Land, in Inneröſterreich, die 
greulichfte Anarchie Herrichte, ) wurde Friedrih zum König 
Deutfchlands ermählt. Sollte er annehmen? Was konnte der 
in Oefterreid) bedrängte machtlofe Herr für Deutfchland thun? Welche 
Rolle in dem großen Lande fpielen, das jeinem Könige beinahe nichts 
mehr gab, als den Königsjtuhl? 

„Allein,“ fagt ein Lobredner Friedrich, „es war nach feiner 
Anficht ſehr wünſchenswerth, daß, nachdem dur) 130 Jahre die 
deutſche Keichekrone zum großen Nachtheile feines Haufes fremden 
Fürften zugefallen war, diefelbe einem Prinzen feines Haufes zuge 
wendet werde, mehr um möglichen, größeren Nachtheil zu ver: 
hüten, als um des daraus etwa entjpringenden Zuwachſes an pofi- 
tiver Macht willen.“*) So tief war alfo die deutjche Krone gefunfen; 
fie galt nur noch als ein Mittel zum Schu und vielleicht zur 
Vergrößerung der Erbftaaten! Doc waren auch nod) einige Rechte 
der dentſchen Krone übrig, die man etwa in der Art Carls IV. zu 
Geld machen konnte; der Titel eines Könige und Kaifers war er 
haben; und? — mas gewiß jehr in Betradht fam — ein König 


1) Chmel, N. ©. 253 (2). Friedrich zahlte übrigen? nicht wenig an bie 
Gläubiger. Nach den Auszügen bei Chmel (U. ©. 252) in den Jahren 1442 
und 1443 34866 fl., 2250 fl. in Geld, 2000 Dukaten, 8841 Pfd., nach jebigem 
Werth etwa 250,000 fl. ans den Einfünften eines Theiles von Defterreich. Aber 
gerade in diefen allmäligen Stüdzahlungen lag das Lebel; während diefer Zeit 
dauerte die Verwüſtung des Landes durch die Gläubiger, die Söldner und Räuber 
fort. Selten fonnte fih Friedrich zu freiwilliger Zahlung entfchließen; nach argen 
Verwüſtungen entſchloß er ſich gezwungen und verlor dabei dreifah. Ganz ricti 
ſaat Schmidt Kin der Geld. der Deutihen. IV. ©. 315 flg.): Friedrich fe 
nicht reich, ſondern arm geweſen, feine Sparſamkeit aus Noth hervorgegangen; 
aber bezahlen mußte er doch, nur in ſeiner Weiſe viel mehr; ſich vorausſtellen in 
den nöthigen Opfern, die Stände nachzieben, das Schwert in der Hand, das 
waren die rechten Wege zum Ziel. Warum bört man zu Albredht3 Zeiten fo 
wenig don den Mäubern 

2 Chmel, II S. 84. 127. °) Daſ. S. 116. 253. *) Daſ. I. ©. 401. 
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Deutfhlands Fonnte nicht durch den König von Deutfd)- 
land in feinem eigenen öfterreihifchen Lande beeinträchtigt 
werden. Friedrich III. Hatte es ſchon fehr unangenehm empfunden, 
al8 Sigmund feine Unterthanen, die Eilly’s, zu Reichsfürſten erhob! 

Schwer hätte e8 freilich gegen die Annahme der angebotenen 
Krone in die Waagjchale fallen müſſen, wenn daraus eine Ueberwer- 
fung Friedrichs mit dem Papfte Eugen IV. hervorgegangen wäre, 
weil das Reich doc) damals zu dem Bafeler Eoncil mehr als zu 
Eugen hinneigte. Denn Friedrid) war nicht allein kirchlich, fondern 
jogar jehr päpftlich gefinnt; fein Firchlicher Eifer Hatte ihn einft, 
mitten im nicht geringen Schwierigkeiten der Verwaltung jeines Her- 
zogthums, zu einer Pilgerfahrt nach Jeruſalem veranlaft. Eugen 
kannte ihn, lobte ihn, feßte ſich mit ihm in genauen Briefwechſel, 
wünfchte ihm den Thron und ermuthigte ihn zu der Erwerbung, 
denn einen bejjeren König für feine Sache durfte er nicht erwarten ; 
er machte ihm Hoffnung zur Eroberung des gelobten Landes, gab 
ihm das Privileg, fich felbft einen Beichtvater zur Abfolution von 
feinen Sünden zu erwählen. Sie waren übereingefommen, auf ihre 
perfünlichen Winjche jederzeit befondere Rückſicht zu nehmen, wie 
Friedrich in jeinem Tagebuch bemerft hat: „ban ich den paft ernsleid) 
piten fol fo fol ih im ain pefunder priffel jchreiben mein Hand ge- 
ſchrift und darin den titel ſeczen: F. S. devotus filius canonicus.” !) 
Deutichland war noch ziemlich neutral, Friedrichs wärmſter Patron, 
der Erzbiſchff von Trier, der in Stalien gut befannte fchlaue 
von Sird, damals ebenjo wie Friedrich jelbit ein Beſchützer und ein 
Schütling des Papftes Eugen. 

Da er aljo von diefer Seite beruhigt war, nahm Friedrich Die 
dargebotene Krone an und rechtfertigte ſpäter nur zu fehr die Erwar⸗ 
tungen Eugens.?) Er fonnte jedoc) wegen der Verhältniffe Oeſterreichs 


1) Chmel, L ©. 582, aud) 209. 277. 316. 318. Ein foldyes befonberes 
Brieflein war alfo da3 verabrebete Zeichen, „un auszudrüden, daß Ariebrid) 
perfönlich etwas ſehr angelegen ſei.“ Püdert, ©. 148 fl., feheint die inmige An 
näherung zwifchen Friedrich und dem Papſt in eine fpätere Seit zu verfegen und 


* erfterem in diefen aanzen Verbältnig hauptſächlich landesherrliche Abfihten zuzu 


ihreiben; Friedrich meiinichte gewiß jeine Macht und fein Geld zu vergröken; 
allein ein flarf kirchlicher, ober päpſtlicher, oder bigotter Einn war doch ebenialls 
mit feinem ganzen Weſen innig verbunden; in feinem Verhältniß zu dem Far 
ſuchte er feinen Vortheil, aber auch feine innere Beruhigung. 

7) Es iſt ſchon angeführt, daß Friedrich wahrſcheinlich das Anakieden in 
Krone gewünſcht imd bezahlt hatte, und daß ihm, in Felge Les voraus getietiruen 
Handels, Feine Bebingungen gejtellt wurden. Er zögerte unter vielen Berauziekune 
wur zum Schein mit der Annabme. 
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noch nicht ſo bald in das Reich kommen, weßhalb der 1440 nach 
Nürnberg berufene Reichstag fruchtlos auseinander ging; auf den für 
den 2. Februar 1441 nad) Mainz berufenen Tag fchidte der König 
zwar Abgeordnete, aber nur um jeden durdjgreifenden Beſchluß zu 
verhindern. Diefer Reichstag fuhr ſcheinbar auf dem früher zu Mainz 
(1439) eingefchlagenen Wege fort; allein wenn er das damals vorge 
ſteckte Ziel erreichen wollte, jo war ein einfaches Verfahren nöthig: 
Feſthalten an den gefaßten Beſchlüſſen, Herüberziehen des 
Königs zu denfelben, entjchiedenes Auftreten gegen Papſt 
und Concil; ftatt dejfen wurden zwar die Baſeler Reformbejchlüfie 
fejtgehalten; aber die Kurfürften zeigten eine entfchiedene Neigung, fid 
mit dem Papfte Eugen zu feten, und gaben diefes dem König Friedrich 
zu erfennen; jie wollten mit ihm eine Gejandtichaft nach Italien 
jenden; fie fpradhen von einem anderen Concil, worin nationens 
weis geftimmt werden jolle; doch war das Concil von Baſel 
noch zufammen und hatte den Papft Felix gewählt, Von der Mtög 
lichkeit, diefem Papſte Felix (bei fernerer Renitenz Eugens IV.) 
Obedienz zu leiften, war gar feine Rede; alſo das Reſultat vieler 
neuen Politit einfach, daß die Hartnädigkeit Eugens und das Ver 
trauen des Königs auf den endlichen Sieg deſſelben, alſo auf die 
Niederlage des Baſeler Concil® und. felbft der Furfürftlichen Neutral 
tätspolitik jtieg.?) 

Indeſſen wenn man die energifche Sprache jener Befchlüffe der. 
Mainzer Reichsverfammlung, die hauptſächlich von den Prälaten, alſo 
von den höchiten Würdeträgern der deutichen Kirche, ausgingen, mit 
der ehemaligen Stellung diefer Kirche zu dem Papft vergleicht, fo 
zeugen jie noch immer ftarf genug von einer tiefen Erfchütterung der 
päpftlichen Macht, von den noch andauernden Wirkungen des Eoftniker 
Concils, von dem Anfehen der Bafeler Verjammlung und von der 
Nothwendigkeit für Eugen, fic) mit feinem devotus filius canonicus 
überall zu verftehen. Diefer Anker der Hoffnung (Friedrichs Gehorfam) 
riß nicht. Ein Xheil der neuen Mainzer Behchlüffe war hauptſächlich 
gegen die päpftlichen Eingriffe und Gelderpreifungen gerichtet, weil die 
ganze Nation derjelben müde war und die Staliener haßte, welche 
mit Firchlichen Pfründen auf das Geld der fchon zu lange geduldigen 
Deutfchen fpeculirten. Das Bafeler Concil war unter gewiffen Be—⸗ 


ı) Büdert, ©.166 flg. Avisamenta — anno 1441 Moguntiae in publico 
conventn concepta, bei Müller, Deutjches Reichstheater unter Kaiſer Friedrich. 
. 52 bis 56. 
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dingungen mit dem Vorſchlage einer anderen Kirchenverfammlung ein- 
veritanden, der Papſt Felix V. dagegen nicht. Auch Friedrich hatte 
dem Vorſchlag eines neuen Coneils nicht opponirt, allein feinen Ge⸗ 
andten befohlen, daß fie zu nichts ſtimmen follten, was eine bejtimmte 
Wendung ohne Zuftimmung Eugens hervorrufen werde; die Be- 
ſchlüſſe blieben alfo Vorfchläge; denn Eugen wollte weder von einem 
ſolchen neuen Concil, noch von den geforderten Einfchränfungen feiner 
Macht etwas wiſſen und vertraute auf den guten Sohn der Kirche; 
er blieb bei dem Beichluffe ftehen, ein Concil in Florenz zu halten; 
die Verhandlungen zerichlugen fich. 

Indeſſen verhinderten die Zuftände Oeſterreichs Friedrich noch 
immer, ſeine Erbſtaaten zu verlaſſen und die Krone wirklich auf ſein 
Haupt zu ſetzen. Die guten Reichsſtädte, welche einen mächtigen 
König jo fehr wünfchten und brauchten, auch- Friedrich zu gratuliren 
nicht verfäumten, erhielten freundliche Dankfchreiben (jo Augsburg, 
Nürnberg, Frankfurt); Privilegien wurden einftweilen ertheilt und 
erneuert,!) einige Fönigliche Nechte verwerthet und Freunde mit dem 
Erlös bezahlt (der Bilchof von Würzburg hatte feine Unterthanen 
mit Steuern ſcharf gedrücdt, er erhielt die Erlaubniß, feine Zoll- 
erhöhungen noch adıt Jahre beizubehalten; einem Danziger Bürger 
wurden Nepreffalien gegen die Städte Wismar und Lübeck verftattet); ?) 
Rheinzölle wurden wieder freigebiger verſchenkt; )) wenn ſich Andere 
dagegen befchwerten, wurden folche Vergünftigungen auch widerrufen, 
oder Privilegien über Zollfreiheit erneut; kurz, ſchon vor dem Anfang 
der Regierung ſah man den König in der Hand einer fchreibenden 
Kanzlei, die ohne Syſtem nur Eins im Auge behielt und verftand, 
Geld für ihren Herrn und ſich felbft zu machen, auf Koften 
ver Wohlfahrt und Macht des Reichs, fowie der Wirrde des Königs. 
Die ſchwäbiſchen Städte halfen fich jo gut als möglich dur Bünd— 
niffe gegen Zürften und Ritter, fie zerftörten 1441 nicht wenige Raub- 
burgen und Füpften manche Raubherren.*) Unter den für gute Dienite 
Belohnten wurde der Erzbifchof von Trier nicht vergeffen; er war, 
um Friedrichs Reiſe zu befchleunigen, nach Wien gereift und hatte 
miihen dem König und feinen Ständen vermittelt; 5) auf Empfehlung 
Diethers von Mainz, der nicht mehr Reichskanzler fein wollte, wurde 
er on deſſen Stelle erhoben. ®) 


) Chmel, OD. ©. 39 fig. ?) Daf. II. 8 ai. 42. ®) Daf. II. &. 179 (1). 304. 
4) Stälin, Württemb. Geſch. III. S 
') Chmel, IL ©. 128. 124. °) Daf. S 02. 
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Was bewog Diether abzutreten und Jacob von Sird, nad) 
feinem Poſten zu ftreben? — Mit Böhmen dauerten die Verhand- 
ungen fort, aus denen fo viel hervorging, daß Friedrich nach einer 
Krone ftrebte, die er nicht zu gewinnen wußte; in Ungarn unterjtüßte 
er fein Haus gegen die polnifche Partei; in feinem eigenen Land war 
Anarchie, in demjenigen feines Mündels noch mehr; auch in Tyrol 
wurden Händel angezettelt,; denn anders kann man es nicht nennen, 
was Friedrich dort verfuchte, um eine Macht zu gewinnen, die ihm 
zu Haufe überall fehlte. In diefer Verwirrung der Verhältniffe und 
in der immer mehr hervortretenden Sonderbarfeit des Mannes, den 
nun Deutfchland zu feinem König erwählt hatte, der alfo aus dem 
Reiche der öſterreichiſch-böhmiſch-ungariſchen Wirren in das Reich der 
deutichen Verwicklungen einzutreten und in diefes Meer fich zu ftürzen 
entfchloffen war — darin mag für beide Männer ein Grund zu dem 
Wechfel ihrer Stellungen gelegen Haben; Diether war e8 zu vie; 
Jacob von Sirck dagegen verlangte nad) dem weiteſten Kreiſe der 
Thätigfeit und hoffte wohl in dem Kriege Aller gegen Alle auf einem 
ſolchen Poſten etwas gewinnen zu können; er hielt fich für jchlauer 
als feinen König und die in diefem hervortretende Sonderbarfeit ent- 
muthigte ihn nicht, fie gab ihm viclleiht um fo größere Hoffnung. 

Friedrich Hat felbft in feinem Memorandum Aufzeichnungen 
hinterlaffen, welche die Gründe feiner Handlungsweife erflären und 
zum Auffchluß der noch zu erzählenden Begebenheiten dienen. 

Der junge König war alt an Geift und Gemüth, durch faljchen 
Schimmer nicht mehr zu täufchen, fondern er ftrebte nach Land, Leuten 


und Geld: 
„Es fte kurcz oder lang 
Lieb ift laides anfang 
Mer lieb bat an laid 
Dem ift wol auf meinen aid! 


„Frit macht reichthum reichthum macht Hochfahrt hochfahrt macht 
unainigung unainigung macht krieg frieg macht armuth armuth madıt 
diemntifait diemutifait macht frit!“ — 

Solche Sprüche, die daran erinnern, daß im Kreislaufe der Welt 
die herrlichſten und fchmerzlichjten Empfindungen und Zuftände nur 
wechfeln und ſich ablöfen, daß alles eitel it, daß allem Uebermuth 
die Strafe von ſelbſt erwächlt,!) ſchrieb er Schon damals mit Vorliebe 
in fein Tagebuch und erinnerte fih an Seneca’s Spruch: 


ı) Seine Gemahlin fell ihm einft gefagt haben: Ein Mann, der Fein Gefühl 


Friedrichs Charakter. 169 


„Serechtigfeit ohne Liebe iſt Strenge, 
Liebe ohne Gerechtigkeit iſt Schwäche!“ 

Dieſer ſcheinbar von der Eitelkeit des Irdiſchen enttäuſchten 
Seele fehlte aber nicht der Wunſch unbeſchränkter Gewalt; denn er 
hatte ſich ebenſo mit beſonderem Nachdruck vorgemerkt: „Ain jeder 
furſt der da regiren will gebaltichlich nach ſeinem nucz und gefalle der 
huet ſich für peſamung der lantſchaft und nobilium!“ Er vergaß 
nicht ſo leicht, wenn ihm in den Weg getreten wurde und ſchrieb 
(1440) deßhalb in fein Tagebuch: „An Sand afratag pin ich od) ge— 
zwungen worden durch die ...... die mein verſprochen und gejbaren 
Diener find gebefen zu richtang gegen meinen pruder mit fambt dem- 
jelben!“ Ferner: „Kunrat Rreig, der mein hofmeijter 18, der i8 gar 
pos“ u. f. w., und: „Zu gedenfen der poffen hanlung die die... 
an mir haben pegangen!” und: „Einem verfühnten Feinde traue 
niemals! * 

Die Mittel der Herrfchaft fuchte er fich mit befonderem Fleiße 
einzuprägen und fchrieb nieder: „Willft du weile fein, fo empfehle 
ih dir fehs Dinge: beachte was, wovon, wozu, wie, mit wem, 
wann du ſprichſt!“ Auf welche Weife der Fürft fich Geld verfchaffen 
könne, notirte er in verfchiedener Art, und obwohl er fo viel ale 
möglich, ja! nur zu fehr am unrechten Pla zu fparen fuchte, jo ver- 
wendete er doc für den Kaiſerſchmuck angeblich eine Million Gold» 
gulden, für die Perlen und Edelſteine des Kaifermantel® und der 
one 300,000 Dufaten.!) Obwohl er fpäter niederfehrieb (wie fein 
Wahlſpruch in dem Kaiſerſaal zu Frankfurt lautet): „ALS ertreich iſt 
ofterreich untertan!“ ein ſtolzer Spruch, der in feiner Seele wohl 
entitand, als er die Macht feines Haufes trog aller Demüthigungen 
md perfönlicher Unthätigfeit immer wachfen ſah, fo war er dod in 


für Rache habe, fei nicht werth, feine Blößen zu bebeden; mit der Zeit be— 
none und beftrafe fich Alles, war die Antwort. Ranke, Deutſche Geld. 
.©. 9. 


y Voigt, Enea Silvio. I. ©. 253. Cine bezeichnende Speculation gelang 
ihm gleich gegen Augsburg. Kaifer Carl IV. hatte ber Stadt vergünftigt, Juden 
wieder einnehmen zu bürfen; Kaifer Albrecht vergünftigte (1438), die Juben wieder 
aözufchaffen; 900 fl. waren hierfür ſchon an die Faiferliche Kanzlei bezahlt; allein 
ehe noch die Ausfertigung des Privilegg da war, begamm man (1440) mit ber 
Ausfhaffung; die Orabfteine der Juden wurden zum Bau bed Rathhauſes ver: 
wendet und man glaubte an enideckte Schäge. Nun ließ Friedrich den Augg: 
burgern befehlen: ihrem Gunſtbrief einzujenden, den fie noch nicht haben 
fonnten. Später begnügte er fi mit einer Strafe von 13,000 fl. und 
vergünftigte dagegen, Juden einzunehmen und auszuſchaffen nad Belieben! 
P. d. Stetten, Gef. d. St. Augsburg. S. 168. 177. 178, 
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dem Gebrauche der Waffen ſehr vorſichtig; denn, ſchrieb er nieder: 
„Das Wainir (Panier) von Oſterreich iſt nicht Sigleich und mein 
vordern habent 3 ſtreit darunder niedergelegen!“ Er liebte nichts 
mehr, als in ſeinem Garten zu Neuſtadt ruhig ſüßes Obſt zu genießen, 
auch ſich an ſeinen Kleinodien zu ergötzen. Seine Kenntniß dieſes 
Artikels war ausgezeichnet; ) er miſchte gern Metalle und arbeitete 
an Arzneien, trieb Aſtrologie und Zeichendeutung.?) Sehr bedacht, 
ſich auch jenſeits dieſer Welt Sicherheit zu ſchaffen, und zwar ohne 
allzu große Mühe, hatte er das Privileg eines tragbaren Altars und 
der Meſſe in feiner Wohnung empfangen, auch der Wahl eines Beicht⸗ 
vaters, der alle, felbft die dem Papft vorbehaltenen Sünden, 
vergeben dürfe?) 

Ruhe Tiebte er überhaupt fehr und ſchrieb in fein Tagebuch: 
„Ze gedenfchen warn ic” — in die landfchran für das landrecht gehen 
mues das ich dan das felbig Tandrecht ſchaff ze peficzen in meinem 
haus!“ +4) Aber mit diefem Wunſch nad) Ruhe und Friede ftand das 
beharrliche Streben nad) Machtvergrößerung, mit diefem Chrgeiz der 
Mangel an Beweglichkeit und Energie, mit dem weiten Kreis der 
Gedanken ftand das Phlegma des Körpers, Alles ftand mit Allem bei 
diefem jungen und alten, herrichbegierigen und friedliebenden König 
im Widerfprud,. 5) Er hätte gern die Welt aus feinem Zimmer 


1) P. v. Stetten, a. a. O. 

*) Ranke, Deutfche Geſch. I. ©. 95. 

°) Solche Privilegien hatten freilich auch andere Fürften fchon empfangen, 
3. B. 1419 ber deutfche Hochmeifter. Boigt in Raumer's Hill. Taſchenbuch. 
Jahrg. 1833. ©. 135. Friedrich Frömnmiigfeit wird in ber Schrift: „Wie bie 
Baepft allwegen wider bie Teutfchen Kaifer geweft (Ulrici Hutteni Op, el. 
Böcking. V. p. 380.) das Lob ertheilt: „Hat je ein Kayfer mit Bäpften können 
umbgen, fo bat es Kayfer Friedrich III. gekönnet“ — aber hinzugefeßt: „noch 
dann babent fye im vil bößer dud bewiſen!“ 

*) Bergl. hierüber das leſenswerthe Memorandenbuch Kaifer Friedrichs, bei 
Ghmel, I. Beil. XXX. 

®) Anekdoten über Friedrih, in der Speyerer Chronif. ©. 910 flg., und 
Beichreibung in dem gut gefchriebenen Brief de3 Cardinals von Pavia. Mit 
nefchloffenen Augen fiet er dba! Kein Geräufch eröffnet fie; Fein Unternehmen 
fheint ihm zu groß; aber er verfchiebt Alles auf fpätere Zeit, die nie kommt. 
Wenn die aufgeregten Fürſten und Städte ihn nicht mit Vorjchlägen des Friedens 
hören wollten, blieb er ganz gelaflen und propbezeite, fie würden wieder kommen, 
wer fie ihr Land verwüftet hätten; wenn feine Unterthbanen in den Seiten bed 
Bürgerfrieges Flagten, ſpeiſte ev fie damit ab: fie hätten den Klo verſchmäht, 
nun bätten fie die Schlange. Große Feſte Liebte er nicht, aber feine befreundeten 
Fürſten prächtig in kleinerem Kreis zu bewirthen und dann aus feinem Leben zu 
erzäblen; Kinder der Bürger zu Nürnberg fpeifte er mit Lebfuchen. Wenn bie 
Fuürſten über den Einfluß feines Rathes Prüfchenk Hagten, fagte er: „Ein 
Jeder wird feinen Prüſchenk zu Haufe haben!“ Wenn fie über bie 
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regiert, ohne in ihr leben und kämpfen zu müffen. Er wollte Vieles 
bewegen und gewinnen, aber nichts gewann und bewegte ihn, fondern 
immer ruhig und unveränderter Sprache zog er herum, um die ©e- 
finnungen zum Beſten feiner Herrjchaft aus ihrem gewohnten Geleife 
zu bringen. 

Die Treue der Tyroler gegen feinen Oheim, Friedrich mit der 
leeren Taſche, als ihn Alles verließ, als jelbft fein Bruder Ernit 
Zyrol an fich zu reißen fuchte, wird häufig gerühmt; dieſelben Schrift: 
jteller berichten, daß auch der Sohn des Ernft, unfer König Friedrid) III., 
wenig fertig gebracht habe, als er im März 1442 zuerjt nach Inns—⸗ 
brud reifte, um die Tyroler Herren für fich zu gewinnen, d. h. fie 
feinem Vetter und Mündel Sigmund abfpenftig zu machen, ihre Treue 
zu verleiten. Dahin zielten doch eigentlid) damals des Königs ziemlich 
erfolglofe Bemühungen, die er ſpäter fortjegte.!) Er hatte im Jahre 
1439 den Ständen verſprochen, der junge Sigmund folle feine heimath- 
liche Luft genießen, in den Tyroler Bergen wohnen, aber er nahm 
ihn zu fih an feinen Hof; er hatte verfprodhen, daß die Vormund⸗ 
Ihaft in vier Jahren (im Yuli 1443) enden folle; aber wie fein 
Vater Ernſt, wie feine Oheime Leopold und Friedrich auch gethan 
hatten, er wollte die VBormundfchaft länger behalten. Wirklich brachte 
er ben jungen Sigmund am 29. Juni 1443 zu einer fürmlichen 
Entlaffung in Betreff aller bis dahin als Vormund getragenen Pflichten 
und am 4. Yuli 1443 zu einer Webertragung der Negierungsrechte 
über Tyrol auf weitere ſechs Jahre.?) Allein der junge Mann gab 
heimlich zu erkennen, daß fein Aufenthalt bei dem Oheim und fein 
Verzicht unfreiwillig ſei.) Die Tyroler hielten dieſes Verfahren 
Friedrich nicht, wie neuere Schriftfteller,*) für Wohlwollen und Vor» 
ficht, fondern das ganze Land fam darüber in unruhige Bewegung 
und die im November 1443 zu Meran verfammelten Stände erinnerten 
den König bei Ehre, Eid und Billigfeit an fein früheres Verſprechen. 
Da Friedrich felten einen Vorſatz aufgab und nie mit Energie ver- 


Mißbräuche feiner Gerichte Magten: „Es geht eben nirgends ganz recht 
und gleich ber.’ Ranke, Deutfche Geſch. I. ©. 95. 96. 

1) Chmel, II. ©. 148. 194. 

2) Chmel, Mat. I (2). S. 125. 126. 

°) In den Font. rer. Austriac. II.2. p.131, wird bie Copie eines erzherzog⸗ 
lichen Augfchreibend um Erledigung von König Cus dem Jahre 1443) mitge⸗ 
theilt. Chmel (daſ. S. LV) erklärt daſſelbe für ein Sigmund diktirtes Concept; 
er ſagt nicht, ob das Sonn! abgefchrieben, unterfchrieben und abgeſendet wurde? 

4) Chmel, IL ©. 2 
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folgte, jo knüpften fi) andere Wirren hieran, worüber wir ſpäter 
berichten.) 


Wir haben in der Darftellung diefer tyrolifchen Verhältniſſe der 
Zeit Schon etwas vorgegriffen. Friedrid) hatte, wie erzählt worden ilt, 
zwei Reichstage berufen, auf denen er felbjt nicht erjchienen war; er 
berief num einen dritten nad) Frankfurt und ſchickte ſich wirklich zur 
Reiſe an. Auf diefer Reife vernahm er von dem Kampfe zwiſchen 
dem alten Herzog von Bayern-Yngoljtadt, Ludwig dem Bärtigen, und 
feinem Sohne, Ludwig dem Buckligen, den Albrecht Achill von Drar- 
denburg unterftütte. Ludwig der Bärtige wurde in dem Alter für 
die Sünden feiner Jugend und feines anftößigen Lebens bezahlt. Er 
haßte feinen nicht Lichbenswürdigen Sohn, lebte mit Buhlerinnen und 
verſchwendete fiir diefe, für ihre Kinder, für Bauten fein ehemals jo 
anfehnliches Vermögen; der Cohn haßte den Vater und wollte endlich 
mit Gewalt deffen Wermögensverfchleuderung Einhalt thun; Krieg 
zwilchen beiden entbrannte und der Kaifer gebot. nun Ruhe bis zu 
feiner Entfcheldung. Ludwig der Vater war im Nachtheil und ge 
borchte gern, eben deßhalb aber der Sohn ungern, oder vielmehr gar 
nicht, er kümmerte ſich nichts um den Taijerlichen Befehl und drängte 
feinen Water mehr und mehr. Das war am Anfang von Friedrichs 
Regierung und mit diefem Anjchen reifte er zum Reichstag und zur 
Krönung. N) Ohne dem königlichen Befehl Folge zu leiften, war 
vudwig der Bucklige doch feet aenug, den Konig in Nürnberg um die 
Beſtätigung einer Verfiherung des Heirathsgutes feiner Frau zu 
bitten, er erhielt jic und ſäumte nichtSdejtoweniger feinen Tag, um 
die Belagerung feines Vaters in deilen legter Zufluchtsjtätte, in New 
durg an der Tonau, zu betreiben. Die Friedensboten des Könige 
warn in der Stadt: aber während ihrer Anwejenheit wurde dieſe von 
“mn dem Sohne geſtürmt und acnommen, Yudwig der Vater in 
das Gefananiß aemorten „König FTriedrich gerieth in den äußerten 


VEermdlıll S ZU Nor Vman, die Stine bätten fi) um dieſe 
DIN N Neraurın Marin. wal ae BSitzungen des Hauſes Oeſterreich in 
OR. KermmiNiiirrng Nuten und um Grund unacbelt geweſen. Mit welchen 
RIM NUE RENT Noie Veraxsligung NT Site che mit Erledigung von der 
Namrrdut kenn Uemt wolaaat ame mut Hülie des Kaiſers crbalten? 
Na ME X Sa Nina mus cz mar alten wollte? — Innerhalb 
x mm NIE NET ut Tiuna wilden den Gefanımt: 
NERAE . Nat N 3 Teattmeleng, Dilige Theilung, hob die 
RR ae. Sumıat ur OLE. 

ACER. SEIT 3 rang, Greta der Zürtige ©. 181 bis 187. 
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Unwillen — doch der Vater blieb gefangen!“ ) noch mehr!. der Sohn 
wurde zum föniglichen Nath erhoben;?) denn der König wollte zwar 
das Rechte, aber durch feine Gelüfte Hatte er ſich felbit in Unrecht 
verwicelt und gefangen; Ludwig den Bucligen glaubte man als Nach— 
bar Tyrols, bei der Irrung mit den dortigen Ständen, vielleicht ges 
brauchen zu fönnen. Nicht lange darauf ftarb jener unnatürliche 
Sohn, angeblih an Gift, und es wird erzählt werden, wie dejjen 
Wittwe ihren Schwäher fo lange im Kerfer hielt, bis fie ihn an 
jeine Feinde verhandelte, 3) 


VI. Abſchnitt. 


König Friedrid IM. (Fortſetzung). 





Da bei Friedrichs Ankunft (im Frühjahr 1442) zu Frankfurt 
die Reichsſtände ihrem Könige noch ausgeblieben waren, wie vorher 
der König den Reichsftänden, fo befchlog derfelbe vorerft zur Krönung 
nah Aachen zu reifen und dort fand diefe am 17. Juni 1442 mit 
üblihem Pompe ftatt. Teftlichkeiten und Streit fehlten nicht; letzterer 
unter den Edelfnaben des Königs und Yudwigd von der Pfalz; ſodann 
bei'm Krönungsmahl. Winded*) berichtet, es jei Gewohnheit ge- 
weien, daß bei diefem Mahle jeder die Gefäße behalte, die vor ihm 
fanden: „Sunderlich des Reiches erbe amptleute, die nemen die 
fondeln, gisfaß, was das iſt, es ſey jilberin oder guldein, und das 
weite der fonig nicht und His darjezen und tragen gros gut von 
guldein und filberein geſchire, das er von Oſterreich prachte und das 
Im zu Franffurt auf dem Kein gefchenft was, des worben die gar 
oe und aſſen und tranfen und lebten wol.“ Rad beendigter Mahl⸗ 
zit packen fie nım alle die fojtbaren Sachen ein; des Komigs Yente 
halten das für Dieberei, widerfegen ji; man zieht und es gibt 
Runden und Blut; die Kurfürften unterrichten den König von ber 


)Chmel, I. ©. 146. 259. vr. ana, ©. Sl Üy x Areikeı:m, 
Geſch. d. bayer. Stände. L €. 483 Ha 

) Chmel, II. ©. 300. 
9 Chr. Elwacense a. 1446, ki Erıy, Mom Ser. X Laden. 
dietus Höferlin, mortuus — peccatum Alsakmis msi in pair — 
mortuus est, ut dicunt, intoxicatns ad juwum patıui wei 

) Cap. 127. 
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Gewohnheit; diefer fpricht: „ft e8 denn ein Gewonhait und ein 
recht, das haben wir nit gewuft und wer uns zu berite, wir wollen 
gern ein ſumm geldes dofur geben! Alſo wart e8 gericht.“ 

Noch vor der: Krönung hatte er die verfammelten Reichsfürſten 
daran erinnert, daß er die Krone nicht gefucht habe, num aber vor 
allen Dingen ihre Unterjtügung erwarte, um die vorher feinem Haufe 
widerrechtlich entzogenen Beſitzungen zurüd zu erhalten. Er meinte 
die Schweiz und fädelte noch an dem Tage der Krönung durd ein 
Bündniß mit der Stadt Zürich den Faden ein, woran er 
längft gefponnen hatte. Zürich war in Streit mit feinen Nachbarn, 
namentlih mit Schwyz wegen Zoggenburg und Uznach und hatte 


vorher darüber einen nachtheiligen Vertrag abichließen müſſen; Zürid 


war eiferfüchtig auf den wachjenden Einfluß Berns und der Kleinen 
Kantone; die Stadt war damals unter dem Einfluß des Rudolph 
Stüszi und glaubte des Könige Wunfch zur Wiedererlangung der 
Habsburger Beſitzungen in der Schweiz benugen zu können, um fid 
eine beifere Stellung zu verfchaffen. Der König umgelehrt, der eines 
Vorgängers Sigmund Verfahren gegen das Habsburger Haus für 
ungerecht hielt, wollte Zürich benugen, um wieder zu gewinnen, was 
jenes in der Schweiz verloren hatte. Won diefen Rückſichten geleitet, 
fchloffen der König und Zürich den ziemlich in allgemeinen Ausdrüden 
gehaltenen Bund, bei dem nur auffallend war, daß Friedrich denfelben 
für fi) und feine Leute in jenen Befigungen fchloß, welche da- 
mals unter der Hand der Schweizer waren. Er deutete bamit 
die Abficht der Wiedergewinnung deutlich an.!) ‘Diefer Vertrag wurde 
durch einen zweiten vom 17. Auguft weiter geführt; die Grafſchaft 
Kyburg zwiſchen Defterreih und Zürich getheilt; Toggenburg und 
Uznach diefem, zum Nachtheil von Schwyz, in Ausficht geftellt; ebenjo 
ein neues Bündniß gefchlofjen zwilchen dem König und Zürich einer- 
feit8 und dem Biſchof von Gonftanz, fowie St. Gallen, Appenzell, 
Graubünden, Bregenz und verfchiedenen Herren andererjeits, ein Gegen- 
gewicht gegen die Schweizer Eidgenofien. 

Auch im deutſchen Weiche ftrebte Friedrich nad) feiner Weife die 
fünigliche Macht und die füniglichen Einfünfte wieder zu heben. 

In Straßburg forderte er den Eid der Bürger al8 Herr der 
Stadt; allein die Bürger weigerten ji) „und fprochent: Kunig und 


y Chmel, Mat. I (2). ©. 100; geiehrich I Fass DI. ©. 154. Note 1. 
J. v. Miller, Geſch. d. Schweiz. III. Cap. 8 


— Lotion... 
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Keiſer hant Brieff das wir dem Rich follent dienen zu billihen Ziten, 
dem heiligen Rich gehorfam fin das wollen wir tune, ohne das wollen 
wir nit tune; alfo reit der Keifer.“ ) 

Er erließ Schreiben an alle Neichsjtädte, fie hätten ihm binnen 
ſechs Wochen Reichsſteuer zu entrichten, oder zu fagen, worauf fie ben 
Anfpruch der Befreiung von diefer Steuer gründeten. Es war ein 
Verſuch, etwas zu befommen; jcheint aber, der König wußte felbft 
nicht, wie viel und von wem er fordern dürfe? wenigftens ift 
in dem Briefe an Straßburg feine Summe ausgedrüdt.?) Er erhielt 
auf diefe Weile jo gut wie nichts; die Straßburger 3. B. erklärten, 
ihre ganze Verbindlichkeit gegen den Kaifer bejtehe darin, zwanzig 
Ritter zu einem Römerzuge zu fenden.?) 

Wie konnte ein Reid) beftehen, wenn eine der erjten Städte des⸗ 
felben ihre ganze Verbindlichkeit auf eine fo geringe Hülfe während 
einer jo furzen Zeit beichränfen und mit der Erfüllung einer Reichs⸗ 
Geremonie Alles abthun durfte, was fie dem gefammten Vaterland 
während der Negiernng eines Königs zu leiften hatte? Denn wie 
Straßburg handelten mehr oder weniger auch die übrigen Städte, und 
der Römerzug war damals zu einer Ceremonie herabgejunten, wodurch 
die Macht, ja! ſelbſt daS Anjehen des Kaifers wenig oder gar nicht 
gehoben wurde.*) . 

Für ihre eigenen Angelegenheiten hatten die Städte beffer gejorgt; 
ihre Ritterfchaft war zu dem Römerzuge verpflichtet, bekam jedoch dafiir 
einen guten Sold;5) zu Kriegszügen für die Stadt mußte fie ftets 
bereit fein; die ftädtifchen Fußtruppen Straßburgs (meiftens Hand- 
werfer oder andere Bürger, die zum NRitterdienfte nicht reich genug 
waren) transportirte man auf Wagen; fie wurden zufammen eingeübt 
und bildeten einigermaßen friegsgefchulte Mafjen; darum waren fie 
bald brauchbarer als andere zufammengeraffte NeichScontingente und die 


1) Elfäfler Ehronil. ©. 868. 

2) Eſſäſſer Chronik. ©. 612. 

°, Elſäſſer Chronik. S. 612. 1074 fig. Daſſelbe behaupteten bie Baſeler. 
Ochs, Gef. von Bafel. IT. ©. 135. Ein Nitter zu ber Romfahrt hatte 
4 Pferde mit Knechten; er befam 60 fl. für feine Rüftung, 80 fl. monatlid an 
Sold und 1 fl. täglih zur Verköſtigung; die Pferde, welche ihm ohne feine 
Schuld fielen, wurden erfeßt. Herberge und Stallung Fonnte er überall unent⸗ 
geltlich fordern; das Futter auf dem Felde nahm er; auch verföftigten ihn bie 
Bürger in den Städten, bei einem kurzen Aufenthalt, Lieber, als daß fie fih um 
den Preis mit dem ritterlichen Herrn geftritten hätten. Bei längerem Aufenthalt 
entftanden bierliber häufig Händel und Unzufriedenheit auf beiden Seiten. 

) Regensburg gab felbft zu dem Römerzuge nichts. 

®) ©. bie Note oben. 
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Straßburger verdankten ihrer Einrichtung den Erfolg, womit fie fid 
gegen- die Armagnacs fchütten.?) 

Die Pflicht zum Kriegsdienft ruhte in allen Städten auf jedem 
bewaffneten .Bürger; wenn nur ein Theil auszuziehen Hatte, jo ent 
ſchied das Loos. 2) Söldner, welche einem -beftimmten Hauptmann 
folgten, wurden von den Städten ebenfalls viel benugt und waren 
wohl die beiten Zruppen, wenn fie treu blieben; Hierfür mußte 
vor allen Dingen durch regelmäßige Bezahlung geforgt werden, die in 
den Städten felten fehlte; 3) allein in Deutfchland, wie überall, ſank 
dennod) die Unabhängigkeit der Städte um fo mehr, als fie diefelbe 
nicht durd) eigene Bürger, jondern nur dur Söldlinge zu jchüten 
vermochten. 

Friedrichs Verhandlungen mit Zürich erregten in der Schweiz 
große Aufmerkſamkeit; Schweizer Geſandte forderten die Beftätigung 
ihrer Privilegien und erhielten fie nicht; denn der König verlangte 
zuvor die Reftitution des Aargaus, begreiflic) ohne Erfolg; fo zog er 
denn weiter nad) Zürich), wo er freudig aufgenommen wurde und 
bejuchte von da aus das zurücdverlangte Land, den Aargau, auch 
Bern, Freiburg, Laufanne, Genf, Beſançon und Bafel, wo dad 
Coneil war. 

Denn damald war feine Stellung zu diefem noch ganz unbe 
ftimmt. Um ihn zu gewinnen, fol ihm der Papſt Felix feine Tochter - 
zur Ehe angeboten haben; „aber Friedrich entſetzte ſich und fprad; 
andere verfaufen geijtliche Stellen; diejer möchte gern kaufen, wenn 
er einen Verkäufer fände!” — jo berichtet ein ziemlich unzuverläffiger 
Schriftſteller;) wahrjcheinlicher ijt, daß Friedrich das Heirathsprojeft 
mit Eifer, jo weit er eifrig fein fonnte, verfolgte, weil die angetragene 
Braut ſehr vermögend war; aber plötzlich ftocdten die Verhandlungen 
und wenn die Erzählung richtig iſt,“) jo war dem König der ange 
botene Brautichag von 200,000 Dufaten zu gering, um dafür fid 
und feinen Papſt Eugen zu verfaufen,; in finiterer Nacht verließ er 
plöglid Genf, wie er ſpäter Carl von Burgund in Xrier ver 
laſſen Hat. 


1) Siche unten. 

ad Jäger, Schwäb. Städteweſen. I. S. 414. Pfaff, Geſch. von Eßlingen. 
S. 85. 184. Ebr. von Memmingen ©. SB. 28. 

9 Walter, Deutſche Rechtsgeſch. $ 250 fly. 

*) Aruncas S ylvius in feinen Commentariis über Dieta et Facta 
Alphonsi Reg. (ll. 40). 

®) Voigt, Enea Silvio. I. ©. 270 bis 272. 
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Die Anſprüche Friedrichs an die Schweizer und dieſer an ihn 
hatten bis dahin keine Feindſeligkeiten hervorgerufen; man ſchrieb ſeine 
Forderungen zu: „der jungen Thorheit, mer dan einicher Vernunft! 
hielt ihn auch dero Zit noch nit für ſunders witzig und ſinnrich, dann 
er was noch jung und ungeübt, er fur in vil Stett und Land hin 
und wider, ſich zu ſpiegeln unnöthiger Wyß, da er nit vil zu tun 
hat, doch meint man, er tette es von großes Gyts wegen, dann er 
was ſer gytig und wurden Im in den Stetten offtert groß Schenken⸗ 
nen gegeben.“ ). 

So einfad waren aber doc Friedrichs Abjichten bei diefer Keife 
nicht; Geld nahm er gern mit, wo er e8 finden Fonnte; „denn,“ ſagte 
er, „Sigmund war ein Verfchwender; ich halte zufammen!“?) aber e8 
galt noch) mehr der Erfundung der Verhältniffe und der Belebung 
öfterreihifcher Sympathien durch diefe Reife; und das fühlten Die 
Schweizer ſehr wohl; fie ließen nicht ab mit Gejandtichaften; endlich 
zu Conjtanz kam e8 zur bejtimmten Erflärung; der König verweigerte 
entfchieden die Beftätigung der Schweizer Privilegien bis dahin, daß 
der Status quo bei Abfchluß des 5Ojährigen Friedens zwilchen Fried— 
rich dem Aelteren und den Kantonen hergeftellt, mit anderen Worten, 
bis alle öfterreichifchen, an die Schweiz verlorenen Bejitungen heraus- 
gegeben fein würden. Mit Recht erwiderte Audolph von Erlach (für 
Bern und die anderen Orte): ſelbſt König Albrecht Habe ihre 
Privilegien ohne Umftände beftätigt, weitere Aufträge, als 
hierum nachzuſuchen, hätten die Gefandten nidht. Die: 
Schweizer Botfchaft fonnte jedod) durch diefe Erflärung nichts erlangen 
und fchied mit Unmuth. Inzwiſchen erwachte bei diefen Worboten 
eines künftigen Kampfes der ganze Haß des füddeutichen Adels gegen 
die Schweizer Bauern und die freien Bürger, fowie diefer gegen jenen. 

Was fonnte unter diefen Umftänden der von Friedrich 1442 zu 


) Tschudi. Müller, Geſch. der Schweiz. Bch. III. Cap. 12, ſchildert 
Friedrichs Zug prächtig; dagegen fagt auch die Elſäſſer Chronif, S. 149: „Er 
was ein Farger Herr und gab Tügel durch Gott, und war gar berrlid empfangen, 
und die Stadt (Straßburg) fchanfhte ihm naar ehrlich und do er hinweg wolt, ba 
bat er die Stadt um 4000 fl. zu leihen, da lihen fie ihm 3000 fl. die er nit 
widergab, dan er ein frentiger man was und det in allen ÖSteten fo, wo er bin- 
kam.“ — In Worn erhielt Friedrich „3 Fuder Bodenheimer Wein, 100 Malter 
Haber, ein filbern übergüldt flafch, foft 138 fl. Sigmund erhielt dort 1414 
„awei Fuder Wein, 12 Hecht und 1 Salmen, in fein Genady aber cin filbern 
Kopf vergüldet.‘ Zorn, Wormfer Chr. ©. 181. 187. Worms fcheint alfo 
fein Geld, fondern nur Ehrengefchenfe gegeben zu haben. 

2) Chmel, II. ©. 187. Note 1. 


Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bo. IV. 12 
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Frankfurt gemachte Verfud eines Landfriedens helfen, der eigentlid 
nichts war, als eine Regulirung der Fehden, damit nur die ſ. g. 
ehrlichen ftattfinden dürften?!) 

Zu den jo beichaffenen Zuftänden denke man ſich noch den 
Kirchenftreit, worüber vergeblid) zu Frankfurt durch Abgeordnete beider 
Theile verhandelt wurde; man denfe, daß der König eine bejonder 
Verordnung geben mußte: Bor beendigtem Streit joll Niemand mit 
Gewalt aus feiner Pfründe verdrängt werden;?) und man wird be 
greifen, daß diefer Landfrieden fo wenig fruchtete, als die meiften 


1) Eihhorn, $ 408. Man hat Frievrih ein f. g. Reformationgprojet 
von 1441 zugefchrieben, bag alfo beginnt: „Da in bem heiligen Römifchen Reid — 
vil unrat3 gewaltiglicher unerlicher angriff und beicheedigung beſchehen feynd und 
noch teglich8 gefcheen mit romb mord und branudt“ — fo unterfagt der König 
Selbſthülfe (Fehde), ehe man ben ordentlichen Weg Nechtend verfucht hat. Es 
folgen dann gewiſſe Vorfchriften für das Pfändungsreht, die Sicherheit ber 
Straßen, die Abftelung von Münzwirren und die Beſchränkung der Vehmgerichte. 
Ehmel, Regeft. 8. Friedrihg. Bd. I Anh. S. XXXVIII. Eichhorn, $ 408. 
Note 1, bat die Unechtheit diefer angeblichen Urkunde vollſtändig nachgewielen, 
die nicht ohne Grund einem Manne bes Volks, einem revolutionären Schriftfteller, 
zugefchrieben wird. G. W. Böhmer, Kaifers Frievrih II. Entwurf. Wiske— 
want. Darft. d. national=zöfonomifhen Anfichten zur Zeit ber Reformation. 

..102 fig. 

Borfchriften waren hochnöthig, denn wenn hinfichtlich der Pfändung in dem 
Projekt zugefagt wird: zuerft muß der Gläubiger feinem Schuldner Termin zur 
Zahlung von zwei Monaten geben; dann darf er pfänden, muß aber bag Pfand an 
einen Ort bringen, wo ein unparteiliches Gericht iftz Landleute, Kaufleute in ihrer 
Arbeit, Kranke, Kindbetterinnen, Kirchen follen nicht überfallen und gepfänbet, herum: 
ziehende, herrenlofe Söldner nicht geduldet werden; fo fieht man den Zuftand, freilid 
auch dag Ungenügenbe diefer projektirten Abhülfe. Ebenſo war Beichränfung ber 
Behmgerichte nöthig; nach jener Neformation follen fie nur eintreten, menn man 
Jemanden vor die gewöhnlichen Gerichte nicht citiren könne; alsdann follten fie 
als ein Ausfunft3mittel gegen mächtige Verbreher und zur Verhinderung 
der Selbfthülfe dienen. Allein wie wenig auch von biefer Abhülfe zu erwarten 
war, fieht man aus dem Verzeichniß von etwa 80 Perfonen, bie König Friebrid 
in die Acht erflärte, weil fie fich weigerten, vor Gericht zu erfcheinen, oder Genug 
thuung zu geben. Chmel, II Beil. I. Gemeiner fagt in feiner Chronik 
(HI. ©. 121): ‚Die am Hof neu angenommenen Grundfäße — eine fi zu 
Tag legende Reformirfuht war den Städten höchſt mißfällig. Schon bie feit 
furzer Zeit aufgefommene ungemöhnliche Benennung Reformation kündigte eim 
unbeliebige Entfernung von alten Grundfägen an. — Als unfer Stadtjchreiber 
bie in dieſem Jahr (1442) zu Frankfurt ausgegangene Reformation in dag Privi: 
legienbuch einfchreiben mußte, erlaubte er fich die Anmerkung: „Dies ift die Re 
formation, damit König Friedrich die Stadt als von Obrigkeit? wegen um ihr 
Gut gebracht hat!‘ Aber mar denn ber Nechtäzuftand fo gut und gefichert, baß 
ein junger König nicht hätte beffern ſollen? Gemeiner war, als er diefes fchrieb, 
älter et laudator temporis acti geworden. Wenn bier nicht von einer gamz 
anderen Verfügung Friedrich die Nede wäre, fo müßten bem Stabtfchreiber die 
Beftimmungen wegen Pfändung mißfallen haben; de jure anerfannte Regensburg 
gar Fein Pfändungsrecht des Klägers, forberte vielmehr, daß er zu Regensburg 
gegen ben Regensburger Plage. 

?) Reg. Friedr. Bd. I. Anh. XXI. 
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vorher, zumal in einer Zeit, als der König ſelbſt den Zündftoff zu 
neuer Aufregung der Stände gegeneinander bergab. Er konnte den 
Berluft des Hauſes Defterreih an die Schweiz nicht vergeffen und 
verbündete ſich mit dem Adel, den gleicher Haß gegen die bäuerlichen 
Freiherren der ſ. g. Urkantone der Schweiz noch immer befeelte; offen- 
bar war die Entwicklung in der Schweiz dem Adel ungünftig; der 
hohe Adel ſah mit Recht voraus, daß ſich die Landleute immer mehr 
jeinen Vogteirechten, Zinfen und Steuern, feiner Herrſchaft über: 
haupt entziehen würden; der niedere Adel war zum Theil in den 
Kämpfen zu Morgarten, Sempah, Näfels, um Rapperswyl und in 
vielen anderen Fehden gefallen, zum Theil in die Städte gewandert;!) 
er verbündete fih mit der Stadt Zürich, die fih in ihrem Ehr—⸗ 
geiz durch jene Kantone befchränft jah, mitunter auch Urfache zu 
Klagen hatte. Um fich nad) diefer Seite hin Freiheit zu fchaffen, 
brachte Friedrich manches Opfer. Durch eine MWebereinfunft vom 
29. Auguft 1444 wurde der früher mit feinem Bruder, Herzog 
Albrecht, gefchloffene Vertrag um drei Jahre verlängert und jenem die 
Regierung der Vorlande übertragen. Er follte der Mann gegen die 
Schweizer fein. Ja! als fich des träumenden Königs ganz unbegrün- 
dete Hoffnung, daß fid) die Tyroler feiner Regierung gutwillig noch 
länger fügen, vielleicht den Vorftellungen deutjcher Fürjten auf dem 
Neichstage zu Nürnberg hierüber nachgeben würden, in feiner Weife 
erfüllen wollte, als im Gegentheil die Tyroler jenfeit der Alpen bei 
der Republik Venedig Beiftand gegen Friedrichs Anmaßung fuchten, 
übertrug bderfelbe im September 1444 ſogar die Vormundſchaft über 
Sigmund und die Vermefung Tyrol dem jüngeren Bruder Albrecht ; 
en gutes Mittel, um den Widerftand der Zyroler, die ihren jungen, 
aber num volljährigen Herzog frei und felbjtherrichend jehen wollten, 
zu fteigern, zumal fid) der König bei diefer Uebertragung die Hälfte 
der Landesrenten vorbehielt und, zur Dedung derjelben, die beiten 
Schlöffer und Befigungen (Innsbruck und Hall mit den Salzwerfen).?) 
Die Tyroler_tonnten nun doch nicht verfennen, worauf es anfam, 
und Friedrich Hatte feinen Bruder fofort bevollmächtigt, diefe Einric)- 
tung in Güte oder Gewalt durchzufegen. Allein die Tyroler 
Stände nahmen ſich ihres Landes und ihres Herzogs an und ver- 
eitelten die Abfichten des Königs; fie waren Hierzu nad) den Rechts— 


N) Bluntſchli, St. u. R :Gefch. von Zirich I. S. 317. 
2) Chmel, Mat. I (2). ©. 143. N. XLIV 
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begriffen der Zeit berechtigt und berufen, eben weil fid) ihr Landes: 
herr in fremder Gewalt befand. War es damals durchaus nichts 
Ungewöhnliches, daß ſich die Stände einer Verlegung ihrer Freiheiten 
widerjetten und hatten fie mitunter hierzu das Recht von ihren 
Fürſten urlundlid) erhalten, jo durften fie umfomehr für ben 
Herzog und das Vaterland zugleich fremden Eingriffen entgegentreten.!) 


VII. Abſchnitt. 


König Friedrich IL. (Fortſetzung). 


Die Streitigkeit mit den Cilly's war am 16. Auguſt 1443 er- 
ledigt worden, ungefähr jo, wie e8 jene Familie wünfchen konnte und 
Friedrich gab nach, weil er nicht durchzugreifen wußte oder weil er 
jeine Mittel für größere Kämpfe aufjparen wollte. Binnen jede 
Wochen follen alle Croberungen gegenfeitig zurückgegeben, Streitig- 
feiten über Grenzen und Rechte (Zölle, Märkte, die Streitigkeiten 


I) Eihhorn, D. R.: u. R.:Gefh. SG 424. 427. Not. o.p. Eichhorn 
jagt fehr fchonend: „Als Friedrich IH., nicht ohne Verdacht ſelbſtſüchtiger Abfichten, 
über Sigmund die Vormundſchaft zu verlängern fuchte und gegen die von be 
legteren Vater angeordnete, den Ständen mit überlajjene vormundfchaftliche Ver: 
waltung, ſich diefe allein zueignete.‘ Vergl. dagegen Chmel, II. S. 293 bi3 298. Cr 
ſucht Friedrich zu vechtfertigen (S. 297. Note 1). Diefer, Albrecht und Sigmund 
feien noch in ungetheiltem Beſitz geweſen nad) damaliger Praris des öfterreichifchen 
Familienrechts; man babe Sigmund fo gut Steyermark, wie Tyrol geben können! — 
Sp mußte man ihm doch wenigftens dieſes oder jenes geben, aber ihn nicht ferner 
unter Vormundſchaft halten. Doch lagen von Friedrich an Tyrol ausdrücllich 
gegebene Verheißungen in der Mitte, die er nicht erfüllte Die Tyroler hielten 
ich an Fürſtenwort. Chmel muß bei diefer Angelegenheit doch felbft geitehen, 
daß der Fuge, fromme König, wie er deufelben häufig nennt, die Menfchen zu 
wenig kannte und nicht mit Klugheit zu Werke ging (S. 296. Note 1. S. 297. 
Note 1). Allein ift denn Habjucht, ift der Bruch von gegebenen Verfprechungen 
fromm und fittlih? Wenn es nun gar zur Durchführung unrehtmäßiger Wünſche 
an Energie fehlt (Chmel, ©. 298. Note 1); wenn ſich Begierde der Madıt, 
Schwäche und Unfähigkeit verbinden, fo laſſen fich Feine Heldenthaten, noch rühm: 
liche Regierung erwarten. Jener Schriftſteller muthet den Tyrolern mehr Rüdficht 
auf öfterreichifche yamilienverträge, als auf die binfichtlich ihres Landes getroffenen 
Abreden zu; Sigmund und Albredt muthet er Reſignation auf ihre unzweifel⸗ 
haften Rechte zu; beide waren volljährig, auch nad) dem üfterreichifchen Yamilien: 
recht berechtigt, ihren Theil zu empfangen und felbit zu vegieren;z er muthet ihnen 
Reſignation zu, damit die Macht des Haufe ungetheilt in eine Hand gekommen 
wäre! Das heißt man doch die Gejchichte jener Zeit mit der modernften Wiener 
Brille betrachten! 
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zwifchen einem Landesfürften und feinen ehemaligen Unterthanen!) 
durch ſechs Schiedsrichter entjchieden werden, Herzog Heinrich von 
Bayern Obmann fein. Friedrich erhebt die Eilly’S zu gefürfteten 
Grafen (ein Ausweg, um die angefochtene Verfügung Sigmunds 
nicht ausdrücklich anerkennen zu müffen). Alle Klagen, welche Xeib, 
Ehre und fürftliche Wirde betreffen, verantworten die Eilly’8 vor dem 
König (wie andere Fürften), Klagen in Betreff ihrer Güter nad 
den Beitimmungen älterer Verträge, und, rückſichtlich der in Oeſter— 
reich) gelegenen, vor den öjterreichifchen Landesgerichten. Es wird auch 
ein gegenjeitiger Erbvertrag geichloffen! Am 29. September 1443 
verſprach Graf Ulrih von Eilly, daß feine Erben die Herzoge von 
Defterreich „gnädige Herren * nennen follen (nicht „liebe Herren! ”).‘) 

Dagegen willfahrte der König weder den Böhmen, noch den 
Ungarn darin, daß er den jungen Ladislaus zur Erziehung nad) 
Böhmen oder Ungarn gejendet hätte; er hielt ihn feft in Grab. 
Freilich ftellten die Böhmen (im Herbit 1443) Bedingungen, unter 
welchen fie Ladislaus nad) Prag führen wollten, die Friedrid nicht 
eingehen fonnte (3. B. die Vereinigung ſämmtlicher Erblande des 
jungen Ladislaus mit der Krone von Böhmen). In Ungarn war bie 
Königin-Wittwe Elifabeth ftandhafte Verfechterin der echte ihres 
Sohnes geblieben ; endlich aber durch viele Bemühungen des befannten 
Sardinals Zulian (Ceſarini) zwijchen ihr und Wladislaus von Polen 
(1442) die nachjtehende Mebereinkunft gejchloffen worden: Polen erhält 
als Entichädigung für die in Ungarn aufgewendeten Koften das Zipfer 
Land; Wladislaus legt den Königstitel über Ungarn ab und bleibt 
nur Regent bis zur Volljährigkeit des Sohnes der Elifabeth; die 
beiden Zöchter derjelben heirathen den König von Polen und jeinen 
Bruder. Allein die ungarifchen Großen und an ihrer Spike ber 
große Zürfenbefieger Johann Hunyades verwarfen diejes nicht alfein 
ihrem Vaterland nachtheilige, jondern auch font verwerffiche Abkom- 
men. Wie hätte man darauf zählen dürfen, daß der Kronprätendent 
Wladislaus nad) feiner Verehelichung mit einer ungarifchen Königs— 
tochter die Regentfchaft wieder niederlegen würde! Dieſem fruchtloſen 
Güteverfuh foll ein anderer von bejferem Erfolg durch perjönliche 
Zuſammenkunft des Wladislaus und der Clifabeth nachgefolgt fein; 
man fennt jedoch nicht die hierbei gejchlojfenen näheren Verabredungen. 
Eliſabeth, Sigmunds Tochter und Albrehts Wittwe, ftarb am 


!) Chmel, II. ©. 225 bis 227. 
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12. December 1442. Wie? wodurd)? weiß man nicht. In dem Bartei- 
gewirre des ungarischen und polnischen Adels, in dem Labyrinth der 
von beiden Seiten verbreiteten Gerüchte, ift der leitende Faden nict 
leicht zu finden. Man fagte: die Ehe zwilhen Wladislaus und 
Elifabeth fei doch noch verabredet worden; der Bräutigam aber habe 
der Braut einen vergifteten Pelz geſchenkt; Elifabeth fei an Gift ge 
itorben. Allein das waren nur dunkle Gerüchte, die bei jo merfwür: 
digen und unerwarteten Zodesfällen nie fehlen. Gelitten und ertragen 
hatte Elifabeth in dem Verlauf ihres bewegten Lebens genug, um 
eines natürlichen Todes fterben zu können. Ihre Partei blieb, zur 
Bertheidigung der Rechte ihres noch jo jungen Söhnleins, in Ver— 
bindung mit König Friedrich; aber fie verlangte diefes Söhnlein in 
Ungarn unter ihren Schuß zu jtellen; König Friedrich, der das Kind 
jelbit feiner Mutter vorenthalten hatte, wollte es noch weniger ihrer 
Partei überliefern, fondern behielt daffelbe in Grag. Unterdeſſen er- 
fämpfte der heldenmüthige Hunyades (1443) in vier Treffen und 
zwei Schlachten eine Reihe von Siegen über die ZTürfen.!) Da 
Friedrich für feine, der Elifabeth geleifteten Vorſchüſſe ungarifche feite 
Plätze pfandweife in feinem Befiß hatte, auch fonft Streitigkeiten der 
öfterreichifchen und ungarischen Grenzbewohner nie aufhörten und eine 
dadurch gereizte Stimmung der beiderjeitigen Bevölferungen mit dem 
Ausbruch eines ernten Krieges drohte, fo vermittelte der Cardinal 
Yulian (am 21. Mai 1444) einen Waffenftillftand auf zwei Jahre, 
damit Ungarn und Polen in ihrem Kampfe gegen die Türken durch 
andere Händel nicht geftört würden. Erhaltung des Status quo umd 
Verhinderung der Raubzüge beiderjeitiger Unterthanen waren die ein- 
zigen, aber unerfüllbaren Bedingungen;?) denn wäre in Defterreic 
oder in Ungarn eine Fräftige monarchiſche Gewalt gewejen, fo würde 
ſchon längſt den Grenzräubereien ein Ziel gefteckt worden fein; daran 
aber fehlte e8 gerade; der Adel war mächtiger al8 der König; der 
Adel Hatte feine Fehden und feine Söldner und frug nicht um 
Erlaubniß, oder folgte feinem Verbot, wenn die Gelegenheit zum 
Raub oder zur Rache an feinen Feinden fich darbot. 

Da nun wenigſtens mit dem König von Ungarn und Böhmen 
ein Abfommen getroffen war, da ferner die böhmijchen Thron - und 
Berfajfungsftreitigfeiten ohne Einmifchung Friedrichs ihren Weg gingen, 


) Chmel, IL ©. 203 bis 214. 261. 273. 
2) Chmel, II. ©. 273. 
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auch der Bruder Albrecht und die Cilly's vorerjt beruhigt waren, fo hoffte 
nun Friedrich der Erledigung von zwei ihm jehr wichtigen Angelegen- 
heiten näher treten zu fünnen: Erftens der Befeitigung des Kirchen— 
jwiejpaltes; zweitens der Wiedergewinnung der Habsburger 
Erblande in der Schweiz. Freilich hätte er beſſer gethan, feine 
nächften Befigungen in Ruhe zu bringen, fein Anjehen in Defterreid) 
berzuftellen und z. B. den unruhigen, rohen und ungehorfamen Grafen 
von Görz unter da8 Geſetz und Richterfprüche zu beugen ;!) die im 
Land umbherftreifenden und plündernden Söldner für ihre gerechten 
Borderungen zu befriedigen und für ihren Unfug zu ftrafen, den 
raubluftigen Adel innerhalb und außerhalb der Grenzen im Zaum zu 
halten und die Stände Oefterreichs zum Schutze ihres viel geplagten 
Vaterlandes zu vereinigen; er hätte bejfer gethan, fich von fo vielen 
nöthigen und jchwierigen Gejchäften durch) neue Unternehmungen noch 
jchwierigerer Natur nicht abwenden zu laffen, und nicht nach Sieges- 
palmen zu ringen, die er mit feinen Kräften nicht zu erringen ver- 
mochte; aber das war feine Art: zähe Verfolgung weitausjehender 
Pläne, Schwäche und Hülflofigfeit in den zunächft Tiegenden Dingen. 


Jedermann in Oeſterreich, von dem König bis zum Bürger, 
fühlte, daß Opfer und Anftrengungen unbedingt nöthig feien, um aus 
dem traurigen, verwirrten, den Wohlftand des. Landes aufzehrenden 
Zuftand heranszufommen; nur hätte Jeder gern den Nachbar mit 
folchen Opfern belajtet; der König drohte: wenn Schli (der be- 
rühmte und berüchtigte Kanzler) und Ulrich Eizinger (von dem eben- 
falls noch viel zu erzählen ift) nicht bezahlt werden, fo ift die DVer- 
wüſtung des Landes zu fürchten; doc duldete er Männer, von denen 
er ſolches zu befürchten vielleicht nur vorgab, an der Spike der Ge- 
fchäfte; der Adel anerfannte, daß die ſöldneriſchen Raubfchaaren befrie- 
digt werden müßten, aber er felbjt behauptete wegen feines Nitter- 
dienſtes Steuerfreiheit und, indem er den König an die Städte wies, 
wollte er diejelben nicht einmal mit gleihem Recht in die ftändifchen 
Verhandlungen zulafjen; die Städte jammerten, aber geben wollten 
fie gar wenig.?) Auch war eine gleiche Laftenvertheilung an und für 
fih ein höchſt ſchwieriges Gejchäft, denn das Steuerſyſtem auf dem 
Land und in der Stadt war durchaus ungleich; dort bezahlte man 


1) Meber diefen alten und wahrhaft efelhaften agrafen © gon Görz, feine Rob: 
heiten und feinen Ungehorfam f. Chmel, I. ©. 2 
2) Ann. Vindob. II. p. 1112 sq. 
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Grundfteuer nad der Zahl der Pflüge, Hier eine Umlage nad) dem 
Vermögen?) 

Die von den deutichen Fürften angenommene Neutralität in der 
Kirchenſache konnte allerdings nicht auf unbeftimmte Zeit verlängert 
werden, ohne eine völlige Anarchie hervorzurufen; denn da es nun 
wieder zwei Rirchengewalten, zwei Päpfte, zwei Nachfolger Petri mit 
der Gewalt zu binden und zu löſen gab, fo wendete fich Jeder, der 
eines Schlüffels bedurfte, um entweder in eine Kirchenpfründe zu 
fommen, oder um die Thüre der Gnaden für einen Dispens von den 
Gefeten, für eine Erleichterung feines Gewiſſens zu öffnen, an den- 
jenigen Papft, bei welchen er den Teichteften Zutritt hoffte; waren 
mehrere Bewerber für die gleiche Gunſt vorhanden, jo wendete fid 
Jeder an denjenigen Papſt, von welchem jein Concurrent fich abge: 
wendet Hatte und das Reſultat war, daß zwei Bewerbern diefelbe 
Sache von zwei verjchiedenen Seiten zugefprochen wurde; dann kam 
es auf Einfluß, Verbindungen, Geld und Waffen an, um den Belt 
zu erlangen und gegen den Widerfacher zu behaupten. Was Hatte 
diefer firchliche Zuftand noch mit dem Chriftenthum gemein? — 
Diefe Wahrnehmungen mochten manchem gewifjenhaften Chriften die 
Neutralität verleiden, für die er anfangs als ein gutes Mittel des 
Friedens in einer verwirrten Zeit beſtimmt fein fonnte. ‘Diefe Con: 
verfionen, welche im inneren der Gemüther erfolgten, find num freilid 
weniger befannt, al8 das Herüber- und Hinüberfpringen einflußreicher 
Staatsmänner, Präleten und Fürften. Zu diefen Seglern nad) dem 
Winde des Glücks Hat fein Leben lang gezählt der berühmte Kanzler 
dreier Könige, der Freund Sigmunds in Xiebesabenteuern, der fluge 
Kath des erniten Albrecht, der Begleiter Friedrichs auf feinen Langen 
Reifen nad) einem unbeitimmten fernen Ziel, Caſpar Schlid. (Einft 
war auch Heinrich von Kalentin, der Rächer des ermordeten Philipp 
von Schwaben, Stammpvater der Pappenheim, Diener dreier Könige. 
Aber er war e8 in Treue.) Caſpar Schlick wollte feinen Bruder 
zum Biſchof von Freifingen erhoben jehen und das war ihm der 
Anlaß, in feiner ſchwankenden Politif eine entjchiedene Wendung zu 
Gunften Eugens zu machen, weil das Bafeler Concil die Wahl eines 


1) Weder über jene Grundfteuer anf dem Lande, noch über biefe Umlage 
befiten wir bis jet ausreichende Kenntniß (Eichhorn, F 426); oder vielmehr 
fie waren in ben verfchiedenen Territorien fo abweichend angeordnet, daß allge: 
meine Regeln darüber nicht aufzuftellen find. Walter, Deutfche Rechtsgeſch. 
6G 282. 283. 846 fig. 
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gewiffen Grünmwalder für jenes Bisthum betätigt Hatte; vielleicht auch) 
weil er bemerkte, daß fchlieglich fein Herr, der König, nach der päpit- 
fihen Seite entichieden jteuern werde. Als Papft Eugen mit der 
Ernennungsbulle für feinen Bruder etwas zauderte, fchrieb Caſpar 
Schlick an denfelben: „Die Sache foll doch wohl an den Annaten 
nicht ſcheitern; ic) denke, Ew. Heiligkeit wird fie von mir nicht 
fordern wollen, da ich fie in anderen Dingen zu verdienen hoffe. 
Ew. Heiligfeit weiß, daß über diefe Annatenfrage auf mehreren Reichs- 
tagen gefprochen worden ift und es wird davon, glaube ih, auch in 
Nürnberg wieder gejprochen werden. Sch Hoffe, daß ich der päpft- 
lichen Kammer dort die Annaten wieder einbringen kann.“) Hierauf 
erhielt Schlick die Beſtätigungsbulle für feinen Bruder, verhöhnte 
Grünwalder und deffen Patron, den Herzog von Bayern, ſowie das 
Hreifinger Kapitel. Der alte Dann, der immer habgieriger mit den 
Fahren wurde, glaubte durch den Verrath Deutichlande feinen Zweck 
am bilfigften zu erreihen. Aber, da feine Treue gegen feinen Herrn 
und König ebenfall8 immer verdächtiger wurde, jo fiel er fpäter in 
Ungnade, der König verwendete fi) noch ſelbſt für Grünmalder bei 
dem Papfte Eugen und jener wurde Biſchof; Schlid ftarb in un- 
befriedigtem Geiz.?) 

Den umgelfehrten Weg von Schlid wandelten damals mehrere 
Fürften und insbefondere der fchon oft genannte Erzbilchof von Trier, 
Jacob von Sird. Einft war er von dem Papſte Eugen IV. wegen 
feiner geſchicken Vermittlung zwifchen ihm und Sigmund viel ge— 
priefen, gern zu dem Erzbistfum Trier befördert worden; er war 
damals im Vertrauen des Königs und deſſen Erzkanzlers; aber jekt, 
drehte er die Fahne um und näherte ſich auffallend dem Bafeler 
Concil, fowie dem Bapfte Felir. Freilich war er in dem mit anderen 
Kurfürften unternommenen Verſuche, den Papſt Eugen zur Nachgiebig- 
feit und Annahme der Bafeler Reformbeichlüffe zu bejtimmen, nicht 
glücklich gewefen; er konnte fich alfo darauf berufen, daß die Kirchen- 
fpaltung in anderer Weife als durd) die bisher in Deutid- 
land angenommene Neutralität gehoben werden müffe; aber 
da die Staatsflugheit diefes Fürften feine übrigen Eigenfchaften wefent- 
lich verdunfelte und einfache Rückſichten der Frömmigfeit feine Hand- 


1) Boigt, Enea Silvio. I. ©. 315. Diefe Stelle genügt, um ben Zweifel 
zu löſen, ob Schlick für Baben ꝓugänglich war? Roth v. Schrecenſtein, 
Die —2 II. 1. ©. 

) Voigt, ©. 431 ns; 0. u 2. 
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lungen faum beftimmten, fo wird ihn auch bei diefem Anlaß Staatsflug 
heit beftimmt haben. Der Kurfürft Friedrich I. von Sachſen knüpfte 
zu diefer Zeit Verhandlungen mit Ludwig von Savoyen, dem Sohne 
des Papjtes Felir an, um eine Verlobung zwifchen feinem dreijährigen 
Sohne und Carolina, der Tochter Ludwigs von Savoyen, zu bewirken; 
Abgeordnete des Kurfürjten von Sachſen reijten zu diefem Zweck über 
Trier, und unter Mitwirkung des Erzbifchof wurde am 11. Mär; 
1443 das Verlöbniß abgejchloffen, worin der Fleinen Braut eine Mit- 
gift von 100,000 fl. verjprochen wurde, und daß fie nach vollendetem 
fünften Jahre mit einem Xheil diefer Summe nad) Sachen zur 
Erziehung gejendet werden folle.!) Wilhelm, dem Bruder des Aur- 
fürften von Sadjjen, war eine Tochter des verftorbenen Königs Albrecht, 
aljo von mütterlicher Seite ein Sproß des Luxemburger Haufes, ver- 
mählt. Sachjen hatte daher Intereſſen in Luxemburg zu verfechten 
und ebenjo das benachbarte Trier; beide waren hierüber in feindlicher 
Berührung mit Burgund und dadurd) an gegenfeitige Unterftügung 
gewiefen. Allein Jacob von Sird erhielt außerdem perſönlich von 
dem Papjte Felix bei diejer Gelegenheit eine Anweifung von 10,000 fl. 
auf Kirchenzehnten im nördlichen Deutfchland und eine gleiche Anwei- 
fung für den Kurfürften von Sachſen, die er jedoch erſt auszuliefern 
verjprach, „jofern der römische König und die Kurfürſten, oder der 
mehrere Theil von ihnen — fih in einem gemeinen Concil oder in 
gemeiner Berfammlung deutjcher Nation auf denjenigen Theil 
erklären und denjenigen Herrn für einen Papft aufnehmen 
würden, der diefe Bullen gegeben Habe (auf Felix).” 2) Hier: 
mit war aljo eine bejtimmte Schwenfung zweier Kurfürften gegen 
Eugen IV. eingetreten; fie, wollten aus der Neutralität heraus umd 
jei e8 um den Preis, daß Jener von dem päpftlichen Stuhl gänzlid 
entfernt werde, Der Erzbiihof und Kurfürft von Köln hatte fich in 
jeinen Eroberungsplänen von Paderborn, Münfter, Osnabrüd und 
Utrecht (für fi) und feine Familie) längst auf das Concil geftügt; 
an ihm war in diefer Richtung nicht zu zweifeln. Die Mutter des 
faum volljährigen Kurfürften von der Pfalz war eine Prinzeffin von 
Savoyen. Wenn e8 gelang, den König zu gewinnen, weldjer damals 
die VBormundfchaft iiber den minderjährigen Erben von Böhmen führte, 
jo war man auc) des Kurfürſten von Brandenburg ficher (Friedrichs IL, 
des zweiten Rurfürften aus dem Haufe Hohenzollern, auf welchen der 
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königlich geſinnte Bruder Albrecht Achilles Einfluß übte). Dann war 
etwa die Frage, was Mainz thun werde? Allein eine völlig iſolirte 
Politik konnte der Erzbiſchof Diether nicht führen und jener von Köln 
ihn am leichteften auf feine Seite bringen, wenn er auf das zwijchen 
beiden jtreitige Paderborn verzichtete. Was fagte die deutjche Nation 
zu diejer fich vorbereitenden Schwenfung in der Bolitif ihrer Fürften? — 
Die weltlihen Gründe derfelben mochten theilweije verborgen bleiben, 
und es war doc ficher, daß zum Beſten der Kirche die Kirchenfpal- 
tung endlich geheilt werden müſſe; e8 war erwieſen, daß man mit 
dem Papſte Eugen nicht weiter fomme; die Baſeler Reformbeichlüjfe 
bezwedten ja hauptlächlich eine Erleichterung des deutfchen Volkes von 
der Laſt, die e8 durch die römischen Gelderpreffungen zu tragen hatte, 
Dennoch ſcheint von diefer Seite damals wenig Theilnahme an den 
kirchlichen Wirren geherrjcht zu haben, wie eine Schrift, die man 
Gregor von Heimburg zujchrieb, in den folgenden ftarfen Worten 
ausdrüdte: „Wachet auf ihr Zrunfenen, trunfen von dem Weine der 
römifchen Dirne; legt ab die Neutralität, füllet wieder die gelichteten 
Räume im Concil und erringet Euch — zur Vollendung der Reform — 
auf’ Neue die Freiheit des Imperiums, die im ehrlichen Kriege die 
Boreltern erworben und durd) deutfches Blut erhalten wurde.” ) 
Die deutiche Nation war damals vertreten durd) den Adel, die 
Geiftlichkeit und die Städte; der Bauer hatte feine Stimme. Die 
Geiftlichfeit war aber getrennt zwijchen Eugen und Concil; der Adel 
wohl für zuträgliche Reformen, doch aber hierüber nicht aufgeregt, da 
jeine Intereſſen jhon in dem Coftniger Concordat beachtet fchienen; 
die Städte waren mit Fürften und Adel gejpannt und lehnten fi) 
deßwegen an den König; auf diefen fam alles an, wenn durch einen 
entjchiedenen Schritt der deutjchen Nation die Hartnädigfeit Eugens 
überwunden oder, wenn das nicht möglich) war, trog Eugen Ruhe 
und Reform der Kirche gewonnen werden follte Dem deutſchen 
Imperium fehlte aber diesmal befonders der Imperator. Friedrich 
hatte fich der Neutralität nie förmlich angejchloffen, Teineswegs aus 
Zauigfeit für Firchliche Angelegenheiten; im Gegentheil! Klöfter und 
fromme Stiftungen fanden feine innigjte ZTheilnahme; ?) ein Abfall 
bon dem rechtmäßig erwählten Papft war eben darum feinem Sinn 
und feiner ganzen Richtung völlig entgegen; Hatte er mitunter den 


I) Pückert, ©. 200. 
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Schein einer Annäherung an das Concil angenommen, fo woalteten 
dazu bejondere Gründe ob; er wollte 3. B. die Beſetzung öfterreichifcher 
Bisthiimer durch da8 Concil in einer ihm unangenehmen Weiſe ver- 
hindern (3. B. des Bistums von Freifingen und Briren).!) Seine 
Räthe wußten fehr gut, wo fein Herz war, und richteten fich darnad), 
jo Caſpar Schlid und der neuefte Günftling Aeneas Sylvius. ‘Diefer 
Staliener von großem Talent zur Cchönrednerei und Sophiſtik, mit 
den römifchen Klaffifern durchaus vertraut, in Dienften großer geift- 
licher Herren früher fein Brod verdienend, einft fogar Secretär des 
Papſtes Felir, war von Sinnlichfeit beherricht, einem heiteren Leben 
zugethan, gewinnfüchtig und fell. Als ein Sohn der neuen Zeit, 
gewandt in der Weder und in dem Umgang, Verfaffer von Romanen 
und Anfertiger von Liebesbriefen, war er an den Füniglichen Hof und 
in des Königs Dienft gefommen. Früher hatte er feinen Eifer für 
da8 Bajeler Concil und den Bapft Felir zur Schau getragen, jetzt 
aber nach feiner Gefinnung: „des Brod ich eſſe, des Lied ich finge!“ 
den Mantel auf eine andere Seite gehängt. Er war gewohnt, feine 
Dienfte nach allen Seiten Hin anzubieten und Jeden zu benußen, 
durch den er fteigen fonıte, Eugen oder Felir, das Concil oder den 
König, Fürften und Geiftlihe aus beiden Parteien. „Du räthſt mir,“ 
jchrieb er an Petrus de Noxeto, Geheimfchreiber Eugens, „daß id 
Deine Partei ergreifen folle, Schon Deinetwegen, wenn mich fein 
anderer Grund dazu bejtimmen könne. Wahrlih in diefem Zuruf 
liegt mehr als ein Rath; Gehorjam jcheint beinahe unvermeidlich.?) 
Du weit jedoch, daß ich einem Fürften diene, der es mit feiner der 
beiden Parteien hält, fondern fie zu vereinigen fucht. Diener müſſen 
ih) nah den Wünſchen ihrer Gebieter richten; auch fcheint mir das 
Streben des Königs fehr ehrwürdig (sanctum), und ich bitte Gott 
um Seinen Schuß für denjelben. Dein eigenes Schidjal wird, wenn 
ih die Wünſche des Königs erfüllen, nicht Schlimmer, ſondern günftiger 
als jest werden, weil bei der Eintracht der Kirche die römische Curie 
immer reich ift umd ihre Diener vermögend werden!“ 

In einem Schreiben an Caſpar Schlick fchüttet er fein Herz 
noch deutlicher aus: „Da fich Alle verftellen, wie fünnen wir anders? 
Hat fi) doch auch Chriſtus verftellt, daß er nicht weiter gehen wolle? 
Wie die Menjchen find, jo müſſen wir fie faljen (ita utamur). — 


I) Chmel, II. ©. 232. 
?) Haec adjuratio — cogit. 
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Derjenige wird unzweifelhaft Bapft werden, dem alle Fürften gehorchen; 
denn ic) jehe Feine Geijtliche, die für dieſen oder jenen Theil Märtyrer 
werden wollten. Wir haben alle denjelben Glauben, den unfere 
Vürften haben; beten fie Gößen an, fo werden wir fie ebenfalls an- 
beten; nicht allein den Bapit, felbit Chriftum werden wir verleugnen, 
wenn uns die weltliche Macht dazu zwingen will! — Wachen, Arbeiten, 
Sorgen ohne Unterlaß muß man, wenn man groß werden will; Einige 
find mit wenig zufrieden und thun wohl daran, wenn fie ruhigen 
Gemüths nad) der Natur in Gottesfurcht leben; Derjenige ift dagegen 
nicht zu loben, der Vieles begehrt und wenig thut. Wollen und 
Werfe müfjen übereinjtimmen, wenn Jemand gelobt werden ſoll.“ !) 

Bon diefem Sybariten fagt Burfhardt:?) „Man fönnte den 
Menſchen Aeneas völlig preisgeben und müßte gleichwohl dabei ge- 
ftehen, daß in wenigen Andern das Bild der Zeit und ihrer Geiftes- 
eultur ſich fo lebendig und vollftändig fpiegelte, daß wenig Andere 
dem Normalmenjchen der Frührenailfance jo völlig nachkommen. 
Uebrigeng wird man ihn auch in moralifcher Beziehung nicht ganz 
billig beurteilen, wenn man einfeitig die Beſchwerden der mit Hülfe 
jeiner Wandelbarfeit um ihr Concil betrogenen deutfchen Kirche zum 
Ausgangspunkt nimmt.“ Auch dürfte man wohl PBlatina 3) anhören: 
„Pius II. war ein wahrer, redlicher, offener Mann, Feind der 
Heuchelei und des Aberglaubens, muthig, conjequent!“ 

Märtyrer für den Glauben zu werden, ift, wie Aeneas fagt, 
nicht Syedermannd Sade; man kann e8 von Niemand fordern; Aus- 
zeichnung, Reichthum und Macht ziehen Viele der Treue vor, zumal 
wenn die letere nur Schaden verjpricht, Aeneas fonnte wohl voraus- 
jehen, daß die Sache des Bajeler Concils untergehen werde, und wenn 
er fie darum verließ, jo war das zwar nicht ſchön, aber doch nicht 


1) Vergl. die Auszüge aus Aeneas Briefen, Epist. XLV. CLXXXII, 
bi Chmel, 1. ©. 232. Note 2 fly. Su der zulegt erwähnten Stelle zeichnet 
Aeneas ofjenbar feinen damaligen Heren, den bdeutfchen König. In ber 
Epist. CXXI verwirfliht ev Grundfüße, die man ſchon aus den obigen Mit- 
theilungen errathen kann, denn er fchreibt an den Faum mündigen Knaben Sigmund 
von Tyrol: „Sünglinge muß man nicht zu fehr im Zaum halten wollen, fonft 
werden fie träge und unthätig; ein Feines Spiel ift ihnen zu erlauben; ihrer 
Wolluft (voluptati) muß man etwas nachſehen, damit fie Mutb und Herz 
befommen, damit fie Gutes und Böfes kennen lernen, damit fie die Hinterlift der 
Welt erfahren, die fie als Männer vermeiden follen. Er ſchickt hierauf dem 
Ruaben die Epistola CXXIII, den Entwurf zu einem Liebesbrief — nur damit 
der gute Sigismund nicht zu Feufch und rein, nicht zu gut bleibe! 

2) Cultur der Renaiff. S. 298. 

®) Vitae Pontiff. p. 810. 
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mehr, als taufend Andere auch gethan haben; Sittenftrenge und PVer- 
achtung des Sinnengenuffes find zumeilen nur Heuchelei, wenn fchon 
finnliche DBegierden und Ausfchweifungen feine Titel des Ruhmes 
werden Fünnen; allein wenn man fich offen dazu befennt, nicht die 
Ueberzeugung und Treue, fondern den Nuten im Leben verfolgen zu 
wollen, fo iſt das mehr als Wahrheit, es ift Schamlojigfeit; wenn 
es ein Geiftlicher thut, fo ift das nicht Offenheit, fondern Unver⸗ 
Ihämtheit; wenn ein Geiftlicher die Welt und den Sinnengenuß als 
das Ziel feiner Beftrebungen preift und Jünglinge in das Laſter ein- 
weiht, jo iſt das Ruchloſigkeit; wenn e8 ein Papft thut, oder Einer, 
der dahin ftrebt, Statthalter Chrijti zu werden, jo ift das Gottes- 
fäfterung. Schönes und elegantes Latein fommt bei fo niedriger 
Gefinnung nicht in Betracht.) 

Friedrih8 päpftliche Gefinnung, die von folchen Räthen unter- 
ftiigt wurde, bejtimmte ihn, der Neutralität gerade in dem Moment 
ſich zuzumwenden, als die Kurfürjten fie aufgeben wollten; kurzweg für 
Eugen durchzudringen, war nod unmöglich; auch wollte ſich der König 
vorher einen Lohn für feine Unterftügung deffelben ſichern; um alfo 
Zeit für die Unterhandlung zu finden, warf er fi nun fcheinbar in 
die Neutralität, als diefe von ihren ehemaligen Verfechtern aufgegeben 
wurde?) Eigenthümlicher Weife verfielen zu diefer Zeit Friedrid) 
und Eugen auf dafjelbe Mittel, um fich zu helfen, jener gegen die 
Schweiz, diefer gegen das Baſeler Concil; fie vereinigten fich, den 
Satan gegen Belzebub um Hülfe zu rufen, und zwar bei dem folgen 
den Anlaf. 

Die Schweizer beunruhigte und erzürnte der Bund Zürichs mi 
dem Kaiſer, und da fie nicht abwarten wollten, bis der Feind ihrer 


1) Die Anficht iiber Aeneas ift nicht aus einzelnen Stellen von Voigt’ 
Buch, aber aus dem ganzen Werke geſchöpft. Voigt erzählt, damit man nid 
zu bart über das Individnum Aeneas urtheile, daß die Zeitgenoffen deſſelbenn 
Liebeshändel Leicht angefehen und 3. B. ben Brief des Aeneas an feinen Vater, 
wegen Aufnahme eined Baſtards, bewundert hätten. „Du ſagſt vielleicht,” fchriet> 
er, „mein Vergehen betrübe dich, weil ich den Sohn in Sünden gezeugt. Ich 
weiß nicht, welche Meinung du von mir haſt; aber wahrlich, du haft feinen Sohre 
von Stein und Eiſen gezeugt, da du ſelbſt dem Fleiſch angehörteſt. Du weiſt ars 
beſten, was du für ein Hahn geweſen biſt.“ Voigt, ©. 288. Der Vater muß 
alſo dieſen Brief, oder der Sohn das Concept umnbergejeigt haben, ſtolz auf ie 
darin enthaltenen Wite. Und das bewunderten die Zeitgenoffen! D. b. die Ge= 
Yehrten, Männer des Volkes Sprachen aber: „Wie die Bäpft allmegen wider ie 
Teutfchen Kayſer geweſt“ (Ulr. Hutteni Opera V. p. 381). „Der aller größtes 
Schinderei, jo die Bäpſt treiben, ift dißer ein finder und anhaber" geweßt!“ Hierbet 
wird ihm feine Undanfonrteit gegen Deutjchland befonderd vorgeworfen. 

2) Büdert, ©. 
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übermächtig entgegenftehe, fo drang man heftiger gegen Zürich auf 
Herausgabe der Urkunden, wodurch Kaifer Sigmund den Schweizern 
die Eroberung des Aargaues geftattet hatte. ‘Die Vermittlung Berne 
war erfolglos; am 15. Mai 1443 fchrieb Schwyz an die Städte in 
Schwaben und am Rhein — freie Bauern an Bürger — und er- 
flärte am 20. Mai 1443 Zürich und Oefterreih den Krieg. “Die 
Züricher waren ſchon Tängft auf Rüftung bedacht gewejen, und ein 
von Oeſterreich empfohlener Hauptmann, Thüring von Hallwyl, hatte 
die Huldigung der Gemeinde bei dem großen Münfter empfangen; 
das weiße Kreuz der Eidgenoſſen wurde mehr und mehr mit dem 
rothen Defterreich8 vertaufcht; die öfterreichifche Pfauenfeder ſchmückte 
immer häufiger den Helm der Züricher, der Reichsadler ihre Schilder. 
Am anderen Ende des Sees war Rapperäwyl mit einer Friegsluftigen 
Beſatzung von Defterreich befegt, und die Verbrennung der Brüde, 
die hier über den See führt, war das TFeuerfignal der Schwyzer zum 
Kampf. Sie fiegten am 22. Mai in "einem blutigen Treffen bei 
Treienbad), ebenfo am 24. die Luzerner, Urner, Unterwaldner und 
Zuger am Berge Hirzel; Horgen wurde während des Gottesdienftes 
überfallen und verbrannt, dem BPriefter zugerufen: „Nun bete, Pfaff, 
finge von Defterreich und rufe den Pfauenfchwanz an!“ rohe Gewalt- 
thaten viele verübt. Auch die Berner zogen num herbei, 16,000 Eid- 
genoffen nahmen Bremgarten und beinahe die ganze Grafichaft 
Baden; dann zerftreuten fie fih; aber im Juli 1443 fam ein 
neues Heer von Eidgenofjen zufammen (5000 Mann), und fie zogen 
den Albis hinauf wider Zürich; der Bürgermeifter von Zürich, Rudolph 
Stüszi, entgegen; der erbitterte Kampf wird durch des Schwyzers 
Itel Reding Kriegslift entjchieden; zweihundert feiner Leute hatten 
fih mit öfterreichifchen Feldzeichen unter die Züricher gemifcht und 
flohen mit furchtbarem Geſchrei im entjcheidenden Augenblid; ihnen 
nach die Züricher; Rudolph Stüszi ftellt fi) mit einer Mordart auf 
die Sihlbrüde, um die Flucht mit Gewalt zu hemmen; allein einer 
feiner Feinde, ein Züricher ſelbſt, durchbohrt ihn, die Eidgenoſſen 
dringen bis in die Stadt und nur ein Weib, welches fchnell das Fall- 
gitter herabläßt, hemmt weiteres Eindringen. Die Seele des Bundes 
zwiſchen Defterreih und Zürih war Stüszi, ein geborner Glarner, 
deſſen Leiche daher die Eidgenoffen und, wie man fagt, feine eigenen 
Berwandten aus Glarus ſchrecklich mißhandelten; ) auf Leichnamen 


)% Müller, Gef. ber Schweiz. Bch. III. Kap. 12. Vergl. bei Ber 
Monum. Ser. X, Chr. Elwacense a. 1443. Ä ver 
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ſollen die Sieger gezecht Haben (wie die Ungarn des Hunyades auf 
den Leichen der Türken); drei Tage blieben fie auf der Wahlitatt. 
Allein bei weiten die Mehrzahl der Züricher blieb dem Andenken 
Stüszi's und dem Haß gegen die Eidgenoffen treu; diefe zogen deß— 
halb um den See gegen Rapperswyl. Da die Bejagung nicht gehörig 
verjorgt war, fo freute ſich der öfterreichiiche Statthalter der Vorlande, 
Markgraf Wilhelm von Hochberg, durch Vermittlung des Biſchofs 
von Conſtanz und Abtes von Einfiedeln einen Stillftand von acht 
Monaten (am 10. Auguft 1443) abfchliegen zu können: die öfterreichi- 
ſchen Dienftleute follten Zürich fofort räumen, die Gefangenen gegen- 
feitig herausgegeben werden, die Eroberungen beiden Theilen verbleiben, 
Unterhandlungen angefnüpft werden. Es war „der faule, böfe Friede“, 
der fchlecht gehalten wurde. Schon vorher waren Berner, Solothurner 
und Bafeler zur Belagerung von Lauffenberg gezogen und hatten 
durch drohenden Sturm am 23. Auguft dem öfterreichifchen Landvogt, 
dem Markgrafen Wilhelm, dine Kriegsentfchädigung abgeprekt.") 
Gerade zu derfelben Zeit hatte König Friedrich die Unzulänglid- 
feit der eigenen Kräfte zur Erreichung feiner Zwede in der Schweiz 
erfannt, und anjtatt jene vorerjt aufzugeben, war er auf das ſeltſamſte 
Mittel zur Durdführung verfallen, er war gutmüthig oder, beſſer ge= 
jagt, verblendet und Furzfichtig genug, den König von Frankreich ums 
die Meberlaffung der befannten Söldner Frankreichs, der Armagnac 
(der armen Geden nad dem deutfchen Volfswig) zu bitten, jena= 
Leute, die während der langen franzöfifchen Bürgerfriege und währen» 
de8 Kampfes mit England, anfangs unter Führung des Grafere 
Armagnac, fih in den Waffen und im Verwüſten und Plündern deu 
Länder einen fchauderhaften Ruhm erworben hatten.?) Vorher ließ 


1) Chmel, Mat. zur öfterr. Geſch. I (2). ©. 127. No. XXXII. 

2) Schon früher (1439) hatten die Feinde des Concils einen Einfall der 
ſ. g. Schinder, der ſich in Franfreich umbertreidenden Söldner, in den Sundgau 
(die Umgegend von Bafel) veranlaßt; allein diefe Schaar von 6000 oder 12000 
Mann zog fich bald zurüd, als fie die Gegenanftalten bemerften und auch die 
Schweizer gegen fie rüfteten. Ein Zeichen der damals zwifchen Rittern umd 
Bürgern berrichenden Stimmung ift die Bemerkung einer Chronik jener Zeit: „Es 
hatten die Edlen im Lande die Bafeler gerne hinausgehabt, um die Walchen 
(Welfchen), genannt die Schinder, aus dem Sundgau zu fchlagen. Aber es dünkte 
denen von Bafel, daß der Adel fich gegen die Walchen nicht wie gegen Feinde 
hielt; denn fie ließen fie auf ihren Schlöffern eſſen und trinfen, kaufen und 
verfaufen. Darum bfieben die von Baſel in ihrer Stadt.‘ Ochs, Geſch. von 
Bafel. III. ©. 272 flg. Tiefelbe Erbitterung zwiſchen Rittern und Bürgern zeigte 
fih fpäter bei dem Einfall der Armagnacs, in und nah der Schlacht von 
St. Jacob. Die deutfchen Ritter kämpften bier mit großer Wuth gegen bie 
Schweizer, die mächtigen Berbündeten der Städte. Bei der Belagerung von 
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Friedrih den Herzog von Burgund um feine Söldner (die Schinder, 
ecorcheurs) bitten; aber der Herzog forderte al8 “Preis die Beleh— 
nung mit den Niederlanden und Luxemburg; nehmen konnte man ihm 
diefe Beſitzungen nicht, aber geben wollte man fie auch nicht; der 
Preis ſchien zu Hoch und fo fchrieb der König am 22, Auguft 1443 
einen Brief an Carl von Franfreih: „Es ift ein Beifpiel, das alle 
Hürften berührt, der Uebermuth und Aufruhr von Xeibeigenen und 
Bauern (servi et villani) gegen ihre adelige Herren. Gewiß werdet 
Ihr gerne hören, daß einem folchen Unterfangen gefteuert werde und 
eueren Beiltand bei dem von uns in das obere Deutjchland beabjid)- 
tigten Zuge verleihen, damit wir mit den getreuen Fürften und 
Städten des Reichs durd) Gottes Hülfe den Aufftand der Schweizer 
bewältigen: denn es dürfte ſich ereignen, daß wir die in Euerem 
Reich dienende Gefellichaft der ‚Armagnacs unter geeigneten Bedin- 
gungen zur Unterftügnng herbeiziehen. Schon jet erfuchen wir Eure 
Herrlichkeit, daß Ihr in joldem Fall den Armagnacs willige Er- 
laubniß und freien Durchzug ertheilen wollet, wie wir von Eurer 
freundlichen Gefinnung zu uns verhoffen. Dadurd) werdet Ihr uns 
und Euerem erlauchten Schwiegerfohne, unjerem Neffen, dem Herzog 
Sigmund, großen Dienft ermeifen, auch einen Brand, der zum großen 
Schaden aller Könige noch jehr um fich greifen kann, nad) unferem 
Wunſch mächtig löfchen helfen!" Dieſen Brief foll Aeneas Sylvius 
verfaßt haben und der Styl (in klaſſiſchem Latein) macht es wahr⸗ 
ſcheinlich.) Wir laſſen unentjchieden, ob dem Könige oder dem 
Serretär diefe Falſchheit zuzurechnen fei, daß man an das Intereſſe 
Des Herzogs Sigmund erinnerte, welchem die Tochter des Königs von 
Frankreich zugedacht war, während Sigmund zu derjelben Zeit durd) 
feinen Oheim, den König, von der ihm gebührenden Negierung 
Tyrols entfernt gehalten wurde; ferner, daß die Schweizer als auf- 
rühreriiche Bauern gefchildert wurden, während fie nur die ihnen von 
Raifer Sigmund verliehenen Befigungen vertheidigten; endlich daß Die 
Sahe aller Könige und die Rechte eines Neffen vorgefchoben wurden, 
während eigentlich nur von der Vergrößerung Friedrichs die Rede 


Aiinfelden geftatteten die Bafeler der Befakung nur freien Abzug nach geleiftetem 

d, daß feine von Adel darunter feiern. Diefe verfleideten fih ala Knechte. Ochs, 
m ©. 467. 468. Nach dein Abzug der Armagnacs wurden im Wasgau die 
Burgen ber Ritter angenriften, die fie begünftigt hatten. Barthold, in Raumer's 
HR. Tafehenbuch (1842). ©. 118 fig. 

)&hmel, IL ©. 251. Rote 1 Ochs, III. ©. 322 fig. 

Geſch. d. deutfch. Monarchie. Bo. IV. 13 
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war.) Der König Friedrich fuchte fich inzwifchen (wie oben erwähnt 
wurde) mit feinem Bruder Albrecht zu verftändigen, Tyrol feſtzu— 
halten, in Oeſterreich mehr Ruhe zu Ichaffen, mit Ungarn Friede zu 
_ befommen und auf dem Neichstage zu Nürnberg (1444) die fird- 
lichen Angelegenheiten zu ordnen. Während diefer Bemühungen war 
der Krieg zwifchen Zürich und den Eidgenofjen wieder hell entbrannt; 
denn des Königs fortgejettes Beitreben, die Armagnacs in die Schweiz 
zu ziehen, blieb den Eidgenofjen nicht verborgen und die riedens- 
unterhandlung mit Zürich war zwar am 22. März zu Baden, unter 
Vermittlung des Biſchofs von Conſtanz und mehrerer Abgeordneten 
des Baſeler Eoncils, begonnen, aber ſchon am 31. März wieder ab⸗ 
gebrochen worden; die Parteileidenfchaften brannten noch zu ftark; die 
Bürger von Zürich wollten nicht zum Bunde zurüdfehren; fie ber 
trachteten die verlangte Ablieferung des öjterreichifchen Bundesbriefes 
als eine unerträgliche Schmach; die. Abgeoröneten nad) Baden mußten 
den Rath des Friedens mit ihrem Leben oder ihrer Freiheit büßen, 
Da zieht Stel Reding vor Greifenſee; nach muthiger Vertheidigung 
muß fi) die Befagung ergeben und wird hingerichtet (etwa 60 Mann). 
Am 26. Yuni 1444 erſcheint das gefammelte Heer der Eidgenoffen 
vor Züri; die Stadt verjchließt nicht einmal ihre Thore; man 
fampft mit Muth und Erbitterung von beiden Seiten; Stürme um 
Ausfälle wechjeln. Dejterreichifche Hauptleute nehmen inzwifchen durd 
Verrath die Stadt Brugg an der Aar; gegen fie zieht und verfolgt 
fie nad der Farnsburg (im Sißgau) hin ein anderer eidgenöffifche 
Haufe (Berner, Solothurner, Luzerner, Wallenburger, Liesthäler) 
Hans von Wechberg fchleicht aus der belagerten Burg durch dee 
Heer, um die erwartete franzöfifche Hülfe ſchneller herbeizuziehen. 


1) Die Elfäffer Chronif (S. 936) läßt den König auf dem Reichstage zu 
Nürnberg erflären: „daß er das fremde volf im zu hülff den Switzern über irn 
hals zu ziehen gefchafft bette, batt domit die Fürften, Herren und Stette im auf 
wider die Swiger zu helffen.“ 
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Das gutmüthige Anſuchen des deutſchen Königs, Carl VII. von 
Frankreich möge zum Beſten aller Könige und des geſammten Adels 
ihm feine Armagnacs ſenden und die Schweiz erobern, hatte eine Unter- 
ſtützung durch den Papſt Eugen gefunden. (Das war jener oben er- 
wähnte gemeinfame Plan von Kaifer und Papſt!) Während die deutfche 
Nation noch immer zwifchen ihm und Felir neutral blieb und die 
Aufforderung zur Berufung einer anderen allgemeinen Sirchenver- 
ſammlung auf dem Nürnberger Reichstage beichloffen hatte, wollte 
Eugen die Sache mit einem großen Schlage beendigen. Wo fonnte 
die Kirchenverſammlung fi) wieder vereinigen, wenn fie 
von Bafel entfliehen mußte? „Um den Feinden der Kirche 
anen Zaum überzumerfen, wohl bewußt der alten Anhänglichfeit der 
Gallier für den apoftolifchen Stuhl und ihrer ſtets bereiten Hülfe für 
die Gefahren der Kirche, ernannte Eugen den Ludwig, den äfteften 
Sohn des Königs Carl VII. von Frankreich, zum Feldherrn der Kirche 
(Eeclesiae signiferum).”?) Sährlich follte Ludwig als Sold 15,000 
Goldgulden aus der päpjtlichen Kammer erhalten.?) 

Für Tranfreih war nach langer Verwirrung und Demüthigung 
duch die Engländer die Zeit der Erholung in einer von Carl VI. 


— — ·— — — 


ı) Raynaldus ad a. 1444. Tit. XVIII. Dat. Romae apud S. Petrum 
a, 1444. IV. 

2) Raynald berichtet, daß bie Schriftfteller erzählen, Eugen babe den 
Dauphin aufgerufen, um das Bafeler Concil aus einander zu jagen. Wozu auch 
fon? Er tbeilt einen Brief des Franciscus Philelphus an ben Dauphin mit: 
„On haft mit vollem Recht die Waffen gegen die Deutfchen ergriffen und bie 
Schweizer mit folcher Macht und Gewalt, mit folder Ordnung und guter Vor- 
bereitung angegriffen, daß, wenn Du nicht Milde der Strenge vorgezogen hätteft, 
biefelben ihre Tollheit nicht weniger gebüßt hätten, als bamals zu Gefars Zeiten!‘ 
Wegen biefer Berufung der Armagnacs heißt es im ber Schrift: Wie die Baepſt 
allwegen wider bie Teutichen Kayſer geweſt (Ulr. Hutteni Opera, ed. Böcking. 
V. p. 380): „Tiffes ift der Verräter Eugenius, ber (als er gefehen, das Gon: 
Atım zu Bafel wider fih Fürgang haben) den Delphin in Frankreich beweget 
batt, daß er mit Heered Krafit in daß Elſaß gezogen, vil lands verwüft und bie 
armen Leut jümerlich verderbt.“ 
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fräftig geleiteten Monarchie angebrochen; jener Dauphin (Louis XI.) 
jolite fie einft auf die graufamfte und Hinterliftigfte Art feſt begründen, 
Carl VII. war faum Herr im eigenen Lande geworden, jo dachte er an 
Eroberung; ) jedenfalls wollte er die Gelegenheit benuten, das Heer der 
brodlo8 gewordenen Söldner auf fremde Koften zu bejchäftigen. Er 
fandte nicht 5000, fondern 40,000 Armagnacs unter Anführung feine 
Sohnes;?) aber nicht für den deutfchen König; man ſprach ſchon 
damals von dem Rhein alsnatürlidde Grenze zwifchen Deutſch— 
land und Frankreich; man ſprach von der Unterftügung des Adels 
gegen Bürger und Bauern; auch von dem Tyroler Herzog Sigmund 
war die Rede; ihn, nicht die Ufurpation feines Oheims, des deutjchen 
Königs, wolle Frankreich unterftügen; kurz unter allen Vorwänden 
zugleich, fiir die Kirche, für den Adel, für das Recht, fendete man 
die fcheußlichen Mordbrenner über die Grenze. Und wären fie nidt 
fo Schrecklich gewefen, daß fie überall die armen Bauern in VBerzweil 
lung brachten, wären fie nicht fofort auf die tapferften Leute gejtoßen, 
die ihnen eine blutige Lehre gaben, fo hätte noc mehr für Frankreich 
erreicht werden mögen.?) Ueber Miümpelgard und Altkirch drang -der 
Dauphin gegen Bafel vor. Die DBelagerer von Farnsburg ſendeten 
demjelben 1500 Mann entgegen und diefe jagten den Herrn von 
Saucerre in bie Flucht, auch den Marjchall Dammartin; allen 
jenfeit der Birs ftellte fih Dammartin auf und vereinigte fich mit 
dem Dauphin (am 26. Auguft 1444).. Bon den Thürmen Baſels 
herab jah man das Treffen, ließ die Schweizer dringend zum Nüdzug 


1) In dem Art. 5 bes fpäter mit den Eidgenoffen zu Bafel am 21. October 
1444 verabredeten und am 28. October zu Enfisheim unterzeichneten Frieden? 
verfpricht der Dauphin den Schweizern Freiheit des Handels in allen Orten, de 
er damal3 inne batte (alfo in Deutſchland) oder künftig dies- oder jenfeitd de 
Rheine einnehmen werde! Ochs, II. ©. 41l. Die Franzofen fprachen fon 
damals von den natürlichen Grenzen biß an den Rhein und wie fie einft Otto. 
in Aachen überfallen hatten, fo bielten fie auch jeßt die Zeit für günftig, um 
Lothringen und Elſaß zu erobern, indem fie dem einfältigen Hülfegeſuch Friedrichs 
entfprahen. Janſſen, Frankreichs Rheingelüſte. S. 5. Es wird bier ein 
Schreiben des Peter von Haifelt an Jacob von Sird angeführt, worin erſteret 
den König von Frankreich fagen läßt: „Er wolle für deutfche Freiheit und Adel 
gegen Oeiterreich ſtreiten; das müffe Feiner werden. — Franfreich müſſe dag Land 
bis zum Rheine haben, und er fürchte die deutfchen Fürften nicht, die wolle a 
ale ſchlagen, den einen nach dem andern, aber er fürchte die dentſchen Städte und 
Bauern!‘ 

2) Die Angabe der Zablen ift auch bier abweichend. Hierüber, ſowie über 
das Folgende ſ. Ochs, Geſch. von Bafel. II. ©. 340 fig. 

°) S. die Epistol. LXXXVII des Aeneas Sylvius, worin die Hinterlifl 
Carls VII. und das Benehmen de3 Adel im Elfaß, fowie die Tapferkeit der 
Schweizer berichtet wird. Chmel, I. ©. 284. Note 1. 
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auffordern; aber fie ziehen dennoc) vorwärts über die Birß;!) Kanonen- 
kugeln fchmettern fie nieder; Hans von Rechberg mit 600 deutſchen 
Heitern, dann 8000 Franzoſen bredjen ihre Reihen; ein Theil kämpft 
bis zum Tode auf einer Wiefe umringt; der größere Theil treibt die 
Feinde vor fich her und gewinnt das Hofpital bei der Kapelle St. Yacob; - 
die Bafeler jenden ihnen zwar 3000 Mann zur Hülfe, diefe müfjen 
jedoch, um nicht abgefchnitten zu werden, nach der Stadt zurüd.?) Aber 
zu St. Yacob entbrennt ein Gefecht, welches man dem an den Ther- 
mopylen vergleichen darf; verftiimmelte Schweizer fechten und tödten 
bi8 zum letzten Athemzug; zehn Stunden dauert der Kampf; „wie 
wen ftürzen ſich die Schweizer unter da8 Heer der Sieger und 
werfen alles nieder; denn fie wiſſen, daß ihnen feine Hoffnung des 
Sieges ift, nur Rache für den ficheren Zod werden fann;?) fein Mann 
bleibt am Leben, aber vor ihnen liegen Tauſende erfchlagener Feinde. 
Zehn Mann waren zufällig bei dem Beginn des Gefechte abgefchnitten 
worden und Fehrten nach Haufe zurüd; Verachtung traf fie, wie die 
Spartaner, welche Leonidas überlebten.*) 

Ludwig und feiner Horde fcheint diefe Probe der Tapferkeit jener 
Aufrührer gegen Eugen und den Adel genügt zu haben; er griff. die 
wohlvertheidigte Stadt Bafel nicht an, obwohl ihn die Abgeordneten 
des Concils durch ihre Verwendung wenig gerührt haben fünnen, und 
geftattete den Baſelern die Beerdigung ihrer gefallenen Landsleute; 
fein Heer verlegte er von den Quellen der Aar bis an den Jura, 
von dem Wasgau und Elſaß bis in die Nähe von Straßburg. “Die 
Belagerungen von Farnsburg und Zürich Töften fich von felbit, da 
die Belagerer jchnell in die Heimath berufen wurden, und Ludwig 
ſchloß am 28. October 1444 zu Enfisheim einen Frieden mit den 
Schweizern, der ihnen freien Handel und Wandel ficherte, Ludwigs 
nächften Nachfolgern aber in den Kriegen mit Defterreich von größtem 
Bortheil war. Von da an begann die engere Verbindung zwilchen 
Stanfreich und der Schweiz, welche in den itafienifchen Kriegen von 
fo großer Bedeutung wurde.) 

i) Nach den Mittheilungen bei D cd ſcheinen eigentlich bie Führer der 
Schweizer dem Treffen ausgewichen zu fein; aber fie konnten bie f. g. Knechte 
(die Bemeinen) nicht halten. 

) Elfäfier Chr. ©. 915. 

) ©. den angeführten Brief de3 Aeneaz Sylvius. Ochs, .O. 

4), Burkard Mönd von Landskron ritt über das Schladtfelh. und rief: 
„Heute baden wir in Roſen!“ Ein ſchwer verwundeter Schweizer ſchleuderte ihm 


einen Stein in's Geſicht, daß er nach drei Tagen ſterben mußte. 
°) Im Jahre 1452 ermeuerte Carl VII. den Bund, der hauptſaͤchlich frelen 
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Der deutiche König ſcheint auf dem Neichstage zu Nürnberg wie 
aus einem Traum erwacht zu fein. ° Seinen Bruder Albrecht Batte 
er zum Feldherrn einer Reichsarmee gegen die Schweizer ernannt; 
aber die Fürften zeigten ſich lau, die Städte unwillig zu einem 
. folchen Kriege.) Während der König die Mittel berieth, wodurd er 
feinem Feldherrn ein Heer ſchaffen könne, fam nun die Nachricht von 
der Belegung, von der jcheußlihen Mißhandlung deutjcher Neiche- 
länder durch die Armagnacd. An der Spite dieſer abgehärteten 
Krieger, diefer wirklich verthierten Söldner aus allen Nationen (Eng: 
länder, Sranzofen, Deutjche, Ytaliener, Spanier) zog der abgefeimtefte 
Fürſt Europa's, der Hinterliftige Dauphin, der graufame Ludwig (XL). 
Mit Freundlichkeit und befter Zuficherung des Schuges wurden Schlöffer, 
Städte und Ortichaften im Eljaß zur Uebergabe bewogen; fo Tange 
die Einwohner lieferten, was man forderte, ging Alles gut; wenn fie 
flagten und nicht weiter liefern konnten, fing die Mißhandlung an. 
Wollte man fi nicht ergeben, fo ſprach der Dauphin: Ich bin 
Fürſt dieſes Landes; ich will es fein; es ift Pflicht, mir zu 
gehorchen; mwehe! den Ungehorfamen! — Und die Drohung 
wurde, wo man fonnte, mit fchredlichem Werderben der nicht Ge 
horchenden erfüllt. Kriegskunſt, Tapferkeit, Ruchloſigkeit, Hinterlift — 
Alles vereinigte fid) zum Untergang der angegriffenen deutfchen Lande; 
von Fürften, die Widerftand geleiftet hätten, war nichts zu fehen; 
die Bürger größerer Städte (3. B. Straßburgs) hatten ihre Mauern 
zu deden; die Bauern fochten mitunter in Verzweiflung, Sie hatten 
die Aufforderung zur Flucht in die Städte nicht befolgt, argwöhniſch 
gegen die Bürger; nun wurden fie von den Armagnacs überfallen, 
ſchrecklich mißhandelt, getödtet und famen nadt gelaufen, wenn Flucht 
noch möglich war.?) Eine Gefandtfchaft wurde von dem Neichstag 
zu Nürnberg an den Dauphin gefendet und fam mit deifen Abgeord 
neten nach Nürnberg zurüd; hier mußte der König ftatt Entſchuldigung 
Vorwurf in öffentlicher Situng hören: „Deutjcher König, du haft 
die Armagnacs ſelbſt verlangt; du Haft fie für did) und Herzog ©ip 
mund, unjeres Königs Fünftigen Eidam, verlangt; und nun häftft 


Verkehr zwifchen Frankreich und der Schweiz bezivedte, aber aus, daß erfteres bie 
Feinde der Schweiz (Oeſterreich) nicht unterflügen, Feinen Durchzug denſelben ge 
ftatten. werde. Ochs, Geſch. von Bafel. IV. ©. 42. 1474 und den 16. Män 
1499 zu Luzern wurde ein förmliches Schub: und Trugbündniß zwischen Frankreich 
und. ber Schweiz geichloffen. Daf. ©. 511. 

1) Chmel, I (2). Note LXI. LXU. 

3, Eliäffer Chr. S. 918 big 986. 
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du diejen Sigmund fo gut wie gefangen! Wo ift der Schatz ſeines 
Vaters? * I) Freilich ernannte der König nun den Kurfürjten Ludwig 
von der Pfalz, der Eifer für das Beſte des Reichs zeigte, zum Reichs⸗ 
feldherrn gegen die Franzojen; allein mit Ausnahme des Kurfürften 
von Brandenburg waren die übrigen Herren und Fürſten lau, wir 
wollen wicht jagen, weil der König offenbar diefen jchmählichen Krieg 
angezettelt Hatte, noch weil er eine Schlafhaube war,?) noch weil 
innerer Zwiefpalt die Kirche zerrüttete und die Gemüther erfältete.®) 
Die. Urfache lag näher: Die Verbindung der Kirche mit den 
Fürften und diefer unter einander feit Heinrich IV. und V., 
nach dem Tode Heinrichs VL, unter Friedrich IL, unter Yudwig von " 
Bayern und Carl IV., Wenzel und: Sigmund, die mit: der hohen 
Ariftofratie verbundene Hierarchie hatte die deutfche Königsgewalt zu 
einem Schatten und leeren Worte gemacht; deutiche Ehre, Opfer für 
das deutfche Vaterland, waren den Fürften fremde Begriffe geworden. 
Der Egoismus finder ſich von ſelbſt und wächſt, wenn die Menfchen 
nicht daran erinnert werden, daß fie nur Glieder eines größeren 
Ganzen: find, deffen ehrenvolles Gedeihen die erfte Bedingung für die 
Erijtenz. der Theile ift, Dann forgen Alle für fih und nur für fi; 
"ob machten es damals und fpäter die heutfchen Fürften und auch die 
deutfchen Bürger. Der Kurfürft von Mainz konnte kaum zur Er- 
ſcheinung bewogen. werden; man hielt ihn jelbft einer Verbindung 
mit den Armagnacs fähig ;*) die Kurfürften von Trier und Köln 
waren für Unterhandlung; denn fie hatten ihre eigenen Fehden, der 
leßgtere damals gegen die Stadt Soeſt. Die Stadt Straßburg hatte 
zwar einen befjeren Sinn, man jagte den beiden Erzbifchöfen, als 
fie: zu Straßburg waren und von Krieg abmahnten: „Solt üsit 
foficher tedinge (Nachrichten, tidings) in der Stat gefcheen, das das 
in biefem gemeinen dütfchen Lande ein ſwerer Ruff were — und 
bleip die Stat. ftrads doby, das ſü hoffte das dem anflage zu 
Nurenberg geſcheen: — nochgangen werden folt, Sonder jü beve — 
belffen des voldes (der Armagnacs) Uebelthat — mit dem jwert 
richten. Als worent die zwene Fürſten nit darzu geneigent und furent 


1) Müller, NRechsth. 1. Vorſt. S. 219. Der Kaifer wußte bierauf nur 
zu.erwibern, er babe 5000, nicht 40000 Armagnacs verlangt. Aeneas Sylvius, 
Epist. LXXXVII. Eifäfler Chr. ©. 909 fig. 

ſ a arthold, Der Arm. Geckenkrieg, in Raumer's Hiſtor. Taſchenbuch 
ir 1 

®, Chmel, II. ©. 290. Note 

4) Gudenus, Codex diplom. 'w. p. 256. 
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mit einander in fchiffen den Rin abe”) — So wurden denn die 
armen deutfchen Bauern, Männer und Frauen, Greife und Kinder 
erwürgt, erfchoffen, erftochen, gehängt, fchreclich gemartert, gebunden 
und bis auf die Knochen gefchnürt, nadt in falte Löcher geworfen, 
verhungert, ertränft, getreten, gefchlagen, graufam und wollüjtig ge: 
geſchändet, bis fie fich felbft Halfen (3.3. im Schwarzwald).?) Ein 
neuerer Schriftfteller ?) bemerft gelegentlich der von den Eidgenofjen 
im Jahre 1443 in der Kirche zu Horchen geübten Greuel: „Eine 
freimüthige gemäßigte Sitten- und Culturgefchichte des 15. Jahrhun⸗ 
derts, welche die Greuel der Huffiten, wie die Ausfchweifungen und 
unmenſchlichen Rohheiten fo vieler Anderer fchildern mußte, beweiſet 
am deutlichiten die traurige Lage des Chriſtenthums in dieſer Periode, 
Wo ſolche Sitten fi) zeigen, mo ſolche Greuel möglich find, hat 
wohl das Salz der Erbe feine Kraft verloren. — Die Gefchichte 
fönnte und follte die Leute, befonders die Syftem- Theologen, demü- 
thiger machen.” Beſſer hätte diefe Bemerkung hierher gepaßt zu den 
Schandthaten der Armagnacd. Das Salz der Erde verliert freilid 
nie feine Kraft völlig und es dringt felten fo durch, wie es zumeilen 
den Anfchein hat (in ruhigen, mitunter erjchlafften Zeiten, wo feine 
Gelegenheit oder Feine Kraft zu großen Unthaten vorhanden ift). Die’ 
herrjchenden Gewalten arten meiftens aus; fo auch die Kirche jener 
Zeit, welche die Ketzer verfolgte und verbrannte. Unter diefen Ketzern 
dagegen, bei Huß und Hieronymus, ja! wir wollen hinzufegen, be 
einigen ihrer eifrigen Gegner, fand fich menfchliche Größe, Neinheit, 
hriftliche Weberzeugung und Frömmigkeit, und zwar bei Huß in einem 
Grade, der ihn den Apofteln durhaus an die Seite fegt. Ba 
Anderen vermifchte ſich Irrthum oder Leidenſchaft, Fanatismus zumal, 
mit der reinen Flamme und machte mitunter eine Brandfadel daraus; 
die Huffiten wurden fchredlich; aber auc) ihre Gegner, 3. B. König 
Albrecht. Und die Henfersfnechte mit dem Zeichen des Kreuzes, welche 
unter Simon von Montfort die Waldenjer ausrotteten, waren ſchrecklich. 
Die Liebe zum Vaterland und auch Parteihaß erregten in der Schweiz 
große, aber auch fluchwürdige Thaten. Das Schmählichſte, Scheußlichſte, 
was die Gefchichte Fennt, was den ftolzen Menſchen tief herabmürbdigt, 
find jene Thaten der Armagnacs, denen jpäter im dbreißigjährigen 
Krieg Spanier, Deutfche und mitunter Schweden nachgeahmt haben, ald 


1) Elfähfer Chr. ©. 988. 
2) Elfäfler Chr. S. 924. 
?) Chmel, II. ©. 248. Note ], 
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ohne Fanatismus, ja ohne Leidenschaft, nur aus Geiz, Wolluft in Falter 
und erfinderifcher Grauſamkeit, unfchuldige und ſchwache Wejen, nicht 
befiegte Feinde, zuerft gefoltert, dann entehrt und gemordet wurden.?) 
Trotz des unglüdlichen Ausgangs feiner Pläne wider die Schweiz 
wurde der König nicht irre, feine Abfichten gegen Tyrol zu verfolgen. 
Um den Nachbarn diefes Landes, Ludwig den Budligen, Herzog von 
Bayern, fowie deffen tapferen Echwager, den Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg, zu gewinnen, wurde darüber gefchwiegen, daß 
fie zufammen Ludwig den Bärtigen von Ingolſtadt gegen Königs 
Befehl befriegt umd gefangen hatten, ja noch gefangen hielten. 
Ludwig der Buclige wurde ohne Nücficht hierauf zum Föniglichen 
Rath und Diener erhoben; er und Albrecht verfprachen Oeſterreich 
gegen Entjchädigung ein jeder hundert Pferde zu ftellen. Nun 308 
der König, der dem Erzbifchof von Trier, fowie dem Kurfürjten von 
der Pfalz und Anderen Zölle, Rechte und Privilegien gegeben hatte, 
die er fodann auf Anjtehen des Kurfürften von Mainz widerrief, oder 
doch für unwirkſam erklärte, der König zog fo, nad gründlicher Zer- 
ftörung feines Anfehens, von Nürnberg nach Oefterreich zurücd.?) 
Seinem Feldherrn am Rhein, dem NKurfürften von der Pfalz, 
gebührt die Ehre, daß er mwenigftens die Schmad) des Reichs durch 
den Aufenthalt der Armagnacs im Eljaß lebhaft fühlte und den Feind 
angreifen wollte; allein die übrigen nach Speyer von ihm berufenen 
Neichsftände zeigten fich lau; e8 war Alles vorhanden, was einen rühm- 
lichen Zug verbürgen fonnte, eine Maſſe tapferer Leute in den Städten 
und auf dem Land, die nur einen Anführer gegen die fremden Henfers» 
Inechte verlangten; allein der König war weg, die Fürften uneinig.?) 
Der Herzog Albrecht von Oejterreich, der Marfgraf Albrecht Achilles von 
Brandenburg, der Markgraf Jacob von Baden und Graf Ulrich von 
Württemberg zogen Truppen im Breisgau zufammen, die jedoch mehr 
gegen die Schweiz als gegen die Armagnacs beftimmt waren. Syene 
Fürften unterhandelten mit dem Dauphin zu Enfisheim. Die Kur⸗ 
fürften, welche damals hauptſächlich wegen der Kirchenfache mit dem 
König geipannt waren, unterhandelten ihrerjeits ebenfalls mit Franf- 
reich; jene Fürſten wollten nicht mit Frankreich, ſondern mit deutfchen 


ı) In Straßburg nabm man baber feinen Anftand, alle Gefangenen „aus 
den böfen Volk“ kurzweg F ertränken. Elſäſſer Chr. ©. 97. Vergl. Ochs, 
Geſch. von Baſel. III. ©. 4 

2) Chmel, II. ©. 500° Mi 804. Note 1. 

8) Bergl. Chr. Elwacens. a. 1444 1. c. 
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Bürgern und Bauern fechten, die ihnen zu mächtig geworden ; dieje 
wollten mit Franfreich fich vertragen, zum Theil, um einen Rückhalt 
gegen den deutichen König zu haben, zum Theil, um einen Allürten gegen 
Burgund zu finden (Sachſen und Zrier). Von deutjcher Einigkeit, Ver- 
trauen, Unterwerfung unter das Reich, war auf beiden Seiten feine 
Rede und kein Gefühl für Deutſchlands Schmad) und Mißhandlung.!) 
Die zunächſt dem Elſaß Tiegenden Herren wollten wahrjcheinlich ihr 
Gebiet nicht der Verwüſtung ausfegen; die zunächſt der Schweiz wollten 
dort noch Lorbeeren gegen die Bauern fammeln;?) fie wollten nichts 
gegen die Armagnacs thun, darin waren fie jo ziemlich einig, in 
anderer Beziehung hatten fie ihre bejonderen Abfichten oder Gründe. 
Dean kann, wenn man an die im Huffitenfriege erlittene Schmad) 
Deutfchlands denkt, noch froh fein, daß die zu Speyer ‚vereinigten 
Fürsten den Kurfürften Ludwig von der Pfalz. überredeten,. daß er 
zu Molsheim eine Webereinfunft mit dem Dauphin wegen deſſen Ab- 
zug von dem MeichSboden verfuchen möge. Denn der Angriff mußte 
mit Entjchlojfenheit und Ehrgefühl gejchehen, oder gar nicht; das Ge— 
fühl für Nationalehre war aber bei den Fürften, mit Ausnahme des 
Ludwig von der Pfalz, kaum noch lebendig. Diefer beſchloß, wenn 
die Verhandlung zu Molsheim erfolglos jei, am 6. December 1444 
in das Feld zu rüden. Die Fürften ritten nun nad) Molsheim, aber 
der Dauphin ließ fie dort figen und fam nicht. 


„In Schwaben und Würtemberg wurde ein groß volf aufge 
mant, die famen zu Speyer zujammen, zohen auf Straßburg, lagen 
- dafelbjt vil tag und warteten auf Herzog Ludwigen, der ihr Haubt 
man ſeyn folte, wie fie jahen, dag niemand begehrte, ſich ihrer anzu: 
nemmen, zohen fie wider zurück. — Später — fiele eine folche kälte 
und Schnee — aljo ward abermals nichts daraus (aus dem für be 
6, December verabredeten Zug). Da niemand das werf wollte mit 
ernſt angreifen, haben die von Straßburg ſelbſten zu ftreiffen ange 
fangen, jo qut fie nefont, und hette jederman aljo gethan, man hette 
da® volck bald fortgebracht.“ — 


| u — — 


) Janfſſen, KFrankreichs Rbeingelüſte S. 6 Ebmel, I. ©. 344. 

% Refonders tdätig zur Stijtung und Erweiterung des Mergentheimer 
Rürftenbilndniffes (vom 14. November 1443) gegen den Freibeitsſinn der Städtie, 
„Der am lepten zur Riederdrückung alles Adels, auch den Fürſten zur Verderb— 
RX kommen möchte — war Warkgraf Albrecht Achill von Brandenburg. Er 
deſonders dielt den Pfalzgraſen von dem Angriff der Armagnacs zurück, damit 
man ſich aid Saweiger wersen fönne Droyſen, Gefch. der preuf. 
Rolitik. U. &77. & SR 
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„Es worent ettlich Fürften zwithretig miteinander, das Ir ein 
teil des andern fchaden lieber hette gejahen — dann feinen nug. 
Dagegen jo wurt auch offenbar — geret, das die zufunft des böſen 
volcks (der Armagnacs) und die fpenne der Fürften ein gefretten ot 
und lange erdoht were iiber die Stette, die gröslich verhaſſet 
worent, und gefchuldiget wurdent, das fü den ganzen Adel 
underftündent zu dilgen.“ U) 

Diefelbe Auffaffung der Dinge wie in Straßburg, herrfchte in 
Bafel; die letztere Stadt fchrieb Ichon am 19. November (vor dem 
Schneefall) an die erftere: „Uns iſt gefeit wie der — Delphin vom 
Lande ziehen welle zu finem geberer dem Kunig — Sin vold fülle 
aber in difen Yande bliben, was das uf Im hat fünnen wir nit wol 
wiffen. So denn kommt uns aud für, wie die — Pfaltgrave by 
Rine, Herkog Albrecht zu Ofterreih u. |. w. auch die — Ertzbiſchove 
von Ment und von Köln — mit des Delphins Neten heimlich tagen 
foflen, und das Anflege damitte dem volfe (den Armagnacs) wider- 
ftand ze gebende furgenommen worent ufgezogen, oder villicht 
nugit daruß werde!" Als Straßburg fich gegen Bafel befchwerte, 
daß die Stadt fi) mit dem Dauphin und den Franzofen zu vertragen 
fcheine, antworteten die Baſeler charakteriftiich genug, bei dem Einfall 
der Armagnacs habe man ſich in Deutjchland daritber gefreuet; ſodann 
„hatten wir Euch und anderen unjere Noth verjchrieben — Uns it 
aber wenig Troftes gefommen. — Wir haben ſolches darnadı dem 
Sriedrichen, Römtichen König, den Rurfürjten u. |. mw. gejchrieben. — 
Uns ift aber darin wenig Zroft oder Hülfe zugefommen. — Haben 
auch empfunden, daß etliche unjerer Nachbarn — das fremde Volk 
auf unfer Leib und Gut — gebracht haben.“ Sie feien demnach ge- 
möthägt, ſich felbft zu Helfen.®) 

Der Kurfürft von der Pfalz hatte nun auch das Vertrauen ver- 
loren und fügte fih den Umständen, fo daß er unter befonderer Mit- 
wirfimg des Kurfüriten von Zrier am 13. Yebruar 1445 zu Trier 
eine Webereinkunft mit den Franzoſen dem Kriege vorzog; letere ver- 
ſprachen Räumung der befegten Lande bis zum 20. März, ohne weitere 
Pluünderung; Entjchädigung habe Frankreich nicht zu Teiften, da König 


ı) Eſſäſſer Chr. ©. 989. 1008. Vergl. hiermit Müller, Reichstheatrum. 
1. Vorſt. ©. 267 fig. Die Straßburger hatten mehrere Erfolge gegen die Ar- 
magnacd und rühmten ſich nicht eitel, daß die Befolgung ihres Beifpield dem 
Unfug bald und mit Deutſchlands Ehre beendigt haben würde, 

2) Ochs, II. ©. 420. 
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Garl an der Berufung feiner Söldner und an der Landesverwüſtung 
durch die Armagnacs unfchuldig fei.!) Ganz unzweidentig wurde hier- 
mit die Schuld der Verwüſtung deutfcher Länder auf den König 
Friedrich geſchoben und nicht mit Unrecht; wenn er fchon die 
Armagnacs nur gegen die Schweiz gebrauchen wollte, jo gehörte dieje 
doch damals zum Reich und der die Fluthen des fremden Räuber: 
volfes berufen Hatte, war zu ſchwach und träg, fie einzudämmen. Daß 
jenes abgeriffene Gefindel num vertragsmäßig den armen deutſchen 
Gauen noch über einen Monat zur Laft liegen durfte, war abermals 
ein Frevel gegen das Reich. ES jind Spuren vorhanden, daß dabei 
die Abficht zu Grunde lag, diefe Geißel noch weiter am Niederrhein 
zu gebrauchen. Zrier, Sachſen, Köln und Pfalz ſchloſſen Ver— 
träge mit Franfreich, als deren nächſter Zwed ein Rüchalt gegen 
König Friedrich erjcheint, wenn diefer fich enger mit dem Papft Eugen 
und Burgund gegen jie einlaffen würde; ferner beabfichtigte man die 
Verwendung der Armagnacd in dem Streit Sachſens mit Burgund 
über Luxemburg, und in dem Streit Kölns mit der Stadt Soeft. 
Der Kurfürft von Köln hatte bei gewijjen Steueranforderungen (1444) 
diefe Stadt leicht unter feinen Willen zu beugen gehofft; allein fie 
widerfegte fich fräftig und fand Unterftügung bei dem mit Köln ver: 
feindeten Herzog von Cleve, der ihr jeinen Sohn mit 2400 Mann 
zu Hülfe fendete und für den Schuß feines eigenen Landes burgundifche 
Hülfstruppen an fid) 309. Der Kurfürft von Köln jchrieb deßhalb 
an den König von Frankreich: „ihm etlich Zaufend des Volks (Armag- 
nacs) über die von Soeft zu leihen!“?) Auf der anderen Ceite 
waren König Friedrich und feine Partei ebenjo wenig, als die ge- 
nannten Rurfürften gefinnt, mit Franfreich zu brechen und die Armag- 
nacs mit Gewalt zu vertreiben. Es ift ganz richtig, daß die Kur: 
fürften jene Uebereinfunft über den endlichen Abzug der Armagnacs 
hinter des Königs Rücken, das Heißt ohne fein Wiffen, fchlofien, 
wie der Xobredner Friedrihs anführt;?) allein was hat denn diefer 
Chattenfürft feinerjeit8 zur Befreiung Deutſchlands gethan? was 
fonnte er thun? zumal wenn er vorzugsweife auf feinen eigenen Vor: 
theil, auf die Behauptung der Vormundfchaft über Eigmund und 
Ladislaus, auf alles andere mehr als auf die Ehre und Wohlfahrt 
des deutjchen Reichs bedacht war? Er mußte ebenfalls mit Frankreich) 
1) Schilter, ©. 90 a. a. O. Pückert, ©. 223 big 225. 


2) Büdert, ©. 228 bis 232. 
®) Chmel, II. ©. 347. 
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unterhandeln und fein Bruder Albrecht war hierin thätig „mit noth- 
gedrungener Gefchmeidigfeit.” 1) 

Der Kurfürft von der Pfalz, welcher weder von dem Haupt, 
noch von den Gliedern des Reichs zur Führung eines Reichskrieges 
unterjtüst wurde, handelte feinerfeit® unter dem Geſetze der Noth- 
wendigfeit und that genug, wenn er dem Herzog Albrecht die Weberein- 
funft mittheilte „damit Sin Gnad fich deſter baß wiljen mögen, dar- 
nad) zu richted.“ 

Waren nın König umd Fürften von der einen und von der 
anderen Seite in allen Dingen thätig und befonders einig in ihrem 
Haß gegen die unabhängigen Bürger und Bauern, aber unthätig und 
uneinig in den Maßregeln für die Ehre und den Schu Deutichlands 
gegen die eingefallenen KRaubfchaaren, fo konnte man es den Städten 
nicht übel nehmen, wenn fie „von einem fchändlichen Spiel“ der 
Fürſten Tprachen.?) 

Endlich zogen die Armagnacs ab; viele wurden von den Ein⸗ 
wohnern und von dem Dearichall des Herzogs von Burgund, in deijen 
Gebiet fie ebenfalls plünderten, erjchlagen; 10,000 jollen im Ganzen 
umgefommen fein; dafür brandfchatten fie zulett noch greulich und 
nagelten im Sundgau die Bauern an die Wände der Häufer. Be— 
zeichnend für den Gang der Dinge in Deutjchland ift e8, daß am 
21. Februar 1445 auch) der Kurfürft von Trier ein Schutzbündniß 
mit Frankreich Schloß, ja! fogar der Kurfürjt von Sachſen; Erfterer 
wollte ji) damit gegen Papſt Eugen jchügen, der ihn in Bann er- 
Härt Hatte, Letterer fuchte einen Bundesgenoffen gegen das mächtige 
Burgund, weil er gewiffe Anſprüche auf Luxemburg hatte, die Herzog 
Philipp nicht anerkennen wollte. Es waren fchledhte Beifpiele zu 
Separat-Bündniſſen deutfcher Fürften mit Frankreich, die feitdem fich 
oft und jedesmal zum Verderben Deutſchlands wiederholten. 3) 

Mährend diefer Vorgänge an den Grenzen de8 Reiche mußte 
der König endlich zur Erfenntniß fommen, daß er feinem Vetter Sig- 
mund Tyrol nicht länger vorzuenthalten vermöge. Er ließ ſich von 


1) Chmel, II ©. 341 big 348. 

2) Daß Bartbold (©. 84 a. a. D.) dieſe Aeußerung der Baſeler veferirt, 
wird ihm von Chmel fehr verdacht. Beral. denſ. ©. 348. 346. 850. 

®) Hontheim, Histor. Treveror. diplom. II. p. 398. No. DCCCXVL 
Dumont, Corps diplomat. III. 2. p. 127. No. LXXXVII. Die Bünbniffe 
waren nicht gegen das Neich gerichtet; allen wenn einzelne Fürſten mit dem 
Ausland contrahirten, je mußte man immer befürchten, daß indireft die Geſammtheit 
berührt und bineingezogen werde; zu häufig fam es dann fo, daß der Körper und 
ine Glieder gegen einander kämpften. 
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diejem einen Revers ausftellen, daß er dem Aelteften des Haufes gehorchen 
werde und daß die Theilung der öfterreichifchen Lande wieder abge 
ändert werden fünne; daß er ohne des Königs Zuftimmung nicht 
veräußern, noch fich verheirathen, oder andere Verbindungen abſchließen 
und in Kriege ſich einlaffen wolle, daß er erledigte Bisthiimer umd 
Prälaturen nach des Königs Rath bejegen werde. Am 31. December 
1445 kam e8 endlich in Conjtanz zu einer vorläufigen Vereinigung 
zwifchen den Unterhändlern der drei öfterreichifchen Herzoge und ber 
Landfchaft Tyrol. Die Landſchaft folle fchwören Herzog Sigmund 
und den anderen Fürften als ungetheilten Erben; ‚Herzog Sigmund 
in den nächiten Syahren, wenn er die Regierung des Landes über 
nommen haben werde, dem Herzog Albrecht jährlich 16,000 Gulden 
abgeben; Sigmunds Anfprüche auf Geld, Schäte und Kleinodien vor- 
behalten bleiben; den Zyrolern vom König verziehen werden.!) Am 
6. April 1446 ſchloſſen die Fürften noch einen befondern Vertrag: 
König Friedrich foll in den nächſten ſechs Jahren Inneröſterreich allein 
regieren; Albrecht die Vorlande; diefer befommt mit Rüdficht auf die 
gefährdete Lage derjelben einen Zuſchuß von jährlich 20,000 fl. durch 
Sigmund; nad) Ablauf der ſechs Jahre behält Friedrich, der König, 
die Regierung in Amneröfterreich noch zwei Jahre allein; alle Renten 
werden jedoch zwilchen beiden Brüdern getheilt. 

In der Schweiz Fam jedoch Herzog Albrecht auf feinen grünen 
Zweig; alle feine Verbindungen mit Fürften und Nittern halfen nidt; 
daher ein erſter Waffenftillftand vom 25. Noveniber 1444 bis zum 
25. Januar 1445 abgefchloffen, jodann die Xittergejellichaft zum 
St. Georgenfhild im Hegau in den Kampf gezogen wurde; Hans 
von Rechberg, den wir durch die Belagerung von Farnsburg und da$ 
Gefecht bei St. Yacob haben fennen Ternen, gab fid) viele Mühe; er 
fammelte endlich ein Heer von etwa 6000 Mann zwifchen Etſch und 
Bodenfee und zog über Baduz nad) Ragaz. Hier waren kurz zuvor 
1100 Schweizer (darunter 500 Glarner) zurücgegangen; als ſie aber 
den Hans von Nechberg über den Rhein fegen und nad) Ragaz 
fommen fahen, kehrten fie um, fielen früh Morgens am 6. März 1446 
von der Höhe herab auf ihn und jagten jein dreifad, ftärferes Heer 
auseinander.?) Dieſe Erfolge der Echweizer bewogen die Fürſten von 
Oeſterreich, Württemberg, Baden zu einem neuen Bündniß zu Tübingen 








1) Chmel, I. (2). ©. 180. 182. Ro. XLIV. 
2) Chmel, II. ©. 368. 
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(am 11. März 1446); allein da e8 an Geld fehlte, fo verfiel der 
König darauf, feinen Bruder mit Brabant, Holland, Seeland und 
Hennegau zu belehnen, mit der Erlaubniß, jedoch diefe Fürftenthümer, 
welche in der Hand Philipps von Burgund waren, zu verlaufen oder zu 
vertaujchen. Es war nur auf einen vortheilhaften Handel mit PBhi- 
lipp abgejehen, welcher zu dem Beſitz diefer Lande gern das Necht 
erwerben wollte.) 


IX. Abfdpnitt. 


König Friedridh II. (Hortjegung). 


— — —— 


Ehe wir dieſe burgundiſche Angelegenheit, ſowie den Schweizer 
Krieg und endlich die Kirchenſpaltung weiter verfolgen und in ihrem 
gegenſeitigen Zuſammenhange betrachten, müſſen wir kurz nachholen, 
was ſich inzwiſchen in Ungarn und Böhmen ereignet hatte. ‘Der 
Sardinal Julian Ceſarini bemühte ſich fortwährend um die Fort- 
fegung des Krieges gegen die Türfen, und Gefandte aus Burgund, 
aus Gonjtantinopel, Venedig und Genua fenerten die Ungarn dazu 
an. Dennoch zogen Johann Hunyades, der Held der Ungarn, und 
feine Partei vor, die Vermittlung des ferbifchen Despoten Brankovitſch 
anzunehmen und am 1. Auguft 1444 zu Szegedin einen Waffenitill- 
ftand zu fchließen. Allein da die Verwidlung des Sultans in afia- 
tifche Kriege fortdauerte, fo ermunterte der griechische Kaifer Tebhaft 
dazu, die fehr günftigen Umftände zu benutzen und die Türken aus 
Europa zu vertreiben. „Der Cardinal Julian — reizte den König 
(Wladislaus von Polen, der damals auch König von Ungarn war) 
zur Erneuerung des Kriege an; nur wegen der Zeitverhältnifje habe 
man einen Scheinfrieden gefchlofjen, den man nicht zu halten brauche, 
da ja auch früher die Türken (barbari) ihre Verfprechungen gebrochen 
hätten; außerdem gebühre den vorher mit dem Papfte Eugen, mit 
Philipp, Herzog von Burgund, den Venetianern und Genuefen ge- 
ſchloſſenen Abreden der Vorzug; wenn dennoch das Gemüth des Königs 
durch einen geleifteten Eid befangen werde, fo befreie er (der Cardinal) 
denfelben, kraft erhaltener apoftolifcher Vollmacht, von diejer religiöfen 


Y Chmel, I. ©. 370 fig. 
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Scheu.” i) In feinem eigenen Geift nicht ficher, aber vergeblich abge- 
mahnt, zieht Wladislaus dem Meere zu, von den Walachen und 
Serbiern nicht unterjtügt, bis Warna hin, wo er ſich lagert. Aber 
faum hat Sultan Murad die Nachricht von diefem Einfall erhalten, 
al8 er feine Vortheile in Karamanien nicht weiter verfolgt, dort Friede 
fchließt, mit größtem Koftenaufmand eine Armee über das Meer führt, 
die von den Chriften nicht aufgehalten wird ?) und, den Ungarn weit 
überlegen, gleichfalls vor Warna ericheint. Der König und Hunyades 
find gegen Rüczug nad dem Hämus; fie greifen am 10. November 
1444 ftürmifch an, dringen vor, werfen einen Theil der Türken in 
verftellte Flucht, dringen bis auf den Kern des feindlichen Heeres 
und werden nun hier ihrerjeitS geworfen. Allein bei der Wagenburg 
ſtellt ſich das mörderifche Gefecht wieder her; die Türken müffen aber- 
mals fliehen und die Chrijten dringen wieder auf die feite Linie der 
Janitſcharen ein. Hier wird Wladislaus erichlagen, den Hunyades 
vergeblich zu retten ftrebt; das Haupt des Erfchlagenen wird auf einer 
Stange durd) das türfifche Heer getragen; dieſes bezieht fein Lager 
in Ordnung; die Chriften zerftreuen ſich während der Nacht nad 
allen Seiten. Auch Cardinal Julian fommt auf der Flucht um.?) 
Am 26. April 1445 wurde nunmehr auf dem Reichstage in dem 
Rakoſer Felde bei Peſth Wladislaus Poſthumus, der Sohn Albrechts, 
allgemein als König anerkannt und ſieben Reichsverweſer beſtellt. 
Demungeachtet entſtanden bald neue Streitigkeiten in Ungarn, 
ſowie zwiſchen dieſem Land und Oeſterreich. König Friedrich war 
an die Grenzen Oeſterreichs gezogen, um endlich dem Räuberweſen 
Einhalt zu thun; in der Gegend von Güns nahm er eine Anzahl 
Räuber gefangen und gab ein Beiſpiel heilſamer Strenge; 80 derſelben 


1) Raynaldi Ann. ad a. 1444. Fas est iniqua juramenta rescindere 
et praesertim quae praeter aequum, fas et bonum esse censentur. — Jura- 
mentum quod non solum ad privatum, sed ad publicum facit exitium, illud 
irritum ac vanum esse debet. Müller, Reichstagsth. 1. Vorft. ©. 242. 

2) Die Genuefer hatten Wache zu halten, waren jedoch, um Proviant zu 
holen, oder beftochen, nicht auf ihrem Bla. Raynaldus. Aeneas Sylvius, 
Epist. LII. 

3) Aeneas Sylvius wiederholt in mehreren feiner Schriften die Nachridtt, 
daß der verwundete Cardinal anftatt der Hilfe den Tod durch erbitterte Ungarn 
gefunden habe. Er hatte den Rath zum Eidbruch gegeben und die VBerantwortlichkeit 
übernommen. Vergl. Voigt, I. ©. 336. Die Beſchuldigungen polnifcher Schrift: 
fteller gegen Hınmyades und die Ungarn kann man mit Stillfchiveigen übergehen; 
dern ihr Muth gegen die Türken ift über jeden Zweifel erbaben. Chmel, al 
öfterreichiicher Schriftitelter, bemerkt (II. S. 312): „Doch zeigt jedenfalls Könins 
Wladislaw Ausgang, daß es beifer geiwefen wäre, want man in Ungarn gleich 
anfangs — des Kindes Ladislaus Rechte anerkanut hätte!“ 
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wurden hingerichtet. Auf die Nachricht jedoch, daß eine Gefandtfchaft 
vornehmer Ungarn auf dem Wege fei, um ihren jungen König und 
die ungarische Krone zu fordern, ging er. nah Wien zurüd, um 
hierüber zu unterhandeln. Der König wollte feinen Mündel und bie 
Krone nicht völlig aus der Hand geben; er forderte zur Sicherheit 
die Einräumung von Presburg; ebenjo wenig dachte er in eine wieder- 
holte Krönung zu willigen, da die erjte gültig gefchehen fei. Doch 
gab er in dem letzteren Punkte nach, wenn jchon unter Vorbehalt der 
Güftigfeit jener erften Krönung. Allein über die Frage des Aufent- 
halts des jungen Fürften und wegen der Krone fam man zu feiner 
Einigung, vielmehr Tehrten die ungarifchen Gefandten unverrichteter 
Dinge zurüd, fo daß für Ungarn und für Defterreich feine Ruhe 
gewonnen wurde. Im December 1445 bejchloffen fogar die Ungarn, 
König und Krone jedenfalls, fei e8 durd) Güte oder Gewalt, zu erringen. 
Hunyades wurde zum Oberfeldherrn ernannt und auf Oftern 1446 follte 
ein General- Statthalter für das eich betelit werden.!) Unzweifelhaft 
lag bier eine ſehr ſchwer zu entjcheidende Sache vor. Daß die Ungarn 
ihren König in ihrer Mitte haben wollten, durfte ihnen ziwar Niemand 
verdenten; allein der junge Ladislaus war auch Erbe von Böhmen 
und Herzog von Oeſterreich; fein Vormund lebte hier; man konnte 
nicht behaupten, daß er feinen Mündel den Ungarn vorzugsweife zu 
überlaffen verpflichtet fei. Allein mit welchem Recht konnte er die 
ungarische Krone verweigern, welche Elifabeth heimlich hinweggenommen 
und ihm fodann gewiffermaßen verpfändet hatte? Wielleicht ließ fich 
fügen, daß der König und die Krone nicht getrennt werden follten; 
allein die Trennung verlangten die Ungarn nicht; fie wollten ihre 
Krone und ihren König. 

Auch Böhmen theilte fich in diefer Zeit fortwährend in Parteien. 
Da ſich die Verhandlungen mit Albrecht von Bayern durchaus zer= 
ſchlagen Hatten und König Friedrich feinen Mündel ebenjo wenig nad) 
Böhmen als nad) Ungarn ziehen Tieß, jo beruhte der Friede des Landes 
auf dem Gleichgewicht der Parteien. Georg von Kunftadt und Podie- 
brad war Haupt der Utraquiften (Kelchner, Kaliztiner) geworden; 
Meinhard von Neuhaus ftand an der Spige der mehr gemäßigten 
Compactatiften (einer Partei zwilchen den eifrigen Utraquiften oder 
Kalixtinern und zwifchen den Katholiken, welche fich auf die mit Sigmund 
und dem Bafeler Concil gejchlofjenen Compactate gründete); Ulrich von 


1) S. die weitläufigen Verhandlungen bei Chmel, II. ©. 425 fig. 
Geſch. d. deut. Monarchie. Bb. IV. 14 
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Rosenberg leitete die Katholifen (die üfterreichifch gefinnte Partei); 
Berrich von Straznic führte die äußerſte Linfe (die Tabortten).!) 
Nach manchen Schwankungen herüber und hinüber wurde im Rovember 
1446 auf einem allgemeinen Landtage beichloffen, eine Gefandtfchaft 
an den König und den Bapft zu fenden und mit jenem zum legten 
Mal wegen der Uebergabe des jungen Königs zu wunter- 
handeln, von diefem die Weihe des Rokyczana alg Erzbifcof 
von Brag zu fordern, ein Bunkt, den ſelbſt die Katholiken als 
Bedingung der Einigkeit zwifchen allen Parteien nicht abzuwenden ver 
mochten. Die Ernennung eines Reichsverweſers wurde nod) vorerft durch 
den Widerſpruch der königlich gefinnten Städte hinausgefchoben.?) 
Wenn in der Darftellung der inneren Lage Deutfchlands während 
allen diefen äußeren Verwicklungen ſtets eine bejondere Rückſicht auf 
den Standpunkt der Fürften in der Firchlichen Angelegenheit gewonsmen 
werden mußte, jo fragt fi): waren denn etwa diefe Fürften jo fehr 
von religiöjen Antrieben bewegt und beherrfcht, um hiernach ihre Politik 
zu richten? Diefe Frage fünnte man unmöglich bejahen; die Fürſten 
und ihre Käthe fürchteten ſich nicht einmal vor der päpftlichen Gewalt 
wie ehemals; fie hatten das Bewußtjein, durch ihren fürftlichen 
Willen der Kirche das Geſetz vorfchreiben zu können; allein 
eben in dieſem Bewußtſein waren fie etwa® weit vorgegangen, hatten 
zuerst Deutfchlands Neutralität hervorgerufen und fpäter eine Neigung 
für das Concil (alſo gegen Eugen) deutlih an den Tag gelegt. 
So weit ging man in Frankreich nicht; Carl VII. anerfannte den 
Bapft Eugen IV., wenn ſchon cr die Freiheiten der gallifanifchen Kirche 


—— m. — —— 


) Es batte ſich inzwiſchen noch eine Partei oder eine Sekte in Böhmen 
gebildet, die Partei der böbmiſchen Brüder (welche, nad den Grundſätzen be 
Petr von Ebeleic, in religtöfen Dingen die Entfheidung durch Waffengewalt 
zurückwies, den Stolz des Adels, die Anmaßung ber Geiftlichfeit nicht dulden 
wollte, Brod und Wein beim Abendmahl nur in geiftiger Weife für Leib umb 
Blut CEbriſii erklärte, in Hinſicht auf Taufe und Kirchenregierung verfchiebene 
Anfichten batte, die fic den Neformirten, Ricdertäufern und Waldenfern annäherte); 
fie war zablreich in den unteren Ständen vertreten, von den Katholifen vl 
ſchärfer aetrennt als die Wtraguiften; den Einfluß ber weltligden Macht in 
Religionsſachen verfichmähte ſie durchaus. Allein diefe friedlichen Leute bildeten 
feine politiſche Partei, chen weil fie mit dem Schwert nicht umgehen wollten. 
Gindelv, Geſch. ir döbmiſchen Brüder. I. S. 13 bis 15. 26. 36. 60. 8. 
Tiefer katboliſche Scriftſteller, welcher Lutber einen lebensluſtigen (1), groben 
Mind, feine Anfichten als frechen Kchn, unmoraliſche Dogmen, genußſuͤchtige 
Prinzipien ſchdilt. „webr für Franzoſen al Deutiche geeignet‘ (1) erzählt von 
den dödmiſchen Brũdern viel Lobenswerthes. Vergl. denſ. ©. 88. 190. 206. 
20, 380. 32 ot pass. 

\ ubme, U. S 372 fa. 
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behauptete; auch der benachbarte und mächtige Herzog von Burgund 
anerkannte den Bapft Engen. Das hätte Alles fein mögen, wenn 
die deutfehen Fürften einig unter fich und mit ihrem Oberhaupte ge- 
weſen wären. Allein der bedächtige König Friedrich war feiner 
innerſten Geſinnung nach ebenfalls nicht für ein Concil, welches, 
bet altem frommen Eifer vieler feiner Glieder, doch der alten päpft- 
lichen Gewalt gegeniiber emen revolutionären Anftrich gewann. Sodann 
Iatten die Kurfürſten bei der Neutralitätspolitif wenig nach der Mei- 
nung des Königs gefragt, vielmehr jene Politik demjelben auferlegt 
und ſein Verharren in Oefterreich, fein unthätiges Weten, feine Vers 
wicklung nad allen Seiten bin dazu benutzt, um aus dem deirtichen 
Reichskörper noch mehr als zuvor eine hoch-ariftofratiiche Republik zu 
machen, eine Furfürftliche Republik, nicht ohne einige formelle 
Mitwirkung des Könige und der unteren Reichsſtände. Sie faßten in 
ihren Bereinen und Berfammlungen Berchlüffe, die ſodann zur Aus- 
füßeung im Reich gebracht werden follten, ohne daß die übrigen Organe 
des Reichs bei: der Vorberathung mitgewirkt hätten. Beſonders groß in 
dieſer Stellumg und leife tretenden Politik fühlte fich der verichlagene 
Jacob ven Sird. Allein fo ſchwer beweglich König Friedrich war, jo 
hatte er doch Einſicht genug, um nicht zu wollen, daß die Nurfürften 
ihren Zwedl erreichen, Reich und Kirche nach ihrem Willen regieren 
diivften. Satten jeme fich dem Coneil und dem Papfte Felix genähert, fo 
juchte Friedrich jet noch mehr als zuvor eine Verftändigung mit Eugen; 
auf feiner Seite im Deutfchland ftanden nicht wenige Fürften von 
geringerer Macht; der Markigraf von Baden, Albrecht Achill von 
Brandenburg, und durch diefen war eine VBerftändigung mit dem Kur⸗ 
fürften Friedrich H. von Brandenburg zu hoffen; der Kurfürft von 
Pain; wer am wenigften feit in feiner Bolitif. Wenn fich nım der König, 
der Bapft Enger, ein Theil der deutfchen Fürften und der Herzog von 
Dargund in der Kirchenſache vereinigten, jo wurde die Lage der gegen 
Eugen anfgetretenen Kurfürften um fo ſchwieriger, als fie fich nicht auf 
Frarkreich gegen Eugen ſtützen konnten. Site bemerften deutliche Anzeigen 
eiwes über fie hereinbrechenden Sturmes, einer Vereinigung ihrer Gegner; 
anr 16. Januar 1445 wagte der Papft Eugen durch eine Bulle die 
Lanse des Herzogs von Eleve von den Diöeefen Köln und Münſter 
zu trennen umd fie dem Bisthum Utrecht umterzuordnen. !) Diele 
Maßregel Eugens gugen Köln zeugte von dem gewachſenen Vertrauen 


1) Büdert, ©. 297. 
14* 
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in feine Sache und von dem Rückhalt, den ihm der König bot. Es 
fiheint, daß die Kurfürften bei ihren Zufammenfünften in Boppard 
und Frankfurt die Wechjelfülle eines entjchiedenen Zerwürfniffes mit 
dem König und Papſt Eugen nochmals überrechneten; an die Sache 
des Bafeler Concils feſſelte fie feine perjünliche Sympathie; das Ver⸗ 
löbniß zwilchen dem Sohne des Kurfürften von Sachſen und der 
Tochter des Herzogs von Savoyen ſchien fich wieder aufzulöfen; bie 
Verwandten der Braut waren fäumig in Geldzahlungen; ein fürm- 


licher Bruch mit dem König zerriß Dentfchland nothwendig in zwei 


Parteien; welche die ftärfere fein werde, war Taum zu berechnen; eine 
Verlängerung der beinahe ſchon aufgegebenen Neutralität fonnte dagegen 
alsbald wieder Einheit ftiften; denn es Liegt in der Natur eines 
zuſammengeſetzten Staatsförpers, wie der deutſche war und ift, daß 
er fih zu dem Negativen leichter einigt, als zu dem Bofi- 
tiven, leichter zur Vertheidigung, als zum Angriff; König Friedrid 
mußte e8 fchon als einen Vortheil erkennen, wenn er die Kurfürften 
einen Schritt zurücfbrachte, und daraus durfte er die Hoffnung fchöpfen, 
fie noch einen zweiten Schritt zurüchubringen, bis zum Gehorfam 
gegen den Bapft Eugen IV. und dann zur Auflöfung ihrer Geſammt⸗ 
politif gegen den König. Kurz, beide Theile dachten wohl einen glüd- 
lichen Erfolg erreicht zu haben, als fie im Sommer 1445 überein 
famen, daß die Proteftation und Einung (die Neutralität) noch acht 
Monate währen und unterdeß in Rom und Bafel das Gefuh um 
ein anderes unzweifelhaftee Concil erneut werden ſolle. „Zur 
Empfangnahme des Beiheids und um Weiteres zu erwägen, 
was der Nation allerehrlichſt und bequemlichſt fei, z. 2. 
aud aus der Protejtation zu fommen fo das unjere Herren 
zu Rathe werden,” verſprach der König die Berufung einer, Ver 
fammlung der germanischen Kirche oder ein Concilium nationale.!) 

In der Zwifchenzeit, die bis dahin noch zu verſtreichen Hatte, 
wurde von ‚beiden Seiten auf das eifrigfte gearbeitet; die Kurfürften 
verhandelten und beiprachen alle Eventualitäten; ihre Räthe erwogen 
genau, was man dem Bapft Eugen zu bieten habe, wie man ihm 
drohen und zu den nöthigen Zugeftändniffen ſchrecken künne; wie man 
fih, wenn Alles nicht Helfe, von ihm durchaus unabhängig erflären 
müſſe. Nur Eines hatten fie vergejjen, daß nämlich ſchon vorher 
der König mit dem Bapfte Handels einig werden könnte; — 
und gerade diejes geſchah. 

1) Büdert, ©. 288. 289. 
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Aeneas Sylvius war im Auftrage des Königs nad) Rom gereift, 
angeblid) um den Bapft Eugen für ein neues allgemeines Concil zu 
ftimmen.!) Ein Erfolg der Sendung für jenen Zwed wurde wohl 
faum erwartet und blieb auch völlig aus. Allein der gejchmeidige 
Staliener, der früher zu Baſel ſehr keck gegen Eugen aufgetreten war 
und den man anfangs in Rom gar nicht empfangen wollte, ließ fich 
dort nicht abweifen und entwidelte feitdem bei dem Papſt wie bei dem 
König feine diplomatiiche Kunft.?) An neuen Argumenten, gefälligen 
und zweideutigen Wendungen unerjchöpflich, legte er ſich wie ein 
elaftifches Kiffen zwiſchen beide Herricher, parirte jeden zu harten Schlag 
und wußte endlich Annäherungen, ja Verträge hervorzurufen, welche 
(wie zu unferer Zeit die Wiener Congreßacte und ähnliche diploma- 
tifche Meifterftüce) nach allen Seiten hin etwas zu geben fchienen, 
während man fi von feiner daran zu halten vermochte. Im Jahre 
1446 kam der zum Schein für Ungarn bejtellte päpftliche Xegat, 
Johann Carvajal, und brachte die Verfprechungen und Gunfter- 
weifungen mit, auf welche Aeneas Syloius für den König gedrungen 
hatte: Kaiferfrönung in Rom, Bologna, Padua oder Treviſo; 
Engen will fogar 100,000 fl. zu den Koften des Römerzuges 
beitragen. Nach vollzogener Krönung foll dem neuen Kaiſer (wie 
Kaifer Sigmund) das Recht der erſten Bitten (die Belegung der 
erjten in den Stiftern und Abteien erledigten Kirchenftellen) und ein 
Zehent von allen Pfründen und Beneficien in Metropolitan» 
und SKathedralfichen und Klöſtern Deutichlands verwilligt werden 
(wofür jedoch Kaifer Sigmund gar menig Geld befommen hatte). 
Einmal foll der König 100 Pfründen und Beneficien in feinen Erb- 
landen befegen dürfen (jedoch feine von einem Ertrag über 60 Mark; 
der Papft verjchentte hier etwas, worauf er von Rechtswegen jelbft 
feinen Anfpruch Hatte; denn wenige von diefen Beneficien ftanden zu 
päpftlicder Verleihung). Friedrich erhält auf Lebenszeit die Gewalt, 
zu den Bisthümern Trient, Briren, Chur, Gurk, Zrier und Piben 
im Erledigungsfalle vorzufchlagen. (Die Wahlfreiheit der Kapitel 
mußte zu diefem Zwecke fuspendirt werden.) Der König joll nicht 
weniger dem päpftlichen Stuhle immer Männer vorjchlagen können, 


en Ann. ad a. 1445. Aeneas Sylvius, Epis. LXXXIX. 
Freilich find feine eigenen Schriften und fein Vergnügen über bie fchwere, 
mit großer Schlauheit gefpielte Rolle, die hauptfächliche Duelle diefer Thatfachen ; 
allein unzweifelhaft wurde er zu den fraglichen Miſfionen verwendet; Berftand 
und Nichtswürbigfeit darf man ihm zuerfennen; und dadurch hatte er guten Erfolg; 
man weiß Teinen anderen Königlichen Diplomaten, ber ihn übertroffen hätte. 
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um unter feiner Autorität ſämmtliche Kirchen und Ordenshäuſer in 
Defterreich vifitiren und beauffichtigen zu Taifen.!) 

Der Papſt Eugen hatte eine gute Wirkung feiner Verbindung 
mit dem König Friedrich und mit Burgund, fowie feiner Wiafwegel 
gegen ben Kurfüriten von Köln bereits in der Rückkehr der übrigen 
Kurfürjten zur Neutralität und in igrer Abwendung von Baſel er- 
fahren. Dem Kühnen lächelt das Glüf! Er ging jet einen Schritt 
weiter, indem er die Erzbifchöfe von Köln und Trier nad) Rom ver- 
ud, um ſich wegen ihres Ungehorſams gegen da8 Oberhaupt der 
Kirche zu verantworten. König Friedrich, ser außerordentliche und 
gewaltfame Schritte nicht liebte, war mit diefer Maßregel ſchwerlich 
einverftanden; allein was wollte er machen? Er Hatte fi Nom duch 
die erworbenen Vergünftigungen verfauft und nicht allein durch jene 
Bergünftiguugen, jondern wirklid) für Geld. Shan waren 221,000 
Dulaten für die Obedienz des deutfhen Reichs von bem 
Bapjte Eugen verjproden worden! ?) Die von Eugen nach 
Kom geladenen Erzbifchöfe von Trier und Köln erfchienen nicht amd 
wurden nun am 9. Februar 1446 von Senem in Bann erflärt. 
Der deutlichite Fingerzeig der päpftlichen Politik ift es, daß Eugen 
ihre Erzbiethümer Verwandten des Herzogs Philipp von Burgund 
verlieh. Philipp war mächtig und Nachbar ven Trier unb Köln; 


1) Chmel, Material. I (2). S.191. No. LXIX. I(2). ©. 192. No. LXX. 
1. S. 19 Ne LXXI 102). S. 195. No. LXXIII. 1E). ©. 1%. 
Ro, LXXIV. Ter (fe kluge“) König wird bierüber fehr von dem erwähnten 
Shriftiteer dewundert. „Man erjtredte nicht ganz unlogiſch auf alle Zeiten und 
Kir, ale Fölle, was Einem für einzelne Jüle zugeitanden wurde.“ S. Boigt, 
I. 3416 dis 348. Püdert, 246 bi3 248. Im 15. Jahrhundert ſuchte 
der ot den Kaiſer und — Furſen dadurch zu gewinnen, daß er ihnen 
Macht üder die Landeskirche verlieb; jo wurde (1447) dem Kurfürſten von 
Qrandenburg. der ſich dem Papſt gefällig erwieſen hatte, die Beſetzung dreier Bis⸗ 
tdümer. die Beſchränkung der genlichen Inrisdiction in feinem Lande und, wie 
dem Koͤnig Kriedrich, die Aufſicht und Rejermation der Klöfter in Brandenburg 
zugenanden: Widerſpruch der Kapitel balj nichts; den widerſpenſtigen Mönchen 
wurde gedrodt. ste aus dan Lande zu jagen! D verf en, Geſch. der preußiſchen 
Rel. I S. 68 63. 69. 107. 196. I. 485. 486. Das war die von Ehmel 
xrüubmie Netit, Juſofern dieſes Verfabren in den Ländern nicht flattfinden 

nn, we die ten proteſtantiſch find, genießt die Fatholifche Kirche bier eine 
aräßter Unadtöngigfiit von dem Staat. Audein im neuerer Zeit bat man burg 
NE Cencordat vor 1855 in Meier Beziedung auch in Tefterreich einen anderen 
Wen cingechlagenn une die Anlichten Edmel's find dert nicht mehr beliebt 
weſen 

N Dia Umftand dat Veigat V. S. 356) durch ein Schreiben des gut 
ungen Oroger von Seünkurg ey I une tur das Schreiben Eugens 
an Fikdeid vom 12 Namur 144 &ä Cbmel, Mat I. Re, 56) ermiden. 
Na Rudert. S. W X 
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geforderten Bullen in Rom laſſen. Zur Ausführung ſo entſchiedener 
Inſtructionen wählte man entſchiedene Männer, Gregor von Heimburg 
an der Spitze! ) 

Der König war in großer Verlegenheit, als die Geſandten zu 
Wien erſchienen und ſich, gegen das Verſprechen eines tiefſten Geheim- 
niſſes, zur Mittheilung ihrer Aufträge nach Wien und Rom bereit 
erklärten. Die Forderungen der Fürſten an den Papſt wurden mit- 
getheilt und des Königs Beitritt verlangt; diefer erwiderte, die Kurfürften 


* hätten freilich in der Sache Recht, aber fie dürften ſich nicht zu Nichtern 
- "Bber den Papſt aufmwerfen; er wollte die Bullen fehen, welche der Papft 


zu unterzeichnen habe; die Gejandten erklärten zu diefer Mittheilung nur 
bann ermächtigt zu fein, wenn der König fich ihren Herren anfchließen 
wolle. Der König follte fi) aljo in einer Sache den Kurfürften 
anfchließen, die das Reich betraf und die ohne ihn verabredet 
war! Allerdings eine demüthigende Forderung, die ſelbſt Friedrichs 
Zorn erregte; aber er hatte die Demüthigung verdient. Er trat nım 
den Kurfürften nicht bei, fondern verwies auf eine Gefandtfchaft, die er 
zur BVergleihung mit dem Papfte nad) Rom ſenden wolle. Hierzu 
hatte er den jchlauen Aeneas Sylvius auserfehen und recdhtfertigte durd 
diefe Wahl und fein Verfahren das Mißtrauen der Kurfürften noch voll- 


1) Vergl. Voigt, II. ©. 358 biß 361. Man bat fich gewundert, baß biefer 
furfürftliche Vertrag geheim gehalten wurde, während feine Veröffentlichung Ber: 
trauen und Anerfennung in Deutfchland, Furcht in Wien und Rom hervorzu—⸗ 
rufen, alfo den beabfichtigten Zweck zu begünftigen fchien. Pückert findet de 
Grund bed Geheimniffes in dem Verhältniß der Kurfürften zum Bafeler Concil; 
fie hatten den Anfchluß an diefes eventuell verabredet, aber fie wünfchten ihn nid; 
fie wollten das Concil felbit nicht zu großen Erwartungen und dadurch zu große 
Hartnädigfeit feigern. Es blieb bei aller anfcheinenden Entfchiedenheit Doch noch viel 
biplomatifche Halbheit im Hintergrunde. Man bat auch gefragt, ob bie Kurfürften zu 
einer für das Reichsoberhaupt kränkenden Uebereinfunft berechtigt geweſen ? Allein biefe 
Frage war in den damaligen beutjchen Staatsverhältniffen nicht mehr zu ftellen. 
Auf den früher üblichen Hoftagen bed Königs hatten die mächtigeren Fürſten durd 
Berathung über die wichtigften Neichdangelegenheiten einige Mitregierung geübt; 
Rudolph von Habsburg hatte wichtige Verleihungen von den Willbriefen ber 
Kurfürften abhängig gemacht; 1338 hatten fie fih, zum Danf Ludwigs von 
Bayern, verbunden, um ihr Wahlrecht gegenüber den päpftliden Anmaßungen 
zu [hügen Eichhorn, $ 891); in ber goldenen Bulle waren ihre regelmäßigen 
Zufammenfünfte anerfannt (freilich nur in Gemeinfchaft mit bem König); allein 
fie hatten ſeitdem oftmal3 ohne ben König ſich über Gegenftänbe des gemeinfamen 
Intereſſes, namentlicdy zur Zeit Wenzeld und in der Kirchenfache, geeinigt, auf 
1424 zu gegenfeitigem Schuß gegen willfürlihe Behandlung von Seiten be- 
Königs; die Gewohnheit und das Recht der Einigungen ging damals durch alle 
Kreife des Reichs; mitunter wurbe bafjelbe von dem König befiritten, befonbers 
den Städten gegenüber; im Grunbe konnte man damals nicht? mehr Dagegen 
erinnern, namentlich wenn König und Reich ausgenommen, das beißt ausbrüdlih 
als unbetheiligt und unberäügg burdh etwa verabredete Waffengewalt erflärt wurben. 
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ftändiger. Bon ber geheimen Mittheilung wurbe Aeneas unterrichtet 
und eilte, Rom vor den fürftlihen Geſandten zu erreichen, damit 
diefe den Papſt nicht unvorbereitet treffen möchten; die Kurfürften 
hatten ohne den König gehandelt; er handelte gegen fie.!) „ALS 
die Gejandten vor den Papſt traten,“ erzählt Aeneas, „wurde dem 
Gregor (von Heimburg), einem beredten und (für einen Deutfchen) 
auch ſehr gelehrten Mann, die ganze Wucht der Nede anvertraut. 
Diejer war ſchön, groß, von heiterem Antlig mit ftrahlenden Augen, 
fahl; allein er war feiner Zunge und Bewegungen nicht Herr (zit 
heftig), hatte feinen eigenen Kopf, hörte auf Niemand, lebte nach feiner 
Weife für ſich, ganz felbititändig; vernachläffigt in feinem Anzug, 
ohne Würde, ging er chnifch einher. Diejer Heimburg hielt nun 
eine Rede voller Anmaßung.“ Lettere Bemerkung ift unwahr, 
wie fo viele andere Bemerkungen des Aeneas; allein Gregor blieb 
allerdings, ungeblendet von dem Glanz des römiſchen Hofes, uner- 
fhüttert durch die Anwejenheit der vielen ihm feindlichen Cardinäle 
und des alten Papites jelbit, der feinen Grimm nur ſchwer verbarg, 
einfach bei jeinen Aufträgen ftehen und ſprach dieſe furchtlos aus. 
Er fügte Hinzu: Am 1. September d. J. verfammeln fih die Kur- 
fürften wieder und werden, je nad) der Antwort des Papftes, das 
Weitere beichließen. 

Des Papftes gut überlegte Antwort war diefe: „Aus wichtigen 
Urſachen Habe ich die beiden Erzbifchöfe abgeſetzt, beſonders den 
von mir aus dem Staube erhobenen und nun widerjpenjtigen 
Erzbiſchof von Trier; die Autorität der Concilien habe ich nie gering 
geſchätzt, jedoch die Würde und das höhere Anfehen des päpjtlichen 
Stuhles vertheidigt; die deutjche Nation will ich nicht bejchweren, 
vielmehr beftens für fie forgen; aber zur weiteren Weberlegung diefer 
« Sache brauche ich Zeit.“ Der Eindrud der deutjchen Mittheilungen 
war aljo durch des Papſtes Vorherbenachrichtigung vereitelt; diefer hatte 
nihts mit Beſtimmtheit abgefchlagen, aber doc) feine höhere Würde 
behauptet und Feftigkeit gegen die Kurfürften gezeigt, nur etwas zu offen 
feinen Grimm gegen Jacob von Sird. Die Gejandten Tießen ſich ebenfo 
wenig von dem Papſt aus ihrem Weg bringen und zur Unterhand- 
{img verleiten, fondern beichloffen, die Antwort für abſchläglich 
zu nehmen (wie fie e8 namentlich in Betreff der abgejegten Erz— 


) Boigt, aa. O. und ©. 364, mit Baus auf bie Erzählungen bes 
Aeneag Sylvius in der Vita Friederici. 
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bifhöfe war) und abzureifen. „Gregor,“ jagt Aenems, „ging am 
Abend unwillig auf und ab, mit offener Brust und unbedecktem 
Haupt, mit entblößten Armen; er ſchimpfte auf Mom, Eugen und 
feinen Hof, fowie über das heiße Klima.” Bei diefer Stimmung 
ber Geſandten erklärte Eugen: Er werde den Convent der Kurfürſten 
beihiden und ihnen eine der Würde des päpftliden Stuhles 
angemeſſene Antwort ertheilen. Nach Abreife der Gefandten 
begann wieder die Rolle des Aeneas Sylvius; er ſprach: Die Abſetzung 
der Erzbifchöfe kann wohl freilich nicht Taffirt werden; aber man 
fann dieje Fürften reftitwiren, und das ift näthig, fowie 
auch jonft einige Conceffionen nicht zu vermeiden find, z. 9. die 
Anerkennung des Conſtanzer Beſchluſſes Frequens; denn zwar der 
König wird nie von dem Papite abfallen; aber die Kurfürften find nicht 
gut gefinnt, und es fteht eine große Spaltung zu fürchten, während 
duch das angerathene Entgegenfommen vielleicht die Anerkennung 
Eugens von der gefammten deutfchen Nation zu erwirfen jteht. 

Man verftand Aeneas in Nom; er erhielt den Zitel eines päpft- 
lichen Geheimfchreibers; der Herzog von Burgund wurde alsbald 
benachrichtigt, warum die Beförderung feiner Verwandten auf den 
erzbifchöflichen Stuhl zu Köln und Zrier nicht ftattfinden könne. Bon 
allen Seiten bewegten fich die Gefandtfchaften zu dem Fürftencongre 
nad Frankfurt: Gejandte Eugens, Gejandte des Bafeler Eoncits, Ge 
fandte des Königs mit dem fchlauen Aeneas, die aus Rom zurüd- 
fehrenden Gejandten der Kurfürſten. Die Fürften, weltliche und geift- 
fihe, waren verfammelt, um in diefem wichtigen Augenblid zu ent- 
fcheiden; die Stimmung gegen Eugen vorberrjchend ungünftig; nur 
der König war entfchieden, ihn nicht fallen zu laſſen und auch einige 
Fürften von Gewicht (3. B. der Markgraf Albrecht Adhilles von Bran- 
denburg) wirkten im Stillen für ihn.) 

Bei der feierlichen Eröffnung des Congreſſes wollte der Cardinal 
Ludwig von Arles, Geſandter des Concils, mit Vortragung des Kreuzes 
erſcheinen; die Kurfürſten waren dafür; der von Trier nannte die Legaten 
Eugens Feinde der Nation; nur durch Unterſtützung der Frankfurter 
Bürger, die dem König und nicht den Kurfürſten gehorchen wollten, 
wurde der Cardinal von Arles an jenem feierlichen Aufzug verhindert.?) 


i) Ihm wird von päpftlihen Schriftftellern und au von Droyfen, Gef. 
ber preuß. Politik. III. S. 99, ein Hauptverbienfi bei Sprengung ber f. $- 
epeinifd): franzöfifchen Intrigue beigemeffen! 

”) Aeneas Bylviugl. c. 
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rege von Heimburg trug in der ihm eigenen entfchiedenen 
Weile das Ergebniß der Sendung nah Rom vor, die jtarre und 
Deutfchland nicht gerechte Gefinnung Eugens;!) Aeneas Sylvius ſuchte 
die beſſere Seite hervorzuheben, „mit wenigen Worten fchilderte diejer 
die Vorgänge zu Rom,“ fo fchreibt er felbjt?) und man darf nad 
feinen übrigen Schriften und Briefen vorausjegen, daß er eine lange 
gefchmeibige Rede zu Gunften Eugens hielt. Allein Worte Balfen 
nit; mit den Lurfürſten von Köln und Trier waren die von Sachſen 
und Pfalz entichieden gegen Eugen; der Kurfürſt von Brandenburg 
wurde wohl von feinem Bruber, dem Markgrafen Albrecht Achill zu- 
rüclgehalten; aber allein würde er nicht von gemeinfamen Maßregeln 
fih ausgefchloffen haben. Der 1. September war vorüber, die ver- 
langte Erklärung Eugens noch nicht gegeben, ſämmtliche Kurfürften 
mithin zur Ausführung der früher vereinbarten Maßregel, zur Abjage 
gegen Eugen, gegenfeitig verpflichtet. Allein (fo berichtet Aeneas Sylvius) 
der Kurfürft Diether von Mainz befand ſich in der Hand feiner 
Räthe; diefe wurden durch die Gefandten des Königs mit 2000 fl. 
rheinifch beftochen: „Geld (fo fpricht derfelbe), Geld herrfcht an den 
Höfen, öffnet alle Ohren; ihm dienen bort Alle. Geld bezwang auch den 
Mainzer; zwar wurde ihm felbft nichts verfprochen, allein unter feine 
Räthe wurden 2000 fl. rheinifch vertheilt, die der König gern bezahlte, 
damit nicht die Kurfürften ihn verlaffen und zu dem Papfte Felix ſich 
hinwenden möchten; diefe Summe (die 2000 fl.) jendete ſpäter Papjt 
Nikolaus dem König durch Aeneas zurück.“ 9) 


2) Es bietet fih nur felten noch Gelegenheit zur Grwähnung des aus: 
gezeichneten Mannes Gregor von Heimburg; er Fämpfte bis an fein Lebenzende 
Kann päpftlihe Anmaßungen, zuleßt bei Georg Podiebrad in Böhmen. Als dieſer 
arb (1471), ging Gregor nad) Dresden und ftarb bort (1472), angeblich verjähnt 
ber Kirche, wahrfcheinlich gebrochenen Muthes und Herzend. Jordan, Das 
Königthum Georgs von Podiebrad. S. 857. 
In der Vita Priederici. 
Vergl. Chmel, II. S. 394. Note 2. Nach dieſen Worten des Aeneas 
dürfte mas ſchließen, daß ber König mit der Beſtechung einverſtanden war. 
Büdert zweifelt (S. 282) an ber Wahrheit des Berichts. Jener fchamlofe 
Menſch (Aeneas) rühmt fich freilich der Sache (derfelbe, welcher den Gregor 
von Heimburg cynifch nennt), und man darf ja in der Regel glauben, was bie 
Menichen zu ihrem Nachtbeil erzählen. Allein Aeneas Gefinnung war fo gemein 
und feine Eitelfeit fo groß, daß er fich auch einer Beſtechung fälſchlich anlagen 
mochte, nur mm ben Ruhm zu behalten, daß er ber Sache eine Wendung geg 
babe. PBüdert bemerft mit Recht, daß ber Kurfürft von Mainz in feinem 
frügeren Leben feinen folden Mangel an Fähigfeit und eigenem Willen an ben 
Tag gelegt habe, um ihn einer völligen Abhängigkeit von feinen Rätben fähig zu 
halten. Einen fiheren Grund, warum der Erzbifchof, ber inzwijchen gealtert war, 
jein beſchworenes Bündniß mit den übrigen Aurfürftlen brechen mochte? hat jedoch 
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Der König (durch feine Gefandten vertreten), der Erzbifchof 
Diether von Mainz, der Kurfürft von Brandenburg, fein Bruder der 
Markgraf Albrecht Ahill und einige andere Fürften fchloffen nun am 22. 
September 1446 zu Frankfurt eine Uebereinfunft, daß fie den Papſt 
Eugen anerfennen wollten, wenn er ihnen durch Bullen zufichern 
werde, was feine Gejandten in Frankfurt auf den Rath des Aeneas 
Sylvius mündlich zugeitanden hatten; denn, hieß e8 in der Weberein- 
funft (dem Rücktritt vom Kurfürftenverein), „auf ihr fleißiges Be— 
gehren Hätten die Fürften von dem 5. Vater eine Antwort 
erhalten, die fie genügend dünfe, d. h. den geſtellten Forde— 
rungen entfpredend.“ ?) 

Wie war nun diefe Antwort befchaffen? 

1. Der Bapft wolle zu gelegener Zeit ein Concil in Eon- 
ftanz, Worms, Straßburg, Mainz oder Trier veranftalten. Allein 
hinzugefügt waren von dem Papſt nicht allein die oben hervorgehobenen 
Worte: „Zu gelegener Zeit!" fondern die Zuftimmung der drift- 
lihen Nationen und Könige, ſowie des deutfhen Königs 
und der Kurfürften vorbehalten!“ Belanntlid war der König 
von Frankreich gar nicht damit einverftanden, daß die Concilien ſtets 
in Deutfhland zu Halten fein. Durd jene Antwort felbft Hatte 
alfo der Papſt die Elidirung feines Verjprechens in der Hand. Außer 
dem waren in feiner Antwort die Worte ausgemerzt: „Zur Hebung 
der firhlihen Spaltung.“ Der Papft anerkannte ſchon gar nicht 
mehr, daß eine folche exiftire; er hatte ja die Erzbifchöfe von Köln 
und Trier wegen Verweigerung des Gehorſams in Bann erflärt!?) 

2. Daß der Bapft die Würde und Autorität eines Concils nad 
den Coftniger Bejchlüffen Frequens und Sacrosancta und nad) den 
bierauf bezüglichen Baſeler Decreten anerkenne. Abgeſehen davon, 
daß nach der Antwort unter 1. der Zufammentritt eines Concils nichts 
weniger als gefichert war, hatte der Papft bei der Erwähnung de 
Baſeler Concils Hinzugefügt: „Da e8 noch ein gemein Eonel- 


weder diefer, noch ein anderer Schriftfteller anzugeben vermocht. Erwieſen tft, daß 
der Erzbifchof mit Albrecht Achill von Brandenburg, des Königs vertrauteftem 
Mann, in Beziehung fand; ferner, daß er über die Selbſtſtändigkeit ber Stadt 
Mainz verdrießlih war und daß Albrecht Achill überhaupt gegen die unabhängige 
Stellung ber Städte Manches im Schilde führte; hierin mochte ſich alfo ihre 
Sefinnung begegnen, aber daraus folgt eben fo wenig ein jo weit greifenber 
Einfluß Albrechts über den Erzbifchof in der Kirchenſache. 

!) Pückert, ©. 280. . 

) Bergl. Würdtwein, Sabsidia diplom. IX. p. 70. 
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lium durch die Welt gehalten worden ift.“ Der Papft hielt 
ſich felbft für das Haupt der Welt und anerkannte das Baſeler Concil 
nur bis zu dem Moment, als er die Verlegung deſſelben nach Sytalien 
gefordert hatte. Durch diefen Zuſatz fprad er fich das Recht -zur 
Verlegung, Aufhebung und Vernichtung eines Concils zu. 
3. Daß der Papit, in Gemäßheit Neichstagsbefchluffes von 1439, 
den Beichwerden der deutjchen Nation abhelfen wolle und diefelbe 
gegen Fünftige Forderungen ficher ftellen werde. Allein hier war bei- 
gefügt worden: „in getrauen, daß der — Römiſche König und bie 
Kurfürften und die würdige Nation dem heiligen Stuhl zu Rom 
an der Statt eine Wiederftattung thue!“ Diefer Nachſatz hob 
den Vorderſatz auf; er fonnte al8 Bedingung aufgefaßt werden; und 
was gewann man überhaupt, wenn eben fo viel in anderer Weiſe 
bezahlt werden follte, als durch Erlaß der Annaten u. f. w. geſpart 
wurde ? 
Das Merfwürdigfte war, daß die päpftlichen Gejandten bie 
Zurücknahme der gefchehenen Abjekung zweier Erzbifchöfe gar nicht 
erwähnt hatten. Dennoch wurde ihre Antwort für genügend zur Er 
fülfung der an den Papft gejtellten Anforderungen erachtet.?) | 
Dieje Auffafjung der Dinge von Seiten zweier Kurfürften, welche 
die Webereinfunft vom März 1446 mitgeichloffen Hatten, war fo 
ſchwachfinnig, daß man fie.allerdings mehr für verrätherifch halten 
muß. Hatte man fich aber einmal dazu entjchloffen, jene erfte Ueberein- 
funft durch die päpftliche Antwort für genügend erfüllt, ihrem Getft nad 
erfüllt („wenn ſchon nicht mit Namen, mit Worten,“ wie die fönig- 
lichen Gefandten erflärten),?) jo war man auf der jchiefen Ebene ange- 
langt und mußte weiter hinunter. Die |päteren Verhandlungen fetten 
den damaligen Zugeftändnijfen des Papftes noch etwas Hinzu und waren 
in Bergleich zu jener Webereinfunft der Fürſten vom 22. September 
ein Beſſeres. Hatten aljo die Kurfürften von Mainz und Branden- 
burg zu jener ihr Gewiffen herabftimmen können, jo modten fie 
auch den weiteren Verabredungen beitreten. Nach manden Verhand⸗ 
ungen fam e8 am 11. October 1446 zu einem RNecchetagtabichier 
Hierin geftanden Mainz, Brandenburg und ihre Geimuungägenstier 
m, daß die im März verabredeten Torderungen edel: zr ver 
Bapit geftellt werden jollten; aber wenn fie nidpt za erlanger "irier, 





') Büdert, ©. 279. 280. 
)RBüdert, ©. 289. 
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fo möge jeder Kurfürft, auf Grundlage des bereits vom Bapft Engen 
Zugeftandenen, demfelben am 19. Marz 1447 Obedienz leiftert dürfen. 
Schon vorher (am 5. October 1446) hatten die Paciscenten der 
Hebereinhunft vom 22. September 1446 fi) mit mehreren anderen 
Fürſten wiederholt verbunden, daß fie anf Grundlage der bereits er 
langten ‘und angeblich genügenden Zugeftänduiſſe Jenem Gehorſam er- 
fären weiten. Warım nicht? Waren diefe Zugeſtändniſſe uud die 
Anforderungen vom März 1446 äquivalent (unr in Worten ver 
ſchieden), jo konnte weder in der Viebereinfunft vom 22. Septensber, 
nod in der vom 5. Oetober, etwas Uunrechtes gefunden werden; nur 
der erfte Schritt im diefem treulofen Treiben wer der faljche; die 
anderen folgten daraus. !) 

Nun bereitete man fid) von vielen Seiten zur Reife nad) Vom 
umd fcheute ſich nicht, mit Pomp, fechszig Pferde ſtark, einzurücken; «0 
war das gefeffelte Deutfhland, welches freiwiltig 
den triumphirenden Römern ein Schauspiel gab. Unglaub⸗ 
lich müßte man die Nachricht des Aeneas finden, „daß in Rom viele 
* Stimmen, bejonder® die der Theologen, welche Alles jo ſchwer neh 
men,“ dem Forderungen der Deutſchen entgegengewejen und daß der 
Papit, um durchzudringen, vier neue Casdinäle habe ernennen müſſen, 
unglaublich, wenn wicht auch fonft unerwartete Erfolge den Dünlel 
erzeugten.?) Es war nöthig zu eilen; denn Eugen lag bedenflig 
frank darnieder; auf feinem Xodbette nahm er die Erklärungen der 
deutfchen Fürſten in Empfang und gab Erklärungen und Bullen 
zurück, „leichter fterbend, weil er vor feinem Ende die Kirche wieder 
bergejtelit fehe;“ — allgemeine Beleuchtung und Proceffion folgten 
der Verfühnung nadh.?) Was enthielt num diefer Schluß- und Ver⸗ 


1) Mebergangen darf werben, was bie Föniglichen Geſandten bei ben Ber 
bandlungen bed Reichätags zugeftanden hatten, 3. B. ein beflimmter Termin fir 
dag Concil möge gefeßt werden; die Zuſtimmung anderer Könige war ja vor: 
behalten und eventuell dem Papfte die Wahl des Orts zugeftanden, alfo aud 
eineg Ort in Stalien! Die Wiebereinfegung ber zwei Erzbifchöfe folle gefordert 
werden. Büdert, S. 289. Das verftand fich von felbft. 

2) Chmel, I. ©. 398 flg., wo die weitläufigen Vorftelungen bes Aeneas 
an ben Papſt. Voigt, I. ©. 374 bis 378. Gregor von Heimburg Tonnte 
wider den Strom, der jegt Deutſchland hinabriß, nicht ſchwimmen. Der Gefanbte 
des Bafeler Eoncil in Frankfurt, der Erzbifchof von Arles, wurbe bei feiner 
Rückkehr von Neitern der Grafen von Eberftein und Lüßelftein im Eljaß über: 
fallen und rettete fi) nur mit Berluft feines Gepäcks. Er fol laut den Papft 
als Urheber des Ueberfalls befchuldigt haben. Elſäſſer Chr. ©. 228. 

3) Den Anhalt der Bullen gibt Chmel, Material. I (2). S. 230. 231. 
No. XCIV. XCV. XCVI, fowie den Inhalt der päpflliden Erflärungen dal. 
I (2). ©. 232. No. XCVIL 
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föhnungsakt? Die Ausficht auf ein Soncil wurde „aus angeblicher 
Gunſt gegen die Bittfteller“ mit den ſchon erwähnten Hinter- 
thüren verfprochen, „um den Bedürfnifien der Chriftenheit Abhülfe zu 
gewähren.” Das Decret Frequens wurde mit anderen Beſchlüſſen 
anderer Kirchenverſammlungen anerfannt, gleich ats fei das bisherige 
Berfahren des Bapftes damit in Vebereinftimmung gewejen (der Be⸗ 
ſchluß: Sacrosancta nicht erwähnt), Bas waren die päpftlichen Er⸗ 
Härungen, Meinungsäußerungen, ohne verbindlide Form für 
ſeine Nachfolger. Dagegen erflärten Bullen in verbindlicher Form: 

1. Daß Alle, die feit dem 17. März 1438 durch irgend eine 
Autorität Pfründen oder Würden erhalten hätten, im Befitz geſchittzt 
werden follten, vorausgefett, daß fie binnen ſechs Monaten dem Papft 
ihrer Gehorfam erflären würden. 

2. Daß die zwei abgejetten Erzbifchöfe, wenn fie eben dieſes 
gethar haben würden, wieder eingejegt werden follten. (Diefe Amneftien - 
waren wicht zu umgehen, die Yorm noch demüthigend genug.) | 

3. Daß die Bafeler Reformdecrete „bis dahin beftehen follten. 4. 
(nur bis dahin), wann durd) einen Legaten ein Concordat hierüber ' 
gefchloffen, oder durd ein Concil in anderer Weife vorge- 
ſehen fein werde.” ') | 

Selbft diefe zum Theil ganz unerläßlichen und zum größeren 
Theil ganz nichtigen Zugeftändniffe beängftigten den kranken Bapft. 

Mean follte denken, daß e8 mit diefen Bullen, über die fo lange 
und vorfichtig verhandelt wurde, die am Sterbebette des Papftes über- 
liefert, die ſodann mit Gebeten und kirchlichen Zeiten bejiegelt wur- 
den, — man follte denfen, daß e8 damit Ernſt war. Aber keines⸗ 
wegs! Schon den folgenden Tag nad) der Auslieferung derjelben (am 
6. Februar 1447) faßte PBapft Eugen den nachſtehenden Beichluß: 
„Es ift der Klugheit des römischen Bifchofs angemeflen, daß Dinge, 
die er nach Befchaffenheit der Zeit zu thun nicht unterlajfen 
fann, jedenfalls fo geftaltet werden, daß der römiſchen 
Kirche daraus fein Nachtheil entftehen möge. Da nun unfer 
geliebter Sohn, König Friedrich, unfer ehrwürdiger Bruder, der Erz 
biſchff von Mainz (und Andere) einige Forderungen an uns gejtellt 


1) Decretis libere et licite uti possint, donec per legatum concordatum 

‘ fterit vel per concilium aliter ordinatum. Schmidt, Geſch. der Dentfcyen. 

V. S. 218 fig, Voigt, I. ©. 387 bis 398. Püdert, ©. 301. Leider 

mußte fih neben Aen. Sylvius Joh. v. Lyfura mit diefem Vertaih an 
Deutſchland befchäftigen. 
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haben, die wir aus Nothwendigkeit und wegen dem Beſten der Kirche 
gewiffermaßen zugeftehen. mußten, um jene Fürften wieder mit der 
Kirche verbinden zu können, fo verwahren wir uns hiermit, zur Ber- 
meidung jeder daraus etwa entjtehenden Gefahr und Anftoßes, indem 
es ja nicht unjere Abficht war, etwas zu jagen, zu betätigen, oder zu 
geftatten, was mit der Lehre der heiligen Väter ftreiten, oder biefem 
heiligen Stuhl nachtheilig werden fünnte, zumal da wir durch unfere 
Krankheit verhindert find, Alles von jenen Geforberte und von uns 
Zugejtandene mit jener Unbefangenheit des Urtheils und der Einfidt 
zu erwägen, bie ſich für fo große und wichtige Dinge gebührt; — 
wir verwahren uns alfo, daß wir durch feine jenen Fürften 
Ihon gegebene oder Fünftige Antwort, durch fein bereits 
gewährtes oder Fünftiges Zugeftändniß vermeinen irgend 
wie der Lehre der heiligen Väter, den Vorrechten oder ber 
Autorität des heiligen Stuhls etwas zu vergeben, erflären 
vielmehr für ungefchrieben, unbeantwortet und verweigert, 
was derartiges im irgend einer Weife von uns ausgehen 
se RAönnte.“) Einige Wochen darauf ftarb Eugen IV., vor feinem 
FE gone tief erfenfzend und zu ſich redend: „O Gabriel, wie viel 
beffer wäre e8 für das Heil deiner Seele geweſen, wäreft du nie 
Gardinal oder Papſt geworden!” ?) Und er hatte Recht, fo zu 
iprechen, da Eugen beinahe fein ganzes Pontifitat Hindurd im Streit 
mit einem großen Xheile der Kirche war, in einem Streit, den er 
ſelbſt durch rücfichtslofes und heftiges Benehmen hervorgerufen hatte 
und nur beendigen wollte, indem er eine ſchwere Lüge mit in das 
Grab nahm. Da zu befürdten ftand, daß die alten Anfprüche von 
Bolt und Geiftlichfeit Hinfichtlich der Papftwahl wieder ermachen 
möchten, und das umfomehr, als man in DBafel Geiftlichkeit und 
Bolt in ihre alten Rechte wieder einfegen zu wollen den Anfchein 
nahm, fo eilten ſich die römifchen Cardinäle unter dem Schuß des 
Königs Alphons von Neapel, eine neue Bapftwahl zu Stande zu bringen. 
Thomas von Bologna war bei den Verhandlungen über die Bei- 
legung des Streites thätig geweſen und auf ihn, als auf eine aud 
den Fürften angenehme Berfönlichfeit, fiel die Wahl der Cardinäle. 
Aud nahm Nikolaus V. nicht den geringften Anftand, fchnell alle 
Verſprechungen feines Vorgängers zu bejtätigen, um ſodann davon fo 
viel als ihm beliebig, zu halten. 


!) Raynaldi Ann. eccles. ad a. 1447. 
) Voigt, I. ©. 398 bis 399. 
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Zu dieſer Zeit (1446) offenbarte der junge Herzog Sigmund 
von Tyrol die Früchte feiner Erziehung am Wiener Hof und der 
Rathichläge des Aeneas Sylvius; jie waren bitter für die Kirche und 
den unglüclichen Zuftand derjelben bezeugte das Kapitel zu Trient 
Zwei Candidaten ftritten um das erledigte Bistum Trient, den einen 
hatte das Kapitel erwählt und das Baſeler Concil beitätigt, den 
anderen ernannte eben deßhalb PBapft Eugen. Hier ſchien nun Sig- 
mund eine gute Gelegenheit zu finden, um die Kirche landesherrlid 
zu regieren, indem er jene beiden Candidaten zu entjagen zwang und 
dagegen den Pfarrer zu Deiftelbach einfegle, den Bruder des Com- 
mandanten feiner Leibwade. Das Kapitel war in Noth und, 
um feine Wahlfreiheit zu erhalten, übertrug dajfelbe fiir diesmal die 
Ernennung eines Bifchofs auf das Baſeler Concil. Offenbar wünjchte 
man in Baſel einen benachbarten und angejehenen Fürjten nicht zu 
beleidigen, da ohnedem die Lage des Concils fchwierig geworden war; 
man ernannte den Pfarrer zu Miftelbach und übertrug dem Herzog 
auf fünf Jahre die Adminijtration der Stiftungsgüter (angeblich une, 
wegen der großen, durch den Streit eingetretenen Verwirrung)! * 


1) Chmel, Mat. I (2). S. 221. No. LXXXVII. Jäger, Der Streit 
des Cardinals Nik. Cuſanus mit dem Herzog Sigmund von Tyrol. L ©. 17. 

In diefer Sache war alfo Sigmund zum Nachtheil der Kirche glüdlich; allein 
im Jahre 1450 ging es umgefehrt; dag Rapitel zu Briren erwählte in Eintracht 
den Wiesmayer zum Biſchof; Papfi Nikolaus aber wollte mit diefer Stelle den 
berühmten Nikolaus Cuſanus für feinen Abfall von dem Bafeler Concil belohnen 
und emannte denfelben, geftüßt auf fein Necht der Provifion; er fchrieb dem 
Rapitel: „Unter ben verfchiedenen Sorgen, womit wir beladen find, nimmt ung 
die Sorge für dad geiftliche und zeitliche Wohl aller Kirchen, deren Leitung bie 
göttliche Vorjehung ung anvertraut bat, und insbeſondere die Vorforge für jene 
Kirhen vorzüglich in Anfpruch, welche über den Verluft ihrer Oberhirten trauern. — 
Bir richteten unfere Blicke — auf den Cardinal Nikolaus von Cufa und haben — 
and eigenen Antriebe und apoftolifcher Machtvollfommenbeit mit eurer Kirche ihm 
vorgefehen.’ Dem Schreiben war fofort die Drohung beigefügt, daß der Beſchluß, 
im Sal der Widerfpenftigfeit, „mit göttlichem Beiftand bis zur vollen Genugthuung 
wnnachfichtlich betrieben werben folle” Als das Kapitel dennoch wiberftand und 
herzog Sigmund die Wahlfreiheit [hüten wollte, fam es zu einem langen Streit 
und Krieg, ben Jäger in zwei Bänden bargeftellt bat. ©. befien Werl Thl. I 
8.6 fig. Voigt, in Raumer's Hiſtor. Tafchenbud. Jahrg. 1833. ©. 121. 
Hierbei wurde mit Unrecht die Beflimmung des Coftniger Concordats angeführt: 
Iteie Wahl der Kapitel nisi ex causa rationabili et evidenti de digniori et 
utiliori persona (pontifex) duxerit providendum, und be3 Bafeler Goncilg: 
Veramtamen si aliquando contingat, electionem aliquam fieri, quae in pertur- 
bationem ecclesiae — vergere timeatur (Jäger, ©. 12). Denn bei ber 
Eintracht des Kapitel® war eine ſolche perturbatio nicht zu fürchten und es war 
tin anderer Grund zur Verwerfung der Wahl vorhanden, als die Abficht, den 
Eufanus zu verforgen. Nikolaus ftarb vor Beendigung des Streites; Pius IT. 
dannte den jungen Herzog, den er einſt Liebezbriefe zu fchreiben gelehrt hatte; 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bo. IV. 15 
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Bon allen Seiten dauerten die Anftrengungen zur Heilung der 
firchlichen Spaltung fort, jedoch jo, daß dabei mehr Rückſicht auf die 
Fürften und Staaten, al8 auf die Kirche genommen wurde, Der 
Herzog von Burgund jchloß fih an Nikolaus V. unter der Bedingung, 
daß fein Souveränetätsrecht iiber gewiffe heile von Deutfchland an 
erfannt werde; auch wollte er bei Ernennung von Cardinälen ein 
Stimme haben; Fremde follten in feinem Lande feine Pfründen be- 
figen.) Der König von Frankreich, der bis dahin immer gegen 
Felix war, begann jet ſich dejfelben, fowie des Baſeler Concils über- 
haupt, anzunehmen, infofern wenigſtens, daß er fih den Schub der 
Perſonen angelegen fein ließ und für ein neues allgemeines Concil in 
Frankreich arbeitete. Im Juli 1447 veranlaßte derfelbe einen Con- 
greß zu Lyon mit dem Herzoge von Savoyen und mehreren anderen 
Fürften und Staaten; auch die Kurfürjten von Köln, Trier, Sachſen, 
Pfalz, oder ihre Gejandten, fehlten nicht und das Ergebniß war bie 
Abrede: den Papft Felix unter ihm übrigens günftigen Bedingungen 
| haut Abdankung aufzufordern und dagegen ein neues allgemeines Concil 
FF zu verlangen. Dieſe Abreden wurden zu Bourges fürmlich abge: 

Ichloffen.?) Leber den Ort jenes Concils konnte man fich jedoch 

nicht einigen, da die vier deutichen Kurfürften Anftands wegen hierin 

dem Könige von Frankreich nicht nachgeben durften, fo daß nur der 

Grundfag wiederholt werden konnte, „daß die Autorität eines allge- 

meinen Concils feitzujtellen jei und daR einem ſolchen Concil Chr: 

furht und Gehorſam gebühre,“ 3) während die Ausführung dieſer An- 
fichten in der Luft jchwebend blieb. Denn wenn die fo beharrlice 
und energifche Verjammlung in Bajel einmal gefprengt war, wer 
mochte an ihre Stelle treten? Dieſer nun Tündigte der deutſche 

König am 20. Yuli 1447 das Geleit und ermahnte fie zur Auf 

löſung; am 21. Auguft erließ er ein Edict, um die Anerkennung des 

Nitolaus V. als rechtmäßigen Papſtes überall einzufchärfen.*) Wenn 

fih nun auch um dieſe Edicte Wenige fümmerten, die Stadt Bafel 

gar nicht und jelbit die Univerſität Wien nur gezwungen einer Pro- 
cejfion zur eier der neuen Ordnung der Dinge beimohnte, die 





Schweizer und Venetianer wurden bineingemijcht und auch Pius ftarb vor ber 
Beendigung, die endlich Paul IL. und der Kaifer nah dem Tod des Cufanus 
berbeifübrten. Jaͤger. IL S. 408 fig. 

u) Raynaldi Ann. ad a. 1447. 

N) Chmel. I. E. 4830. 

*) Observatio war dad Wert. Würdtwein, T. IX. p. 75 bi3 781. c. 

Edmel, Wat L ©. 245. Ro. CVIII. 
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Facultät der freien Künſte fogar proteftirte,”) fo war doch anderer- 
jeit8 das Bafeler Concil zu verlaffen, um in feiner Wirkſamkeit 
fortzufahren. 

Die Stellung der Parteien Hatte fi) nun dahin verändert: der 
deutfche König, der ehemals Protector des Concils, dann neutral war, 
wurde mit zwei Rurfürften Gegner des Concils und Anhänger des 
Nikolaus V.; der König von Franfreih, der ehemals ein Gegner 
des Concils war, verwendete ſich jet nicht allein für die Perſonen, 
die in dem Concil faßen, fondern er forderte ein neues Concil und 


deſſen Auforität über die Kirche, worin er von vier beutfchen Kur- 


fürften unterftügt wurde. Der Erzbifchof von Trier, Yacob von Sird, 
der ehemals ein Treund des Papftes Eugen IV. war, befand ic jetzt 
im Bann, freilich nicht ohne Ausficht auf Amneftie im Fall er fi) 
Nikolaus V. unterwerfe. Der ehemalige Secretär des Gegenpapftes 
Felix, Aeneas Syloius, war nun Bifchof geworden, ein italienischer 
Prälat, ein bei Nikolaus fehr angefehener Mann und erfter Rath 
des deutjchen Königs. — 

Papſt Nikolaus hatte aus dieſer Sachlage den Vortheil, daß er 
beinahe von jelbft eines großen Theiles der den deutjchen Fürften zu 
Kom gegebenen Verfprechungen entledigt wurde. Denn wo follte das 
viel beregte neue Concil gehalten werden, da man ſich über den Ort 
deifelben zwiſchen Deutjchland und Franfreih, ja in Deutichland 
ſelbſt nicht verftändigen fonnte? Mean juchte alfo in Rom die 
(äftigen BVerfprehungen auf dem Wege einer befonderen Unterhand- 
fung mit den einzelnen Fürften zu befeitigen und Deutfchland wieder 
u dem Tribut zu zwingen, welchem daffelbe durch die Baſeler Ne- 
formbeſchlüſſe wenigftens theilweife glaubte entgangen zu fein. 

Ein Theil der Fürften war ſchon zum voraus dafür bezahlt 
worden, daB von ihrer Seite Fein Hinderniß erjcheine; vor allen der 
König, wie oben gemeldet wurde; befannt ift, daR dem Markgrafen 
Abrecht Achill während der Verhandlungen zu Rom das Verleihungs- 
teht zweier KRanonifate in Onolzbach und Feuchtwangen zugeftanden 
wurde; der Kurfürft von Brandenburg erhielt die Anerfennung der 
Wunder des heiligen Blutes zu Wilsnack, womit bedeutende Geldvor- 
teile verfnüpft waren; denn wer für den heiligen Ort fteuerte, durfte 
nm dafür einen Ablaß der Sünden erhalten.) Das waren indeR 
KHeinigfeiten im Bergleic) zu dem, was diefe dem Papft jo dienfamen 

i) Chmel, IL ©. 432. Note 1. 

9 Vüdert, ©. 302. sr 


dp 


228 IX. Abſchn. König Friedrich III. (Fortſetzung). 


Brandenburger Fürften noch mehr erhielten.) Die vier Kurfürften, 
welche Eugen den Gehorfam noch nicht erklärt und in Bourges mit 
Frankreich neuerdings unterhandelt Hatten, waren keineswegs gemeigt 
Opfer eines Syſtems zu werden, vielmehr ihren Vortheil bei den Be 
dingungen des Friedens mit dem Papſt Eugen (jet mit dem Papſt 
Nikolaus) und König Friedrich) zu fihern. Was der Erzbifchof von 
Trier erhalten Hat, ift nicht befannt; während er in Lyon war und dort 
mit Franfreic) und Savoyen unterhandelte, war er zugleich in Verbin 
dung mit Rom getreten und mußte, da fich diefes nicht verbergen Tick, 
Lyon beinahe flüchtig verlaffen. Die Reſtitution in fein Erzbisthum 
erhielt er von Rom und fpäter die Anwartfchaft auf Metz.2) Der 
Erzbifchof von Köln wurde mit Cleve verföhnt und erhielt feine geift- 
lichen Gerechtſame über diejes Herzogthum zurüd. Der Kurfürft von 
der Pfalz erhielt von dem König Anweifung auf Städtefteuern und 
Reichspfandfchaften, die nur unter erjchwerten Bedingungen gelöft 
werden durften; er leiftete dagegen mit anderen Fürften dem Papfte 
Nikolaus Gehorfam und diefer wird den König für feine bei biejer 


Ausſoöhnung gebrachten Opfer entjchädigt haben. Der Kurfürft von 


Sachſen jtellte für feine Gehorfamserflärung eine ganze Reihe von 
Forderungen an König und Bapit.?) Wie viel ihm davon zuge 
ftanden worden? iſt ebenjo unbekannt, als was genau die lübrigen 
Fürften erhielten. Aber hatte e8 denn fo großen Werth, mit diefen 
ehemaligen Bertheidigern der deutichen Neutralität einig zu werden? 
Konnten fie als Katholifen jett beinahe ausjchließlih in Europa den 
Papit Nikolaus nicht anerfennen, während Felix von der Bühne 
abgetreten war? — Dem Papfte Nikolaus wird an ihrer Obedienz 
nicht fo viel gelegen haben, als an dem Concordat, weldes 
er mit Deutſchland fohließen wollte, um der römifchen Kirde 
ihre alten Einfünfte zu fihern. Denn er liebte das Geld; er war 
den Beftechungen ebenfo zugänglid), wie einft Martin V.; Schlau: 
heit und zornige8 Drohen wendete er an, um Geld zu befommen; in 
dem Jubeljahre (1450) juchte er befonders gute Gefchäfte durd) Ablaf 
zu machen und dem deutichen Orden fonnte er gar nicht vergeſſen, 
daß in Preußen die auf Ablaß bezügliche Bulle nicht publicirt worden; 
er ging fo weit, das Ordenshaus in Rom an einen Günftling zu 


1) ae Sugeftändniffe für Brandenburg ift fchon oben erwähnt. 
3ll 


2 
) Büdert, 
°) Büdert, ©. 12 bis 15. Vergl. Raynaldi Ann. ad a, 1447. 


Müller's Reichstheater und König Friebrih IV. I ©. 857. 
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verjchenfen.!) Er fendete damals einen eigenen Yegaten, um in allen 
Diöcefen Deutfchlande Denen Ablaß anzubieten, die ihn in Rom 
nicht geholt hatten.?) König Friedrich gab jic zu den Verhandlungen 
zu Gunften Roms und zum Nachtheil Deutjchlands her, weil er des 
Papftes zur Unterftügung feiner Pläne auf Ungarn und Böhmen und 
in feinen eigenen öjterreichifchen Landen bedurfte. Für die Vortheile, 
welche der PBapft durch das neue Koncordat erhalten follte, waren die 
deutſchen Fürſten ihrerjeitS bezahlt. König Friedrich hielt zu Aſchaffen— 
burg eine Vorverfammlung (1447) zu dem gedachten Zwed, zu 
derfelben Zeit ungefähr, als König Carl VII. von Frankreich fich zu 
. Bourges mit der Erledigung des firchlichen Zwieſpalts bejchäftigte. 
Die ehemaligen VBertheidiger der Neutralität waren dort nicht ver- 
treten, fondern die ausfchlieglih dem König und Rom ergebenen 
Fürften. Da inzwifchen auch jene ſich mit dem Papſt verftändigt 
hatten, jo wurden die Ajchaffenburger Abreden am 16. Februar 1448 
zu Wien in ein fürmliches Concordat verwandelt. 

Daffelbe bewilligte dem Papſt folgende Reſervationen (d. 5. 
Pfründenverleihungen): Aller Aemter, die in curia Rom. ledig 
wurden, d. h. deren Inhaber am römijchen Hof oder in einer Ent- 
fernung von zwei Zagreifen ablebten; der Pfrinden der Cardi— 
näle und hohen römischen Beamten, wo auch immer ihr Tod 
erfolge; aller Pfründen, welche durh Verzicht, päpftlihe Ver— 
fegung oder Abfegung erledigt wurden; der Aemter Derjenigen, 
welche durch päpftliche Verleihung ein Bisthum, eine Abtei, oder 
fonft ein mit ihrem bisherigen unverträgliches Amt erhalten würden. 

Ferner wurden päpftlicher Verleihung refervirt alle diejenigen 
PBfründen, welche in den Monaten Januar, März, Mai, Zuli, 
September und November zur Erledigung fommen würden 
(mit Ausnahme der höheren Würden an Kathedral: und Collegiat- 
firchen, worüber orönungsmäßig verfügt werden folle). 

Der Bapft erhielt das Beſtätigungsrecht aller Wahlpfrün- 
den umbejchränft; wenn eine Wahl nicht rechtzeitig oder nicht Tano- 
nisch gefchehen fei, oder aus anderen einleuchtenden und bedeutenden 
Gründen dirfe er die Beltätigung ohne Weiteres verweigern und die 
Stelle felbjt verforgen (Provifion geben). Die Zahlung von Ans 
naten (servitia communia) für die Beftätigung der Wahl eines 

) Voigt, in Raumer’3 Hift. Tafchenkuch (1833). ©. 115. 117. 189. 


146. 148. 155. Nicht beffer machte es fpäter Raul II. Daf. ©. 172. 
2) Gemeiner, Chr. der St. Regensburg. III. ©. 191. 
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Biſchofs oder Abtes, und von |. g. mediis fructibus für andere 
Pfründen wurde ausdrüdlicd auferlegt. 


Diefe ungeheuere Laſt wurde durch directe Anforderung oder 
Handel vor der Wahl im Lauf der Zeiten gefteigert.) 


Dieſes Concordat entſprach fo wenig den geftellten Forderungen 
der deutfchen Nation, daß es förmlich verheimlicht wurde; drei 
Jahrhunderte hindurch glaubte man daffelbe zu Afchaffenburg ent: 
ftanden; e8 wurde nur nad und nach ruchbar.?) Che diefes Stid, 
womit der ſchwache König ohne Fug und echt die Nation im Stillen 
beſchenkt Hatte, vecht zum Vorſchein und zur Wirkung kommen Tonne, 
brach eine neue und umnbeilbare Kirchenſpaltung aus, die den päpft 
lichen Thron umzuftürzen drohte und einen Theil der Welt feiner 
Autorität entzogen hat. Die Verfprechungen wegen eines neuen 
Concils bedeckte bald der Staub; die zu Baſel vereinigten ftandhaften 
Männer zogen fih am 25. Juni 1448 nad) Lauſanne unter den 
Schub des Herzogs von Savoyen zurüd, Bis dahin hatte die Stadt 


ı) Büdert, ©. 317. 8318. Würdtwein, T. IX. p. 78 biß 881. c. 
Concordata nationis Germ. (Francof. et Lips. 1771). Sanctio pragm. el. 
Koch. Die Taren wurden nicht publicirt, oft willkürlich erhöht und durch be 
fondere Gebühren erſchwert. Schloffer, Weltgefch. für dag deutſche Volk, IK. 
©. 280 fig. Weffenberg, Die Kirchenverfanml. IL ©. 517 fl. Schmidt, 
Geh. der Deutſchen. IV. ©. 220. 221. Voigt, Enea Silvio. I. ©. 428. 
Tie Abreden wurden nicht einmal gehalten und felbft ber Kaifer mußte fi übe 
die concordatswidrige Willkür des Papſtes erzümen. Siehe Note 2. Kopp, 
Geſchichtsbl. II. ©. 52. 53. Ferner ift oben angeführt, wie 1450 Papſt Nikolaus 
den Nikolaus Cuſanus zum Biſchof von Briven ernannte, obwohl das Kapitel 
einträchtig einen Anderen erwählt batte, aus feinem anderen Grund, ald um 
den Cuſanus zu verforgen. Jäger, Streit des Gardinald N. Cufanus mit 
Herzog Sigmund. Tennoh wurde nah und nad) dag Goncordat von den 
meiften geiitlichen yüriten angenommen, wenn auch nie vollitändig von allen. 
Der. ©. 425. Allein darum befümmerte man fih nicht. Die Reformation 
zerriß das Trugwerk obnedem, oder nötbigte den Papft zur Mäßigung und fon 
vorher prefte ibm die jteigende Macht der Landesherren, fowie der Geift der Zeit 
Manches ab; denn es begann die Epoche der Rolitif, die neue Zeit; bierarchifche 
Gedanken fanden feinen Boden wie fon. Manche der päpftlichen Reſervate wurden 
an Fürſten abaetreten, um fie zur Annahme des Goncordat3 zu befimmen. 
Puückert, S. 391. 327 et pass. 

2) Beinabe SO Jahre bernach (1476) bewies der Papſt dem Kaifer Friedrich, 
wagt von Concordaten zu balten fa. Herzog Sigmund von Tyrol hatte von 
Sirtus IV. ven vudwig von Freiberg zum Goadjuter für dad Bistbum Conſtanz, 
angeblich mit dem Recht der Nacfelge, erdeten. Bei dem Tode bes Biſchofs 
Nermann erwüblte jedoch MS Kapitel einen Otte, Grafen von Sonnenberg. Der 
aifer deſtätigte, der Papſt bielt auf Yudmig: bie ibm ertbeilte Provifion fe 
vedtmäria, odwodl die Wahl von Biſchöſen dem Kapitel zuitebe; denn in dem 
Concordat ſei nichts ũder einen Coadiutor demerkt, eine Provifion für denfelben 
zwar nicht erlaube, ader auch nicht verbdeten. Stälin, II ©. 584 Doch 
mußte vdidwig weichen. 
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Bafel allen Anmuthungen des Kaifers, daß fie das Concil vertreiben 
ſolle, ftandhaften Widerftand geleiftet und fich ftets darauf berufen, 
daß fie, mit auf Veranlaffung des Kaijers, jener Verfammlung das 
freie Geleit zugefichert habe, worin der freie Aufenthalt begriffen fei. 
Sie gab erft nad), als zu Wien, auf Veranlaffung der Bafeler Ge- 
fandten und nad) ihrem fürmlichen Gehör, ein Spruch des Hofgerichts 
das freie Geleit aus dem Grunde für aufgehoben erklärt Hatte, weil 
auch das Eoneil aufgehoben fei.!) Endlich wurde durd) Vermittlung 
des Königs von Tranfreih mit dem Bapfte Nikolaus eine Ausjöh- 
nung getroffen; Papft Felix entfagte, wurde jedoch zum Kardinal und 
Biſchof von Sabina. erhoben und zum päpftlichen Verweſer in weiter 
Strede ernannt; einige feiner Gardinäle in Nom aufgenommen; 
Andere zogen ſich zurück; beide Päpfte hoben alle über ihre Feinde 
erfannte Strafen auf; die Beneficien, welche ihre Freunde von diefem 
oder jenem Bapfte erhalten hatten, wurden ſämmtlich beftätigt. Friede 
fei mit Euch! tönte durch die Chriftenheit, und in dem Jubeljahre 
1450 Iud der Bapft Nifolaus V. alle Gläubigen ein, durd eine 
Walfahrt nah Rom fih mit Gott wegen ihrer Sünden zu vers _ 
ſöhnen. Groß war der Andrang; denn vielfach waren die Sünden 
der Welt (aud) der .Greis Friedrich) von Cilly, der Mörder feiner 
Frau, wanderte nad) Rom), und wohlfeil war der Preis ihres Ab- 
laſſes.) Die wieder anerkannte Reſidenz des einzigen Papftes und 
die Geiftlichfeit bereicherten fie in einen ungewöhnlichen Maße. ‘Der 
Papit vermochte aus dem Gewinn neue Pracdhthäufer zu bauen und 
der vatifanifchen Bibliothek neue Bücherſchätze einzureihen.?) Ueber - 
den Gewinn der Chriften, die gläubig nah) Rom fchaarenweife zogen, 
enthält die Chronif von Memmingen) die andeutende Stelle: „In 
diefem Jahr war ein Aubeljahr zu Rom, und zogen von hier auff 
die 150 Menſchen dahin, die Männer famen alle wieder, aber die 
Frauen blieben auß, fam nicht eine zurück!“ 


1) Ochs, Geſch. von Bafel. II. ©. 499 fig. 

*) Hierüber erzählt Aeneas Sylvius: ‚AS der 9YOjührige Greiß wegen 
dem Ablaß nad Rom gegangen, aber nicht gebefjert von da zurüdgefehrt war, 
fragte man ihn, was ihm Nom geholfen habe, da er doch in feine alten Sünden 
zurücigefallen fei? — Er antwortete: Auch mein Schufter macht, nachdem er zu 
Rom geweſen, feine Stiefel wie zuvor.‘ Opera. p. 264. 

®) Raynaldi Ann. ad a. 1450. 

4) Seite 16. 
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X. Abſchnitt. 


König Friedrih IM (Fortjesung). 


Sp mie einerjeil® während diefer kirchlichen Streitigfeiten das 
Haus Dejterreih die Partei Eugens und fodann des Nikolaus V. 
gehalten hatte, fo war andererjeits ein inniger Zufammenhang zwifchen 
dem Bajeler Eoncil, dem Bapfte Felix, deifen Sohn, dem Herzog 
von Savoyen und den Schweizer Eidgenoffen. Der Verſuch, den 
Herzog Philipp von Burgund auf jene Seite zu ziehen, ſtand in 
Berbindung mit einer Speculation auf deſſen ſtets gefüllte Kaffe und 
immer wachjenden Chrgez. Es kam nämlich eine Heirath feines , 
Sohnes Carl mit Elifabeth, der Tochter des Königs Albrecht, und 
ferner eine Heirat de8 Herzogs Albrecht von Oeſterreich mit einer 
Tochter des Herzogs von Geldern zur Sprache. Bei diefer Gelegen- 
heit wollte König Friedrich feinen Bruder Albrecht mit Brabant, 
Holland, Seeland und Hennegau belehnen, und diefer würde fich zur 
Abtretung derjelben Lehen an Herzog Philipp von Burgund zum 
Voraus verbindlich gemacht haben; Burgund Jollte dagegen eine 
Summe Geldes an den König zahlen. Da fid die genannten 
Yande bereits in burgundiſchem Bejige befanden, jo würde Philipp 
eigentlich nur den Rechtstitel gefauft haben. Allein der Herzog 
forderte mehr für jein Geld; die feinem Eohne zugedachte Braut war 
von mütterlicher Seite aus dem Hauje Yuremburg; Philipp wollte, 
daR ihre Mitgift auf Luxemburg verjichert und dadurd) auch dieſes 
Yand für Burgund förmlich erworben werde. Ferner gedachte Philipp 
aus feinen ſämmtlichen Yanden ein ähnliches Reich zu jtiften, wie 
daffelbe einſt Kaifer Lothar I. bejejjen hatte, ein neues Lothringen, 
und verlangte als dejfen Bcherricher den Königstitel.!) Das Neid) 


u Tiefer Plan Pbilipps findet ich ausgeſprochen in der Denffchrift feines 
Geſaudten: Tertio quod prefatus Dom. Roman. rex faciens et constituens 
predietum regnum de omnibus dictis patriis et dominiis, deberet cedere et 
transportare dieto duci meo una cum titulo et corona istius regni omne jus 
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Carls des Großen, wie daffelbe feine Enfel durch den Vertrag von 
Verdun getheilt Hatten, jollte gewiffermaßen auferftehen und Philipp 
von Burgund (von Neu-Lothringen) in eine Linie mit den Königen 
Deutſchlands und Frankreichs gefegt werden. Der Unterhändler des 
Königs Friedrich, der berühmte Kanzler Schlid, verwarf den Plan 
feinesiwegs, erflärte jedoch in feiner chniſchen Weife: der König müſſe 
eine „eerung“ (Gratification, Geld) befommen und ebenjo des Königs 
Käthe, und ebenfo er jelbft, der Unterhändler: „Won mir felbs,“ 
jagte derjelbe, „das entphil ich meinem Herrn von Bourgonien — er 
mogt wol verjtanden han das mir von zweien conigen (von Frankreich 
und Polen) groß verjprochen ift, aber ich achte des nicht, ich will 
meinem Herrn von Bourgonien in den Sachen dienen — und wolt 
auch gern willen warumb das ich dienen ſolt, jo wer ih auch deiter 
vleißiger.“ 1) Allein in diefem Fall war doc König Friedrich noch 
beifer als jein Unterhändler und verweigerte ein Reichsland zu dem 
Zwed zu veräußern, damit e8 einem fremden Reiche einverleibt werde; ?) 
oder erichredten ihn Philipps weit ausjehende Pläne; e8 wurde aus 
der Sache nichts. 

Philipp von Burgund trägt den Namen des Guten und iſt den 
Deutſchen in Schiller's Jungfrau von Orleans in einer Geſtalt vor— 
geführt worden, welche dieſem Namen entſpricht; im Vergleich zu 
ſeinen Vorfahren und zu ſeinem rauhen Sohne mochte ihm der Name 
nicht ganz unpaſſend beigelegt ſein; allein in dem Sinne eines mild- 
herzigen Fürften darf er nicht gerade verftanden werden. Philipps 
Reichthum ſetzte ihn in den Ztand, zahlreiche Söldner zu halten und 
einen glänzenden Hof zu führen; Grundiäge von fittliher Natur 
jügelten jeinen Chrgeiz nicht, Glüf und Tapferkeit waren bei ihm zu 


tam in domanio quam in superioritate et alia quaecumque jura, quae ma 

habet Majestas — in omnibus patriis et dominiis supradietis — Pro deeis 
ratione autem limitum predicti regni et feodorum ipsius videter, quus pre- 
fatıs Dominas meus dux Burgundiae tenere et habere pusset reguum Ind 
simili modo et per talem divisionem factam olim de imperio, tesıpure quo 
dam regis Lotkarii. qui per partagium factum cum fratribus mi» vis, 
‚ Bbus Farc m. Ismperatoris suum habebat et tenebat reguum. Cimiel, IL 

. 484. 1. 

) Bei dicſer Brinmung des Schlid iſt nicht zu vermunbern, uf n mir 
unter bed Berratbi ar feinem Herrn anaeflagt wurde, ng dc 9 guneier Jalgs 
Geld den Unterbannkrzxn eine Endung gab, die mit gerata mr Serie Tee 
Herrn lag. Vergl vier. Geihidhisierider. St. L €. 296. 

2?) Dare terras principes et immediste subdiue Juger: 0 ala um 
dieneiam et per ilem mJum ab Imperis lim Meyasn. Kspı. WeIE 
vult neque potest. Ütm:l un tum. Benuichie‘. Le. 7 
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finden; ritterliches Wefen und fürftlicher Glanz blendeten feine Umge- 
bungen und verbreiteten feinen Ruhm; der Hof von Burgund war 
damals die hohe Schule der deutjchen Fürften, wie fpäter der Hof 
von Verſailles. Ulrih von Württemberg z. B. fendete dahin feinen 
Cohn Eberhard zur Erziehung und Eberhard erlernte franzöſiſche 
Sitten und Leichtfinn. Noch fchlimmer erging es Ulrich jüngeren 
Cohn Heinrich, der zu gleichem Zweck an jenen Hof gejendet wurke. 
Heinrich) war dem geiftlichen Berufe (das Heißt zur Herrichaft in 
einem Bisthum) beftimmt und fchon zum Coadjutor von Mainz er 
wählt; allein der Papſt und der Kurfürft von der Pfalz wünschten 
eine andere Wahl, und in der That eignete ji) Heinrich wenig zu 
einem jolchen Boften; der am burgundifchen Hof verdorbene Fürft 
verlor jene Coadjutorjtelle wieder und ſchwankte nun zwifchen einem 
geiftlichen und weltlichen Beruf. Als er einft nad) dem Tode Philipps 
von Burgund aus dem Schlojfe Mömpelgard mit acht Hofdienern 
in gelber Tracht ausgeritten war, ließ ihn Herzog Carl von Burgund 
überfallen, in ein Gefängniß werfen und mit dem Tode bedrohen, 
wenn Meömpelgard nicht an Burgund übergeben werde. Freilich um- 
fonft; aber erjt nad) dem Zode Carls von Burgund wurde Heinrid) 
wieder frei und verfiel dann in Wahnfinn; dennoch wurde er Stamm- 
halter des Hauſes Württemberg. !) 

Da die franzöfifche Hülfe durd) die Armagnacs fo fchlecht aus: 
gefallen und mit Burgund fein näheres Verhältnig abzufchließen war, 
ſonach Oeſterreich ſich Lediglich auf feine eigenen Hülfsmittel be- 
Ichränft fah, indem von deutjchen Fürften Feine Hülfe zur Wieder: 
eroberung öfterreichijcher Lande zu erlangen ftand, jo wäre es ent: 
Ichieden das Beſte gewejen, mit der Schweiz jobald als möglid) Friede 
und Freundſchaft zu jchliefen. Zürich und die Eidgenofjen verjtän- 
digten fich zu einer fchiederichterlichen Entfeheidung; der Bürgermeifter 
von Augsburg, Peter von Argun, wurde zum Obmann ermwählt und 
ſprach am 27. Februar 1447, daR die Züricher dem ewigen Bund 
der Eidgenoffen überall nachzuleben hätten; nur wegen der Koften zogen 
fich die Verhandlungen noch in die Yänge; auf ferneren Sprud eines 
Obmanns vom 13. Juli 1450 mufte Züri) jedem Bunde mit 
Oeſterreich entjagen.?) Diejes befriegte nun zwar die Schweiz nidt 
mehr in offenem Feld, aber zu eimem redlicdhen Frieden konnte man 
ji) ebenfo wenig entjchliegen; eine jchiedsrichterliche Verhandlung war 


I) Stälin, Geld. van Rürttemd II. ©. 551 big 559. 575. 576. 
2) Chmel, I. ©. 5 
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vor dem Stadtrath zu Ulm eingeleitet, indeffen in derjelben Weife 
in die Länge gezogen worden, wie dieſes damals bei allen Gejchäften 
mit Defterreich zu gejchehen pflegte; Heine Necdereien an der Grenze 
hatten indeffen ihren Fortgang. Zwar gingen diefelben nur von der 
öfterreihifchen Kitterfchaft aus und nicht gerade gegen die Schweiz; 
aber Hinter jener ftaden öfterreichifche Fürften, ımd man wollte ſich 
offenbar an den fleinen Nepubfifen üben, um fpäter an die großen 
zu fommen. Während der umnruhigen Zeit hatte ſich die Stadt Ahein- 
felden von Oeſterreich losgeriffen, war jedoch nad) Schiedsſpruch des 
Erzbifhofs von Mainz und des Herzogs von Bayern verurtheilt 
worden, unter öjterreichifche Herrichaft zurüdzufehren, der König be- 
ftätigte ihr am 6. Yebruar 1448 ſämmtliche Privilegien, um fie deito 
leichter zum Gehorfam zu ftimmen. 

Allein Herzog Albrecht von Defterreich trat die Stadt pfandweife 
an Wilhelm von Grineberg ab, und als diefen die Bürger nicht auf- 
nehmen wollten, verband fich der neue Pfandherr mit dem rohen Hans 
von Rechberg und anderen Kittern zu einem Ueberfall. Am 22. October 
1448 (an einem Sonntag) fahren fie, in Laftfchiffen verftedt, den 
Rhein herab, landen während des Gottesdienftes, tödten, berjagen oder 
fangen die männlichen Einwohner und jeßen ſich wie in einer eroberten 
Feftung. Denn dieje Ritter hatten es noch weiter auf die Stadt 
Bajel gemünzt; fie ftreiften an beiden Ufern des Rheins, ſchnitten der 
Stadt die Lebensmittel ab, verftümmelten das Landvolf an Armen 
und Beinen; die Baſeler enthaupteten gefangene Ritter; die Ritter 
erträntten Bafeler Bürger. Herzog Albrecht Hatte zwar melden laſſen, 
daß der Ueberfall ohne jein Wiſſen gejchehen ſei; aber nicht, daß er 
den Borfall bedauere, nicht, dag er des Königs Stadt Rheinfelden 
heffen wolle; in Bajel hielt man ihn für mitjchuldig an dem Ueber⸗ 
al.) Ein ſehr öſterreichiſch gejinnter Schriftfteller jagt: „Der 
Ueberfall geihah vermuthlih ohne Auftrag von Ceiten der öjter- 
reichiſchen Herrichaft, wenigjtens war dieje gewiß jchuldlos an den 
dabei verübten Greueln. Es wurde arg geplündert und Viele, darımter 
Sreife und Kinder, Weiber und Jungfrauen, mißhandelt und hüfflos, 
mußten die Stadt verlajjen.“ 2) Sie fanden Schutz in Baſel und 
Vie Ritter in öfterreichiichem Sold zogen gegen diefe Stadt fo fehr 
den Kürzeren, daß ſie fi bald eine Vermittlung des Biſchofs von 


ROchs, Sch. von Bafel. IV. ©. 1 bis 37. 


2) Ehmel, ©. 500. Chr. Elwacens. a. 1448, bi Pertz, Monum. 
Seript. X. 
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Bajel und des Markgrafen Garl von Baden gern gefallen ließen, 
wodurch einerjeits ein Friede zwiichen Herzog Albrecht von Oeſterreich 
und Bajel geſchloſſen, andererjeits das Schickſal Rheinfeldens ent- 
Ihieden wurde.!) Das Städtchen blieb unter öſterreichiſcher Herrichaft; 
ihm wurde jedoch die frühere Verfaſſung beftätigt und die Einwohner 
fonnten in ihre verwüjteten Wohnungen zurüdfehren. Sie fanden 
leere Häuſer, zerftörte Gärten und Felder, zerrüttete Familien 
verhältniife. | 

Es ift ein Beweis der Zähigfeit, womit deutiche Völferfchaften 
an ihrer Gewohnheit Halten, dag in diejer Zeit die herrſchende Partei 
zu Freiburg im Wechtlande ſich noch immer an Oeſterreich hielt und 
auf Oeſterreich bei den Streitigfeiten ihres Landes mit dem Herzoge 
von Savohen hoffte; jie erhielten von dem König viele Mandate 
gegen den Herzog von Savoyen und feine Verbündete, welche jedod) 
einen noch geringeren Eindrud machten, als die wenigen Truppen, 
die Dejterreich jendete. Der König erflärte den Angriff des Herzogs 
von Sapoyen und feiner Schweizer Bundesgenoſſen auf das bedrängte 
Freiburg für eine Reichsangelegenheit und ließ Bern mit einer Vor⸗ 
ladung bedrohen; ?) aber er machte ji) dadurch nur lächerlich umd 
verbrauchte den Reſt des Anjchens, das ehemals ein deutfcher König 
bei feinen Schweizer Unterthanen genoß; Freiburg jah ſich am 16. Juli 
1448 zu dem Abfchluß eines Friedens, unter Vermittlung von Frank: 
reih und Burgund, genöthigt; die vertriebenen Freiburger Bürger 
aus der Defterreich feindlichen Partei durften in ihre Stadt zurüd- 
fehren und Entichädigung wurde ihnen zugefagt; Freiburg bezahlte 
binnen vier Jahren 40,000 fl. Kriegsfoften an die Gegner; adıt 
jeiner Etadträthe juchen den Herzog von Savoyen über dem Gebirg 
und bitten baarhaupt mit gebogenem Knie um Vergebung. Von einer 
Mitwirkung Oeſterreichs war bei diefem Frieden feine Nede; dennod) 
war jein Einfluß in Freiburg nody nicht ganz dahin und nod im 
Auguft 1449 erſchien dort Herzog Albrecht mit großem Gefolge, um 
die gefährdete Ruhe des Fleinen Staates Herzuftellen und zugleich die 
Stellung jeines Haufes zu fichern. Er feste Thüring von Hallwyl 
zum Marſchall und Dietrih von Moftrol zum Schultheißen. Ihre 
Strenge bewog wohl viele Bürger und den alten Rath zur Aus— 


1) Der Friede wurde am 14. Mai 1449 geichloffen. Chmel, Mat. I. 
©. 302 No. CXXXIX. Tie Eroberung des Schloſſes Blamont durch die Bafeler 
hatte den Ausfchlag gegeben. Ochs a. a. O. 

2) Chmel, Mat. I. S. 284. R. CXXVI. 
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wanderung; allein um fo heftiger wurde die Gührung und Unruhe. 
Endlich blieb auch dort öfterreichifche Obergewalt nur Tradition der 
Vergangenheit.) 

Gleichzeitig mit den burgundifchen Unterhandlungen, die fich zer- 
Ichlugen, und mit den Verfuchen auf Machterweiterung in der Schweiz, 
die neue Verluſte hervorriefen, ging ein Streben des Königs, in 
Stalien Faiferliches Anfehen und das mailändifche Herzogthum zu 
erwerben, das von ebenjo geringem Erfolg war. Philipp Varia, der 
fette und beinahe der abjcheulichite der abfcheulichen Visconti's, ſtarb 
am 13. Auguft 1447 mit Hinterlafjung einer unehelichen Zochter, 
Blanca Maria, die an den berühmten Bandenführer Franz Sforza 
vermählt war. Mailand war ein Mannlehen des deutjchen Reiches 
und fiel daher von Rechtswegen der deutfchen Krone heim; Herzog 
Sigmund von Tyrol meldete ſich alsbald zur Verleihung bei jeinem 
Better, dem König. Allein diefer wollte lieber für fich erwerben.?) 
König Alphons von Arragonien und Neapel gründete auf ein angebliches 
Zejtament des verftorbenen Herzogs Ansprüche auf das erledigte Herzog- 
tum; Herzog Carl von Drleans, Sohn der Balentina Bisconti, 
Neffe des verftorbenen Philipp Maria, gründete fein Necht auf diefe 
Berwandtichaft und die Chepaften feiner Mutter. Er verfuchte zu 
erobern, konnte aber troß der Unterftügung feines Vetters, des Königs 
von Frankreich mit 3000 Dann, nichts ausrichten. Die Stadt 
Mailand nämlich wollte von allen diefen Herren nichts wilfen, fondern 
endlich, nad) Erduldung einer fcheußlichen Tyrannei, wieder frei fein; 
ein fchönes Beitreben, dem jedoch die nöthige Kraft und das Maß, 
echte Seelenftärfe und Gerechtigfeit fehlten, ohne die feine Freiheit 
gedeihen Tann. Die Mailänder Bürger, die jet wieder frei zu fein 
gedachten, verjtanden nicht mehr die Waffen zu tragen. Dennoch ver- 
langten fie nicht allein Freiheit für ji), fondern Herrichaft über alle 
die anderen Städte, welche Mailand ehemals beherricht hatte, 

Da nun damals Venedig mit Mailand im Krieg war und 
manche heile des Mailänder Herzogthums befett hielt, jo begann 
König Friedrich feinen VBerfuch in Italien mit einem Decret, wie 
er auch in der Schweiz zu fümpfen verjucht hatte; Wenedig wurde 
befohlen, die mailändifchen Beligungen zu räumen; allein ganz er- 
folglos. Er fendete auch eine großg Gefandtichaft nad) Italien: den 


1) Vergl. Chmel, II. ©. 501 fig. 
2) Chmel, Mat. I. ©. 245. No. CVII. 
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Biſchof von Sedau, den Kanzler Schlick, den Aeneas Syloius, den 
Kämmerer Yoh. Ungnad, den Pancraz Rintfchad und feinen Yeibarzt, 
den Doctor Jacob de Caftro-Romano! Er gab diefen Herren zwar 
Vollmacht zu unterhandeln, Verträge und Bündniſſe zu fchließen, Re 
galien und Lehen zu verleihen, Kurz überall zu feinem Beſten einzu- 
greifen; allein er wählte offenbar fo viele feiner Vertrauten, weil 
er feinem vollkommen traute, und fie hielten fich denn auch, wie 
es ſcheint, ſo gut einer den andern im Schach, daß fie alle zuſammen 
gar nichts thaten. Da Friedrich fpäter felbft nach Italien kommen 
wollte, um fich krönen zu laffen, fo hatte er den eigenthiimlichen Ein: 
fall, einftweilen ein ſicheres Geleit von verfchiedenen italienifchen 
Städten zu fordern; der König fiheres Geleit von Angehörigen 
des deutfhen Reichs! ES wurde ihm von Venedig und Eife 
Meauthfreiheit in Höflicher Antwort gewährt; Siena fchrieb: „Nur 
um Euren Gefandten ihren Willen zu thun, nicht als ob es an fid 
itgend von Gewicht fein fünnte, Euch anzubieten, was ohnedem 
Euer ift, haben wir durch Senatsbefchluß verfügt, daß Ihr und die 
Eurigen frei auf unferem Gebiet Hin- und zurückziehen fünnt, aud 
Euch) und den Eurigen Zufuhr von Getreide, Speife und Trank gebührend 
und unentgeltlich zu gewähren, Feine Zölle oder Abgaben von Euch zu 
verlangen, jondern Euch wie unjeren gütigjten Vater, Vormund umd 
Beſchützer unjerer NRepublif zu empfangen und mit allem Nöthigen 
behülflich zu fein.”Y Allein der König fah ſich vorerft zu fehr von 
allen Seiten bejchäftigt, um die Abjicht eines Römerzuges ausführen 
‚zu fünnen und mußte fonad) die oben erwähnte Geſandtſchaft feine 
Stelle vertreten laſſen; den Aeneas erwählten fie zum Redner und er 
ſprach?) zu Mailand vor 300 verfammelten angejehenen Bürgern: 
„Friedrich Hat befchloffen, Euch felbjt zu bejuchen, bei Euch zu weilen 
und Seinen Sit nad) Sitte der Vorfahren, wenn es nöthig ift, bier 
aufzufchlagen. Biele Fürften aus Deutſchland werden folgen, fein 
Hof wird ftetS durch berühmte Fürſten glänzen. Alfo Ihr werdet 
hier einen überaus menjchenfreundlichen Fürften befiten, der Niemand 
bejchwerlich, im Gegentheil Allen freundlich, der Fromm, gottesfürchtig, 
ein Freund der Gerechtigfeit und Jedem zugänglich fein wird, den Ihr 
von Angeficht zu Angeficht jehen werdet. Die Geiftlichfeit wird 
unter einem frommen Fürften ein. frommes Leben führen und ihre 

1) Berge. Ehmel, Mat. I. S. 269. No. CXII. ©. 270. No. CXIV. 


©. 275. No. CXVIM. 
?) Nach dem Bericht bei Mansi, I p. 122 bie 197. 
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Güter frei genießen; der Adel wird am füniglidhen Hof nod) 
höher ftrahlen; gelehrte und Funjtgewandte Männer werden fich 
um des Kaiſers Haus drängen; den Kaufleuten werden Land umd 
Meer geöffnet fein; die Handwerfer das Doppelte gewinnen; alle 
einzelnen Bürger ihre Lage verbeffern, diefe Stadt aber wird 
reicher, mächtiger, geehrter, ruhmvoller zu ihrer früheren Würde und 
glänzenden Stellung zurücfehren, wenn man Mailand, diefen 
Siß der Cäfaren, ein anderes Rom nennen wird!" Die 
Mailänder fühlten ſich durch diefe Windbeutelei nicht im geringften 
berührt; Aeneas hatte nur bedingungsweiſe (für den Fall, daß es nöthig 
fei) zu fagen gewagt, daß Friedrich feinen Sit in Mailand nehmen werde; 
denn was wäre dabei aus der Mailänder Signoria und aus der Herr- 
Schaft der Mailänder geworden, von der reiheit kaum zu reden! Die 
Mailänder wollten gar feinen mächtigen Fürjten unter ſich ſehen, um fie 
zu beherrfchen, fie wollten ſelbſt herrjchen; und wie fonnte Friedrich in 
Mailand leben ohne ein deutjches Heer, das er nicht hatte, ohne in 
Defterreic noch ohnmächtiger zu werden, als er e8 jchon war, ohne Ungarn 
und Böhmen völlig aus dem Auge verlieren zu müfjen? — Dennoch 
waren von dem PVorderfate: Der Kaiſer fommt nad Mailand! 
alle die goldenen Berge hergeleitet, die Geiftlichfeit, Adel, Kaufleute, 
Gelehrte, Handwerker, Bürger und Stadt erwarten follten. Den 
Heuchler und Redner zeichnet befonders die Stelle von der Geiftlichkeit: 
„fie wird Fromm fein und ruhig ihren Reichthum genießen!” Die 
Mailänder antworteten (freilich in weniger ſchroffen Worten): Der König 
ſoll uns hier feine Herrichaft (das Herzogthum) abtreten und dafür — fo 
gut wie nichts befommen (wir wollen von Zinfen und Abgaben frei 
fein).!) Diefe herrfchfüchtigen Republikaner Hatten jedoch die Vertheidigung 
ihrer Freiheit und ihres Gebietes dem Franz Sforza anvertrauen müſſen 
und Sforza fümpfte zwar gegen die Venetianer glüdlich; allein er bot 
jeine Herren, die Mailänder, Jedem an, der fie faufen 


1) S. Chmel, II. S. 461. N.1, welcher aus ber Rede des Aeneas fchlicht, 
daß es dem König ernſt geweſen ſei, in Mailand zu reſidiren. Die Mailänder 
boten doch zuletzt einen jährlichen Zins von 500 bis 1000 Dukaten; doch wollten 
ſie alle Städte regieren, die früher der Herzog von Mailand hatte: Brescia, 
Bergamo, Pavia, Cremona, Piacenza, Lodi, Tortona und für jede derſelben einen 
jährlichen Zins von 500 Dukaten bezahlen; Friedrich wollte dieſe Städte für ſich, 
jedoch darüber mit Mailand in freundliche Berathung' treten. Dafür wollte 
Mailand kein Geld geben. In Betreff jenes Cäſars, der Diailand zu einem 
weiten Rom erheben werde, wollten die Mailänder ftet3 zwei Monate vorber 
wien, warn, warum, auf wie lange, mit wieviel Truppen er komme, dann 
würden fie ihn empfangen, wen es ihnen genehm ſei. Daf. ©. 462. N. 1. 
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wollte, bis er mädtig genug wurde, um felbft ihr Herr 
zu werden; dann 309 er gegen Mailand und belagerte die Stadt; 
der Bandenführer Gonzaga, welcher zuerft fein Unterfelöherr, dann 
fein Nebenbuhler um die Herrichaft Mailands war, jchloß fich ihm 
gegen eine verfprochene Theilung der Beute wieder an; die Banden- 
führer der Venetianer, Sigmund Malatejta und die Siceinini’s, wur: 
den bei Brianza gefchlagen und Sforza zog mit feiner Gemahlin als 
Sieger und Herr in Mailand am 25. März 1450 ein, da die Stadt 
nicht länger dem Hunger zu widerftehen vermochte; der Gefandte 
Venedig, welcher zum Vortheil feiner auf Sforza eiferfüchtigen Re 
publik zu fernerem Widerjtande gerathen hatte, war von dem hungrigen 
Vöbel in Stüde gehauen worden. Den König, welcher noch vor 
diefen Ereigniffen Sforza in feinen Dienjt nehmen wollte, ließ der- 
felbe mit Höflichkeit grüßen und bitten, ev möge jegt ihm Mai- 
land verleihen, da ſich die Umſtände zu feinen Gunften fo 
verändert hätten, daß er frühere Anerbietungen nidt 
mehr halten fünne. König Friedrid) machte zwar feinen Gefandten 
Vorwürfe darüber, daß jie die Unterwerfung der Mailänder, wie diefe 
während der Bedrängung durch Sforza unter bejferen Bedingungen 
fie anboten, nicht fofort nach ihrer Vollmacht angenommen hätten; 
und in der That hatten die Gefandten überall nur Anerbietungen zum 
Bericht entgegengenommen, nie irgend etwas zu thun gewagt; 
allein fie kannten ihren Herrn; denn obwohl er ihnen Vorwürfe 
machte, daß fie nicht zugegriffen hätten, fo wollte er doch felbft nad 
genanerer Erwägung — und e8 war noch Zeit; Sforza war noch 
nicht Herr der Stadt — lieber felbft nicht zugreifen.!) Um 
hierin hatte er Necht; denn erwägt man, was ihm früher die Ge 
fandten über den Zuftand Italiens berichtet Hatten: „Der König von 
Arragonien bedroht in dem Gebiete von Siena Florenz, er fteht aber 
aud) in allerlei Verbindungen mit den Mailändern und fucht jeinen 
Bortheil, inden er als ein weifer Fürft nicht einen Weg ausſchließlich, 
jondern mehrere zugleich verſucht und nicht nachläßt, bis er einen 
gefunden hat, der ihm nützlich ift. Ebenſo macht e8 der Graf (Sforza), 
welcher mit den Franzoſen, Venetianern, Mailändern und mit Ihrer 


!) Aeneas Sylvius in ber Vita Friederici: Qui ut audivit conditiones 
non improbavit eas, sed more illorum, qui post factum sapiunt, optavit, se 
dedisse plenam potestatem Legatis, sed neque tunc diligenter agressus est 
rem, nam si in tempore misisset auxilia Mediolanensibus, adhuc civitatem 
haberet, sed fuerunt, qui in rem Imperii non suaderent exponendam pecuniam, 
quae tandem in alios transitura esset. 
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Königlichen Majeftät unterhandelt; das ift die Art Huger Männer, 
die ftet8 mehrere Wege verjuchen und nur zulegt den beiten er- 
wählen; darum muß man überall vorjichtig fein und lieber zuvor⸗ 
fommen als überrafcht werden. Auch die Mailänder unterhandeln 
nad) mehreren Seiten hin, und die Franzofen fchlafen nicht, indem 
fie nad) der Lombardei trachten.“ ) Ermwägt man, an weldhen Mann 
diefer (wahrjcheinlich von Aeneas verfaßte) Bericht ging, wie arm ber 
König war, wie reich dagegen Venedig, Florenz, der König von Arra- 
gonien, wie bedächtig und unjchlüffig Friedrich, wie fein und ent- 
ſchloſſen zugreifend Sforza; bedenkt man, daß diefer das Meufterbild 
eines talentvollen und Träftigen Italieners, jener das Mujfterbild eines 
allzu bejonnenen Deutfchen war, jo kann man die Tette Entjchliegung 
des Königs in diefer Sache, Menſchen und Geld zu fparen, nur für 
die richtige halten.) Ya! wenn etwas in der Gejchichte dieſes deut- 
ſchen Königs Bewunderung oder vielmehr Verwunderung verdient, fo 
ift e8, wie ein in ‘Deutjchland verachteter, in feinem engeren Vater⸗ 
land Oeſterreich aus einer Verlegenheit in die andere gefetter Mann, 
dennoch den Blick ſtets über die nächſten Mißverhältniffe hinaus nach 
fernen Ausfichten und Eroberungen, nad europäifchem Glanze hin- 
wenden mochte; wie er den Wahlfpruch nicht aus dem Sinne verlor: 
„Oeſterreich gehört die Herrjchaft der Welt!“ während er der 
Spielball aufrührerifcher Barone und Bürger war. Nicht unerjchütter- 
fihe Seelengröße, jondern eine Mifhung von Phlegma und Träumerei 
ſcheint dieſes Ertragen naher Mißgeichide und Hoffen auf fernere 
Gtücksfälle veranlaßt zu haben. Was Friedrich gegen Frankreich, in 
Burgund und der Schweiz, was er jodann in Stalien in diejen 
‚Jahren ausgerichtet hat, ift erzählt worden; wir müffen num von 
Deutfchland und endlich von Friedrichs Wirkſamkeit in den öfter- 
reichiſchen Erbftaaten reden. 


) Chmel, Mat. I. ©. 267. 
) Derfelben Meinung iſt Chmel, II. ©. 467. 474. 
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Al. Abſchnitt. 
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Jenen Gedanken, durch Hülfe der deutjchen Fürften den Aargau 
wieder zu gewinnen, fprach der König vor feiner Krönung zu Aachen 
aus; im Namen der gemeinfamen Angelegenheit aller Fürften und 
de8 Adels gegen empörte Unterthanen Hatte er ſich die Hilfe der 
Armagnacs aus Frankreich erbeten; Fürften und Adel Deutfchlands 
hörten den Ruf und verfuchten unter Herzog Albrecht und Hans von 
Rechberg Manches in der Schweiz, aber ohne Glück. Der BParteigeift 
wurde dadurd) immer heftiger; in Deutjchland galten die Städte fir 
ein Hemmmiß gegen die Ausdehnung fürftlicher und adeliger Gewalt; 
in der ganzen Zeit herrfcht daher von diefer Seite gleihe Abneigung 
gegen die Schweizer Bauern, wie gegen die deutſchen Bür- 
ger; gleicher Argwohn und Haß diefer gegen jene. Die deut. 
fchen Städte waren noch immer fo blühend, daß fie den Neid ver 
dienten und nicht ohne Grund die Sorge Derjenigen erwecken, welde, 
unabhängig von dem König und von dem Neich, ihre fürjtliche Madtt 
zu erhalten und zu vermehren gedachten. Ya! mit dem Uebergang in 
die Zeiten des Groß- und Seehandels war das bewegliche Vermögen 
der Kaufleute und Bürger gewachlen, gewerbliche Betriebſamkeit hatte 
in großen Städten Volf und Rapitalien gemehrt; mit dem beweglichen 
Vermögen war der bewegliche Sinn, das Streben nad) Gleichheit, 
der bürgerlihe Stolz gegenüber dem Hodmuth des Adels 
geftiegen. In den großen Städten der Hanja und der Niederlande, 
in übe, Hamburg, Danzig, in Brügge und Gent, in Köln, Main 
(vor der Mordnadt), in Straßburg, Ulm, Augsburg, Nürnberg und 
anderen, erhielt fich noch in diefer ganzen Periode ein würdiger Sinn, 
weil dort größere Verhältniſſe einwirkten und die Vermittelung de 
deutjch-italienijchen und Tevantifchen Handels, fowie des Nord- um 
Ditfeeverfehrs nad) England, Skandinavien, Polen, Rußland, aud) ein 
großartiger Kunftfleiß, Reichthümer aufhäuften, jo daß in den Kriegen 
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der Fürften gegen einander ber Beiftand dieſer Städte eifrig gefucht 
wurde.!) Augsburg 3. B. fpielte bei dem Kriege zwifchen Albrecht 
Achilles von Brandenburg und Ludwig von Bayern eine fehr wichtige 
Rolle; Nürnberg trogte der Macht und Zapferfeit jenes Fürften; 
Straßburg allein ftellte den Armagnacs gegenüber ein Heer auf und 
verfehmähte Zribut zu zahlen. In den Hanjejtädten wecte der Seer 
handel und die Seefahrt mit ihren Wagniffen einen kühnen Geift, 
der fi) in dem Verſuch Fundgab, den ſtandinaviſchen Reichen nicht 
alfein zu widerftehen, jondern fie zu beherrichen. Leider! wollte man 
die Fortdauer der Macht auf Handelsprivilegien im Inlande und 
Auslande gründen und weſtlich Tiegenden Seeftädten einen unvermittel- 
ten Verkehr zmifchen den Städten der Nordfee und Dftfee nicht ge— 
ftatten.) Diefe erorbitanten Anfprüche ftanden im Widerſpruch zu 
den neuen Entwicdlungen der Welt und ihre Behauptung war um 
fo fchwerer, als die Seemacht anderer Nationen im Steigen war.®) 
Der Kriege zwifchen der Hanfa und Skandinavien ift fchon 
häufig erwähnt. Im Yahre 1427 fam es abermals zu einem folchen 
Kampfe, der fi} acht Jahre Hinzog; die großen und erfolgreichen 
Anftrengungen von Lübeck, Hamburg, Wismar und Liineburg in 
diefem Krieg bewogen den König Erid) von Dänemarf 1436 zur 
Erneuerung der alten Privilegien, welche diefen Städten einen Stapel 
der Schifffahrt zwifchen den Meeren des Weſtens und Oſtens ver- 
liehen.*) Darüber wurden jedod) nicht allein die hanfeatijch - preußis 
Shen Städte (Danzig an der Spite) ſehr unzufrieden und trennten 
ihre Bolitif von derjenigen der oben genannten wendiſch-hanſeatiſchen 
Städte, jondern die holländifchen Städte ergriffen ihre Maßregeln, 
um mit Gewalt die Freiheit der Meere zu erfämpfen. Ein am 23, 
Auguſt 1441 zu Kopenhagen auf 10 Jahre gejchlojfener Waffenftill- 
ftand brach den Krieg ab, hob aber nicht die Urfache diefes Kampfes 
und der unvermeidlichen Neibungen, die in der Zufunft neue Kämpfe 
hervorrufen mußten. Bis zum Schluffe des Jahrhunderts blieb die 


9 Weber bie Bedeutung bed beutfchen Handels nach dem adriatifchen unb 
mittelländifchen Meer, über das 1268 zu Venedig errichtete und 1505, nach einem 
Brand, wieder aufgebaute große deutfche Kaufhaus dafelbft ſ. Mone, Zeitfchr. 
f. d. Oberrh. V. ©. 1 flog. 

2) Meber die Eiferfucht der wendifchen Städte gegen die niederländifchen und 
preußifchen, fowie umgefehrt, findet man überall bei Sartorius (II. ©. 144. 
452) und bei Hirfch die Beifpiele. 

®) Sartorius, Geich. des Hanfebundes. II. ©. 241. 279. 406. 

9 Sartorius a.a. O. Hirſch, Danzigs Handels- und Gewerbsgeſch. 
©. 127 bis 187 fig. 
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Spannung zwiſchen den Seefahrern in Oſten und Weiten der Nord- 
fee; die Holländer ftiegen gerade in diefer Zeit an Anfehen und Macht 
jo fehr, daß fie in den zwei folgenden Jahrhunderten zur eriten See 
macht wurden und die ehemaligen Grenzen ihrer Schifffahrt nad) den 
nordöftlihen Meeren glücklich durchbracdhen, fo daß die Hanſeaten ihre 
Privilegien nicht zu behaupten vermochten. Nach diefem Verluſt und 
nad) den großen Entdedungen neuer Wege der Schifffahrt und Ame- 
rifa’8 ſenkte das ſtolze Lübec feine Fahren vor denen der modernen 
Seemädjte, um fo mehr, als gleichzeitig das deutfche Reich verfiel und 
die DBlüthe des deutichen Binnenlandes in verwüftenden Bürgerfriegen 
dahinwelkte. 

Unrecht kann man in dieſen Kämpfen bei keinem Theile finden, 
denn Privilegien erringen und vertheidigen, durch Privilegien Vor⸗ 
theile erwerben und ausdehnen, war Jahrhunderte des Mittelalters 
hindurch das Beſtreben aller Kreife, der Fürſten, der Geiftlichkeit, des 
Adels, und der Bürger nicht am wenigiten. Dieſes Beftreben war 
überall von großem Erfolg und diente als Baſis zu gemeinjamen 
Unternehmungen. Man hat in unferer Zeit des freien Verkehrs und 
der freien Concurrenz davon kaum einen Klaren Begriff, wenn man 
ihn nicht auf gefchichtlihen Wege erwirbt. 

In Bezug auf die preußifchen Hanfeftädte gibt hiervon Hirſch 
in feinem mehrfad) angeführten Werfe ein anfchauliches Bild. Die 
Städte Livlands juchten den Verkehr zwijchen Preußen und Rußland 
durch erworbene Stapelrechte zu hemmen oder vielmehr an fich zu 
feffeln; der deutfche Orden dagegen, welcher damals die Herrjchaft in 
Preußen hatte, wollte zwar 1398 durch einen Vertrag mit Witold, 
dem erjten chriftlichen Beherrfcher von Lithauen, den ungehemmten 
Handel zwifchen Preußen und Lithauen ſichern, allein nicht mit einem 
entfprechenden Erfolg; denn die Stadt Kauen, wo ſich ein natürlicher 
Stillftand der Schifffahrt auf der Memel durd) die Schwierigfeiten 
des Strombettes bildet, wußte diefe Schwierigkeit zu einem Stapel 
für die Hauptartikel des Handels mit Lithauen, namentlich für Sal, 
zu benugen. Bon Thorn über Krafau führten verfchiedene Straßen 
nach Polen und Ungarn; Thorn wußte fi) 1372 ein Stapelrecht fir 
alle aus Preußen dahin und umgekehrt von da nad Preußen ziehende 
Waaren zu verfchaffen. Breslau war ebenfo glücklich in Hinficht auf 
den Handel, der ſich aus Preußen nad) Schlefien und von Schlefien 
nach Preußen bewegte. Um das erwähnte Stapelrecht der Stadt 
Thorn unwirffam zu machen, organifirten die Danziger Kaufleute im 
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Gemeinſchaft mit den Polen einen großartigen Schmuggel. Seit dem 
Jahre 1443 bildeten dagegen diefelben Danziger einen Stapel für 
alle aus Bolen und Lithauen auf der Weichjel herabfommende Waaren ; 
die Zeit des Jahrmarktes ausgenommen, durften ſolche Waaren nur 
an Danziger Bürger verfauft werden; Polen und Lithauer 
durften überfeeifche Waaren nur bei Danziger Bürgern faufen. 
Ungeachtet diefer Beftrebungen, ſowohl der wendifch- hanfeatifchen, als 
der preußijch-hanfeatifchen Städte zur Erringung befonderer Vortheile, 
ertheilten fie jich doch auch gegenfeitig gewilfe Vorrechte, wodurch jie 
Dritten gegenüber günftiger geftellt wurden; die Preußen durften fich 
in anderen Haufeftädten al8 Bürger niederlaffen, mit Hanfeaten in 
Gefellichaft treten, dort Frachtichifffahrt betreiben u. f. w. Umgekehrt 
die anderen Hanfeaten in preußijchen Städten.!) 


So wie durd) das Betreiben der Hanfeaten an der Nord- und 
Dftfee (in den wendifchen und preußifchen Städten) der Handel und 
Verkehr überall durch Stapelrechte gebunden wurde, fo war e8 aud) 
in den Niederlanden, wo Brügge in Flandern eine große Rolle fpielte. 
Dort kauften die Hanfeaten ihre Tücher zum weiteren Vertrieb nad) 
dem Norden und Oſten und es war in Brügge durch jtrenge Handels» 
polizei dafür geforgt, daß die Waare ſtets in gehöriger Breite, Länge 
und vorgefchriebener Qualität abgeliefert werde; damit fic der einzelne 
Raufmann nicht diefer Polizei entziehe und dadurd) dem Gefammthandel 
Nachtheil bringe, war den Hanfeaten, mit Zuftimmung ihrer eigenen 
Obrigkeiten, nur gejtattet, in Brügge Tuch zu faufen. Im 
Sabre 1417 verordnete aber die Hanfa, daß der deutjche Kaufmann 
auch außerhalb Brügge in Flandern Laden Faufen dürfe, jedoch nur 
gegen Baarzahlung, nit auf Borg. Damit waren aber die 
preußifchen Hanfeftäbte nicht einverftanden und verfügten, daß der 
Einfauf in Flandern und Brabant, bei Verluft der Waare, 
nur an den Stapelplägen ftattfinden dürfe?) Die Sadjjen- 
ftädte juchten ſich nicht weniger wie andere gegenfeitig die Handels⸗ 
wege abzugraben; Lüneburg 3. B. und Magdeburg verhinderten, daß 
Braunfchweig fich vermittelft der Oker und Aller den Weg nad) der 
Weſer und Bremen eröffne; fie erklärten 1429, daß fie alle von 


) Hirſch, Danzigs Handels: und Gewerbsgeſch. ©. 160. 164. 181 biß 184. 
185. 187. 189. Dieſe Verhältniſſe wurden gelodert, als 1443 die preußifchen 
Städte durch Empörung augen Bi beutjchen Orden unter polnifche Oberhoheit 
famen. Sartorius, I. ©. . 452. 

9) Sartorius, Le. 105 
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Celle nad) Bremen fahrenden, mit Korn beladenen Schiffe anhalten 
würden.?) 

Die deutfchen Städte am Rhein waren fchon längſt in dem 
Beftreben nad) Privilegien, Niederlagrecht, Stapelrecht, Vorkaufsrecht 
der Bürger, Ausfchließung der Fremden von dem Plagverfehr, Straßen: 
zwang, ebenfo weit gegangen, als andere?) In Köln begnügte man 
fih nicht damit, die Waarenführer zur Ausladung und Umladung zu 
zwingen, die Bürger follten auch ein Vorkaufsrecht Hinfichtlich der 
ausgeladenen Waaren genießen; nur zwei Monate im Yahr 
durften auch Fremde in Köln faufen und verfaufen.d) Wie 
Köln am Niederrhein, fo verfuhr Mainz an dem Mittelrhein und 
fperrte den freien Verkehr nad) dem Main und dem Nedar; Worms 
und Speyer blieben dann auc nicht zurück und fuchten den Wein- 
und den Holzhandel dortiger Gegend zu monopolifiren.*) Frankfurt 
fperrte jo viel als möglich den Obermain und die Wetterau, fuchte 
feine Bürger durch Privilegien zu jchügen.d) In Schwaben, Bayern 
und Oeſterreich war überall derjelbe Kampf der Städte gegen andere 
Städte und das Land; Regensburg wollte die mittlere, Wien bie 
obere Donau fchließen.®) 

Es ift zu verwundern, daß bei den Fürften die Einficht nur 
ſehr langſam reifte, wie alle diefe Vorrechte zu Gunften einzelner 
Städte große Nachtheile, Hemmungen des Verkehrs und Vertheuerung 
des Lebens für das übrige Yand und deifen Bewohner erzeugen 
mußten. Freilich Hatten die Bauern feine Stimme und wurden 
wenig, ja gar nicht beachtet; auch gaben die Fürjten den Etädten 
nicht unentgeltlich die mit Eifer gefuchten Privilegien; doch war diefer 
Bortheil zu gering im Verhältniß zu dem Druck, der dadurd auf den 
freien Verkehr ihres Landes und deſſen Gedeihen, mittelbar" alfo af 
ihre Einkünfte, geübt wurde. Indeſſen erwachte doch nach und nad 
da8 Bewußtſein von einem Gegenſatz zwiſchen den Städten und dem 


1) Bode, in ben Forfch. zur deutfch. Sei II. ©. 225. 232. 

9) Falfe, Geſch. des deutſchen Handels. I. ©. 140 bis 154. 

2) Mone, Zeitſchr. f. db. Oberrh. IX. ©. 25. 27. 

) Mone, VII. ©. 143, Verordnung über ben Speyerer Helsbanbel. 

8) Sonday, Anm. über die Frankf. Reformation. Thl. IL T. 9.9 8. 

®), Falke a. a. O. In Jäger's Schwäb. Städteweſen und — 
Chr. der St. Regensburg kann man überall die Belege finden. In Mähren halle 
ehemals Deutſch-Brod ein Stapelrecht erlangt, König Ottafar aber dieſes Recht 
der genannten Stadt genommen (1269) und auf Iglau übertragen. BDarükt 
war eine umnvertilgbare Eiferfucht in ben beiden Städten; Iglau wurde fpätet 
duch Wien vergolten, was baffelbe Deutſch-Brod gefchabet gi Urk. Geſch. det 
Iglauer Tuchmacherzunft, von K. Werner, Leipz. 1861. S. 3. 48. 
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Land durch die in erjteren befolgte Handelspolitif; Fürften und Adel 
fingen an, ſich über die Beichränfungen des freien Einfaufs, Verkaufs 
und Transports zu beichweren.!) Leider fuchten der deutjche Orden 
in Preußen, die Fürjten an der Elbe und Donau und die Kurfürften 
am Rhein weniger auf die Herftellung eines freien Verkehrs zu wirken, 
al8 ihre Finanzen durch befchränfende Maßregeln und Zollauflagen 
zu verbejfern. Der Herzog von Berg legte (1399) bei Düffeldorf 
einen neuen Rheinzoll an; dagegen vereinigten ſich num die vier rhei- 
nischen Kurfürften und waren fo verjtändig, eine Neutralität des 
Rheins, felbft für Kriegszeiten, feftzuftellen.?) Diefer Vertrag wurde 
auch 1464 erneut; aber in dem Artikel 8 deſſelben zeigt fich deutlich 
der Pferdefuß: „Item (jagen die Herren) das die ſtraiße über den 
Hunderude off die Moſel dienende, daroff mit wynen vil gefert ift, 
dadurch uns an unjern zollen abebruche gejchicht, geweret werde, follen 
wir — beitellen — da8 die (wyne) uffgehalten und davon 
der zolle, jo unſer igliden fürften an finen Zollen 
off dem Rine geburt — genommen werden!“d) Die Fürjten 
betrachteten fich alfo für berechtigt, auf dem Rheine eine gewiffe Ein- 
nahme zu erzielen und trafen für den Fall, daß die Waaren den 
Rhein verlafjen würden, die Verabredung, dennoch) Rheinzoll von 
diefen zu Land ziehenden Waaren zu erheben! 

Aerger freilich Hatten e8 noch die Kölner betrieben, als fie, 
damit Niemand ihrem Stapel fich entziehen fönne, einen Theil des 
Rheins mit Pfählen verrammelten. Sie mußten diefe Ungebühr 
wieder abftellen.*) Als jie fpäter den Kurfürften oberhalb des Rheins 
durch ihre Zölle immer läftiger wurden, ergriffen diefe (1489) das 
eigenthümlichſte Mittel, freie Schifffahrt zu erzwingen; jie geftatteten 
Niemand, weiter hinab oder hinauf als Coblenz zu fahren, gründeten 
alfo Hier nicht allein zum Nachtheil Kölns, fondern des ganzen Ahein- 
verfehrs, einen neuen Stapel.5) Der Staifer erließ gegen diefe Maß— 
regel einen Strafbefehl ©) und man verglich fich endlich, nachdem 
Schiffer, Fuhrleute und Kaufleute hinreichend ausgeftanden hatten.”) 


1) Hirſch, ©. 51 fl. Gemeiner’s Chr. pass. 
Mone, Zeitihr. IX. ©. 21. 22. 8) Daf. ©. 28. 80. 

4) Mone, S©.25. Zu unferer Zeit hat befanntlich die großh. heſſ. Regierung 
Steine in ben Nhein werfen Tafjen, damit die Xaftfchiffe nicht nach Biebrich fahren 
könnten, fondern nad Mainz fahren müßten. 

6, Mone, ©. 37. °) Daf. ©. 4 

7) Schmidt, ei ss Leutfigen "IV. ©. 452, 483. Falke, Geſch. bes 

chen Sandeis. IL. ©. 70 fig. 
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Man kann aus den mitgetheilten Zhatfachen entnehmen, warım 
im Mittelalter feine Kenntniß der Länder, Meere und Flüſſe genügte, 
um den Gang des Handels zu beurtheilen; man mußte ſich damals 
nicht allein Auskunft über den Zuftand und die Entwidlung der 
zum Theil noch wilden Völkerſchaften, fondern auch über die fid 
durchfreuzenden Verträge und Privilegien verfchaffen, über die natür- 
lichen und fFünftlichen Hemmungen und die Mittel, fie zu befeitigen. 

Wenn man die große Anzahl der blühenden Städte von den 
Niederlanden bi8 zur Oſtſee bedenkt, welche ſämmtlich Jahrhunderte 
hindurch Vertrag auf Vertrag, Privileg auf Privileg häuften, be 
ichränfende Verordnungen und Herfommen feftftellten, jo begreift man, 
wie nicht allein die umfaffendften Studien nöthig waren, um Handels 
unternehmungen durch jo viele verwicelte Fäden Hindurchzuleiten, ſon⸗ 
dern wie auch die Kräfte einzelner Handelsleute durchaus unzureichend 
waren, um alle dieſe Hindernifje zu überwinden und nicht von mäd)- 
tigen Concurrenten unterdrücdt zu werden, abgefehen von den Straßen- 
räubern, d. h. von den Raubrittern, die mit oder ohne fürftlichen 
Befehl auf den Straßen lauerten oder aus ihren Burgen herabfielen, 
wenn ein Waarenzug zu Waffer oder zu Land in das Bereich ihrer 
beutegierigen Blide fill. Der einzelne Kaufmann oder Fabrikant 
und Gewerbsmann nun, der fih einer Gefammtheit zum Schuke 
feiner Unternehmungen anjchloß, mußte ſich auch den genoffenfchaft- 
lichen Gefegen bei der Anfertigung und dem Vertrieb feiner Waare 
unterwerfen; wenn es darum galt, im Ausland die Nürnberger, 
Ulmer, die hanſeatiſche Waare zu empfehlen, nicht die eines einzelnen 
Nürnberger, Ulmers oder Hanfeaten, jo mußte die Beichaffenheit 
fämmtlicher zufammen verführter Waaren der erwarteten Menge und 
Güte entſprechen; der einzelne Verfender mußte fich daher bei dem 
Abgang derjelben einer genügenden Schau unterwerfen; man konnte 
damals nicht fagen, wie heute: „Laßt fie machen;“ die Käufer 
mögen zufehen: denn es handelte fich nicht fowohl um diefen, als 
um den Ruf und das Wohl der ganzen Genofjenfchaft, der ganzen 
Stadt, der Nürnberger, Ulmer Induſtrie u. |. w. 

Aus diefen, an und für fich bejchränfenden Verhältniffen gingen 
nun aber große Reſultate hervor. Konnte der Einzelne nichts, mußte 
er ſich einer Genoffenjchaft anfchliegen, fo dachte und arbeitete er aud) 
für diefe; der Gemeinfinn ftieg; der Bürger dachte an feine Ge 
noſſenſchaft und an feine Stadt, nicht ausfchlieglich an fi; in dem 
Wohl und Gedeihen der Stadt war das feinige mitbegründet. Das 
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Geihäft und der Gewerbfleiß beruhte nicht mehr auf den Einfichten 
oder der Thätigfeit einzelner Bürger; fie entwicelten ſich daher fort- 
dauernd und gleihmäßig; Alle arbeiteten für Alle; die erworbenen Er- 
fahrungen, Kenntnifje, Vortheile überlieferten fich; e8 war ein ähnliches 
Gefühl in den deutjchen Städten des Mittelalters, wie einft zu Athen 
und zu Rom; das Gemeinwejen fam mehr in Betracht als der Bürger, 
als das Individuum. Was dagegen aber auch wider den einzelnen 
Bürger von außerhalb gefrevelt wurde, das erachtete die Stadt als einen 
Trevel wider das Gemeinweſen; fie trat mit ihrer Gejanımtgewalt 
zum Schutze oder zur Genugthuung für den Einzelnen ein. Wenn 
umgefehrt für den Frevel eines einzelnen Bürgers die ganze Stadt. 
von ihren Nachbarn oder Feinden in Anspruch genommen und mit 
Tehde überzogen wurde, fo erhöhte fich dadurch das Gefühl der Zu- 
jammengehörigfeit; die Pflichten aller Einzelnen gegen Alle und gegen 
das Gemeinwejen wurden erhöht. Wenn ferner die Grundlage der 
öffentlichen Wohlfahrt, des Handel und Gewerbfleißes einer Stadt 
oft eine fehr ſchwankende war; wenn Privilegien in der Heimath 
oder in fernen Landen (in Skandinavien, Rußland, Polen, England) 
die Thätigkeit einer deutjchen Handelsftadt über. das natürliche Ver⸗ 
hältniß hinausgehoben Hatten und mit ihrer Verlegung oder Um—⸗ 
ftoßung viele und wichtige Verhältniffe jedesmal in Trage famen, fo 
lag aud darin ein Antrieb fir die Bürger, mit aller Kraft den 
öffentlichen Gejchäften obzuliegen und den Magiftrat in feiner äußeren 
Stellung überall zu unterftügen. Denn nur wenn die Stadt geachtet 
wurde, wenn ihre erworbenen Rechte unverlegt blieben, Tonnte der 
einzelne Bürger eine fichere Rechnung für feine beabfichtigten Unter⸗ 
nehmungen machen. 

—Eemeinſinn und vereinigte Kraft werben ftets ihre Vortheile 
erringen; die Grundlage des Glücks der mittelalterlichen Städte war 
- eine ſchwankende, ſchwankender als jetzt, da eine Stadt nicht mehr 
durch Fürjtenbegünftigung emporfommen kann, fondern durd) die natür- 
hen Vortheile ihrer Lage und durch Fleiß fic heben muß; aber die 
vereinigte Anftrengung tüchtiger Männer ſchützte damals; troß vieler un- 
günftiger Umftände gab es daher im 15. und 16. Jahrhundert viele reiche 
und mächtige Städte in Deutfchland. Lübeck fpielte im Norden diefelbe 
Rolle wie Venedig im Süden; zu Land war ihre Macht auf ſchwache 
Füße geftellt; denn fie war hier nicht auf die Bürger, fondern auf 
Soöldner geftügt; allein ihre Flotte und tüchtigen Seeleute ſchreckten 
entfernte Königreiche. Hinter beiden ftand fein Vaterland und das 
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entſchied zulegt ihren Fall, in Verbindung mit großen Veränderungen 
in der geſammten Weltlage. Durd) die Entdedung des neuen Schiffs- 
weges um da8 Kap der guten Hoffnung zog fich der levantiſche 
Handel von Benedig großentheild nad) Liffabon; mit Venedig litten 
auch die füddentjchen Städte; die niederländiichen und fodann die 
englifchen Seeftädte erblühten nad) jener Entdedung und derjenigen 
Amerika’s, während die italienischen und auch die hanfeatifchen ſanken; 
denn ihre Vorrechte und Stapelrechte verloren nun die legteren, wie 
ihon erwähnt, in dem Kampf mit den Holländern und durd) die 
erwachte Eiferfucht der Engländer. Eine Königin Elifabeth verkaufte 
nicht mehr Privilegien zum Nachtheil ihrer englischen Untertanen, 
wie frühere Könige. Hierdurch verminderte fid) der Reichtum und 
alfo die Macht in den Haufejtädten, während der Kampf zur Erhal- 
tung der auswärtigen Privilegien große Summen verzehrte und wäh: 
rend der Reichthum und die Macht der niederländischen Concurrenten 
in ftetem Wachjen begriffen war. Alles neigte zum Wechfel, fogar 
die großen Fiſchzüge verließen die Küften, an welchen früher die 
Hanfeaten gefifcht Hatten, und zogen ſich mehr nad) Holland hin. 
Spanien und die Niederlande, England und Frankreich, Hatten fid 
aus dem Mittelalter zu modernen civilifirten Staaten mit Heer und 
Flotte bald entwickelt; Deutjchland war ſchon auseinander gefallen, hatte 
fein brauchbares Reichsheer und fein Kriegsfhiff — alfo Hatten fein 
Gewerbfleiß, jein Handel und feine Schifffahrt nach) dem Sinken der 
Hanfa feinen Schu mehr; hier verfiel die alte Größe und Mad, 
dort bildete fie fich erjt recht; während fein Kaifer und fein Neid 
ji) ihrer annahm, entjtand in der Hanja Streit und Auflöfung, wie 
das jo häufig in den unglücklichen Zeiten der Fall ift; das gab dem 
Bund den letten Stoß, ehe er fich noch der entwidelten Macht euro 
päifcher Großſtaaten gegenüber fah.!) 

Wenn die größeren deutichen Städte noch eine Zeit Hindurd 
ihre mächtige Stellung behaupteten, fo begann ſich dagegen in den 
fleineren frühzeitig das deutſche Spießbürgerthum zu bilden; die Ab- 
ſcheidung der Stände dauerte da in fchroffer Weife fort; aber fie 
zeigte ſich Hauptfächlic in den kleinlichſten Verhältniffen, in dem 
Nahrungsneid, in Beitimmungen über Kleidertracht und dergleichen. > 


} ©. Sartorius, D. ©. 289. 316. 326. 429. 478. 587. 601. 

2) Willibald Pirfheimer in feinem Briefe an Egnating in Venedig Magt, du 
in ben Seeftäbten (mit Ausnahme Lübecks) eine zu weit gehende demokratiſche— 
Berfafjung eingeriffen fei; dort denke man mehr an das Wohl ber einzelne 
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Hiervon bietet die Stadt Memmingen ein Beifpiel. Ein gemifchter 
Kath (aus neun Gefchlechtern und zehn Zünftigen) konnte zwar in 
der allgemeinen Bewegung des 14. Jahrhunderts nicht abgelehnt 
werden;?) nichtsdeſtoweniger blieb die Abjcheidung der Patrizier von 
den übrigen Bürgern diejelbe und äußerte fi) im Kleinen, als 
die Gelegenheit zu großen Kämpfen wegfiel. Nod im Jahre 1457 
lefen wir in der Chronit: „Die Geſchlechter, Kaufleut und Krämer 
hielten bei einem ehrſamen Rath an, daß man ihnen den Salzhandel, 
auch andere Handlungen, al8 Leinwath, Barchet, Pomafin und Wein 
allein übergeben ſolle. Ward ihnen dieje furze Antwort: Das 
were wider den gemeinen Nutzen!“ (Waren denn aber die Pris 
vilegien der Zünfte für die Gejammtheit nützlich?) “Diefelben Leute, 
welhe um Nahrungsprivilegien einfamen und auf Koften ihrer Mit- 
bürger leben wollten, waren noch immer zu jtolg, um mit jenen zu 
tanzen; „denn,“ jagt die Chronif, „in diefem Fahre (1469) lebten 
die Patrieii hier übel mit den anderen Bürgern wegen des Dank, 
den fie auff ihrer Stuben allein haben wollten, womit aud) der Kath 
viel zu thun Hatte; ward erjt zwei Jahre hernach ausgemacht.“ 
Freilich war der nicht anerkannte Zwed der befonderen Gejellichaften 
zum Trinken und Zanzen häufig, über öffentliche Angelegenheiten 
Abreden zu nehmen, gemeinfame Intereſſen zu fürdern und ſich einen 
Antheil an dem Stadtregiment zu erhalten. ?) 


Ein ähnlicher Anlaß erregte manche Verdrießlichkeiten in Augs- 
burg und ein Schriftiteller aus diefer Stadt macht der dort ebenfalls 
aus Geſchlechtern und Zünftigen gemifchten Regierung dariiber große 
Bormwürfe.3) „Um fich des Umgangs mit den Zünftigen zu entledigen, 
errichteten die Gefchlechter eine bejondere geſchloſſene Geſellſchaft. — 


Bürger, als des Staats u. f. w. Nach biefer Meinung wäre alfo bie Demokratie 
zum Nachtheil des Volks ausgeſchlagen. Indeſſen jcheint es mehr, daß bie alten 
Gefchlechter dort am ihrem Einfluß verloren hatten, welcher auf die Emporfömm: 
linge bes Reichthums übergegangen war; es bildete ſich eine nene Ariftofratie, die 
mit derjenigen unferer Zeit Aehnlichfeit hat. In Seeftädten häufen ſich flet3 die 
Reichthümer leichter in einzelnen Händen, weil die großen waghaften Interneb: 
mungen dad mit fi führen; einzelnen Neichen ftehen dann viele Inbemittelte 
gegenüber. In Nürnberg, Ulm u. ſ. w. war eine in allen Klaffen der Bürger 
verbreitete Induſtrie mehr geeignet, die Gleichheit der Vermögen zu erhalten. 
Vergl. Wisſskemann, Darftellung ber aatonal: öfonomifchen Anfichten zur Zeit 
er Reformat. ©. 26. Oben Thl. II. 386, 

») Vorbericht zur Memminger —— 

) Bo de, in ben Forſch. zur deutſchen Seid, I. ©. 288. Zu ben Gelagen 
wurden Yürften und Adelige, ſowie die höhere Geiſtlichkeit eingeladen. 

8) P. v. Stetten ber Jüng. in feiner Geſch. der Gejchlechter Augsburgs. 


252 XI. Abſchn. König Friedrich II. (Fortſetzung). 


Zu dieſer Geſellſchaft wollten ihnen öfters die Zünftigen untaugliche 
Perſonen aufdrängen!“1) — Die-untauglihen Perſonen, welche man 
den Geſchlechtern in ihren Stuben aufdringen wollte, das waren jene 
Plebejer, die nach Antheil an der Stadtregierung ſtrebten und die 
Phalanx der Patrizier brechen wollten. Die letzteren waren zum 
Theil aus dem Ritterſtande, zum Theil (namentlich in den nördlichen 
Städten) aus den reichen Familien hervorgegangen, die ſich durch 
gegenſeitige Unterſtützung und Gewohnheit in dem Beſitz der Raths⸗ 
ſtellen erhielten.) Die Handwerker, Gilden, Zünfte ahmten dieſes 
Beſtreben nach; hatten ſie die Wahlfähigkeit in den Rath erlangt, ſo 
betrachteten ſie dieſes Recht als einen wohlerworbenen Beſitz, den ſie 
keineswegs mit anderen und ſelbſt nicht mit ihren Genoſſen theilen 
wollten. ®) 


Gegen diefe auschließlic) regierenden Bürger erhoben denn nicht 
jelten die übrigen Aufruhr, wenn die Zeiten fchlecht waren, oder ein 
Unglüd die Stadt betroffen hatte, oder ein Demagoge einen anderen 
Umftand zu benugen wußte, um das allen Menfchen eingeborene 
Gefühl nad) gleihem Recht zu weden. Blut und Mord begleiteten 
zu häufig die Ausbrüche des verhaltenen Grimme; die fich vorher 
über Unterdrüdung und Unrecht befchwerten, .übten dann Tyrannei; 
die, welche vorher die Verwaltung der Stadt getadelt hatten, zeigten 
darin die größte Unwiſſenheit und Verſchwendung; fie riffen die 
Fäden der älteren ftädtifchen Verbindungen fehon deßhalb ab, weil fie 
unter forgjamer Pflege der Gefchlechter angefponnen waren; dann 
folgten Noth und Verwirrung in der Stadt, Fehden außerhalb: das 


1) Derfelbe erzählt, wie viel bie Gefchlechter in ben Kriegen ber Stabt gethan 
und an ihrem Vermögen dabei gelitten haben; ferner, daß 1477 ber Bürgermeifter 
und Tyrann Ulrich Schwarz die muthigen und edel gefinnten Patrizier, Vittel 
genannt, ſchmählich enthaupten laſſen. Es wurde ihm vergolten! denn im Auf: 
trag des Kaiſers und im Einverftändnig mit den Patriziern überrafchte ber 
Landvogt H. v. Bappenheim (1478) den Ulrich Schwarz, nahm ihn gefangen 
und ließ ihn an dent, von ihm felbft errichteten Galgen aufhängen. Der Anhang 
des Schwarz wurde aus dem Nath getrieben. „Die ganze Zeit, fo Schwarz ge: 
fangen gelegen, ftellten die Gefchlechter auf ihrer Stube, welche zuvor, zumal zu 
Zeiten der Bittel’fchen Händel, ganz verlafjen gewefen, Zehen und Gaftereien an!“ 
P. v. Stetten der Jüng. ©. 131 bis 133 a.a.D. P. v. Stetten ber Aelt., 
Geld. der St. Augsburg. I. ©. 116 bis 118, 

3. B. bie Lagbrüder in Braunfchweig „Solche, welche in Vermögens⸗ 
aerian gerieiben, wurden aus dem Verzeichniß ber Gefchlechter geftrichen.” Bode, 
. a. a. O. 


°) 3.8. in Frankfurt wurde erſt 1816 ber Unterſchied zwiſchen rathsfähigen 
und nicht rathsfähigen Handwerkern aufgehoben. 
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Ende war fehr oft die Reftitution der Gefchlechter und der Sturz 
der don dem enttänfchten Volk verlaffenen ‘Demagogen.) 

Bor jenen Bewegungen im 14. SYahrhundert, welche die Zünf- 
tigen in den Rath brachten, „hatten die Ritter mit den Städten in 
Friede gelebt, die Patriziergefchlechter ſich gleichgeachtet und an dem 
Aufblühen des Bürgerthums Freude gehabt. Wir fahen fie daher 
häufig in die Städte einreiten, wo ein regeres Leben war,. als auf 
den finjteren Ritterburgen ; fie hatten da ihre Nitterherbergen, juchten 
eigene Häufer, ja felbft das Bürgerrecht zu erwerben.”?) Das Ein- 
dringen der Zünfte in den Rath verleidete den Rittern diefe Zunei- 
gung für die Städte, felbjt die einer Stadt angehörigen zogen theil- 
weife aus, widmeten fich ganz dem Handwerk der Waffen, der Fehde 
(mitunter dem Raub) und dem Krieg; in den Städten wurde man 
reicher, friedlicher, weicher und geldſtolzer. Die Städte fehloffen fich 
vom Lande ab und im Inneren derſelben bildeten ſich neue Patrizier, 
die zwar nicht durch Vorrechte der Geburt zum ausfchließlichen Regi⸗ 
ment berufen waren, aber fich doch befonders dazu geeignet glaubten, 
fi) gegenfeitig durch Familienbande und Betterfchaft ftügten und 
fürderten. „Dadurch befam (fehon im 15. Jahrhundert) das Staats- 
leben eine gewiſſe Steifheit, Beichränfung und bürgerliche Vornehm- 
heit, — Die zweite Hälfte des 17. und das 18. Yahrhundert haben 
ein Gepräge von Spießbürgerei und Verdumpfung. — Nicht als ob 
die Ariftofratie bösartig und tyrannifch gewefen wäre, nur in Ges 
werbverhältnijjen war fie drüdend.“?) Zu den Zeiten Ludwigs des 
Bayern, als die Zünfte in den Städten mehr und mehr an Einfluß 
gewannen, erhoben ſich rings umher in demfelben Verhältniß die 
Ritterburgen und Raubneſter. Wir haben fchon viel erzählt von den 
Zügen und Gewaltthaten diefer Herren in dem 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert in Franken, Schwaben, Thüringen, Heffen, Rheinland, in 
den Marken und Oefterreich zur Zeit Carls IV., Wenzels, Ruprechts, 
Sigmunds, bei den ftreitigen Wahlen für das Bistyum Mainz und 
andere Bisthümer, bei dem Kriege der fürftlichen Familien unter: 
einander, ber Fürften, Aittervereine und felbft einzelner Nitter gegen 
die Städte. Kaum bradten die unglücklichen Huffitenfriege einen 


1) Beifpiele find fchon gegeben und werben andere vorkommen. ©. Bode, 
. g. 
2) Denkwürbigkeiten aus den Akten des Reichskammerger. von P. Wigand, 
©. 
2) Bluntfhli, Staats: und Rechtsgeſch. von Züri. IL. ©. 4. 5. 
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Stilfftand diefes Unfugs zu Wege. In der Zeit nun, wovon wir 
jet reden, dauerte der ritterliche Webermuth noch immer fort und er 
hörte erft auf, als bei der neuen Entwidlung des Kriegsweſens durd 
Artillerie und ftehende Truppen, der Adel fowohl als die Bürger das 
Fechten verlernten, als beide dem fürftlichen UWebermuth weichen 
mußten. Wir führen Beifpiele an. 

In dem Yahre 1429 verbündeten fich die Sachjenftädte mit ben 
welfiichen Herzogen vergeblih, um das Raubgeſchlecht der Veltheim 
niederzuwerfen.!) In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts raubten 
diefe Herzoge jelbft auf den Landſtraßen Waarenzüge unter Greuel 
und Morden.?) Im Jahre 1467 fam unter Vermittelung vieler 
Fürften ein Friedensvertrag zu Quedlinburg zu Stande, für welcden 
die Städte bedeutende Geldopfer bringen mußten. ®) 


Im Yahre 1446 ftürmten der Yunfer von Frankenſtein, Henne 
Leſch, Jörg von Breidenftein und ihre Gejellen Sulzbach bei Franf- 
furt; Hermann von Kalemberg und die von Holgheim wollten Nieder- 
erienbah (1456) überrumpeln; die von Eppftein rüſteten einen 
Naubzug gegen Peterweil; Gejchüge, Büchſen, Munition, Söldner 
wurden in Frankfurt angejchafft, die Burgen Goldftein und Bonames 
befejtigt, um Stadt und Umgegend vor den Räubern des Gebirgs zu 
ihügen und ihre Raubburgen (die Fritzburg, Bickenbach) zu ftirmen.*) 
Mit Mühe behaupteten die Frankfurter das 1432 eroberte Hattftein, 
zum Verdruß der ritterlichen Ganerbfchaft diefes Namens, der Neiffen- 
berg und anderer Raubherren, mit welchen fortwährend zu unterhan- 
deln und zu fechten war, wenn man fie nicht durch einen jährlichen 
Tribut in Ruhe Halten konnte oder wollte. Im Yahre 1448 legte 
Hans Waldbrunn zu Friedberg Feuer an allen Eden der Stadt, nad; 
dem er fchon dreizehn Jahre mit ihr gefehdet. Sechshundert Häufer 
verbrannten!d) Die Fitrften unterftüßten die Städte, wenn das 
Raubwefen zu arg wurde, wenn fie felbit zu fehr darunter Titten; 


1) Bode, ©. 229 flg. ) Dal. ©. 238 fig. 

3) Bode, < 239. "ge ber Zuficherung, die in Bezug auf die Sicherung 
der Handelsſtraßen gegeben worden, war vorbehalten, daß nicht Faiferliche und 
päpftliche Befehle entgegenftünden. "Das war es auch, was folchen Befehlen ned 
Beachtung verfchaffte: die Ausficht, unter Freibriefen rauben und plündern zu 
dürfen!” Daſ. ©. 240. Ein doch wohl zu ſcharfes Urtheil des trefflichen 
Mannes! 

A v. Lersner, Chr. der freien Reichsſtadt Frankfurt. J. ©. 368 flg. II. 
fig. 


©. 382 
s 6) i ener, Beiträge zur Geſch. dev Nitterburgen bei Franff. S. 112, aud 
. 178 
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aber zu anderen Zeiten begünjtigten fie die Ritter, wenn fie diejelben 
gebrauchten.) Im Jahre 1456 mußten die Bürger von Kempten 
die Raubburg des Zwicker ftürmen,; Wolf vom Stein führte mit 
Memmingen Krieg; 1460 brandichagte ein Zeller die Umgegend 
und als ihn die Memminger fingen, jo fam fein Gefelle, Hans von 
Rechberg, mit dem Bolfe des Grafen von Württemberg vor Die 
Stadt, forderte den. Zeller herans und trieb die Heerden der Mem⸗ 
minger weg: „Leglid) ward es getheidigt, daß man gebe für die ge- 
fangene (Memminger) 500 fl. und vor ein Kuh 2 fl. — Die junge 
(gefangene) Kinder gingen darin.”?) Im Jahre 1349 hatten die 
Bürger von Augsburg die Raubjchlöffer Brentz und Mindelberg, im 
Jahre 1362 Zwingenberg mit großen Kojten zu zerftören. Im 
Jahre 1369 wird berichtet: „Gleich damalen fiengen fich die Früchte 
von der vorgenommenen Negimentsveränderung zu äußern an. Dann 
als einige aus der Stadt gewichene Gefchlechter ſich nicht nur als der 
Stadt Feinde erklärt, ſondern auch viele benachbarte Edelleute an ſich 
gezogen, war falt Niemand auf der Straßen gegen Augspurg jicher. 
Dbwolen nun der Stadt Söldner Otten von Sueningen gefangen 
und der Rath jelbigen köpfen laſſen, fo fieng doc um jelbe Zeit 
Utz Pfettner, ein Gejchlechter, und feine Gejellen drei Augspurger 
Bürger“ u. ſ. w.) Im Jahre 1381 wurden abermals Augsburger 
Bürger von Edelleuten gefangen, „aber der Stadt Ulm Söldner jagten 
diefen nach und befreiten nicht nur die Gefangenen, fondern brachten 
die Nitter nad) Ulm.”*) Im Jahre 1392 machte das mit dem Kath 
in Streit verwicelte Gejchledht der Onforg die ganze Gegend unficher; 
faum wurde durd) Gefechte und durd) Belagerungen ihrer Burgen 
der Friede (1396) wieder gewonnen.d) Im Jahre 1418 wurde der 
Stadt Feind, Walter Bader, gefangen und aufgefnüpft;®) ebenjo 
1431 „Schmwindelin nebft einem feiner Gefellen mit Stiefel und 
Sporen;“) 1453 plünderten die von Freiberg die Umgegend;®) 1457 
und 1458 waren wieder Näuberfriege zu führen;?) „1463 ſchickten 
drei Edelleute — ohne gegebene Urſach — einen Fehdebrief, brannten 
und brandfchagten die nach Augspurg gehörigen Dörfer erbärmlid) ;*°) 
wegen der (1465) faft im gangen teutjchen Neid im Schwang 


2) Uſener, a. a. O. 

2) Chr. von Memmingen. ©. 23 bis 26. 33. 47. 

3) P. v. Stetten, Geſch. der St. Augsburg. I. ©. 103. 107. 117. 

qj ÿ. v. Stetten, ©. 126. °) Daf. S. 135. °) Taf. ©. 149. ”) Taf. 
©. 157. °) Daſ. ©. 176. 9 Taf. ©. 180. 181. *9 Taf. ©. 19. 


256 XI. Abſchn. König Friebrih III. (Fortfegung). 


gehenden Befehdungen — bot ber Rath zu Augspurg eine gute 
Summe Geldes auf der Stadt Feinde Köpfe;') 1467 brachten ber 
Stadt Söldner einige Räuber von Jacob von Argos (eines Augs- 
burger BPatriziers) Anhang gefangen ein, wovon einer verbrannt, 
die anderen aber geköpft worden.?) Weilen (1468) jenfeit des Lechs 
alles voll Unficherheit war, fo ſchickten die Augspurger alle Zeit mit 
denen Bürgern, fo ihr Heu — einthun wollten, eine Bedeckung 
mit.“s) Ebenſo übte man in Nürnberg furze Yuftiz, wenn einer 
der adeligen Räuber oder ein Ritter auf Seiten der. fürftlichen Feinde 
gefangen wurde; Hans Muffel wurde (1469) gehenft, der Edle von 
Lemmerstorf (1471) enthauptet; beide waren Verbündete des Marf- 
grafen Albrecht und lauerten in der Nähe der Stadt auf Verrath; 
ja! 1474 fol fogar ein Edelmann wegen ftarfer Näubereien dort 
verbrannt worden fein, feine zwei Knechte enthauptet. Noch im 
Jahre 1512 traf diefes Schickſal den Ritter Hans von Seckendorf 
und 1515 Linhard Bruckner; bei diefen beiden wird bemerft: „Er 
hat In (Nürnberg) fehr viel fchadens zugefügt und hatten im lang 
nachgejtelet.“ *) 

Die Gefchlechter zu Baſel Hatten 1414 die Stadt verlaffen und 
als Bedingung der Rückkehr ihre alten Rechte zurücverlangt; aber 
jie liegen fich zureden und famen zurüd, ohne daß ihnen diefe Forde⸗ 
rung wäre zugeftanden worden.) Die Stadt fam demungeachtet in 
die Lage, ihre Verfaſſung ändern zu müffen, weil die Nitter nad) 
und nad weggezogen oder ausgeftorben waren; denn nach jener Ver: 
faffung mußte die Bürgermeifterftelle von einem Ritter befleidet werden; 
um nun biefe Schwierigfeit zu umgehen, wurde berathen: „Wie man 
fih mit Nittern verjehen wolle, damit die Stadt verjorgt werde, 
fünftigs einen Bürgermeifter zu haben. Die XXII befchäftigten fid 
noch bejonder8 mit der Frage: wie man mehr Ritter erbringen 
wolle? Der Ritter Hans Immer von Gilgenberg wurde vorge 
ſchlagen. Er war Vogt zu Enfisheim. Man ließ ihn freundfchaftlic 
bitten, fich zu der Stadt zu thun. Er erzeigte fi) geneigten und 
guten Willens, und wolle gern der Stadt dienen. Man verfprad 
ihm Sonnabend vor Joh. Baptift, wenn er nicht im Amt wäre, 
20 fl. und 6 fl., wie den übrigen Räthen, und wenn er am Amt 
jeyn würde, außer den 6 fl. des Nathsfoldes, 60 fl. Es wurde ihm 


. dv. Stetten, ©. 196. ?) Daf. ©. 198. ®) Daf. ©. 201. 
J Handfhriftl. Chr. von Nürnberg. Fol. 74. 75. 85. 86. 
5) Ochs, Gef. der St. Bafel. III ©. 102. u 
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bis Krenztag anberaumt, ſich Hierher zu begeben und den Rath zu 
befegen. Doch behielt man ſich unbedingt vor, ihn zum Bürger⸗ 
meifter zu wählen oder auch nicht, wie auch Feine Anzahl Jahre feft- 
zufegen. Uebrigens follte der obige Sold gegen andere Ritter auch 
gehalten werden, die fich zu der Stadt thun wollten“ (1486).") 
Bei den nachfolgenden Händeln mit Oeſterreich und mit der aus 
wärtigen Ritterichaft zeigte fich indeifen, daß die in Baſel aufgenom- 
menen Herren e8 noch immer mehr mit Oefterreidhh und mit ihren 
Standesgenoffen, als mit der Stadt hielten. Wlan behalf jid) daher 
endlich ohne Nitter und änderte die Verfaſſung fo weit nöthig.?) 
Wir haben den Veberfall der Stadt Aheinfelden und den darauf ge- 
folgten Krieg zwiſchen den Rittern und Baſel erwähnt?) Im Sahre 
1461 wurden Sieben Baſeler Bürger und Kaufleute, die unter dem 
Geleite des Bischofs von Straßburg reiten, von Meinhard Mey über: 
fallen und auf Schloß Ortenberg gebracht; der Bischof von Straßburg 
befreite fie jedoch.) In dem Kriege zwifchen den öfterreichifchen 
Rittern und den Schweizern (1468) fam die Stadt Bafel abermals 
in das Gedränge.?) Im Jahre 1491 wurde der zur Hochzeit feiner 
Tochter über Land gerittene Bürgermeijter von Bärenfels von dem 
Srafen Rudolph von Werdemberg überfallen und mit feinen Gäften 
ftart mißhandelt. Die Stadt mußte fi) durch einen fürmlichen 
Kriegszug gegen die gräflihen Befigungen echt verjchaffen. 6) 
Bajel gehörte noch zum Reich, obwohl die Stadt (ebenfo wie 
Straßburg) ihre Verpflichtungen gegen den König auf eine Beihülfe 
zum Römerzuge befchränfen wollte.) Dennoch wurde gelegentlich 
etwas mehr zu Reichstagen beigetragen; 1495 für eine Ziürfenfteuer, 
nach Reichsbeſchluß von Worms, von jedem Bafeler 1 fl. von 1000 fl.;®) 
von 500 fl. 1% fl.; von jedem Juden ohne Unterfchied des Alters 
1 f.9) Erſchien der Kaifer in Bafel, fo wurde er als Oberherr 


8, ©. 109. 8), Daf. S. 173 bis 188 fig. 
. N Daf. S. 126. 

„Wer mehr befaß als 1000 fl. bezahlte weiter nichts als den Gulden 
von den erflen 1000 f.” Ochs, ©. 441 a. a. O. Das war alfo eine fehr 
ungerecht vertheilte Steuer. 

Zu berfelben Zeit beftraften die Bafeler noch folche Leute, die in einem 
Kriege len bem Kaifer und Frankreich in franzöfifche Dienfte gegangen maren. 

8, 444, 445. Im Sabre 1460 hatte ihnen der Kaifer überhaupt ben 
Abfchluf von Bündniffen verboten (mit Hindeutung auf Frankreich). Daſ. ©. 138. 
Wir erzählen einen weiteren Vorgang über das Verhältnig zwiſchen dem Reich und 


Geſch. d. beutih. Monarchie. Bb. IV. 17 
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verehrt und bejchenkt, im Jahr 1473 mit einer goldenen Schöwer 
(Zrinffchale), die 86 fl. koftete und 1000 neue Bafeler Gulden ent- 
hielt, ferner mit 10 Faß Wein und 100 Säden Hafer; der Erz- 
herzog Marimilian erhielt die Hälfte, der Erzbifchof von Mainz ein 
filbernes Kleinod für 20 fl. und 50 fl. in demfelben, 2 Faß Wein 
und Karren mit Hafer; die anderen Fürften jeder 2 Faß Wein und 
Karren mit Hafer. Die Kanzlei des Kaifers ging auch micht leer 
aus.T) Im Jahre 1493 gelang dagegen dem Könige Maximilian 
faum, durch feine Reife nach Bafel ein Anlehen von 2000 fl. zu 
erwirfen.?) Er war dort in der unvorfichtigen Ausübung felner könig⸗ 
fihen Rechte nicht glüdlih. Er fchicte nämlich einen Arzt mit einem 
Patent, daß er denjelben aller Auflagen zu Baſel frei erflärt habe; 
der Arzt mußte aber dennoch Steuern bezahlen; er ſchickte einen Küchen: 
diener mit dem Anfuchen, denfelben Tebenslänglidh als Pfründner in 
dem Spital aufzunehmen, Der Rath antwortete aber „vermöge der 
theuren Jahre und der fehmeren Läufft“ könne er diefem Geſuch nicht 
entjprechen.?) Die mit Anjtrengung behauptete neutrale Stellung der 
Stadt Bafel wurde in dem andauernden Streit zwifchen Oeſterreich und 
dem ſchwäbiſchen Bund einerfeitS und der Schweiz andererjeitS immer 
unhaltbarer. Beide Theile Hagten über Parteilichfeit der Stadt, beide 
hatten ihre Anhänger in derjelben. Der Kaifer drohte mit Acht und 


Bafel mit den Worten von O3, daf.: „Man hatte fchon im Jahre 1460 von einem 
(Bafeler) Urtheil an das Faiferlihe Hofgericht appellirtt und Ladungsbriefe vom 
Kaifer anzgewirft. Der Rath fchidte einen Boten nah Wien, um bie Freiheiten 
der Stadt zu verfechten und rüdt u. A. in feine Snftruction folgendes ein: 
Wäre denn Sache, daß Jemand es verfuchte freundlich (!) in die Sache zu 
reden, jo fol der Bote Gewalt haben bis an 500 fl. (Vielleicht war an bie 
Freundlichkeit bes Kaiſers oder feine? Bruders felbft gedacht. Mag bie Sade 
damit gütlich beigelegt werden, alfo daß man und bei unferer Gewohnheit und 
Ordnung des Appellirens halber Finftigd unbefünmert laſſe; wohl und qut! wäre 
e3 aber nicht, fo foll der Bote ſtracks dem Rechte nachgehen. (Nicht über bie 
Sache felber, fondern über da3 Recht ber Stadt, daß "von ben Urtheilen ihrer 
Richter an fremde Gerichte nicht appellirt werden könne. Ochs, ©. 139.) 
Sollte nun das Urtbeil wider ung gefällt werden, fo wird ber Bote vor einem 
Notario feierlich proteftiren. Es kam in der That zur gerichtlichen Verfechtung 
der biefigen Gericht3barfeit. Die Entfchließung wurde aber in bie Ränge verfchoben, 
alfo daß im December des folgenden" Jahre der Rath auf Beſtechung finnen 
mußte und zu erkennen gut fand, daß man zur Beförderung der Sache ben 
Herren am Hofe 40 bis 50 fl. fchenfen follte Allein dad Gefchäft befam eine 
ſolche Wendung, daß der Rath 1463 eine fürmliche Proteftation durch feinen 
Stadtichreiber dem Kaifer und feinem Kammerrichter überbringen ließ.” — Dabei 
hatte es natürlich fein Bewenden; denn der Kaifer machte ſtets nur Verſuche, 
feine Autorität zur Anerkennung zu bringen; wer der Anmuthung wiberftand und 
eräftig war, batte feine Grecution zu fürchten. 
) Od8, ©. 221. 222. *) Taf. ©. 485. °) Daf. ©. 436. 
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Bann, wenn Bafel nicht an dem Reichskriege gegen die Schweiz Theil 
nehmen werde; die Schweiz drohte mit biutiger Rache, wenn fie e8 thun 
wolle; die Fluren und Hütten der Bauern wurden inzwifchen von 
beiden Theilen verwüftet; der Baſeler Rath drehte ſich rechts und 
drehte ſich links; endlich entjchied die für die Schweizer günftige Schladht 
bei Mörsburg (1499) für den Abfall Bafels vom Reich und für 
deſſen Anfchluß an die Schweiz, Die Ritter verließen nun Baſel 
(mit Leib und Gut), i) und die Schweizer Gefandten zogen am 
31. Juli 1501 mit allgemeinem Jubel und größter Freude der Bürger 
ein, damit der neue Bund bejchworen werde, der die älteren Bande 
Bafels zerrik, wie die der Übrigen Schweiz zerriffen waren. ?) 

Die Fehden dere Städte mit den fie umgebenden Nitterfchaften 
wurden weit in die Ferne ausgedehnt durch die ſchon mehrfach erwähnte 
Anſchauung des Mittelalters, wonach ein Gemeinweſen für alle 
feine Glieder haftete und forgte; Hatte ein Regensburger ober 
ein Straßburger in der Fremde einen Frevel begangen, fo wurde feine 
Stadt dafür verantwortlich gemacht und befehdet; Hatte der Bürger 
ein Unrecht erlitten, fo forderte er Hülfe von feiner Stadt. Ein 
großer Theil der bedeutenderen Stadtfehden hat dieſen Urfprung und 
zu den ſchon früher erwähnten Beiſpielen fügen wir ein weiteres; 
Conſtanz verwendete fi für Ravensburger Kaufleute bei dem Herzog 
von Mailand, welcher diefe mit ihrem Gut ergriffen hatte; denn Eon- 
ftanz, Ravensburg und andere Städte am Bodenjee waren im Bund, 
Conſtanz das Haupt, aljo für alle Bürger jener Städte zur Intervention 
verpflichtet. Der Herzog läßt die Ravensburger los, behält aber ihr 
Gut fo lange, bis man in Köln das Gut von Mailändern werde 
freigegeben haben; der Herzog aljo machte jämmtliche deutjche 
Bürger für jede Unbill einer deutfhen Stadt verantwort- 
Lich.) Diefe Sache ging gütlich aus; allein viele andere nicht; der 
Rath einer Stadt kam darüber jelten zur Ruhe; immer mußten Söld⸗ 
ner fiir den Krieg gehalten und häufig Schulden dafiir gemacht werden; 
bie Felder wurden zeitweije verwüftet, der Verkehr ftodte und die 
Schulden riefen Unzufriedenheit und Bürgerzwiſt hervor, wann der 
Friede wieder gewonnen war. 


2) H. v. Eptingen, v. Wamerkü, v. Löwenberg, v. Rothberg, v. Baben, 
v. Weſſenberg, v. Reichenftein, v. Flachsland, 3. v. Eptingen. Ochs, Geſch. 
von Baſel. & 603. 
3Ochs, ©. 754 fig. 
®) Mone, IV. ©. 33 jig. a. a. O. 
17* 
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Wir haben uns rückwärts und vorwärts von der Zeit entfernt, 
über die wir eigentlich zu berichten hatten, nicht ſowohl um zu zeigen, 
wie die unglücliche Politik der öfterreichifchen Fürſten Deutfchland ein 
Stüd der Schweiz nach dem anderen foftete — denn das ergab fid 
nur nebenher aus der Erzählung — als um vielmehr darzuthun, 
daß die in diefen Kampf verwicelten Städte ſchon darum ‚gleichfalls 
auf die Seite der Schweizer ſich neigen mußten, weil der mit Oeſter⸗ 
reich verbündete ritterfiche Adel fie fortwährend plagte und beläftigte, 
ebenfo wie er die Bauern verachtete und niederdrüdtee Durch alle 
die erzählten Umstände wuchs der Abftand, die Abneigung, der Groll 
und Neid zwifchen Rittern und Bürgern. Später wurde der Ge 
brauch des von Berthold Schwarz erfundenen PBulvers in der Krieg: 
führung immer entjcheidender und eben dadurch verloren die ritterlichen 
Waffen mehr und mehr von ihrem Werth; der Bücherdruck war von 
Guttenberg erfunden und die bürgerliche Gelehriamfeit dadurch ge- 
jtiegen; bald eröffnete der Kompaß den Handel mit unentdedten Län⸗ 
dern; es ftieg der Bürgerſtand durch Ausdehnung der Gejchäfte über 
das Meer immer höher; die Ritter wurden durch Ungunft der Zeiten 
herabgedrüdt. Diefe Wandlung der Dinge trat aber leider erft ein, 
al8 der frifche Geift unter den deutjchen Bürgern durch viele wider: 
wärtige Verhältniffe ebenfalls gejunfen oder dem Sinfen nahe gerüdt 
war. Terner gelang es den Fürften allmälig den Widerftand der 
Stände gegen neue Steuern zu bredien und dadurch ihre Meittel zur 
Bezahlung von Söldnern zu fteigern; die Hanja ſank aus den fchon 
erwähnten Urfachen und viele der |. g. Landſtände verloren durch die 
fteigende Macht der Fürften ihre allmälig und jchwer erfümpfte Un- 
abhängigfeit.?) 

Die Gejchlechter hatten die Regierung der Städte mit den Zünf- 
tigen theilen müſſen; diefe blieben dem Geifte nicht getreu, der ihnen 
die Gleichberechtigung verſchafft hatte; gemeinfchaftlih mit den Ge: 
ſchlechtern jchloffen fie fi) gegen Dritte ab, erweiterten ihre Privi⸗ 
legien, machten die feiteften Ordnungen, grenzten ſich auch gegenfeitig 
ab und ſchränkten ſich ein; ?) die freie Thätigfeit wurde in mannigfachen 
Feſſeln gelähmt und unterdrüdt, das Erjtarren in altem Herfommen 
beinahe für Recht und Freiheit gehalten, die Entwicklung und Er- 
weiterung der Thätigkeit in gleichem Schritt mit anderen Ländern 


1) Bode, ©. 250 fla. a. a. O 


) IB, in varbafübige und nicht rathsfähige Handwerker in vielen Stäbdten, 
In Frankfurt bis 1806. 
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verhindert. ) Anjtatt in dem Wettkampfe bdeutfcher Induſtrie den 
Weltmarkt, der damals Deutfchland offen ftand, zu behaupten und 
mehr zu erobern, fuchte man die Concurrenz von Land zu Land, von 
Stadt zu Stadt, von Stand zu Stand, abzudämmen und auf dem 
Ruhekiſſen des obrigkeitlichen Schutzes zu ſchlummern; anftatt die 
zünftige Genofjenjchaft zu einer wohlthätigen Vereinigung der Kräfte 
im Kampfe des Fleißes und der Kunft zu benugen, diente fie als 
Mittel der Obrigkeit zu imponiren und fie zur Begünftigung des Ge- 
werbes auf Koften Dritter, zum Schutze der Nahrung, wie man e8 
nannte, zu zwingen.?) 

Dadurch) wurden die zünftigen Einrichtungen zu einer Plage für 
die Gefellfchaft, der Handel unter eine allzu befchränfende Aufficht ge- 
ftellt und gelähmt; unter der obrigfeitlichen Leitung jede freie Be— 
wegung des Verkehrs gehemmt; die Obrigfeit felbft in den meiften 
Städten mehr oder weniger von den Zünften abhängig.?) 


1) 3. B. wenn ber Vater ein Mufifer war, durfte der Sohn fein Schneiber 
werben. Dagegen bebucirte der Sohn bei dem Reichskammergericht: Es werde bem 
ehrſamen Schneiderhandwerk durch feine Aufnahme nicht? vergeben, denn Muſik 
fei eine edle Paſſion, die von Fürſten betrieben und hoch bezahlt werde; Plato, 
Ariftoteled und Cicero feien große Freunde der Muſik geweſen; man wende Mufit 
bei dem &ottesdienft an, ja! felbft die Engel im Himmel muficiygen. Half aber 
nichts! Er durfte nicht Schneider werden; die Zünfte follten rein bleiben, wie von 
ben Zauben belefen. Diefer reine Stillftand hemmte fie mit fammt ben Gewerben. 
Bigand, Denktwürbigfeiten aus ben Aften des Reichskammergerichts. ©. 202 fig. 

) Bergl. die Geſch. der Frankfurter Unruhen. Bb. III. S. 342 fig. 

8) Achnlihe Verfügungen und Maßreglungen in England werben von 
Froude, History of England. I. p. 30 sq., mit einer gewiilen Vorliebe als 
Zeichen eined patriarchalen Zuftandes gefchildert, wo Jedem Arbeit und Genuß in 
bifligem Maße gefichert werden, Niemand faullenzen, Niemand zu viel arbeiten 
fol, um Anderen nicht zu ſchaden, Niemand fchwelgen, aber auch Niemand durch 
ſchlechte Waare betrügen barf u. |. w. Wer nur bie Wächter dieſes Zuftandes 
gehörig bewachen könnte! Denn fo leſen wir bei demfelben Schriftfteller: Already 
in the 24th of Henry VIII, we meet with complaints in the leather trade 
of the fraudulent conduct of the searchers, whose duty it was to affix their 
seal up on leather ascertained to be sound etc. p. 36. Diefelbe Erjcheinung 
wird aus der Stadt Iglau in Mähren berichtet. Hier hatten ſich die Tuchmacher 
allmälig zu einer großen Zunft gebildet, die in dem Lauf der Jahrhunderte alle 
möglichen Wege verfuchte, um durch Ordnungen, Privilegien, Beſchränkungen ihre 
Rahrung zu fihern; Prohibition fremder Waare, genaue VBorfchriften über die 
Anfertigung und ben f. g. Beſchau des Tuchs, Verbot der Wollausfuhr, auß: 
ſchließliches Recht in Iglau färben zu laffen; Nichts blieb unverfucht, den Iglauer 
Tuchmachern zu helfen (8. Werner, Urk. Gef. der Iglauer Tuhmacherzunft. 
©. 30. 40. 42. 56. 71. 82. 83. 91. 92); aber Alles vergeblih; die Mitglieder 
bes Gewerbs, bie Gefchwornen, die Beſchauer dachten mehr an fih als an das 
Gewerbe (daf. S. 112. 132); die Regierungsbeamten erwieſen ſich zur Leitung ber 
Indufrie nicht geeignet (daj. S. 92. 130); es war recht gut gemeint, bafı man 
eine Gleichheit im Gewerbe durch Beſchränkung der Zahl ber ebülfen und der 
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Wenige Beifpiele werden zur Anfchaulichkeit der eingerifjenen 
Mißbräuche genügen. Die Bäder zu Eßlingen durften nicht auf den 
Stuttgarter Markt, damit der Markt zu Eflingen um fo viel 
befjer verforgt ſei; die Eplinger Girtler verlangten ein Verbot 
der Gürtlerarbeiten aus Gemünd, weil diefe billiger als die 
ihrige ſei; die Zahl der Felle, welche die Gerber zu Ulm den Schu: 
ftern geben follen, wird geſetzlich beftimmt; fein Neubürger zu Ulm 
darf Weberei treiben, damit die dortigen Altbürger nicht über— 
flügelt werden; Krämer gegen Schneider, Schmiede gegen Krämer, 
Spengler gegen Sattler, Kaufleute gegen Zünfte, diefe gegen jene, 
Zunft gegen Zunft, liegen bejtändig vor. der gemeinfamen Obrigfeit 
im Rrieg.!) 

An Frankfurt, Nürnberg und anderen Städten galt der Grund— 
ſatz, „daß niemant zweierlei Hantwerf oder Nahrung würfen foll,“ 
damit fich die Nahrung unter den Bürgern gleich vertheilen möchte.?) 
Man ſchützte jede Zunft insbefondere durch die Beſchränkung in der 
Zahl ihrer Meifter; damit die einzelnen Meifter gleiche Arbeit hätten, 
wurde in Nürnberg befohlen: „es foll ein jeglicher Meifter auf dem 
Pechwerk fmweren, daz er jedes Jares nit mer würk dann 26 gantze 
vas!“®) und in Frankfurt darf noch 1862 Fein Fleifcher mehr als 
wöchentlih eine beftimmte Anzahl von Vieh jchladhten; „in Baſel 
durfte ein jeder Meifter nur zum Jahre acht Frankfurter Tücher 
machen, Schürlistücher aber und Vogellecht fo viel einem jeden be- 
tiebte.“ 4) Ebenfo wurde in den rheinifchen Städten die Anzahl der 
Webermeifter und der Gejellen eines jeden Meiſters, ſowie die Anzahl 


Quantität des von jebem Meifter anzufertigenden Tuch herbeiführen wollte; aber 
dad Gewerbe im Ganzen litt babei; eine Befchränfung ber Meiſterzahl konnte 
nicht helfen, wenn fie alle nichts zu thun hatten (daf. ©. 42.49. 111. 125. 135). 
Das Ende aller der Kuren, die man vergeblich verfuchte, ift die Entdeckung geweſen, 
daß nur der nicht beſchützte Meifter nach der Vervollkommnung Fräftig ſtrebt und 
dbadurd zur Concurrenz ſich befähigt, wenn man ihm andererfeits das Rob: 
material nicht künſtlich vertheuert. Wie kann ber Tuchmacher Tuch in einem Lande 
billig arbeiten, wo man bie Einfuhr fremder Wolle verbietet, dem Schafzüchter aber 
die Ausfuhr und ben freien Verkauf unterfagt und ibm dadurch die Probuftion 
verleidet, wie das cbenfall3 in Mähren und anderen Ländern gefchehen war (daf. 
©. 51. 61. 82)? Sept endlich wird man es mit ber Freiheit verfuchen (daf. 
©. en 6 
faff, Geſch. von Eßlingen. S. 194. 200. Jäger, Geſch. der Schwäb. 

Städte. J. S. 632. 638. 679. sis i bu 

) Siebenfecs, Mat. zur Gef. von Nürnberg‘ IV. ©. 681. 

®) Siebenfees, IV. ©. 685. 

) Ochs, Geſch. von Bafel. V. ©. 139. Aehnliche Beftimmung war zu 

u getroffen. Werner, ©. 49. 50. 61. 96. 98. 107. 111. 124. 
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der Webjtühle bejtimmt, die Weberei der nicht Zünftigen bejchräntt, 
ftrenge Polizei über vorfchriftsmäßige Arbeit geführt; und fo beinahe 
in allen Städten und über alle Zünfte.) Ganz folgerichtig erftredte 
man in Speyer diefe Polizei auch auf den Feldbau; Krapp durfte 
nur fo und fo viel gebaut werden.?) Die Lebensmittel wurden unter 
obrigfeitliche Aufficht genommen, für Reinheit und Billigfeit derjelben 
(für ſchmackhaftes Brod und ungemifchten Wein) gejorgt, der Handel 
insgeſammt unter Aufficht geftellt; die Waaren mußten in mander 
Stadt zum großen Theil in das öffentliche Kaufhaus gebracht 
werden. °) 

In der Schweiz äußerte fi) die Kleinherzigfeit der Bürger be- 
jonders in dem Benehmen gegen die von ihnen beherrfchten Yandleute. 
„Wie fich die Bürgerfchaft (Zürichs) felbft mehr abſchloß, verbanden 
fih auch einzelne Familien näher und betrachteten ich gegenjeitig 
als vorzüglicd zum Regiment berufen. Dadurd) befam das Staats⸗ 
leben eine gewiſſe Steifheit, Beichränfung und bürgerliche Vornehm⸗ 
beit. — Aehnliche Verhältniſſe finden fich faft überall in der Schweiz, 
fei e&, daß unter den Namen fich felbftherrlich fühlender Yandgemein- 
den einzelne Familien, oder daß ausgebildete Körperfchaften von Batri- 
ziern das Regiment führten: immer war ihre Herrfchaft eine abjolu- 
tiftifche, immer auf Seiten der Herrichenden felbftfüchtig, auf Seiten 
der Beherrjchten geiftig niederdrlickend.“ *) 

Es foll hiermit nicht in Abrede geftellt werden, daß in vielen 
Städten ein Träftiger Gemeingeift ein aufopferndes Streben nad) Ver- 
befferung der öffentlichen Zuftände hervorrief, namentlich in den Städten, 
die durch Seehandel oder andere großartige Verhältniffe jo bald nicht 
von dem fpießbürgerlichen Geift ergriffen werden konnten; ebenjo wenig, 
daß ein bürgerlich -jittliches Leben viele Innungen und Bürger lange 
Zeit hindurch zu einem ehrwürdigen Gemeinwelen verband. Aber 
diefe Früchte des genofjenichaftlichen Lebens und eines edlen Gemein- 
geifteß8 wurden durch die Ausichlieplichfeit, durch Privilegienjucht, Ver⸗ 


) Mone, Zeitfchr. f. d. Oberrb. Bd. IX. ©. 129. 132. 166. Oben ifl 
aus Froude und Werner (S. 112. 132) bervorgeboben, daß bie Polizei über 
bie Befchaffenheit der Waare nicht felten nachläffig oder beitechlih gehandhabt wurde. 

2) Mone, ©. 186 a. a. 0. 

») Ochs, Geſch. von Bafel. II. €. 174 fig. TIL. ©. 191. 195. 202. Tie 
Geſetzgebung von Frankfurt gibt über dieſes, bis zu den neueften Zeiten fort: 
dauernde Syſtem Zeugniß in Beyerbach's Verordnungen. Theil IV u. IX. 

*) Bluntfhli, Geh. ven Zürid. IL ©. 3 bis 5. Taher die Kämpfe 
der Echweizer während ber franzöfiichen Revolution; erft in unferer Zeit hat fich 
dort Alles verändert, mitunter bis zu einer derben Herrſchaft ber Menge. 
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achtung und mitunter Unterdrüdung der Nichtbitrger verfiimmert und 
allmälig verdorben.!) Indem die Zünfte den Geift der Freiheit, der 
fie und die Städte emporgetragen hatte, verleugneten, hemmten fie den 
Aufſchwung der deutichen Städte; die treibende Kraft und das Rad 
der Bewegung famen in Stillitand. 

„Wenn Männer von großem Geift und Herzen in kleinen Staaten 
feltener find, al8 in großen, jo lafjen fi) davon ein Paar fehr gute 
Urſachen angeben. Eine davon liegt in den Schwierigkeiten in Abdera 
ein großer Dann zu werden und die andere in den Schwierigkeiten 
e8 zu fein, 

„DOrdentliher Weife wird man nur dann ein großer Mann, 
wenn man durd) Erziehung dazu gebildet, durch Beifpiele aufgefordert, 
durch Ruhmbegierde oder Hoffnungen glänzender Belohnung ange 
feuert wird. 

„Nirgends findet man — die Natur der Sache bringt es mit 
fi — eingefchränftere Seelen, härtere Köpfe, Fältere Herzen, nirgends 
mehr Neid und Eigenfinn, Eiferfucht, Wanfelmuth, Falſchheit, nirgends 
hartnäckigere Vorurtheile, nirgends mehr Trägheit zu Unternehmungen, 
die feinen Privatnutzen verfprechen, nirgends mehr Widerwillen gegen 
Alles, was Dummköpfe Neuerungen nennen, als in kleinen Repu⸗ 
blifen.“ ?) 

Diefe Schilderung eines Menfchenfenners, der ſchwäbiſche Repu—⸗ 
blifen kurz vor der Auflöfung des deutfchen Reichs in der Nähe ge 
fehen hat, paßt zwar nicht auf Lübeck, Nürnberg, Köln, Gent, Straf- 
burg und Ulm im 14., 15. und 16. Jahrhundert, aber fchon damals 
auf manche der Fleineren Städte und allmälig, im 17. und 18. Jahr: 
hundert auf die meiſten. 

Neuere Schriftfteller, indem fie nur auf die Städte hinblicten, 
haben das 15. Jahrhundert eine für Deutichland glüdliche Zeit 
genannt. Die vorhergehenden Yahrhunderte haben die Blüthe der 
Städte vorbereitet, im 15. Sahrhundert neigte fih, im Allgemeinen 
gefprocjen, die Sonne des deutfchen Bürgerthums bereit8 zum Unter: 
gang. ES beftanden freilich auch im 16. und 17. Jahrhundert große 


1) Gemeiner fagt in feiner Chronik der St. Regensburg. TI. ©. 210. 211: 
Im Sabre 1384 wurden zu Regensburg die Innungen aufgehoben, „dadurch 
famen nun erft die bürgerlichen Gewerbe empor; der Rath befam freie Hände, 
fo viele Künftler und Handwerker, als er wollte, aufzunehmen, anftatt daß vorhin 
jedes Handwerk gefchloffen geweſen.“ 

) Wieland’3 ſämmiliche Werke. Bd. XV. ©. 74 bis 76. 
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deutfche Städte und fie gaben unvergefliche Beifpiele des Heldenmuths, 
wie Magdeburg und Nürnberg. Der großartige Seehandel oder ein 
glänzender Gewerbfleiß, die genofjenfchaftlich betrieben wurden, gemein- 
ſame Arbeit, Glück, Gefahr oder Unglück, erhielten dort die Wurzel 
alfer Bürgertugenden, den Gemeinfinn, friſch und geſund; aber in den 
Städten, die an dem Welthandel oder an der Weltinduftrie feinen 
heil hatten, drüdte ſchon im 15. Jahrhundert die obrigfeitliche Vers 
theilung und Ueberwachung der Arbeit, das ganze fpießbürgerliche 
Weſen drüdte auf den Geift der Bürger und lähmte ihre gewerbliche 
Thätigkeit; wo die Obrigkeit den Bürgern vorfchreibt, was fie treiben, 
wie weit, mit wieviel Gefellen und Webftühlen fie arbeiten, wieviel 
fie baden und fchladhten dürfen, wo fie ihre Waare aufzuheben haben, 
wem fie davon verkaufen, von wem fie faufen dürfen; wo der Ein- 
fauf billiger Lebensmittel außerhalb der Ringmauern der Stadt, die 
Anſchaffung billiger Kleider und Schuhe, die Erbauung gefunder und 
billiger Wohnungen durch fremde Meiſter verboten wird; da muß ſich 
der Bürger endlich in allen Dingen auf die Obrigfeit verlafjen; fie 
wird feine Vorfehung; die Nothwendigkeit durd) Fortſchritte der Kunft 
in dem Kampfe des Lebens einen Platz zu behaupten oder zu erringen, 
jheint nicht mehr vorhanden; die Obrigfeit hat auch dafür zu forgen. 

Freilih wenn in den Huffitenfriegen und bei anderen Fehden, 
wovon noch zu erzählen ift, nur Sicherheit in den Städten war, weil 
da8 Land ringsum vermwüftet wurde, jo mußte ſich den ſchützenden 
Mauern der Städte eine große Bevölkerung zuwenden; aber darum 
kann man doch noch nicht das 15. Syahrhundert eine glüdliche Zeit 
nennen; man muß das Wachstum der Städte vergeffen, wenn man 
die fchauderhaften Greuel lieft, welche Böhmen, Armagnacs, burgundifche 
Schinder und deutſche Söldner in dem unglüdlichen Land verüben 
durften. 

Die Frage drängt fi) auf, wodurch die Städte mitten in einem 
fo oft vermwüfteten Lande zur Ernährung einer fehr zahlreichen an- 
wachfenden Bevölkerung in den Stand gefegt werden mochten? Die 
gegenwärtigen Berhältniife Europa’s, im Vergleich) zu den damaligen, 
geben die Antwort; England und Frankreich jind feit mehreren Jahr⸗ 
hunderten große und induftrielle Staaten, damals wurden fie fort- 
dauernd durch Kriege verwüftet; Carl VII. begann eben die Wunden 
Frankreichs zu heilen, in England wüthete noch der Krieg der rothen 
und weißen Rofe; durch den inneren Frieden und Sicherheit (nicht 
durch Schubzölle) ift fpäter die engliſche und franzoſiſche Induſtrie 
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groß geworden, gleichzeitig Handel und Schifffahrt.) Damals herrichte 
noch Deutfchland in allen diefen Zweigen vor. Man darf nur an 
die Hanfa erinnern, welche im Innern ‘Deutichlands viele Städte mit 
einer bedeutenden Wolle- und Leinwandfabrilation zu ihren Deitgliedern 
zählte, an die rheinischen: und ſchwäbiſchen Städte; der Ahein war 
bon feiner Quelle bis zu feinem Ausflug noch deutiher Strom und 
die mächtigfte Ader des europätfchen Verkehrs; darum Conftanz, Bafel, 
Straßburg, Speyer, Worms, Mainz, Köln, die niederländifchen und 
viele andere Kleinere Städte an feinen Ufern fo bedeutend. Amerika 
war nicht entdeckt, der Handel mit der Levante der bedeutendfte; diejer 
zog ſich auf der Donau und über das Gebirge durch Deutſchland, 
darum waren Augsburg, Nürnberg, Ulm, Nördlingen, Donauwörth, 
Kempten, Memmingen, Lindau und noch fo manche andere Städte 
nicht allein durch Induſtrie, ſondern aud) dur Zwiſchenhandel von 
größter Wichtigkeit; ebenfo Frankfurt mit den wetterauifchen Städten; 
Eßlingen, Reutlingen, Soejt und Dortmund leiteten den Handel aus 
den großen See- und Flußgebieten in das innere Land. Aehnliche 
Verhältniſſe erhoben Venedig, Genua, Florenz zu der nun vergangenen 
Größe, während Mailand und andere lombardifche Städte unter der 
Herrſchaft der Visconti's ihre Macht und felbftftändige Bedeutung ver- 
loren hatten. Aeneas Sylvius hatte als Italiener keinen geringen 
Begriff von prachtvollen Städten; freilich nimmt er in Lob und Zadel 
den Mund immer voll, nad) Art der Rhetoren; doch kann man es 
nicht überjehen, wenn ſelbſt diefer Staliener von Augsburg fpricht als 
von der reichjten Stadt der Welt, von Straßburg, als übertreffe das⸗ 
ſelbe Venedig, von Lübeck als beherriche diefe Stadt drei ſkandinaviſche 
Königreiche u. ſ. w.?) 


) Zur Zeit Heinrich® VIII. wurde in England noch heftig über ben Bor: 
jprung der deutichen Induſtrie geflagt, doch verordnete diefer König feinen Schuß: 
zoll, fendern that every person occupying land for tillage, shall for every 
sixty acres which he has under plough, sow one quarter of acre in flax 
or hemp. Aber nicht durch biefe Verordnung ſtieg die Leineninduftrie, fondern 
durch dei Frieden, welcher einen großen Theil der in ben Städten zufammenge 
drängten Bevölferung auf dag nun ficher geworbene Land 309. Froude, History 

England. I p. 4 sq. 
8 2) Aus jener Zeit ſtammen die hier aus dem Gedächtniß niedergeſchriebenen 
erſe: 
— Lũbecker Macht — Augsburger Pracht — 
Straßdurger Sefhüg — Nürnberger Witz — 
Ulmer Geld — Sind Herrn der Belt! 
Man bat bei obigen Bemerkungen nicht ausſchließlich an ireie Städte und Rede: 
ſtädte zu denken (welche ſich auf den Reichätagen in zwei Bänke getrennt hatten, 
die rheiniſche und ſchwäbiſche. Arnold, Verfaſſungsgeſch. ber d. Städte. I. 


® 
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Der Reichthum der deutfchen Städte verfehlte nicht einen mäd)- 
tigen Einfluß auf den Landbau, den Weinbau, den Bergbau zu üben 
und die ländliche Induſtrie Überhaupt zu heben; auch das Yand 
wurde reicher und fchöner, wenn nicht gerade Verwüftung und Feuer 
Wohnungen und Pflanzungen zerjtörte; auch dann erholte ſich das 
Land fchnell, weil feine Produkte reichlich bezahlt wurden; das Land! 
aber die es bauten, die Bewohner der nicht befeftigten Ortjchaften, 
waren und blieben unglücklich und unfrei; fie wurden nicht felten 
grauſam mißhandelt.?) 


©. 415 bis 480. Hegel, in ber Kieler Monatsfchrift (1854). S. 158. Epeyerer 
Ehr. von Lehmann, ©. 284 fig. Diefe Abtheilung entftand mehr zufällig 
durch die auf den Reihätagen eingenommenen Site, al3 daß babei eine gen: 
graphiſche Linie richtig gewählt worden wäre. Denn bie nordifhen Städte und 
andere waren weder rheiniſch, noch ſchwäbiſch). Es ift vielmehr oben von ſämmt⸗ 
lihen deutfhen Städten die Rede; denn die erwähnten Urſachen der 
fteigenden Wohlfahrt und Macht, oder bed Falles, waren fir alle gleich. So 
lange nicht etwa ein Bifchor oder Landesherr in den Befig einer Burg gekommen 
war, welche durch die Lage und Beſatzung eine Stadt beberrichen Tonnte, blieb 
der Unterfchieb hauptfächlih der, daß die eine Stadt zu einem lanbfländifchen 
Berband gehörte, die andere nicht; daß die eine unmittelbar dem König, die andere 
einem anderen Fürften untergeordnet war; daß die eine Landesbeden zu bezahlen 
hatte, die andere nicht. Allein freilich firebten die Landesherren nad Ausdehnung 
ihrer Macht in den Städten und fobald eine Stabt Beſatzung erhielt, das Recht 
oder bie Möglichleit einer Berbindung mit anderen Städten verlor, ſank ihre 
— und ihre Bedeutung. Der Ucberjall eines Erzbiſchofs lieferte Mainz in feine 

ände; Köln verlor feine Freiheit durch ben Religionäftreit; Straßburg über- 
rumpelten die Franzofen mitten im Trieben — ba3 waren bie drei größten freien 
Rheinfläbte. In dem 30jährigen Krieg ging nicht allein Magdeburg unter, un: 
zählige Etädte verarmten von Grund aus; die Hanfa fiel; fo erlofh ber Glanz 
de3 beutfchen Bürgerthums. 

1) Man flaunt, wenn man erwägt, daß im Mittelalter feine Setreidezufuhren 
von ber Oſtſee, dem fchwarzen Meer, aus Amerifa u. f. w. flattfanben; ferner, 
daß zu jener Zeit ber Reinbau in Teutichland viel ftärfer war, als jet; endlich, 
bag bie Berölferung Deutſchlands und keionter am bein, ver dem 80jährigen 
Kriene größer war, als jekt; wie mwurten jo viele Menſchen emährt? Tas 
Rätbſel löſt ſich einigermaßen, wenn leiter! Liebig darin Recht haben folite, Laß 
ber Aderbau in Deutihland, teit geraumer Zeit nah einem Raubſyſtem geführt 
werde, den Boden allmälig eribepit babe und ierner erihorje, weil die Ausfuhr 
von Kom und Fleiſch demiekten einen Theil der für weitere Ernten nẽthigen Be 
Ranbtbeile entziebe. Ze tie erzeuaten Feleircchte, bemerft Liebig (Katumvifien 
ſchaftliche Briefe über mederne Landrirtichait. ©. 211) nur binreihen, um tie 
verhandene Bevẽllerung zu ernãbren, an Usteribie, ver ausgeiũhrt werden feurte, 
nit vorhanden it, da etilt Ab die grrcktbarfät des Landes in bem read: 
mäßigen Kreislauf ibrer Berinzungen. 3: Kodenbiñ moibeile der verzebrien Trezufte 
fchren ebne Berlut aut Die Adler zurüch, wo Me erzeuzt worden ſine. Sumaf 
wäre alie ber unrclfemmene Zunan> ter Yminrıen une Schiffer eine 
Urfache der grateren Iruch:bartei: des Landes im Akittelalter 2en eſen, indem nrar 
bierburds einerfeits Die Ginfubr ven Kcm und Fleiich, andererſeits aber auch vie 
Ausfubr dieler Artikel vertinzert eder erikrwert wurde. Gegen Liebig fämpien 
Andere; bie Frage iR fer witz; sed nostrum non est tantas Compon«re liter. 
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Bon der verhältnigmäßigen Größe, Macht und Bevölkerung der 
einzelnen deutſchen Städte im 15. Jahrhundert geben die Reichs⸗ 
matrifeln einen annähernd ficheren Mafftab; nur annähernd, weil 
jene Matrikeln nod nicht in völlig berichtigter Form hergeſtellt find, 
oder wenn fie jo waren, wie diejelben in gejchätten Werfen une 
überliefert wurden, bei ihrer Abfaffung mit einer zuweilen auffallenden 
Ungenanigfeit verfahren fein mußte; denn mitunter fehlen wichtige 
Neichsftände, mitunter ift die Schätzung in einer kurzen Zeit ſehr 
abweichend. Freilich fünnen individuelle Gründe hierzu beigetragen 
haben, die jegt faum noch erfichtlich find. 

Die wichtigften Städte am Rhein und im Neid) überhaupt 
waren von jeher: Straßburg, Mainz, Köln. Jede diefer Städte 
wurde beinahe gleich mit einem Erzbisthum angefchlagen; jo noch auf 
dem Neichstag zu Regensburg 1471 das Erzbisthum 
Köln . . . . mit 20 Dann zu Roß und 66 Mann zu Fuß; 
die Stadt Köln -» 20 nn 40 u vn 
die Stadt Strafburg „ 0 „» vn» nn nn 0 „ „„9 
Aber die Stadt Mainz Hatte durch die Mordnacht 1462 ihre Selbſt⸗ 
ftändigfeit verloren und da das Kurfürſtenthum zwijchen Adolph von 
Naffau und Diether von Iſenburg damals getheilt war, fo wurde das 
Ganze angefchlagen mit 30 Dann zu Roß und 70 Mann zu Fuß („Mens 
mit den Stöffen und Steten, fo der von Afenburg inne hat”).?) Nach 
Köln und Straßburg wurden damals am höchſten angefchlagen : 

Lübeck. . . mit 18 Mann zu Roß und 36 zu Fuß. 

Um . 2» 16 vn nn 32 on 

Braunfhweig „ 6 vn nn un 

Frankfurt.. 53 on nn 30 nn 

Bafel ...15 " nn " 30 " n 

Nürnberg. 14 nm un „ 38 on 


Conjtanz en 13 n J n n 26 n ” 
Regensburg . „ OO u 20 un 
Hamburg. . »„ 0 u 20 
Bremen . . » 09 u 20,„ 
Sylt . mn 8 u nn nn nn 16. 
Worms . . PR 5 " n " " n 10 " ” 


Ehingen. na du nn nn 100% 


!) Ein ähnliches Verhältniß zwifchen obigen Städten und ben Erzbisthümern 
findet man in allen Matrikeln. 
*) Müller, Reichstagsth. u. K. Friedr. 5. Vorft. S. 486 fig. *) Daj. ©. 488. 
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Diefe Tabelle ergibt in Vergleich zu früheren, daß Frankfurt 
und Bafel im Verhältniß zu anderen Städten fehnell geftiegen waren; !) 
‚ ferner fi Conftanz noch oben hielt; Hamburg und Bremen verhältniß- 
mäßig noch unbedeutend waren; daß Worms, ehemals Frankfurt gleich, 
verloren hatte und ebenjo Eflingen, ehemals das Haupt des fchwäbi- 
ſchen Städtebundes. 

In der nächſten Matrikel, die auf dem Reichstag zu Nürnberg 
1480 aufgeftellt wurde, find wieder Straßburg und Köln, jede Stadt 
mit 30 Mann zu Roß und 60 Mann zu Fuß, angefchlagen, Lübeck 
mit 27 und 45, Ulm, Braunjchweig jedes mit 24 und 48, Nürn- 
berg mit 24 und 52, Frankfurt mit 23 und 45, Bafel mit 1, Reiter 
weniger, nämlich mit 221, und 45 u. f. w. Soeſt (Suft), das einft 
dem Erzbifchof von Köln widerftanden hatte, ift angefchlagen mit 12 
und 24 (wie Speyer).?) 

In der Matrifel, die auf dem Neichstag zu Nürnberg 1481 
wider Ungarn und Türken aufgeftellt wurde, find Köln und Nürn⸗ 
berg angefchlagen, jedes mit 80 und 80; Straßburg, Frankfurt, 
Um, Lübeck, Augsburg, jedes mit 67 und 66; Baſel nur mit 40 
und 40.°) 

Auf dem Reichstag zu Frankfurt 1486, wo dem Kaifer in feiner 
großen Noth eine Geldhülfe gegen die Ungarn gewährt werden follte, 
ſtellen fich die Verhältniſſe wieder verjchieden: die Städte Straßburg, 
Um, Nürnberg, Lübeck werden jede mit 12,000 fl. angeſchlagen; 
Frankfurt und Augsburg mit 10,000 fl. jedes, Köln nur mit 8000 fl., 
Bajel mit 5000 fl., Epeyer mit 4000 fl., Eonftanz mit 3000 fi., 
Worms und Eplingen mit 2000 fl. u. f. w.*) 

Auf dem Reichstag zu Worms (1495) wurde Lübeck mit 1200 fl. 
am höchften geſchätzt; Köln und Straßburg mit 1000 fl., Augsburg 
und Fraukfurt mit 800 fl. u. ſ. w.s) Die genauefte Erörterung diejer 
wechfelnden Anjchläge würde tief in die Geſchichte der einzelnen Städte 
führen. Auch Metz wurde 1486 noch mit 12,000 fl. angeſchlagen 
und ging jpäter, wie Straßburg, Baſel und die in den Matrifeln 
noch figurirende Schweiz, dem Reiche verloren. 

Der Ehrgeiz oder, wenn man will, das Streben nad) einer 
organifirten feften Derridiergewalt, wurde in diejer Zeit unter den 


I) Frankfurt die Mainzer Mertnadt. 
. Kr}, —— 8m. ©, 742. 743. °) Taf. 5. Berl. ©. 760. *) Dat. 
%) Müller, Reäth. unter Kaiſer Mar. Th. L ©. 388. 
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Fürften fo überwiegend und daneben war die Ungebundenheit des 
Nitterftandes, feine Verachtung umd fein Haß gegen die Bürger und 
Bauern jo groß, daß nicht allein die letteren in immer engere Bande 
der Unterwürfigfeit gefchlagen wurden, fofern fie fich nicht wie in der 
Schweiz und Friesland zu wehren vermocdten, fondern daB auch die 
Freiheit der Städte ernftlich bedroht war. Rheinfelden war hiervon 
ein Fleineres Beiſpiel. Schaffhaufen, Bajel, Donauwörth und Nürn- 
berg hatten jcharf für ihre Unabhängigkeit zu kämpfen; Eplingen um 
die Schwäbischen Städte erwehrten ſich Württemberge mit Noth; Mainz 
unterlag; in Meclenburg, Pommern und der Mark Brandenburg 
fügte ſich manche Stadt der fürftlihen Gewalt. Es ift ſchon ange 
führt, wie 1434 die öfterreichifchen Städte, und zumal Wien, be 
ftändig auf ihrer Hut fein mußten, um nicht von den Raubfchaaren 
brodlofer Söldner überfallen zu werden: „Vermerkt das an den Nut 
pracht ift, wie Herr Wendo von Ruckenau 1500 foldner zu roß und 
zu fuefjen beieinander hab und main in das Land zu ziehen md 
umb ein gellojf zu trachten und die leut unter dem gepirg — u 
beichedigen, oder Parcz innemen, nachdem er der greben und Paſtei 
dafelb8 ze machen ein anweiſer is gewefen!“ Tieft man 1454 in be 
Annalen der Stadt Wien.!) 

Das Mißtrauen zwifchen Fürften, Adel und Städten, namentlih 
in dem füdlichen Deutſchland, ftiftete auf beiden Seiten Bündnifle, 
um bei einem Ausbruch der Yeindfeligfeiten gerüftet zu fein; die 
Städte Ulm, Augsburg, Nürnberg, Eßlingen, Scaffhaufen und 
andere verbanden fih im März 1446; die fränfiihen Fürften, Grafen 
und NRitter im September dejjelben Jahres; diefe Bündnifje führten 
zum Kampf; denn wenn der Brennjtoff aufeinander Tiegt, bewirkt die 
kleinſte Reibung das größte Feuer. 

. Die Landesherren und Städte hatten ſtets Anlaß, über die Com— 
petenz ihrer Gerichte zu Hadern; denn die Gebiete durchkreuzten fid, 
zumal in Franken das Gebiet der Burggrafen von Nürnberg um 
dasjenige der Stadt, jo daß diefe im einen immer heftigeren Strat 

‘) Fontes rer. Austriac. II. 7. p. 9. In ber daſelbſt (p. 5) aus bem Jabrte 
1434 angeführten Verordnung ift auffallend: ,‚Stem das man Fainerlai gaftum 
balten fol in den ‚Herren: Häufern. — Aber in des von Agmund Haus in dei 
Ellerbah Haus und in des von Regensburg Haus, da mag man gaftum Balden 
und in den rechten gewondlichen Gaſthäuſern.“ Es ficbt fo aus, daß man einem 
Theil der Herren nicht traute und eine Verſammlung von Bewaffneten unter dem 
Vorwand der Herberge fürchtete. Bei jeder wichtigen Begebenheit, die Furcht oder 


Hoffnung im Lande anvegte, war dag erfte: Schließung der Thore, Bemwaffnu 
der Bürger u, f. w. Daſ. p. Bl. cließung tun 
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mit dem Markgrafen Albrecht Achilles kam.) Diefer Mann von 
riefenhafter Stärke, unerjchütterlichem Muth und nie raftender Thätig⸗ 
feit, wollte durchaus feine Iandesherrliche Autorität befeftigen und aus⸗ 
dehnen; das ihm verliehene faiferliche Gericht in Franken follte ihm 
dazu dienen, dort ein neues Herzogthum zu bilden; denn mit dem 
Gerichtszwang wurden andere Tandesherrliche Rechte überall in Vers 
bindung zu bringen gefuht. Da Tag nun die Stadt Nürnberg mit 
ihrem ausgedehnten Gebiet hindernd in der Mitte.?) Albrecht Achilles 
behauptete: Die Hohenzollern find mit der Burggrafichaft Nürnberg 
al8 mit einem Fürftenthum und Fahnenlehen von verfchiedenen Königen 
belieben; diefes FürftentHum geht bis an die Gräben der 
Stadt Nürnberg und dazu gehört die Gerichtsbarkeit. Die 
Nürnberger dagegen ftüßten jich ebenfalls auf fönigliche Privilegien, 
um zu beweilen, daß ihr Gebiet von jener Gerichtsbarkeit und fürft- 
lihen Gewalt frei fei und ihre Abgeordneten fagten Albrecht fehr 
treffend: „Euer Gnad hat einen weiten Kreis benannt. So liegt 
Kürnberg auch in diefem Kreis und ift doch des Reiche. Aljo hat 
ein jedes feinen Unterſchied!“*) - 

Die Stadt Nürnberg konnte bei dem Könige Friedrich) die Auf- 
rechthaltung ihrer Privilegien nicht bewirken; denn der Markgraf 
ftand bei demfelben in einer durch große Dienfte erlangten Gunſt; der 
Zwift über eine don der Stadt erworbene Ortichaft erhöhte die gegen- 
jeitige Erbitterung und Conrad von Heide, der aus dem Dienfte des 
Markgrafen in den der Stadt getreten war, fteigerte diejelbe; als ſich 
im Jahre 1449 die Stadt abermals um rechtliche Enticheidung an den 
Nnig gewendet hatte, griff der Markgraf zum Schwert.“) Es ftand wohl 


ı) Aen. Sylvius, Opera p. 304, fagt von ihm, nahbem er feine ver 
(Siedenen Thaten bervorgeboben bat: „Tarım wurde er ven ben Teutfdgen mit 
Recht Achill genannt; denn nicht allein als Krieger und Aelbberr glänzte er, ſondern 
uuh durch Abel, Schönbeit des Körpers, Anmutb, Etärfe, Beredtiamfat in einer 
herrlichen unb beinahe gättliben Weiſe.“ So viel an biefem Lob unzweifelbaft 
begründet ift, fo nmk man hadı bedenken, daß Aeneas ımb Albrecht ben größten 
Theil ihres Lrbens auf derielben Seite nanden 

9 Bon ben Rümmkergem iagt Aen. Sylvius, Opera p. 304: „Eie wollm 
weder al Bavern, neh als Franken angeieben iein, ſendern als ein beienberer 
Stamm.‘ Wegen dem Kümkerger Landgericht fam Marfgraf Albrecht auch ipäter 
nit ben Zürkken in Etrit _ _ 

9 Rotb vr. Ehrefennein, Lie Rabäritter. IL 1. E. 47. Müller, 
Reichätaygstb. unter König arietrid. IrLIL ©. 390 4,423 Ranke, Teutſche 
Gef. im Zeitalter ber Rei. L S. 70. _ — 

q) Da Marfaraf Albrecht üb in der Firdliden Streitſase Nas auf Eeiten 
[0 igB gehalten und bei dicier Gelegenbeit ma mit Aeneas Eyplvins ver⸗ 
bunden hatte, jo dari ma biriem icntt meniz zurerläitigen Epriitteller wohl tramem, 
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auch nicht mehr in dem freien Willen ‚des Markgrafen, den Ausbruch 
des Krieges zu verhindern; denn Nürnberg konnte durch fefte Mauern 
und eine zahlreiche bewaffnete Bürgerſchaft gededt, ſowie im Beſitz 
bedeutender Geldfräfte, länger zujehen und die langwierigen Wege des 
Rechts mit aller Ruhe betreten; ja! konnte die daraus entftehende 
Verzögerung des Kampfes gerne jehen; aber die Geldmittel der Fürften 
und zumal die des Markgrafen reichten nicht fo weit, um eine längere 
Zeit hindurch) Söldner zu erhalten und zu bezahlen; ſchon im Jahre 
1448 waren aber von beiden Seiten große Rüftungen, alfo große 
Ausgaben gemacht; der Markgraf mußte daraus für feine Anfprüce 
einen Vortheil ziehen, er mußte die gefammelten Streitfräfte bald 
benugen, oder auf jene verzichten, er mußte diefes um fo mehr, als 
fich auch feine Verbündete, die in einer ähnlichen Lage waren, gerüfte 
hatten. Siebenzehn Fürften (unter diefen des Kaiſers Bruder), fünf 
zehn Biſchöfe, viele Grafen und faft der ganze fränkische Adel ſtanden 
bei ihm; er hatte alle Minen ſpringen laffen, alle Standesgefühle 
erwedt, um die hochmüthigen Bürger endlich niederzufchlagen; er 
hatte die Hoffnung erregt, daß die Bezwingung Nürnbergs ein großes 
Beifpiel fein werde, um den Trotz der Städte gegen Fürften und 
Adel zu brechen, um fie endlich zum Gehorfam zu bringen; aus 
Böhmen ftichen Ritter zu ihm.!) Sollte diefer Bund nichts erwirken, 
die auf die Rüftung verwendeten Koften verloren gehen und ein weit 
läufiger NRechtshandel ſich Fahre lang hinſchleifen, jo war das für 
Albrechts Beſtrebungen ein härterer Schlag, als mandje Niederlage 
im Krieg; er verlor dann das Vertrauen und den Ruhm. 


Allein auch Nürnberg ftand nicht allein, da die übrigen Städte 
in dem Scidjal dieſer Stadt das eigene erfannten; als der Mar: 
graf die Teindjeligfeiten begann, jendeten ihm dreißig Städte ihre 
Fehdebriefe; 1000 Schweizer traten gern in den Dienft der Stat 
Kürnberg: dur gute Artillerie zeichneten ſich damals die Städte 
aus: deutiche Keiter waren gegen Sold immer jchlagfertig und Nürn⸗ 
berg ſparte fein Geld, um in diefem Kampfe zu beftehen. Hand 


wenn er faat: Marchio longas et taedio plenas juris vias existimans u. |. w. 
Ann. Vindob. II. p. 164 (kei Kollar). Vergl. Cbmel, II. ©. 511. Aufſeß, 
Anzeiger für Kunde des teutichen Minclalters. Jahrg. 1832. ©. 19. 73. Ber: 
gar Saträge zur Kid der St Rürnberg, berausgeg. 1789 von Walban, 
. it 47. 

) In der bandſchritl. Chronif von Nürnberg auf der Frankfurter Bibfiotbel 
werden (Fol. 695g.) die fũrſtlichen und adeligen Feinde Nürnbergs auf vie 
grofen Folioſciten verzeichnet. 
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ofenplut, der Nürnberger Dichter, und einer der berühmteften Dichter 
ner Zeit, bejchreibt die Wagenburg des ftädtifchen Heeres: 

„Das tyer das bett einen rüfjel vorn 

Mit taufend büchfen und armbruft ſchützen 

Ein fonig mochte wol fürchten fein zorn 

Das tyer mit feinen meffein ſprützen. 

Zwey taufend fpießer waren fein zu ſeyten 

Und auch fein bauch das ift Fein fcherk. 

Sein Zagel waren ſechs hundert reuter 

Acht hundert Schweizer waren fein Herz.‘ 

Aus diefer Beichreibung fieht man, daß damals ſowohl bie 
Jaffen älterer Zeit, die Armbruft, die Halleparte der Schweizer, als 
e. Waffen der neueren Zeit, Pulver und Donnerbüchfen, gebraudjt 
urden. Zu der Erfindung des Pulvers durch Berthold Schwarz 
m 1440 die Erfindung der Buchdruderfunft durch Guttenberg, und 

wirkten taftifch geübte Heere mit Artillerie und Gelehrte mit 
ihliothefen zufammen, um aus dem Mittelalter in die neue Zeit 
rüber zu führen. 

Der tapfere Markgraf fiegte achtmal im Feld; aber die Nürn- 
rger ftellten ihr Heer immer von Neuem auf; beide Theile ver- 
ifteten Feindes Land. Die angeführte handfchriftliche Chronik von 
ärnberg fagt: ) „AS nun die von Nürnberg gerüftet waren, zogen 

am Pfingfttag auf, nad) ihrem Abjagbrief, und rucdten für Malen- 

dh, gewonen daſſelbe und braditen drei gefangene mit ein; am 
taria Magd. Tag brachten fie von Hilbertftein bei 100 Stüd 
upt vieged. Am Freitag nad Jacobi brandten die von Nürnberg 
loß jcheinberg ab. Am Mitwoc vor St. Peters gewan man das 
Hey Pegnig verbranndens und auff denfelbig Tag brandens 32 
örffer.” So geht es einige große Foliofeiten fort. Am Schluffe 
Ines Sriegsberichtes fagt der Chronift S. 68: „Man fchreibt viel 
hewirdigs von diefem Albrecht, wie er jo ein dreiflicher Kriegeman 
weien ift, fo ift das mein Antwort darauf: Wann das fo ein 
vß lob bringt unnötige und umbillige Krieg anzufahen, fo muß der 
eh und andere Dirannen aud) groß Lob wert ſeyn!“ — 

Die Nürnberger wegen ihrem Brennen und Verwüften zu tadeln, 
ft dem Chroniften nicht ein; das war fo damals die Art, dadurch 
hie man den Feind zu jchreden, indem man ihm fein Vermögen, 
ne Länder und Dörfer vermwüftete. Die Würften verloren babe; 


) Folio 60. 
Geſch. d. deutfch. Monarchie. Bo. IV. 18 
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mehr als die Städte, weil der Hauptreichthum der letzteren in beweg- 
lihem Vermögen beitand, das Hinter den Mauern gejchüitt wurde, 
Eigenthümlich iſt e8 nur, wenn neuere Schriftfteller, indem fie von 
dem Reichthum der damaligen deutfchen Städte mit Bewunderung 
reden, auch die Zeit eine glückliche nennen; Glück war für Fürften, 
Pfaffen und Bürger, das übrige Volt kaum beachtet und graufam 
behandelt. 

Endlih fcheint der Markgraf etwas übermüthig durch feine 
Siege geworden zu fein und als er (1450) bei Schwabach im Lager 
jtand, zog er von da auf Klofter Pillenreuth, wo die Stadt Nürn- 
berg einen Filchweiher hatte, und lud fpottend die Bürger zum Fild- 
effen. Unerwartet kamen diefe mit ganzer Macht, griffen ftürmild 
an und fiegten emtfcheidend, fo daß Albrechts Heer aufgelöft wurde 
und er kaum durch die Flucht entfam.!) 

Ningsum war Alles verwüftet, über 200 Ortfchaften nieder: 
gebrannt, als endlich nach dem Treffen bei Pillenreuth beide Theile 
am 6. Juli 1450 einem Friedensgebot des Königs gehorchten, Mark 
graf Albrecht jehr gerne; wenn er auch nicht zu des Kaiſers Boten 
ſagte:) „Ihr kommt eben recht; ich habe feinen Proviant und kein 
Geld mehr! Ich muß Frieden jchließen; denn ich kann nicht länger 
fechten !“ fo ift e8 doch glaublich genug, daß er völlig erfchöpft war. 
Gregor von Heimburg war damals Syndicus zu Nürnberg, Kun 
von Kauffungen Hauptmann der Stadt, die Kriegsanftalten trefflid; 
die Bürger ſtolz auf ihre DVertheidigung; die Städte Deutſchlande 
betrachteten den Sieg bei Pillenreuth als einen gemeinfamen Triumph 
und Rettung Aller.) Noc lange dauerte die Erbitterung zwiſchen 
dem Marfgrafen und Nürnberg; Jener fchrieb noch 1472 an jene 
Käthe: „Wir und die unjern wollen ungehodhmut von In (de 
Nürnbergern) fein — fie beißen uns nit und ob fie gern beißen wolten, 
10 haben wir e8 In zu verbieten! “*) 

Eine weniger blutige Fehde zwifchen des Kaifers Bruder, Herzog 


R ©. die Siegezlieder in ber Germania. IV. 3. ©. 861 flg. 

„ Wie Aen. Silvius in der vita Friederici berichtet. 

Sie hatten zum Theil Nürnberg wader geholfen; bie von Windsheim 
rühmten fi, 76 Dörfer und ‚steden mit zerftört zu haben. ©. 2. Schmid, 
Die mebdiat. fr. Neichzftädte S. 304. 

*) Quellenfamml. zur Geſch. der Hohenzollern. &. 21. 26 et pass. Im 
Jahre 1496 Fam endlich zu Anſpach der ſ. g. Harraffiiche Vertrag zu Stand, 
vermöge bejjen nur die im Föniglichen Landgerichtsbezirk belegenen Güter, nicht bie 
Nürnberger Bürger perfönlich unter jenem Gericht Reben fetten und der Nürnberger 
Rath dazu zwei Mitglieder abordnen durfte. Daſ. S 
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Albrecht, und anderen Fürften einerfeit8 und den Städten andererfeits 
um die Freiheit von Schaffhaufen, das Herzog Albrecht einlöfen, alfo 
unter öfterreichifche Herrichaft zurückbringen wollte, fam am 22, Juni 
1450 ebenfall8 zum Schluß; denn was Albrecht Achilles nicht ver- 
mocht hatte, das konnte jener Fürft noch viel weniger durchführen.?) 
Schaffhaufen blieb frei. Auch Eflingen ftand damals im Kampf mit 
Ulrich von Württemberg wegen eines von der Stadt angelegten Zolls; 
fie mußte denſelben wieder aufheben.?) 

Als noch die Gefchlechter in den Städten ausſchließlich herrfchten, 
war zwifchen ben ftädtifhen Magiftraten und den Kittern auf dem 
Lande eine fehr enge Verbindung; Fehden entjtanden deßwegen dennoch 
nicht wenige, weil e8 ja Sitte des Adels war, in diefer Weife feine 
Streitigkeiten zum Abſchluß zu bringen; allein das jtörte nicht das 
freundfchaftliche Verhältniß im Ganzen. Seit dem Auffchwung der 
Zünfte dagegen und ihrer Theilnahme an der jtädtiichen Regierung, 
feitdem jie jogar in den meilten Städten am Rhein und in Schwaben 
überwogen, wurde e& beinahe ritterliher Grundfaß, die Städte und 
Bürger zu haſſen: „Der Böſe,“ fagten fie, „habe die Städter mit 
Hohmuth erfüllt, daß fie unter Vertreibung des Adels und der Geift- 
lichkeit für ſich allein das Römiſche Weich fein wollten, während fie 
doch bloß Bauern feien. — Jetzt tragen jie Marder-, früher Fuchs» 
felle; die Kleider ihrer Weiber find, als ob fie Adelige wären, mit 
Hermelin verbrämt.3) Diefe „Verdrüder des Adels“ wollte man 
ftrafen.“ 

„Würtemberg das edel pluot — verdreußt der Ulmer übermuot 
Er will fie viſitiren!“) — 

Dagegen nannten die über ritterlichen und fürftlichen Webermuth, 
Plünderung und Raub erbitterten Bürger jene „Tyrannen, grimme 
Herren, Wüthriche.“ Und das oft mit Recht, wie 3. B. Ulrich 
von Württemberg einem Eflinger Pfalbürger die Augen ausftechen 
und eine Hand abhauen ließ „darum, daß er an ihm fried- und eid- 
brüchig worden.”5) Der berühmte Markgraf Albrecht Achill foll ge- 
fagt haben: „Der Prant zieret den Krieg als das Magni- 
ficat die Vesper!" und er handelte nad) diefen Worten; in 


—n 


1) Chmel, Mat. I. ©. 318. No. CL. 

9 Sattler, Geh. von Württemb. III. S. 191. Stälin, II. ©. 473. 
Bergl. eo ya Kämpfe überhaupt Roth v. Schredenftein, Die Reichsritter. 
Do. 1. 

2) Aus Nblanda Bolfzliedern, a  Srälin, ©. 473. *) Daf. 

e) Stälin, ©. 473. ®) Daf. 475 
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ſinn Sigmunds und beider Verachtung gegen den Bruder 

‚er, den deutichen König, veranlaßten fie am 4. März 1450 

m Vertrag, worin fie über einen großen Theil der öfterreichi- 

‚nz Lande verfügten, ohne das Haupt ihrer Familie auch nur zu be- 

grüßen. So tief war König Friedrid) in feiner eigenen Familie ge- 

ſunken! Herzog Albrecht überließ feinem Vetter Sigmund die öfter- 

reichiſchen Vorlande in Schwaben auf acht Fahre, gegen eine Rente 

von 20,000 fl. in den beiden erften und von 9000 fl. 'in den folgen- 

den Yahren. Eine Erbverbrüderung zum Nachtheil des Königs, die 

fi fogar auf deſſen eigene und auf des verftorbenen Königs Albrecht 
Lande eventuell erftredte, wurde diefem Vertrage beigefügt.) 


Mit noc geringerer Achtung vor der königlichen Würde verfuhr 
man in Bayern. Der verhaßte und verlajfene Herzog Ludwig der 
Bärtige war noch in Haft; nad) dem Tode feines Sohnes, des höde- 
rigen Ludwig, wurde auf dem Xandtage zu Abensberg (am 17. No- 
vember 1445) über feine Löfung gehandelt; die Stände des Landes 
wollten ohne Genehmigung ihres gefangenen Herrn dafür nicht die 
geforderte Summe geben; die Wittwe des Höderigen Sohnes und 
deifen Schwager, Markgraf Albrecht Achilles, von ihrer geforderten 
Summe nichts nachlafjen.?) Herzog Heinrich von Bayern - Landshut 
wollte die von jenen geforderte Summe recht gern bezahlen, wenn ihm 
Ludwigs des Bärtigen Gebiet dafür jofort abgetreten werde; die fünig- 
lichen Commiſſäre aber ließen dies nicht zu, fondern wollten zuvor 
an den König berichten. LUnterdeffen diefe Berathungen in ein 
unlösbares Stoden geriethen, lieferte Ludwigs des Höcerigen Wittwe 
den gefangenen Schwiegervater ihrem Bruder Albrecht Achill aus; die- 
fen, als den Sohn feines ältejten und gefährlichjten Gegners, des 
Markgrafen Friedrich von Brandenburg, haßte der gefangene Greis 
noch mehr als andere Menfchen; er wollte ihm durchaus fein Geld 
für die Löfung geben und joll, als Albrecht Achill mit ewiger 
Sefangenihaft drohte, geantwortet haben: „Stoß mid) durch und 
durch und doch foll mein letztes Wort fein: ich will dir nichts geben 
bis mir die Seel ausgeht, denn du Haft weder Recht noch Glimpf 


1) Shmel, Mat. I. ©. 309. No. CXLV b und flg. 

9) Der verfiorbene Ludwig ber Budlige trug einen Meinen, verwachſenen 
Oberförper auf ungewöhnlich langen Beinen, war munter und gnalant; feine 
Wittwe, eine Tochter Friedrich von Brandenburg, groß, fleifehig und gail, wie Ihre 
geinbe fügen. Sie heirathete fpäter ihren Haushofmeifter. v. Yang, Geſch. 

wigs bed Bärt. ©. 181 fig. 
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Franken konnte man bei Nacht Iefen. Gegen diefe wilden Herren 
ſchickten die Städte ihre wilden Söldner und wuthernpörten Bürger, die 
an den Bauern und Nittern Gleiches mit Gleichem vergalten. “Die 
Rothenburger zündeten im November und December vor der Winter: 
fülte neun Ortfchaften an; Albrecht im Januar zwanzig. Mord folgte 
auf Brand. Soft von Hornftein hatte die Rotweiler viel geplagt; 
fie jtürmten fein Schloß Hohenberg und Tiefen von neunzehn Ber: 
theidigern nur Einen am Leben.) Wie in Franken, ging es m 
Schwaben und bei der ERlinger Fehde. Im Jahre 1452 erneuten 
fich ähnliche Auftritte und Unmenſchlichkeiten zwiſchen den Städten 
Oberſchwabens und Hans von Rechberg — einem deutjchen Armagnac 
nebſt feinen Gejellen, die den Namen der Böde führten.?) 


XI. Abſchnitt. 


König Yriedrid M. (Yortfesung). 





Herzog Albrecht von Defterreich ftand bei den Kämpfen der 
Fürften und des Adels gegen die Städte überall mit an der Spike, 
zwar nicht al8 Führer, da es ihm dazu an dem nöthigen Talent oder 
Muth gebrach, aber anfchürend, heimlich oder öffentlich antreibend. 
Das war feine Rolle gegen Rheinfelden, Bafel, Schaffhaufen; gegen 
Nürnberg war er mit verbündet; aber in allen den erwähnten Kämpfen 
hatte er nichts gewonnen, nur Geld verloren; feine Verlegenheiten 
ftiegen. Herzog Sigmund von Tyrol bemühte fich, durd) ein Bind- 
niß mit Frankreich die Nichtigkeit feiner Perfon zu überdecken und 
einigen Einfluß zu gewinnen; feine Braut, die franzöfifche Könige 
tochter, war freilich gejtorben ; indefjen ehelichte er eine am franzöfis 
hen Hofe erzogene jchottiiche Künigstochter, welche der König von 
Frankreich mit officiöfer Liebe als eine Tochter Frankreichs behandelte. 
Die großen Verbindungen und die eigene Neigung verleiteten auch 
Sigmund zu einem prachtvollen Hofleben, deſſen Koften er nicht be 
jtreiten fonnte. Die Verlegenheit und der Hochmuth Albredjts, ſowie 


1) Stälin, ©. 476 bi3 480. *) Daf. S. 498. 
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nach meinem Gut!” ') Das war der Haß des altfürftlichen Herrn 
gegen den Emporfömmling, den Sohn des verhaßten Emporfümmlings. 

König Friedrich fegte den Bod zum Gärtner, als er dem, nad) 
Ludwigs Land gierigen Herzog Heinrich von Bayern-Landshut die 
Schlichtung der Sache übertrug und es ift ſchwer zu glauben, daß er 
dieſes aus Einfalt gethan habe, vielmehr wahrfcheinlich, daß er 
dazu durch gewiffe Verſprechungen oder Gaben bewogen wurde. 
Heinrich Töfte feinen Vetter von Albrecht, aber er nahm feine Perfon 
als Pfand für die Rüczahlung der vorgefchoffenen Summe und feßte 
den alten Dann, der nun in feiner Gewalt war, zu Burghaufen 
feft.) Albrecht Achilles war nun alfo gegen Ludwigs Willen dod 
zu feinem Gelde gefommen, und Heinrich forderte den Erjag von 
Ludwigs Landftänden, während dieje hierfür die Zuftimmung Ludwigs 
forderten; Diefer verweigerte fie hartnädig und Heinrich behielt fein 
Pfandrecht gerne Er Hatte an die erwähnten, zu ‚Abensberg ver- 
fammelten Landftände am 17. November 1445 gejchrieben: 

„Es fei ihnen (mit der Löfung) fein Ernft; ohne Geld fi 
nichts zu richten; aber weder ihr baares Geld wollten fie angreifen, 
noch Bürgichaft leiften; eine Steuer, die er zur Löſung ihres Herm 
verlange, hätten fie abgefchlagen ; das habe man von einer frommen 
Landſchaft noch nie erhört; es fcheine, fie fürchteten ſich vor ihrem 
alten Herrn und feiner Race, damit ihre Untreue und Unthat unge 
jtraft bleibe. Er Habe ſich fchon immer erboten, den Alten für fein 
eigened Geld zu löfen, wenn man ihn dagegen in deffen 
Schlöſſer einlafje. Auc das hätten fie, die Stände, abgefcjlagen; 
es fei am beiten, der alt Herr fchrieb ihm, daß er ihn zu fich nehmen 
folle; woll ihn dann die Landfchaft als Erbherrn anerkennen, 
jo wolf er Rath fchaffen.“°) 

Es war jedoh, wie fehon erwähnt ift, Heinrich ſelbſt fo feht 
um dieſes Gejchäft zu thun, daß er, da weder Ludwig noch die 
Stände auf feine heuchleriihen Vorfchläge eingingen, mit Albreit 
Achill daffelbe auf eigene Fauſt abmachte, dieſem 30,000 fi. baar 
bezahlte und 17,000 fl. verfchrieb, ferner der Wittwe Ludwigs dei 


1) v. Rang, ©. 802. v. Freiberg, Gefch. der bayerifchen Landftände I. 
©. 500 bis 515. 

2) Das geſchab am 20. Auli 1446. Als Ludwig aus dem Gewahrſam 
Albrecht Achilles nach Burghaufen geführt wurde, gab man ihm zu Landshut dad 
üblihe Geſchenk an Wein und Fiſchen; in Burghaufen gab man ihm biblifde 
Schriften; die Buchdruderei war noch eine neue Erfindung und Ludwig las gerne. 

®) v. Lang, ©. 299. 300. 
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Buckligen 60,000 fl. bezahlte und Ludwigs des Bärtigen Mobiliar 
mit ihr theilte,*) nicht um feinen alten Vetter frei zu machen, fondern 
um ihn in ein neues Gefängniß zu fegen und darin zu halten, bis 
er jich der Erbjchaft eines Mannes verjichern Tonnte, den er einft (zu 
Coſtnitz) mörderifch überfallen und beinahe getödtet hatte. “Diefer ver- 
härtete habjüchtige Heinrich von Bayern wagte die Stände zu Yngol- 
ftadt anzuflagen, daß fie nicht treu und fromm feien! 

Zwar jchrieb nun König Friedrich an Heinrih: „Begern an 
dein Lieb — das du nu ferner daran jeiejt, damit der benant herzog 
Ludwig om lenger verziehen und auffchub widerumb zu der regierung 
jeiner land und leut chöm, als du im dann des als dein nächſten 
gejipten frunde wol jchuldig piſt;“ u. |. w. 

Allein das waren Worte in den Wind; diefe nächft geſippten 
Freunde haften jich mehr als Fremde und Heinrich fürdhtete, Ludwig 
werde, wenn er frei fei, ihm doc noch die verhoffte und begehrte 
Erbichaft entziehen. Man proteftirte von allen Zeiten gegen diefes 
Berfahren; Herzog Heinrich und Markgraf Albrecht Achill juchten ſich 
in gedructen Denfichriften zu vertheidigen.?) Der alte Ludwig weigerte 
fi), obwohl gefangen, beharrlich die an Albrecht Achill geleijtete Zah- 
fung anzuerfenuen, Heinrich ihn vorher frei zu lajjen; viele VBerhand- 
lungen vor den Ständen Ludwigs, in Gegenwart der Botichafter des 
Königs, des Königs von Tänemarf, der Kurfürjten von Pfalz; und 
Brandenburg, ded Grafen von Türttemberg, des Erzbiſchofs von 
Salzburg u. j. w. hatten ſtets daijelbe Ergebnig: Klagen, Jammern 
des alten Mannes; feine Nachgiebigfeit; jo auch von der anderen 
Seite feinen Nachlaß der Forderungen; denn Heinrich wünichte nicht 
die Freiheit ſeines Vetters; er hoffte auf deſſen Tod in der Haft, 
um jodann das Jngoljtädter Yand beiegen und mit dem jeinigen 
vereinigen zu Fönnen. Tie Yandjtände Yudwige beſchwerten jih am 
30. April 1447, dab man weder ihnen, nod ihren Briefen Zu⸗ 
gang zu dem alten Herzog, zu dem franfen, geidhwollenen, mehr als 
8Ojährigen Mann geitatten wolle. Am 1. Mai 1447 wurde 
ihnen deifen Leiche gezeigt; er ſei nah Mitiernacht umd 


’) 2. £anz, E. 394. v. greiterga aD. 

2) Altreht3 Edreiter 1. St Gemeiner, EGbr. ber Si. Rezensburg ‚IL 
©. 158 bi3 165. Tarin Hr 104 Asaitlib ristz, alz: Mein Baier bitte 
Gtreit und jerterung gexiı Surziz, ebenic meine Edxerr une ih ideü; oa 
e in meine — fm, ie tıkiche i& Denielfen 213 Krane, kiz ich im an 
Herzog Heinrich abzelafeı ilr zu far. In Müllers Keibötbeater finzer 
man weitlänfige Urfunsen üter tiere Sache 
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empfangener Abfolution geftorben: „Ob es ein finniglicher und ver- 
nünftiger oder ein genöther Tod geweſen, dag weiß Gott!” jagt ein 
Zeitgenoffe.”) Herzog Heinrih nahm im Yuli 1447 Befit des 
ganzen Angolftädter Landes, troß der BProtejtation Herzogs Albredt 
von Bayern- München.) So mar denn Heinrich die Abficht erfüllt, 
weßhalb er Ludwigs Befreiung hinausgefchoben hatte; finjtere Gefäng- 
niffe, in welchen Ludwig fein eigener Sohn, feine Schwiegertochter, 
Albrecht Achill und Heinrich gehalten,?) hatten dem alten Dann die 
(ette Lebenskraft genommen; an die Schandthat der Ermordung hat 
man nicht zu glauben, obwohl der Verdacht begreiflich war und nicht 
verlöfcht werden kann.“) 

Das Unglüd Ludwigs in hohem Alter hat für ihn den Vortheil 
herbeigeführt, daß er als ein Gegenftand des Mitleids, ja! der PVer- 
ehrung von feinem gelehrten und geiftreihen Biographen hingeftellt 
werden konnte. Lang fagt,?) bei der Erzählung von dem Tode de 
Sohnes, Ludwigs des Höderigen: „Da erreichte den Lieblojen Sohn 
die Hand der immer unausbleiblichen Vergeltung. Ein brennende 
Fieber warf ihn, gleihjam im rächenden Unwillen, auf das Kranken 
lager und am 7. April 1445 entfloh dem ungeftalten Leib die be 
fledte Seele. Der vierzigjährige Erbfürft, der dem achtzigjährigen 
Vater den Scepter aus der Hand gewunden, geht aus gerechten 
Verhängniß ihm in die Gruft voran; ohne einen männlichen Erben 
hinterließ er nur eine noch ganz Keine PBrinzeffin, Katharina, um 
eine unbetrübte Wittwe, die mit ihrem Buhlen, dem Hofmeifte 
Wallenfeld, aus allem diefem ihren - Zins und Wucher berechnete. 
Scham, Reue, bange Ahnungen und Mitleid für den alten Fürften, 
ergriff die Herzen aller Anweſenden, als fie in den Hallen des präd- 
tigen Tempels zu Ingolſtadt, den ein frommer Vater (!) erbaut, 
jeines böfen Sohnes Schwarze Bahre fich hereinbewegen jahen.“ 

Wirklich Hatte der alte Ludwig auch feine frommen Launen, 
oder war es Eitelkeit, daß er den Dom zu Ingolftadt prächtig bauen 
wollte, wie den zu Ulm, große Summen darauf verwendete ©) umd 


) v. Lang, ©. 305 bis 308. Burkard Zenggs, bei Oefele, Thes. Die 
Eliwanger Chronik behauptet geradezu Vergiftung durch Herzog Heinrich. 

2) Heinrih war näherer Agnat. reiht verglich fih mit beiten Sohn, 
Ludwig dem Reichen. v. Freiberg, Geſch. d. bayer. Landſt. I. ©. 

®) v. Lang, ©. 208 flg. 3805. *) Daf. 

8) Seite 298. 
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für ſich und die Seinen eine Grabftätte mit der Auffchrift fertigen 
ließ: 

„O Sancta Trinitas, miserere mei!“ 

„And vergib mir alle meine Sind!‘ ') 


Allein einen Dann, welcher in feiner Jugend einen Bund mit feinem 
Better fchloß, dem fie eine eventuelle Klauſel gegen ihre eigenen Väter 
beifügten ;?) der feine nächſten Verwandten beftändig neckte, anfeindete, 
befehdete;?) der fogar den Friedensvertrag feines Vaters nicht aner- 
fennen wollte und darüber von diefem bedroht werden mußte;*) der 
in höherem Alter feinem freilic) unnatürlichen Sohn durch über- 
mäßige Begünftigung eines Bajtards gerechte Urſache zur Klage gab;?) 
der freie Bürger, die nicht feine Unterthanen werden wollten, auf 
das ſchrecklichſte mißhandelte;) ebenjo die Geiftlichkeit, Kirchen und 
Ktöjter, welche ihm deßhalb nicht einmal ein chriftliches Begräbniß 
gönnen wollten;”) der fich gegen den Rechtsgang in Deutſchland als 
franzöfifcher Vafall zu fchüten gedachte und an dem franzöſiſchen Hof 
feiner nicht gut berüchtigten Schwefter das Beispiel und Vorbild der 
ritterlihen Sitten fand; der vieles Gut mit Unrecht erwarb, um e8 
in fchlimmer Weife zu gebrauchen; — einen folden Mann fromm 
zu nennen, geht weit. Zu bewundern ift nur die Ausdauer des 
Geiftes und die Beharrlichfeit, womit er nod im höchſten Alter in 
ſchwerem Gefängniß der Habjucht feiner Feinde und Vettern wider: 
ftand. Der Haß belebte ihn, bis das Gefäß zuſammenbrach. Bon 
der weniger begabten, vielleicht weniger fchlechten, aber noch gemeineren 
Natur feiner Gegner wendet fich der Blick mit Efel ab und — von 
der Gejchichte Deutfchlands zu jener Zeit mit Trauer. So weit war 
das Reich der GCarolinger, Ottonen, Salier und Hohenſtaufen gefom- 
men, daß Sigmund feine lange Negierung hindurch niemals mit 
entfchiedener Kraft diefe bayerifchen Vettern zum Rechte zwang. Bald: 
lieg er — aus Gunft gegen Friedrich von Brandenburg — einen 
groben Mordanfall am Orte des Concils umnbeftraft; bald ließ er 
Ludwig den Bärtigen gegen Geld feinen Unfug ftet8 von Neuem 
beginnen. Friedrich decvetirte, Tieß aber Ludwig in der Gemalt 
feiner Feinde, geftattete oder verhinderte nicht, daß der Sohn den 
Vater belagerte, fing, in Kerfer warf; verlieh dem gegen Taiferlichen 


1)J v. Lang, ©. 158. *) Daf. ©. 28. °) Daf. ©. 37. 48. 54. 
*) v. Lang, ©. 70 bi8 72. °) Taf. ©. 186 fig. 
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Befehl ungehorfanen Sohn noch Ehrentitell. Die Sache war fo 
jchreiend, daß man ausnahmsweife fogar die öffentliche Meinung 
Deutfchlands durch fürftlihe Schriften zu beruhigen fuchte, daß 
Stände und Fürften Tage darüber unterhandelten und der König von 
Frankreich darüber fchrieb; aber ein alter, von feinem Sohn gefangener, 
von deifen Wittwe verhandelter, von feinem Feinde gefeflelter Fürſt 
wurde dennoch dem habgierigen Better überliefert, der ihn beerben 
wollte und dem Tod in die Hände gab, wenn nicht mordete. Nach 
diefem tragifchen Ende wurde der Sache nicht weiter gedacht.*) 

Ein weniger grafies, aber doch ein umerfreuliches Bild zeigte das 
fächfifche Haus. Der. Kurfürft Friedrich, den man, im Gegenſatz zu 
feinem  ftreitfertigen Vater, den Friedfertigen nannte, und jein 
Bruder, Herzog Wilhelm, hatten 1436 auf neun Jahre ihre Schlöffer 
und Lande getheilt; eine zweite, von dem König beftätigte Theilung 
kam 1445 zu Stande Der Kurfürft erhielt Sachſen, Meißen, 
Altenburg, Burgau und Zwidau; der Herzog Thüringen und Frei 
berg; um Schloß Weyda follte geloft und . dem Verlierenden die 
Summe von 12,000 fl. herausbezahlt werden. ‘Die Gemahlin de 
Kurfürften war des Könige Schweſter; Herzog Wilhelm heirathete 
Anna, die Tochter des Königs Albrecht. Brüderliche und Verwandt 
Ichaftsbande, gefchehene Zheilung und gemeinjamer Vortheil fchienen 
alfo in diefer Familie einen Zwiſt verhindern zu müffen. Allein dem 
Kurfürften war fichere Kundſchaft geworden, daß mehrere der herzog- 
lichen Räthe, namentlich) Appel Vitzthum, fortwährend Händel an ihm 
ſuchten und den Herzog aufftifteten. Er forderte Vitzthum's Entlaſ⸗ 
fung; dieſe zu gewähren, hielt der Herzog für Schande; da fiel der 
Kurfürft (1446) verwüftend in des Herzogs Land, während diefer eben 
mit Hochzeitsfeierlichfeiten befchäftigt war; Vitzthum dagegen verjchafite 
feinem jungen, noch umerfahrenen Herrn Vertheidiger, die fchlimmer 
als Feinde waren, böhmifche Söldner, Zerbraden genannt, Zeufel in 
Menfchengeftalt. Sie waren Städten und Land in Sachſen und 
Weitphalen fo furchtbar, daß man fie für ein eigend® von den 

i) Wir haben viele Einzelheiten aus biefer traurigen Gefchichte unermähnt 
gelafjen, namentlich die vielen Reifen Ludwigs nach Franfreih und heraus, ie 
nachdem bier oder da Etwas zu gewinnen war, auch feine Ehe: Erftend mit einer 
Prinzeffin von Montpeufier, dann zweiten? von Alencon und drittens andere 
Liebhabereien. Die Quelle feines Reichthums, um fo viele Kriege, Neifen, Bauten, 
Söldner, Schreiber, Hofhaltung, Jäger (57 Berfonen mit 15 Dienftpferden, 
263 Hunden, 6 Falken, 4 Blaufügen) u. f. w., v. Lang, ©. 260, zu unter⸗ 
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Fürſten zum Werderben der Bürger und Bauern geworbenes Heer 
erklärte.) Auch in der böhmifchen Sache traten die feindlichen Brüder 
auf verjchiedene Seiten; der Kurfürft hielt bei'm König, der Herzog 
bei Podiebrad. Endlich ftiftete der Nlebermuth Vitzthum's, welcher 
Haupturfache der Feindfchaft war, auch wieder den Frieden. Vitsthum 
wollte feinem Herrn nicht die Einlöfung des ihm felbft für 42,000 fl. 
verpfändeten Coburgs gejtatten; darüber fiel er bei dem Herzog in 
Ungnade, wurde geächtet und verjagt, der ſächſiſche Bruderzwiſt 
dagegen völlig ausgeglichen (im Januar 1451).?) 

Zwiſchen Sachſen und Brandenburg war eine Zeit lang Streit 
um die Laufig, indem man von beiden Eeiten ſich Rechtstitel durch 
Anlauf der an die Familie Polenz verpfändeten Vogtei bes Landes 
zu verſchaffen fuchte, im Juni 1451 wurde diefer Streit vermittelt; 
die Niederlaufig blieb bei Brandenburg. ?) 

Auh in Weftphalen wüthete zu jener Zeit eine weit verzweigte 
Fehde zwilchen dem Erzbifhof Dietrihd von Köln und der Stadt 
Soeft. Der Anlaß derjelben findet fich felten angegeben, lag aber 
einfach in der Etellung der Stadt, die zur Selbftitändigfeit anftrebte, 
gegenüber einem Fürften, der fie unter feiner Botmäßigfeit halten wollte. 
Auch Soeſt Hatte fchon Tängft, wie andere Städte, das Schultheißen- 
amt erworben und wollte feine Kölniſche Gerichtöbarfeit mehr aner- 
fennen; der Erzbiſchof von Köln, als Herzog in Wejtphalen, dachte 
jeine oberherrliche Gewalt zu behaupten. Schon König Wenzel hatte 
1398 Soeſt verboten, ji der hohen Gerichtsbarfeit und überhaupt 
Iandesherrlicher Gewalt anzumaßen, ohne daß die Stadt deßhalb in 
ifrem Streben nadgelaiien hätte.) Sekt fam der Streit zum 
Ausbruch; denn Friedrich DIT. Hatte denielben Befehl an Soeſt 
ernemert.?) Als der Biihor von Müniter, des Erzbiſchofs Bruder, 
mit diefem gemeinichaftlihe Sache zu machen dachte, entftand aus 
jener erften Fehde beinahe eine zweite, Kapitel und Städte des 
Bistums Mimiter wollten zu den Lriegskoſten nichts beitragen; 
der König befteilte den Yantgraien Yudwig von Heſſen zum Schieds⸗ 
richter; Ludwig erflärte ich für die Neutralität von Münſter. Gegen 
de Stadt Soeft aber hatıe der König ein Urtheil erlaffen und 
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diefelbe wegen Ungehorfams am 22. December 1444 in die Acht erflärt. 
Als feine Rückſicht gegen die Fürften wegen der kirchlichen Streitſache 
noch größer wurde, fendete er 1446 an die Kurfürften von Köln und 
Pfalz das Neichsbanner zum Kampfe gegen Soeft. Auch Tieß es der 
Erzbifchof von Köln weder an Waffen, noch Geld, Menjchen, Mühen 
und Gefahren fehlen, um die Stadt zu unterwerfen; fein Bruder, der 
Biſchof von Münfter, und Herzog Wilhelm von Sachſen ftanden ihm 
bei der Belagerung zur Seite. „Churfölln laßt (1447) an dreien 
Enden ftürmen, ift and) felbft mit und dabei, aljo daß drei wirff auf 
fein Eifenhuth gejchojfen werden — fo hat ihm der Bijchoff von 
Münfter gleichfalls die Stadt helfen ftürmen; fo ftirmte Herzog 
Wilhelm von Sachen von der Pforte St. Walpurgen, die Böhmen 
aber ftirmten zwifchen zwei Pforten.”!) Die Zapferfeit der Bürger 
widerftand, unter Beihülfe ihres Verbündeten, des Herzogs von Eleve, 
allen diefen Feinden; der Erzbifchof und feine böhmijchen Raubſchaaren 
zogen ab; wo letztere durchkamen, wurden überall die ſtärkſten 
Borfichtsmaßregeln ergriffen; diefe Huffiten werden bejchuldigt, die 
heiligen Kelche geraubt, alte Mönde und Nonnen verbrannt, die 
jungen mitgefchleift und ſchändlich entehrt zu haben.) Der Erz 
bifchof fand immer fchwerer Bundesgenofjen; endlich 1449 wurde 
ein, für die behauptete Unabhängigkeit der Stadt leidlicher Friede 
gefchloffen. ®) 

Auch zwilchen dem deutichen Orden und feinen preußifchen 
Städten Danzig, Thorn, Kulm, Elbing, Marienwerder und anderen 
war in diefer Zeit viel Unfriede. Als 1445 der Orden bei dem 
König verklagt und von ihm citirt worden, hatte derfelbe wegen Ber- 
legung angeblicher Privilegien an den Papjt appellirt; dennoch erwies 
fih ihm der König günftig; und obwohl ihm der Antritt eines neuen 
Hocmeijters (1449) wider allen Reſpekt faum und fpät angezeigt 
worden, Tieß Sich diefer für die Kränfung jeiner Ehre beinahe 
unempfindliche Fürft dennod) zu Mandaten gegen die Städte be 
wegen, worin ihnen Gehorfam befohlen wurde. Allein letztere 
gehorchten nicht.) Vielmehr wurde (1450) nah der Wahl dei 
von Elrichhaufen zum Ordensmeiſter die Empörung der Städte 


I) v. Lersner's Chr. der St. Frankfurt. II. ©. 374 
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und des landſäſſigen Adels gegen die Mißregierung der Ordens» 
behörden nur größer; jene ſchloſſen Bündniffe (1453) und löften 
fie, trog königlichen Befehls, nicht auf; ja! fie vergaßen ihres 
beutichen Urjprungs und Huldigten dem Könige von Polen; Söldner 
beider Theile, von beiden fchlecht bezahlt, hauſten und brandſchatzten 
in Preußen für eigene Rechnung, wie in Oejterreich.*) 

Obwohl nun ein fonft gut unterrichteter Schriftſteller angibt; 
„An Spuren fehlt e8 nicht, die auf den guten Willen des Könige 
Ichließen lajjen, die Städte möglichit zu erheben!” — fo dürften 
dieje Spuren doch jchwer aufzufinden jein. Die foeben angeführten 
Beifpiele gehören jicher nicht dahin; ebenjo wenig das den Kölnern 
ertheilte Privileg, mit Geächteten in Verkehr treten zu dürfen; für 
jolhe der Würde des Reiche widerjpredhende Privilegien wurden ſicher 
die Käthe des Könige, und Caſpar Schlid an ihrer Spite, gut bezahlt; 
umfonft erlaubte man auch Aachen nicht, abweiende Bürger befteuern 
zu dürfen.®) 


AI. Abſchnitt. 
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Zon allen Kurfürften hatte jiher bis dahin Ludwig von ber 
Praßz, den man den Sanftmüthigen nannte, das Wohlwollen dee 


ı) Trenien, IL €. 155 83 

N) EChmel, IL €. 332. 

7) 382 ru wie Ermilg: I ren iin beim Rabsriier bartim 
nur yuiamımen einzelit werter:; 3 See beinıte iz ud ld se wc, wel ei 
gewin Zukerk Ydemumis muı7. Te se Somaf reger 

%) Te Graz zer Higetcr wun: m gm Mnmkeroens mer Iermedlchen. 
Im warte te EcXUM:I er Gnkisiıe m Mi Zelte ie Ge 
Ihält war ve@rzumı mic. me Zr Iepuer Er. mw 20er uf 
Piand adiche herr ırı rer’: ar ey Sırı Exrf 103 Gi: mer Yemen 


FRIERTEIET : 
wilig beraus &hme. IL E 355 Eeıl Liziier. Gib u Ti, L 
&. 320 By 


286 XIII. Abſchn. König Friedrich TIL (Fortfeßung). 


Namens Philipp hinterließ, fo befchloß fein Bruder Friedrich in der 
Erwägung, daß minderjährige Fürften das Unglüc ihres Landes find, 
die Größe des pfälzifchen Haufes zu ftügen und den pfälzifchen Staat 
zu heben. Der Verwicklungen jeines Landes waren nicht wenige und 
zwar von längerer Zeit ber; denn da Fürften und Adel hinauf: 
jtrebten, jene von dem König, diefe von den Landesherren fich eman- 
cipiven wollten, fo hatten 3. B. (wie fchon erwähnt ift) die Herren 
von Lützelſtein von der Oberlehnsherrſchaft des verjtorbenen Pfalz 
grafen Ludwig nichts willen und mit den Waffen in der Hand fid 
feinen Anfprücden widerfegen wollen; ?) freilich) umfonjt. Dieſe ver: 
banden fi) nun abermals mit dem in Eljaß mächtigen Gefchlecht der 
Lichtenberg und führten einen glüclichen Krieg mit dem der Pfalz 
verbüindeten Herrn von Leiningen. Nach einem Siege bei ReichShofen 
(im Juni 1451) fendeten fie, voll endlich entladenen Grolls und 
aufgeblafen vom Glück, auch Fehdebriefe an die Pfalz. Friedrich 
erfannte, daß in diefer aufgeregten Zeit mit einer halben vormumd- 
Ichaftlihen Autorität nicht durchzukommen fei. Er berief daher im 
September 1451 die Vornehmften des Landes, den Adel und bie 
Geiftlichfeit, arrogirte mit ihrer Zuftimmung feinen Neffen Philipp 
an Kindes Statt, entjagte der Ehe umd erflärte fi zum Kurfürften. 
Hierauf, erft Hierauf endete er um des Königs Einwilligung; denn 
warten fonnte er in der gefährlichen Zeit nicht auf die Entfchließungen 
jenes langſamen Mannes. Vielleicht wenn der König die Fähigfeiten 
Friedrichs und die fchlimmen Folgen feiner verweigerten Einwilligung 
gefannt hätte, würde er nicht nein gejagt haben; aber Neuerung war 
ihm gegen die Natur; er erwog damals nur fein ausfchliefliches 
Recht, die Kurwürde zu geben und zu nehmen, und war über 
Friedrichs Anmaßung umjomehr erboft, als diefer ſchon die Stellung 
eines Kurfürjten mit Zujftimmung der Notabeln eingenommen und 
jih in den Beſitz des Rechtes gebracht hatte, um deifen Werleihung 
er nachträglih bat. Diefer bis dahin in Deutjchland unerhörte 
Vorgang jcheint auf das Gemüth des Königs einen unauslöjchlic 
widerlichen Eindrud gemacht zu haben; die Form war zu fehr verlekt. 
Er ſagte nicht alfein nein zu dem Gefuch des anmaßlichen Kurfürften, 
jondern blieb bis an feinen Tod bei diefer, nur ihm verderbficden 
Weigerung?) Kurz entfchlofjen, wie der Kurfürft war, wendete er fih 
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wegen der Arrogation feines Neffen an den Papft Nikolaus, und 
diefer gab der Handlung gern die Firchliche Weihe, wahrſcheinlich nicht 
allein um ihrer felbjt willen, jondern um durch folches Eingreifen 
auf die Macht und den Einfluß der Kirche Hinzumeifen.*) 

Nachdem nun der Kurfürft Friedrih eine fefte Stellung als 
Landeöherr genommen hatte, ftellte er dem gegen Pfalz gejchloffenen 
Bund der Lützelſtein, Lichtenberg und anderer Herren und Ritter 
einen Bund entgegen, in den er vorzugsweiſe die Städte am Rhein 
und in Schwaben z0g, welche fich ohnedem in einer gereizten Stimmung 
gegen jenen Adel befanden. Den Kurhut auf dem Haupt, das 
Schwert in der Hand, rüdte Kurfürft Friedrid) mit 6000 Mann 
geübten Truppen ganz unerwartet geradezu auf Xüßeljtein (im Sep⸗ 
tember 1452). Der Herr von Lützelſtein entflieht aus der belagerten 
Burg, diefe ergibt fih, fodann auch die Burgvefte Reinartshaufen; 
die Lütelftein hatten aufgehört zu regieren; fie gingen in die Ver- 
bannung; ihr Land wurde, als das ungetreuer Vafallen, der Pfalz 
durch den Kurfürften einverleibt.?) 

Diejer hatte, als er ſich auf den kurfürſtlichen Stuhl fette, die 
Notabeln der Oberpfalz nicht gefragt; e8 war ihm zu zeitraubend, zu 
ungewiß, oder bedenklich; dafür wollte ihn nun aber die Oberpfalz 
und bejonders die Stadt Amberg — nicht anerfennen. Der Kurfürft 
ſchikckt (im März 1453) ‚fünf Näthe dahin; diefe richten aber 
nichts aus, werden fogar, weil fie ftarf und mit Drohungen zu 
reden wagten, einige Tage eingeiperrt. Darauf erjcheint ganz uner- 
wartet mitten im Winter (im Januar 1455) Emicho von Yeiningen, 
der Obrift des Kurfürften, mit 1500 Mann vor Amberg, bald darauf 
der Kurfürft jelbft mit 400 Reitern. Die Stadt widerfteht nicht, die 
Rüdelsführer werden ergriffen, fünf enthauptet, die Stadt muß 3440 IL 
Strafe bezahlen.?) 

Pfalzgraf Ludwig der Schwarze von Veldenz, ein Beer 6 
Kurfürften, Hatte ſich den Feinden deſſelben angeichloflen: an Zirrzig- 
kiten fehlte es zwiichen ihnen nicht; das Glück des baſen Ariz mme 
man den Kurfüriten nannte) erbitterte den ſchwarzen Zuterg: Krug 
brach offen zwiſchen den beiden Vettern aus und Cubemig zıiim 7, 1 
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Picarden in Sold; aber umfonft; fein Land wurde vermwüftet, feine 
Dörfer verbrannt, er mußte ich zum Frieden bequemen (1455). 
Diefes Auftreten des Kurfürjten imponirte, man warb um feine 
Freundſchaft; Köln, Trier, Sachſen, Brandenburg anerkannten ihn 
als Mitkurfürften, endlih, wenn fehon ungern, jelbft Dietrich von 
Mainz (1456). Beide Herren bewirtheten ſich in Ajchaffenburg und 
Heidelberg und zerjtörten gemeinfchaftlich die Raubburg Montfort bei 
Kreuznach; auch mit anderen Fürften glich fih der Kurfürft aus, 
trat mit Franfreid) und Lothringen in gute Beziehung; nur — 
der König wollte nichts von ihm wilfen, konnte ihm aber nidts 
thun. *) 

Der König war in Europa ohne Anfehen, in Deutfchland fo 
fehr mißachtet, daß der Gedanke feiner Abfegung den Kurfürften nicht 
fern lag; fie verhandelten darüber (1446), nur mußten fie feinen 
befferen an feiner Stelle zu finden.?) Es gelang dem König eben- 
fo wenig in feinen nächften Umgebungen, in den öfterreichifchen Erb- 
landen, eine fefte Gewalt zu erringen, oder vielmehr, weil es ihm 
hieran fehlte, konnte er weder in Deutſchland, noch in Europa 
etwas bedeuten. Seinen Better Ladislaus Poſthumus wollte er 
nicht nad) Ungarn entlaffen, die ungarische Krone und die ihm 
verfeßten ungarijchen Plätze nicht herausgeben; denn, ohne bejtimmten 
Plan für die Zufunft, hielt er feſt an .jedem Beſitz. Im Rakoſer 
Felde beichloffen endlich (1446) die hierüber erzürnten ungarischen 
Stände, den Johann Hunyades zum General- Statthalter zu er- 
wählen und in einem Gewaltzug nad) Dejterreih ihren König 
Ladisfaus zu erobern. Zuerſt 308g Hunyades in die Walachei, 
Ihlug, fing und ließ den Fürſten Draful mit jeinem Sohne ent- 
haupten, weil fie mit den Zürfen verbindet waren; dann (im 
October 1446) erſchien er mit 20,000 Mann in Dejterreid; 
Friedrich rief vergeblid) die öjterreichiichen Stände zur Vertheidigung 
auf, demm nichts war dazu vorbereitet; die Ungarn äußerten nur 
freundliche Abjichten, zogen jedoch verwüjtend bis Neuftadt bei Wien. 
da ihre wilden Schaaren nicht vom Plündern zurücgehalten werdcm 
konnten; weil es ihnen jedod an Belagerungswerfzeugen fehlte, m̃ 
kam man doch am 1. Juni 1447 zu einem zweijährigen Waffenſtin 
ſtaud; der König mußte Raab aufgeben, behielt aber die übrigen I 


) Häuffer, LS. 343 bis 348. 
9 Ebmel, II. Beil. VL Schmidt, Geſch. der Teutfchen. IV. © — 
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verpfändeten Pläße, Martini 1447 ſollte Alles fchlieklich vertragen 
werben, oder binnen einem Jahr der Papſt mit den Cardinälen ent- 
Tcheiden.!) Ein anderer Ausgang des Kampfes zum Vortheil Friedrichs 
‚war beinahe unmöglich; denn als er z. B. von den Wienern Hülfe 
begehrte, waren diefe, troß eigener Gefahr, bereit, verlangten jedoch, 
daß der König perfönlih in das Feld ziehen möge; aber 
diefer kam ſelbſt nicht hervor und verlangte nur Hülfe von Anderen — 
begreiflich ohne Erfolg. 

Troß des Waffenftillftandes dauerte ein verwüftender Kleinkrieg 
an Defterreihs Grenzen fort; denn bei der offenbaren Schwüche des 
Landes Tehrten fich die Kaubritter an nicht® mehr; von Böhmen, 
Mähren, Ungarn her hatten die armen Landleute furchtbar zu leiden; 
ein Hauptmann, Pankraz von Galicz, trieb es doch endlich fo arg, 
daß die Stände (Ende 1449), nachdem fie ſchon mehrmals dazu fruchtlos 
angeregt hatten und fogar ein fürmlicher Friede mit Pankraz abgeſchloſſen 
worden, den er nicht hielt, den König in den Stand fekten, Ulrich 
von Eilly gegen Pankraz zu fenden; die von einem Sclupfwinfel 
nad) dem anderen verfolgten Räuber wurden, wo man ihrer habhaft 
werden konnte, aufgefnüpft und hatten ihre legte Zuflucht in dem 
Schloſſe des Pankraz. ALS diefer fich nicht mehr halten konnte, ver- 
bürgte fih Hunyades für die fernere Ruhe, befette jedoch das Schloß 
des Pankraz. 

Bei allen diefen Angriffen Oeſterreichs durd) Feinde oder Räuber 
ftand der innere Zuftand des Landes der Vertheidigung am meijten 
im Wege; der factiöfe Adel verlangte bei der DVerfammlung der 
Stände Befreiung des Ladislaus von ber Vormundfchaft; die Städte 
fagten über die Tehden und Erpreffungen des Adels; die Landleute 
über freie Einfuhr des ungarischen, über Beſteuerung des inländischen 
Weines; die Prälaten ftügten ſich auf kirchliche Freiheiten; geben 
wollte jeder fo wenig als möglich; alle Elagten über den König, daß 
er zu wenig für die Sicherheit des Landes zahle und thue, fogar die 
Münzen verſchlechtere. So hatten die Ungarn und Räuber gutes 
Spiel, bis der Nothitand unerträglich wurde?) Von Ungarn ber 


1) Chmel, Mat. I. S. 328. No. CH. 

Ann. Vindob. II. 1827 bis 1886. 1837 bis 1851, bei Kollar. Eben: 
borffer, bei Berk, Scr. rer. Austriac. II. p. 859 biß 862. „Es ſchützten 
in Böhmen und Deßerreich weder kaiſerliche noch königliche GSeleitäbriefe, die Rauf- . 
leute wurden zeit bloß ausgeplündert, fonbern überdies gefangen gehalten und 
mußten fidh oft durch ein —* Loſegeld frei machen. Podiebrad, an welchen 
ſich bie — — bittlich um Abhilfe wandte, mußte geſuben, daß weder er 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Vd. IV. 
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gab es doch wieder einige Ruhe, weil Hunyades ſowohl mit den 
Türken, als in Ungarn felbft genug zu fechten hatte. Der Held in 
Albanien, Georg Kaftriota (Iskanderbeg), beichäftigte die gefammte 
türkiſche Macht und diefen Moment hielt auch der große Führer der 
Ungarn zum Angriff geeignet. Raſch zog er mit 30,000 Mann nad) 
Serbien; der Fürft Georg Brancovitſch weigerte jedoch den Auſchluß 
aus Furcht oder Verrath; das letztere ift nicht unwahrjcheinlich, weil 
der Sultan Murad fo raſch fein überlegenes Heer von angeblid 
150,000 Mann gegen die Ungarn wendete; dennoch erwartete 
Hunyades den weit überlegenen Feind auf: dem Amſelfelde (bei Koſfowa) 
und lieferte (am 17. October 1448) eine Schladht von drei Tagen, 
die fi mit dem Verrath der Walachen und mit der Flucht der 
tapferen Ungarn endigte. Hunyades wurde fogar von Georg Bran⸗ 
covitfch aufgefangen und in Haft gehalten, bis er mit Bewilligung 
des Neichstages zu Szegedin fchwur, nicht mehr durdy Serbien zu 
ziehen, Städte zu reftituiren, die ehemals ferbijch waren, und 100,000 
Goldgulden zu bezahlen. 

Bon diefem Eid Töfte ihn fpäter der Papſt Nikolaus, es Tamı 
ein Vergleih) und Verlobung zwiſchen des Hunyades Sohn Mathias 
und des Georg Enkelin, der Tochter Ulrichs von Eilly, zu Stande, 
Auch that der Papft Einiges, aber nicht genug, um Huhyades mit 
Geld zu neuen Kämpfen gegen die Türfen zu unterjtügen.) 

Mit König Friedrich ſchloß endlid) Hunyades am 22. October 1450 
den Vertrag, daß er denfelben wegen Ladislaus und der ungariſchen 
Krone bis zu dem vollendeten 18. Jahre des jungen Königs nicht weiter 
beirren wolle.?) Denn Hunyades jelbft bedurfte der freien Hand gegen 
die Türken fomohl, als im nördlichen Ungarn gegen Gisfra von Brandies, 
einen Slaven von Geburt, der lange Zeit die einzige Fräftige Stütze 
der Königin Elifabetd war und nod) immer eine von den ungarifchen 
Ständen und Hunyades unabhängige Gewalt behauptete; es Fam zum 
Kampf zwiſchen beiden; durch Verrath feiner Leute verlor Humyades 
ein Treffen, der legte Vortheil blieb aber doch auf feiner Seite 
und ein Friedensvertrag unter püpftliher und ftändifcher Mitwirkung 


noch felbft Kaifer Friedrich im Stande fei, fie gegen das Naubgefindel .“ 
Werner, Urk. Geſch. der Iglauer Tuchmachereunft, ©. 23. geſindel zu ſchüden 
„ .) Die Ungarn wurden ermächtigt, das Geld, welches fie eine Reiſe fir 
Sündenablag nah Rom und zurüd gefoftet Hätte, mit gleichem Crfolg in bie 
Kriegskaſſe gegen die Türken zu zahlen; allein ber Ertrag diefer billigen Kiberalitkt 
war nicht groß. Raynaldi Ann. ad a. 1450. 
”) Kurz, Geſch. Oeſterreichs unter Friebrih IV. Bd. L ©. 258 fig. 
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endigte 1451 diefen Kampf; Hunyades behielt die eroberten Plätze; 
Giskra befam 10,600 Goldgulden.) 

Die Böhmen ermüdeten fo wenig wie die Ungarn, den jungen 
Zadislaus in ihr Land als König zu begehren und Friedrich erfüllte 
das eine Verlangen fo wenig wie das andere. Es Fam darüber 1447 
zu böhmifchen Neichsverfammlungen und zu feierlichen Gejandtichaften 
berüber und hinüber, aber nicht zum Krieg?) Denn wahrjcheinlich 
war Georg Podiebrad gar wohl zufrieden, daß der junge Ladislaus 
wicht. nach Böhmen kam (jowie vielleicht Hunyades, daß er nicht nad) 
Ungarn kam), wodurd er jelbft fein Anfehen mehr und mehr befeftigen 
fonnte. 

Auch der Papſt war Podiebrad's Abfichten durch feinen nad 
Böhmen gefendeten Legaten Carvajal behülflih. Noch immer nicht 
hatte fich das böhmifche Volt mit der Kirche völlig verfühnt, ebenfo 
wenig aber mit ihr völlig gebrochen. Rechts ftanden die Katholiken, 
links die ZTaboriten; die Kaliztiner und Compactiften glaubten an die 
Möglichkeit eines Mittelweges und waren naiv genug, von dem Papft 
die Beitätigung des Rokyczana als Erzbiihof von Prag, ſowie die 
Erlaubniß zum Abendinahl in beiden Geftalten zu erwarten, oder doc) 
anzufprechen.?) ‘Der Legat Lieh folchen Forderungen nicht im geringften 
das Ohr, verlangte vor Allem Rejtitution der erzbifchöflichen Güter, 
zeigte ſich offen als Katholif und dem Abendmahl in beiden Geftalten 
abgeneigt, indem er die Meſſe mit einer gewiljen Oftentation feierte; 
er Ichnte fchließlich jede Unterhandlung über folche Punkte ab; nur 
zwiſchen dem König. und den Böhmen wollte er vermitteln; die Com⸗ 
pactate, worauf die Böhmen fo viel hielten, fchienen ihm eine ganz 
wnbefannte Sache; man übergab ihm das Original derfelben und — 
e nahm die Urkunde bei feiner durch Unruhen gefährdeten, durch 

1) Chmel, II. ©. 601 fig. 

2) Aen. Sylvii Histor. Bohem. p. 161. 

9) Ueber Rofyczana hat man feinen Weberfluß an Nachrichten; es fpricht für 
ie, daß er: zu Feiner ertremen Partei gehörte, Zigfa zu mäßigen fuchte und ber 
Ikolifcgen Reaction widerftand (Jordan, Das Königthum Georgs von Podiebrad. 
6.84 flg.); darum wurde er jedoch hüben und drüben verleumdet. Ta Rokyczana 
noch im ber lebten Zeit des Kaiſers Sigmund fein Leben für feine Huffititsen 
Orambfäpe gewagt hatte, fo ift bie feite Anbänglichfeit der Huffiten an ihn gewiß 
kiht erklärlich; allein es bleibt ein Räthſel, wie fie fich denfen mochten, baß ein 
ſecher Erzbiſchof in die römische Hierarchie eingefügt werben könne? Bergl. 
Gindely, Seid. ber böhm. Brüder. I. ©. 6 bis 10. Podiebrad foll geneigt 

ein, ben Rokyczana, aber nicht die Eompactate aufzugeben. Wahrfcheinlich 
en bie Führer der Böhmen jene Forderung nur zum Schein auf, theils weil 
fe e3. wegen ihrer Anhänger mußten, theils weil ihnen ein Bruch mit Rom 
mmen var, 
19* 
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Roſenberg bejchügten Abreife mit, fo daR ihm 300 Reiter von Prag 
nachreiten und die Urkunde zurücholen mußten.!) 

Dieſe Gefandtjchaft überzeugte wohl viele bis dahin zweifelhafte 
Böhmen, daß nur die Wahl fei zwiſchen völliger Rückkehr zum Katho- 
licismus, oder völliger Losſagung von Nom. Bodiebrad Hatte den 
päpftlichen und föniglichen Gejandten ganz überlaſſen, dieſes Reſultat 
jelbft herbeizuführen; eim nicht großer, breitfchulteriger Mann ,?) mit 
geiftreichen Augen, Hug, gehalten, in der Schrift gut belefen (wie 
damals die Böhmen überhaupt), tapfer und Friegserfahren, trat er 
höflich entgegen, wich feiner Unterhandlung aus, gab nichts nach und 
ließ die Natur der Dinge wirken. Er fand fo viel Indignation unter 
den Huffiten nach Abreife der Gefandten, daß er feinen Plan einen 
großen Schritt weiter führen konnte; Verfammlung wurde im Sommer 
1448 gehalten, die Compactate für bindend erflärt-?) Der größere 
Theil Böhmens gehörte Podiebrad an, felbjt in Prag war feine 
Bartei die ftärkere; jedoch ftanden ihm die Bürgermeifter der Prager 
Alt- und Nenftadt entgegen, fowie Neuhaus, fein Mitregent, der fid 
nun entfchieden der Fatholiichen Seite zugemendet hatte. Um den 
Centralpunft des Landes und die obere Leitung defjelben ficher in 
die Hand zu befommen, ließ er Prag am 2. September 1448 über 
fallen, den Mitregenten Neuhaus gefangen ſetzen. Dieſer ftarb im 
Februar 1449 im Gefängniß an Gift, wie Einige behaupten.*) Der 
Tod des Neuhaus verbündete feine Söhne und andere Edle feit mit 
dem vorfichtigen Ulrich von Roſenberg. Der Bürgerkrieg entbrannte, 
aber Podiebrad hatte die Dberhand und König Friedrich konnte dem 
Rofenberg die erbetene Hülfe nicht fenden, da er gerade damals gegen 
den ungarischen Räuberhauptmann Pankraz zu fämpfen hatte. 

Es fehlte nichts, um das Mißgeſchick des Königs zu vollenden, 


1) Chmel, II. ©. 582 biß 588. Jordan, ©. 129 a. a. O. 

*) Homo quadratus, wie Aen. Sylvius fagt. 

3) Aen. Sylvius, Geſch. von Böhmen. Cap. 56 bis 58. In feiner Geld. 
Triedricha fagt er von Podiebrad: Moribus placidis, Hussitarum errore infectus, 
alioguin boni aequique cultor, an einer anderen Stelle jedoch: hominem domi- 
nandi magis cupiditate, quam haeresis errore deceptum existimavit. Chmel, 
. DM. ©. 613. N. 1. Wechfelte Aeneas oder Podiebrad? Beiden war nicht zu trauen. 
Diefes Urtheil bed Aen eas über Podiebrad wiberfpricht der Annahme von Gindely 
(Geſch. der böhm. Brüder. I. ©. 10 a. E.): „Aeneas babe durch feine bewäl: 
tigende Perſönlichkeit jelbft Podiebrad für fich eingenommen.‘ Aeneas war fchlau 
und Podiebrad war ſchlau; wurde diefem von jenem fein unbedingtes Vertrauen 
gejchenft, fo war das Verhältniß umgekehrt ficher dafjelbe. 

“) Aen. Sylvii Hist. Bohem. p. 99. Beweife für biefe Behauptung haben 
wir nicht finden können. 
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als daß er auch nod im Oeſterreich angegriffen würde. Seine 
Feinde und die vielen Fischer im Trüben warteten hier nur auf eine 
günftige Gelegenheit und auf einen ſchicklichen Vorwand. Der. König 
jorgte für beide. Die Herren in Wien waren fchon längſt eiferfüchtig 
auf den Einfluß dreier Räthe aus Anneröfterreich, des Ungnad, 
Zebinger und Neiperg. Ulrich Eizinger mochte fchwer den Einfluß 
vergefien, den er früher übte; er wurde meuerding® beleidigt, oder 
fuchte einen Grund beleidigt zu fein, als Herzog Albrecht in Geld— 
verlegenheit dem auf Erwerb bedvadıten König Forchtenftein, Kobersdorf, 
Eifenftadt verkaufte. Das Gefchäft war vorher dem Eizinger ange: 
boten und, wie er behauptete, mit ihm abgejchloffen; er hatte das 
Geld zur Zahlung des Kaufpreifes angeblich angeſchafft; allein dem 
König gebührte der Vorkauf und er wollte Familiengut nicht an Fremde 
veräußern. Auf Eizinger’8 Vorwürfe und Klagen verwies er denjelben 
auf — den Redhtsweg; allein das lehnte Cizinger ab, offenbar 
nicht, um ſich friedlich angeblichem Unrecht zu unterwerfen, fondern 
um durch Aufruhr der Stärfere zu werden. Er hielt zu Malberg 
eine Verfammlung von Unzufriedenen und man beflagte da fehr die 
angeblich unterbrücte Lage des jungen Ladislaus; die Feithaltung 
deffelben an des Königs Hof, gegen das Teſtament feines Vaters und 
gegen geleiftete Verfprechungen; ferner die willfürliche und fehlechte 
Regierung ohne den Beirath von Ständen, melden dod König 
Albrecht verordnet habe; die Verwüſtung des Landes durch unbezahlte 
Söldner und durch die mit Recht empörten Ungarn; die Habjucht des 
Königs, der alle Renten des Landes zu eigenem Vortheil verwende; 
Wahres und Faljches; man fprach nicht davon, daß die verfammelten 
Herren felbft mit ihren Genoffen durch Habfucht, Unterdrüdung der 
unteren Stände, Ungehorſam in dem Krieg gegen die Feinde und in 
der jchuldigen Stellung von Geld oder Mannfchaften hierzu, die be- 
klagten Uebelſtände großentheils herbeigeführt, oder doch fehr ver- 
Ihlimmert hatten. Ein Brief wurde umgefendet, um fich fehriftlich 
zu verbinden, das angebliche Teſtament des verftorbenen Albrecht und 
die Rechte feines Sohnes aufrecht zu erhalten, Schuß und Trug gegen 
den König zu üben, und diefer Brief wurde mit zahlreichen Unter- 
ſchriften des Adels bedeckt.) 


) Chmel, I. ©. 685 fig. in sp. ©. 643. N. 1. Aen. Sylvius fagt 
bei diefee Gelegenheit von ben öfterreichifchen Herren: „Sie halten das Ihrige 
bulammen und geben nicht? ; aber von dem Fürſten fordern fie viel und Hagen 

r Beleidigung, wenn fie das nicht befommen; dann zetteln fie Unruben an.’ — 
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Wer follte e8 für möglich halten, daß der König diefen kritiſchen 
Moment zu einer Entfernung aus Dejterreih und Deutſchland, zu 
einer Hochzeit und Kaiferfrönung in Stelien erwählte? — Er war 
35 Jahre alt und hatte Gutes von den Schweitern des Könige von 
Portugal gehört; dahin hatte er gejendet, um fi) um die Hand eine 
derfelben zu bewerben; der Heirathövertrag mit der noch Sehr ungen 
Prinzeſſin Eleonore wurde abgejchlofjen und verabredet, daß ſie dem 
König über Meer nad Italien zugeführt werde. Dieſer befchloh, 
über das Gebirge zu ziehen und in Rom fich Trönen zu lafſen. Seine 
Zugeftändniffe an den Bapft, feine freiwillige Unterwerfung unte 
Rom, Tießen ihn mit Zuverjicht hoffen, daß dieje Krönung ohne An- 
ftand erfolgen werde. Hatte er doch das Concil von Baſel gefprengt! 
Allen Dankbarkeit ſchweigt in der Politif und Papit Nikolaus, der 
es jelbft nicht ängitlih mit Verſprechungen nahm, traute au 
Friedrichs Abfichten wicht ganz.!) Er erhob alfo einige Bedenken; da 
es jedoch Tächerlich gewejen wäre, von Friedrich ernftlich etwas zu 
fürchten und da fein eigenes Anfehen durch die Krönung gewann, jo 
entſchied er fich ſchließlich dafür. 

Erwähnt ift jchon, daß Friedrich bei mehreren Städten Itakiens 
um ficheres Geleit nachgefucht hatte; als Eroberer Tonnte und wollte 
er nicht erfcheinen, fondern als eine Schattengeftalt der früheren Im— 
peratoren einen Prunkzug durch Italien machen, von wenigem Gefolge 
begleitet. Vor feinem Aufbruche kamen zu ihm ungeftüme Mahnungen 
der öfterreichifchen Stände, daß er den jungen Ladislaus nad Wien 
fenden und einen Kegentichaftsrath aus den Stünden ernennen möge. 
Diejes Verlangen knüpfte fich an des Königs Verfprechen nach Afbrechte 
Tod: „Nach der lantleut Rat — die von der lanntjchaft benennt 
werdent und dy wir darzı nennen jullen, al ſachen des Tandes zu 
handeln.” Diefes Verſprechen hatte Friedrich nitht gehalten; als er 
nun die italienische Reiſe machen wollte, gedachte er den Kizinger zu 


Als Friedrich ihre Gefinnungen erfannte, wollte er fi nicht um das GSeinige 
bringen laffen, nicht ohne gewichtige Urfache fchenfen; er hielt feft an feinem und 
ſeines Mündels Gut und mollte als Vormund nicht verfchwenden.” Der. 
©. 641. N. 1. Das mar fehr gut; aber die Geſchichte Friedrichs beweiſt, daß 
er ſehr oft am unrechten Ort fparfam war und dadurch in wachfenden Berluft, 
in Berlegenheit und Verachtung Fam. 

1) Die Beflimmungen der Concordate über freie Biſchoſswahl warden von 
dem Papfte nicht ausgeführt; derſelbe erlaubte fich noch immer darüber willfürlid 
gu verfügen. Chmel, II. ©. 619. R. 1. Warum follte ber Papſt ben König 
für treuer halten als fich felbft? 
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feinem Rathe zu machen, wahrſcheinlich um ihn wieder auf feine 
Seite zu ziehen, oder dod) um Ruhe zu befommen. Allein Eizinger 
hoffte ficherer durch die Landftände als durch Friedrich zu fteigen und 
antwortete: der König habe die Käthe nach Wahl der Landftände zu 
ernennen. Daß folches nicht gejchah, wurde dann zur Nechtfertigung 
des Aufruhrs benugt.!) Denn der König hatte einen Widerwillen 
gegen Landftände, ließ Eizinger’8 Mahnung unbeachtet vorübergehen 
und beftellte aus eigener Macht andere Räthe zur Re— 
gierung des Landes. Da verfammelten ſich die Stände eigen- 
mächtig in Wien, klagten laut über die Behandlung des jungen 
Ladisfaus in Gegenwart feiner, Thränen vergießenden Schwefter Elifabeth, 
und beftellten aus den vier Ständen zwölf Landesverweſer, Eizinger 
als Hauptmann an der Spike. Dieter redete zu dem Volk und ent- 
flammte daſſelbe für die Sache der Stände. Des Königs Räthe 
gingen auseinander. Friedrich ſchwankte doch, was zu thun ſei? Durch 
bie Ankündigung feines Zuges nad) Italien war er gefejjelt, durd) den 
Abfall vieler Großen aber gejchredt; endlich wurde er durch eine 
ernente päpftliche Einladung entichieden. ‘Den von den Ungarn, Böhmen 
und Dejterreichern heftig verlangten Ladislaus nahm er zur Sicherheit 
mit auf den Römerzug und ließ die Zeitungen in der Hand des Ulrich 
von Cilly, der ihm bisher mit anfcheinendem Eifer gedient hatte und 
dem Abfall anderer Großen nicht gefolgt war; fein Verweilen in 
Defterreich während des Königs Zug hatte er mit feiner Verwicklung 
in die ungarifchen Händel entfchuldigt.?) Friedrich fehlte e8 an 
Menfchenkenntniß; er wärmte die Schlange in feinem Bußen. 

Der König wurde Überall in Stalien mit Freuden und Feften 
empfangen, mit Höflichkeit und Gajftfreiheit; Niemand fürchtete ſich 
vor ihm; die Erjcheinung eines jo friedlichen Könige wer nur eine 
‚Erinnerung an die vergangene Zeit, an eine ehemalige Größe ohne 
gegenwärtige Gefahr; Beftätigung älterer Privilegien, neue Titel und 
Beglinftigungen ließen ſich erwarten.?) Die Gefandten nad) Portugal 
hasten eine beſchwerliche Reife; auf dem Lande wurden fie von Räubern 
überfallen und ausgeplündert, auf der See häufig vom Seeräubern 
bedroht, von Stürmen heimgeſucht; doc brachten fie die 16jährige 


1) Surz, Beil. I. 
Kurz, ©. 8l. 
2) Ehmel, ID. ©. 670 fig. Die Verpflegung des Könige mit Gefolge 
geſchah meiſtens unentgeldlich, nur in Siena war man etwas knapp, wahrſcheinlich 
in Erinnerung ber Unfoften für König Sigmund. 
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Eleonore über die Häfen von Ceuta, Majorca, Corfica, Livorno nad 
Piſa. In Siena vereinigte fie fi) mit ihrem Gemahl und über 
Biterbo gelangte man nah Rom. Jedoch an der Grenze des Kirchen 
ſtaats mußte fich der König einem ungewöhnlichen Eide ungern unter 
werfen. Alle feine Frömmigkeit und Hingebung für den Papft hatte ihm, 
wie es fcheint, noch nicht das Vertrauen erworben, daß er ſich als getreuer 
Sohn der Kirche nahe. „Zwar glaubte ich denen nicht,“ fagte zu Aenens 
der Papft, „welche behaupteten, Euer Friedrih nahe mir und der 
Kirche ein Feind; doch wollte ich Tieber in zu großer Vorficht ſicher 
fein, als durch Sorglofigfeit untergehen!" In Viterbo mußte der 
geduldige König den ausgelafjenen Pöbel, der ſich der Koftbarkeiten, 
die Friedrih am Leibe hatte, bemächtigen wollte, mit Stockſchlägen 
zurücktreiben. Die Teitlichfeiten der Krönung (am 23. März 1452) 
find ſchon oft beſchrieben; es fehlte von dieſer Seite an feinem Pomp, 
worin jedoch überall der Papſt ale Her und der König als 
Diener erichien. Nah jenem erjten Eide follte Friedrich auch ein 
zweiter nicht erfpart werden.) Schon vor dem Eintreffen in Nom 
hatte man Boten der Aufrührer in Oeſterreich an den Bapft 
aufgefangen, welche die beleidigendften Briefe überbringen joliten. 
riedrih war darin als Tyrann, als Habjüchtiger Unterdrüder, 
als graufamer Vormund bezeichnet, ja! darauf Hingedeutet, daß 
er den jungen Ladislaus in Italien herumführe, damit diefer ein 
Opfer des italienischen Klimas werde?) Ulrich von Cilly Hatte ge 
Ichrieben, daß er feine Stellung nicht ferner zu behaupten vermöge; 
die lange Zeit unfchlüffige Stadt Wien war endlich entfchieden auf 
Seite der Aufrührer getreten und am Tage der Kaiferfrönung (am 
23. März 1452) vereinigten fich die Eilly’S zu Wien mit den Feinden 
des Kaiſers. Acht Tage zuvor (am 16. März) Hatte ſich Friedrich 
von dem Bapfte auch die lombardifche Krone auffegen und mit 
Eleonore, der Königstochter von heitrer Stirne, tief Schwarzen, glän- 
zenden Augen, rofigen Wangen, weißem Nacken und mittlerer Geftalt, 
die ebenfo geiftreich als ſchön war, vermählen laffen. Um fie hatte 
auch der. Dauphin von Frankreich geworben; aber fie zog einen Kaiſer 


1) Neber den erften Eid, den Papft weder ar Leib noch Gut zu verleken, 
vielmehr bie Kirche überall zu fördern und ihr Gebiet möglicäft in feiner Integrität . 
zu erhalten, aud ohne Genehmigung des Papftes in Rom über römiſche Ber: 
hältniffe Feine Verordnung zu erlaffen, Müller, Reichstagsth. I. ©. 382. Der 
legte Punkt, duch Argwohn gegen bie Gefinnung bes römiſchen Volkes eingegeben, 
war bie Hauptfache. 

2) Rurz, Geſch. Friedrichs IV. Bd. I. ©. 268. Beil. X. 


Wrih von Cilly. Friedrich nach Oefterr. zurück. Bürgerkrieg in Oeſterr. 297 


vor; den Hatte fie nun; die Cilly's und Eizinger aber waren in dem 
Belige der Macht, welche diefem armen Kaifer geblieben war.!) 


Der Demuth, mit welcher Friedrich) päpftliche Gunft genoß, fo 
weit, daß er die Erlaubniß, feine Länder durd) rechtmäßigen Erwerb 
vergrößern und feinen Erben hinterlaffen zu dürfen, als eine päpft- 
liche Gunſt erhielt und annahm,?) diefer Demuth ftand nur der Troß 
und die Gleichgültigfeit zur Seite, mit welcher die öfterreichifchen 
Aufrührer alle päpftlichen Verwendungen für Friedrich zurüchwiefen ; fie 
wollten in Verbindung mit den Ungarn, Böhmen und Mähren ihren 
jungen König und Herzog Ladislaus in Freiheit jegen; Lift und 
Gewalt wurden hierfür verfucht, eine Gefandtihaft an den Kaiſer 
und Papſt nad Italien gefendet, mit dem jungen Fürften jelbit 
Perbindungen angefnüpft, feine Umgebungen gewonnen, fo daß der 
Raifer feinen Miündel ängſtlich bemachen mußte und der Papft, als 
er die öfterreichifchen Gefandten zum Gehorfam ermahnte, die Ant- 
wort zu hören befam: Warum er fih nur um diefe weltlichen 
Dinge fümmere, die ihn nicht berührten. Nachdem der Raifer 
fih nod eine Weile in Italien umgefehen, den Verwandten feiner 
jungen Gemahlin, König Alphons, in Neapel befucht, diefem Anlaß 
zu prachtvollen Feſten gegeben ?) und fich mehr oder weniger überall 
lächerlich gemacht Hatte, kehrte derjelbe endlich in feine Erbftaaten 


1) Die Befchreibung ber Eleonore ift freilich aus ber Feder eine Schön⸗ 
redners, des Aen. Sylvius in ber Vita Friederici. Seine ſchwarzen Farben 
hat er für bie Cilly's gebraucht; Hier wohl nicht ohne große Berechtigung. Zmei 
Glieder biefer mit ben Jagellonen, fobanı mit den Habsburg verwandten Familie, 
fennen wir jchon von der dunkelſten Seite: Friebrih, den Mörder feiner Frau; 
Barbara, bie laſterhafte Kaiferin, feine Schweiter; Ulrich, den Sohn bes erfteren, 
malt Aeneas mit Saluftifhem Pinfel: „Nicht weit von 50 Jahren pflegte er 
jehr fein Haar; von hoher Geftalt, erhabener Bruft, ftarken Knochen, mager, 
ſchlank, blaß, großen, blutunterlaufenen Augen, rauber Stimme, muthig, fcharf- 
finnig, aber launenbaft und unzuverläffig; unermüblih, in ber Wolluft un: 
erfättlich, ohne Treu und Glauben, Heuchler und Betrüger, habgierig, verfchwen- 
deriſch, raſch im Sprechen und Handeln. Nach dem Tod feiner Gemahlin Iebte 
er in vielfachen Ehebruch; ben Mann einer verführten Frau ließ er morben. 
Anders beurtbeilte Helene Kotanner, ein Hoffräulein der Königin Elifabeth, dieſen 
Manz fie nennt ihn beharrlich: „den edlen und getreuen Graf Ulrih von Cily.“ 
©. Bilder der beutfchen Vergangenheit, von Freitag, I ©. 47 fig. 

9 Terras, dominia, castra et jura tui Ducatus Austrie, ex quibuscunque 
bonis ad te undecunque legitima provenientibus, meliorare et augmentare, 
tuique heredes in illis sic melioratis, tibi succedere, ac tu illa cum sana 
conscientia libere et lieite tenere possitis, tibi et eisdem heredibus auctori- 
tate apostolica tenore presentium indulgemus! Kurz, 2eil. XI. 

9 Burckhardt, Cultur ber Renaiffance. S. 17. Die Herrlichkeit fol Alphons 
150,000 Duk. gekoſtet haben. 
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zurüd.!) In Villach berieth man: Was ift zu thun? Wohin foll 
der Kaifer ziehen, nad Neuftadt oder Gräß? Während nun be 
Kath des Johann von Neiperg, vor allen Dingen Zedermann in 
Oeſterreich Geldzahlungen an Eizinger zu verbieten, fehr langſam 
und bedächtig ausgeführt wurde, zeigte Friedrich bei der leßteren Frage 
eine Aufwallung von Muth: Er wolle vor den Aufrührern nicht 
fliehen, noch habe er Geld und Soldaten, auch Anhänger genug. 
Dan zog nad) Neuftadt und der junge Ladislaus mußte auch dahin, 
gewiß ungern, folgen. Allein nun blieb Friedrich ruhig ſitzen und 
ſandte ein Decret nach Wien: Die Aufrührer, beſonders Eizinger, 
ſollten ſich vor ihm ſtellen und verantworten. „Den Herold beſcheukten 
die Wiener mit ſchöner Kleidung und Goldſtücken und dankten dem 
Kaiſer, deſſen Waffen ſie gefürchtet hatten, daß er ſie durch Schriften 
bekämpfe!“ jagt Aeneas Sylvius und diesmal wohl in der Haupt 
ſache mit Recht; denn es famen vorerjt feine Soldaten, um dem 
verlachten Befehle Nachdruck zu geben, jondern ein päpftlicher Befehl 
des Gehorjams und Drohung de8 Banns, wenn er nicht binnen 
40 Zagen geleiftet werde, wurden umgefendet. In Salzburg durfte 
diefer Befehl nicht befannt gemacht werden; in Paſſau und Olmük 
erregte ex Heftige Aeußerungen gegen Kaiſer und Papft; in Wien warf 
man den Boten in hartes Gefängnif.?) Endlich ſammelte Friedrid 
ein Heer von 4000 Reitern und eine entiprechende Zahl von Fuß 
truppen und — verlegte diefes Heer in verfchiedene Feſtungen; denn 
er hoffte, dem Aufruhr werde bald die Nahrung gebrechen und Geld 
mangel die Anführer zur Ruhe zwingen. Cilly und Cizinger aber 
gingen alsbald zum Angriff über, indem fie die Donau überſchritten 
und Schloß Ort ftürmten. Des Kaifers Anführer, Stahremberg, 
vergalt zwar Gleiches mit Gleihem und drang verwüftend bis zur 
Donaubrüde bei Wien vor. Hier herrjchte Furcht, Verwirrung und 
Flut; der Kaifer kommt mit einem großen Heer, riefen Biele und 
eilten vom Land in die Stadt, aus der Stadt nad) dem Land. Aber 


1) Der bedächtige, friedlieberde Kaifer von 35 Jahren mußte notbwenbig ben 
Stalienern lächerlich erfcheinen. Aen. Sylvius brüdt zwar überall viele An: 
hänglichkeit für feinen Patron aus, allein ſeine Geſchichten werfen zumeiſt ein 
ganz eigenthümliches Licht über das gekrönte Haupt. In Neapel ſon Alphons 
bemerkt haben, daß Friedrich feine Frau noch nicht erkannt Habe; auf deſſen Ber: 
anlaffung fei es nun geſchehen, jedoch nicht in dem dazu angeiviefenen Zimmer, 
weil ſich hier der Kaifer vor den Incantationen der portugiefifdhen Hoffrauen 
gefürdtet habe! , 

9) Kurz, ©. 104. N. a. b. c. 
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die Brücke konnte Stahremberg nicht nehmen; der Kaifer kam nicht 
and die Wiener beruhigten ſich. 

Friedrich fehlte es nicht an Mitteln zur Fortiegung des Krieges 
umd er Hatte fie theilweife zur Anwendung gebracht; man rüſtete m 
Steyermarf ein Heer und 6000 Mann waren zum Aufbrud) fertig; 
vielleicht weil Ulrich von Roſenberg, der frühere vertraute Kath deß . 
Kaiſers in Böhmen, fich von dieſer finfenden Sonne endlid) abge- 
wendet und beſſeren Lohn bei Cilly und Eizinger gefucht, ſogar mit 
einem Heinen Hülfscorps für diefe Defterreich verwüftet hatte, vielleicht 
weil Vodiebrad einfah, daß er von Friedrich gar nichts und wahr- 
fgeinlih mehr von deſſen Mündel Ladislaus fir feine Macht in 
Böhmen zu fürchten hatte, Fieh derſelbe des Kaifers Hülferuf ein 
williges Ohr und war mit 17,000 Mann auf dem Marich; 
Hunyades Hatte fich von dem Kaiſer einen vertrauten Rath zur Unter- 
Handlung ausgebeten, und obwohl feit dem Nömerzug die Ungarn 
officiell mit den Aufrührern Oeſterreichs in freundlichem Verhältniß 
ftanden, den Aufruhr billigten und Hülfe verhiegen, wollte fich dennod) 
Hunyades wahrſcheinlich mit dem Kaifer verftändigen. Allein nad) 
ernfter und zweifelhafter Berathung fandte Friedrid) Niemand nad) 
Ungarn. Nun wäre es darauf angefommen, in Neuftadt die faifer- 
lichen Truppen zu fammeln und dort auszuhalten, bis die Steyer⸗ 
märfer oder Podiebrad herbeigefommen wären; aber Friedrich hatte 
nur eine ſchwache Befagung (800 Mann) bei fich behalten. Endlich 
würde er dennoch an der Spike diefer mwohlgefinnten Beſatzung einige 
Wochen Widerftand haben Leiten fünnen und es handelte fih nur um 
einige Zage; allein er war Friedrich. Cilly und Eizinger dagegen 
fannten den Werth der Zeit und einer raſchen Entfcheidung; ihre 
Zukunft ftand auf dem Spiel; fie fetten alle Kräfte ein, um einen 
raſchen Erfolg zu gewinnen, Verſprechungen, Drohungen, Sieges- 
berichte, zur Schau getragene Zuverficht, Verachtung des Gegners. 
So folgten die meiften Defterreicher ihren Fahnen und mit 24,000 
Mann rücten fie raſch gegen Neuftadt; die Vorpoften werden über 
den Haufen geworfen und ftürmend gegen die Stadt vorgegangen; 
beinahe wird fie im erjten Anlauf erobert und nur der riefenftarfe 
Paumkircher, ein Edler Steyermarfs, widerfteht unter dem Thor, 
durch welches die VBorpoften der Vertheidiger in die Stadt flüchten, 
bis es gefchlojfen werden kann. Nun wurde der Kaifer zur Unter: 
handlung geftimmt, erhielt mit Mühe Waffenftiliftand auf einen Tag 
durch die in das feindliche Lager gefendeten Biſchöfe von Ealzburg, 
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Vreifingen und Regensburg (vorher Hatten ihn die Gejandten von 
Bayern und Brandenburg vergeblich) dazu zu ftimmen verfucht); der 
Kaiſer beiprach fih mit dem Aufrührer. Eilly und man erwies ihm 
alle äußeren Zeichen der Ehrfurcht, Tieß aber an den Yorderungen 
nichts nach; eine zweite Beiprechung durch die beiderfeitigen Anführer 
hatte ebenjo wenig Erfolg; Friedrich widerftand; im letzten Augenblid 
trat noch fein Anverwandter, der Markgraf Carl von Baden, da 
zwifchen und folgende mündliche Webereinfunft wurde von ihm geneh- 
migt: Die Belagerung von Neuftadt wird aufgehoben, das Heer der 
Defterreicher abgedanft, am dritten Tag Ladislaus der Obhut des 
Graͤfen Cilly übergeben, auf Martini ein Rath der Oeſterreicher, 
Ungern, Böhmen, Mähren zu Wien verfammelt, um den weiteren 
Aufenthalt und die Erziehung des Ladislaus, ſowie die Verwaltung 
feiner Reiche zu berathen; die drei erwähnten Bifchöfe, zwei Herzoge 
von Bayern, Albreht von Brandenburg, Carl von Baden werden 
dabei mitwirken und entjcheiden; kommt fein endlicher Friede in diefer 
Weife zu Stande, fo behält jich der Kaifer feine Anſprüche vor; die 
Gefangenen werden entlajjen; geraubte, nod) vorhandene Gegenjtünde 
zurückgeftellt; die gegenfeitigen Unbilden vergeben und vergeffen.!) 


I) Diefe Erzählung ift bauptfächlih aus Aen. Sylvius (bei Kollar) 
gefhöpft; man darf ihr wohl überall trauen, wo nicht die Perſon biejes ebenjo 
gewanbten, als eitlen und ebrgeizigen Mannes in Betracht kommt; Friedrid 
erfcheint mitunter zu fehr im Schatten, bamit Aeneas in das Licht trete; übrigens 
wollte er feinem Patron wohl und man darf oder muß demnad bie Jämmer—⸗ 
lichkeit diefes römischen Kaifers in den erzählten Einzelheiten für wahr annehmen; 
benn bdiefer Zeuge aller Vorgänge war feiner Lage und feinen Fähigkeiten nad 
volllommen im Stande, die Wahrheit aufzufaffen. 
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Am 4. September 1452 erſchien Graf Cilly, um den Prinzen 
Ladislaus abzuholen; dieſen begleiteten kaiſerliche Räthe vor die Stadt, 
wo er von ſeinen künftigen Unterthanen mit lautem Jubel empfangen 
wurde; Erlöſung aus der Gefangenſchaft nannte man das Ende der 
Vormundſchaft; beſſere Tage ſollten mit Ladislaus Regierung be⸗ 
ginnen; ſo wenig Segen hatte Friedrich, der friedfertige Fürſt, ſeinen 
Unterthanen gebracht, daß man das Ende ſeiner Regierung als den 
Anfang des Heils betrachtete, und zwar kann man hier nicht von der 
Stimme des beweglichen Pöbels ſprechen; die Herren Stände in 
Oeſterreich, Böhmen und Ungarn waren in gleichem Jubel und des 
Kaiſers Mündel, Sigmund und Ladislaus, widerſprachen ihnen nicht. 
Der Kaiſer hätte wenigſtens eine ſchriftliche Abfaſſung des mündlich 
geſchloſſenen Friedens gewünſcht; aber vergeblich; man weigerte nicht 
allein die Ausfertigung dieſer Urkunde, ſondern man that überhaupt 
nur, was man wollte.!) Ladislaus zog unter allgemeinem Jubel am 
13. September in Wien ein; ungarifche Abgeordnete begrüßten ihn 
feierlich und verlangten feine Reife nad Ungarn, fowie durch feine 
Bermittlung die ungarifche Krone und Beligungen, die noch in 
Friedrichs Gewalt waren; eine böhmifche Gejandtfchaft trug die Be⸗ 
dingungen der XThrombefteigung des Ladislaus in Böhmen vor und 
nach einer Tebhaften Verhandlung fügte man fich der Annahme jener 
Bedingungen: „Die Zufagen Sigmunds und Albrechts und die Zu— 
geftändniffe des Baſeler Concils mußten wiederholt, Rokyczana als 
Erzbifhof von Prag anerfannt werden; die Verfügungen des böhmi- 
chen Reichstages nad) Albrechts Tod, fowie die an verfchiedene 
Böhmen gegebenen Lehen blieben in Kraft; das böhmifche Reich erhielt 
zurück, was Friedrid) davon veräußert hatte.“ Allgemeine Spannung 
herrfchte num über das muthmaßliche Ergebniß der nah Wien auf 


1) Aen. Sylvii Hist. Bohem. p. 104 sq. 
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Martini berufenen großen Verſammlung. Es kamen dahin zur Ver— 
mittlung die Herzoge Ludwig und Otto von Bayern (Herzog Albrecht 
war unwohl); der Markgraf Albrecht von Brandenburg, Carl von 
Baden, die Biſchöfe von Regensburg, Freiſingen, Geſandte des Er- 
bifchofs von Salzburg und — auf Betreiben des Kaifers — Gefandte 
der drei rheinischen Erzbifchöfe, fowie des Kurfürften von Sachſen. 
Friedrich jendete zur Vertheidigung feiner Nechte drei Hofräthe (unter 
diefen Aeneas Sylvius); er felbjt blieb in Neuftadt und fah dem 
Scaufpiel von Ferne zu. Zuerſt ftritt man darüber, wie (ob 
Öffentlich oder vertraulih), fodann darüber, was zuerft verhandelt 
werden folle? Und als durd die Entfernung einiger Fürften nad 
Neuftadt eine kurze Verzögerung eingetreten war, auch die Böhmen 
und Schlefier aus Ucberdruß in die Heimath zurückgegangen waren, 
behaupteten die Dejterreicher, die Zeit zur Verhandlung ſei Überhaupt 
verftrichen. Mit einer jonderbaren Hartnädigfeit verlangte Friedrith 
Schadenerfag, Bejtrafung feiner Gegner (die ihm befiegt 
hatten) und Wiederherftellung feiner Vormundſchaft. Die 
Ungarn und DOefterreicher forderten dagegen die ungarifche Krone und 
Räumung aller vom Kaifer in Ungarn und Oefterreich befetten 
Plätze. Endlich brachten die vermittelnden Fürften folgende Weberein: 
funft zu Stande: „We ihm verpfändeten Schlöffer ſoll der Kaiſer 
nad) Anhalt der Pfandbriefe behalten; was er verpfändet hat, Löft 
er aus und befommt dafür 80,000 fl.; die ungarifche Krone und die 
ihm nicht verpfändeten Schlöffer gibt er heraus. (Man rechnete, daß 
ihm ein Ueberſchuß von 50,000 fl. bleiben werde, weil er nur für 
30,000 fl. verpfändet Habe.) Allein zuerjt nahm Friedrich diefe Be- 
dingungen nicht an; Aeneas jchildert feine ungewöhnliche Hartnädig- 
feit, die endlich eine Rede deſſelben gebrochen haben foll. 

Allein nun verhinderte wieder Eilly die Annahme diefer Bedin- 
gungen durch die Aufrührer in Wien und es wurde jchließlich aus 
der ganzen Verhandlung nichts; aber auch zum Kriege kam es nidt; 
denn Friedrich war darauf nicht gefaßt und in Oeſterreich fowohl als 
in Ungarn brachen bald Unruhen aus. Ulrich "von Cilly, nachdem er 
mit Georg Podiebrad am 26. April 1453 1) ein Schutz- und Truß- 
bündniß gejchloffen hatte, begleitete den jungen Ladislaus, der nicht 
von feiner Seite durfte, bald darauf nad) Presburg, um dem Wunſche 
der Ungarn zu genügen. Auf dem dort abgehaltenen Landtage wurde 


1) Beil, XIV, bei Kurz, Geſch. Friedr. IV. 
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Hunyades in feiner Statthalterwürde beftätigt, gewiß nur, meil man 
ihm diefelbe nicht nehmen konnte; denn Cilly war voller Begier, den 
alten Helden zu verdrängen; da e8 noch nicht anging, kehrte er bald 
mit feinem vielleicht unfreiwilligen Schützling Yadislaus nad) Wien 
zurüd. Cillh war der Mann, welcher diefem zwölfjährigen Knaben 
imponiren und fchmeicheln fonnte; doch muß er demfelben zu diefer 
Zeit wohl läftig geworden fein, fo daß andere Leute und befonderg 
Eizinger Zutritt gewannen und im Geheimen den Sturz des Cilly 
vorbereiteten. Wie e8 in allen bürgerlichen Unruhen gejchieht, daR 
Mehrere fo lange zufammen gehen, bis fie einen Dritten geworfen 
haben, dann aber fih um die Herrfchaft ftreiten, jo war es auch 
bier zwifchen Tilly und Eizinger. Der Erftere vergab jetzt alle Stellen, 
verwaltete Defterreihh nad) Gutdünfen, um für feine VBerfchwendung 
Geld zu erpreffen; die Unzufriedenheit wuchs täglid) und es handelte 
fi) darum, Ladislaus von der Perſon des Eilly zu trennen. Dieſer 
fannte feinen Gegner Eizinger, verfuchte aber vergeblich während des 
Aufenthaltes in Presburg, denfelben durch Faiferlichen Befehl dahin 
zu loden; denn Eizinger merkte die Schlinge und meldete fich fort- 
während unmwohl; er ſeinerſeits fuchte Eiliy nach Wien zu ziehen, was 
dieſer ebenfall8 merkte und mied. Enpdlid kamen Botjchaften auf 
Botſchaften aus Böhmen, daß man Ladislaus dort erwarte und ſein 
weitere® Zögern gefährlich werde; man mußte fich zur Reiſe ent» 
Ichließeu, aber das nöthige Geld hierzu war längſt verjchwendet; man 
fchrieb eine Steuer aus, welche jedoch ohne Zuftimmung der Land⸗ 
ftände nicht zu erheben war. 

Weil in Wien Eizinger’8 Einfluß überwog, verfammelte Cilly 
die Stände in Kornneuburg. Aeneas Splvius erzählt: In Kornneu⸗ 
burg habe Eizinger beantragt, daß fich alle nicht geborenen Oeſter— 
reicher aus dem Saal der Stände entfernen möchten, weil diefe ihrem 
Herzog etwas Wichtiges vortragen wollten; Ladislaus (der junge König 
von Ungarn und Herzog von Defterreih) habe diefes bewilligt und 
Cilly Hierauf den Saal verlaffen; auf Bitte der Stände fei nun Cilly's 
Verbannung befchlojfen, diefem jedoch der Beſchluß verheimlicht worden; 
als Eilly anderen Morgens nach feinen nähtlihen Ausſchweifungen 
vor die Hofburg gefommen, fei ihm diefe nicht geöffnet worden; mit 
Händen und Füßen habe er die Thore gejprengt und fei mit Gewalt 
zu Ladislaus gedrungen; erſt dann Habe ihm Eizinger feine Entlaf- 
fung angefündigt und Ladislaus die Ungnade beftätigt.!) Diefe Er: 


!) Aen. Sylvius, p. 106 sq. 1. c. 
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mittlung die Herzoge Ludwig und Otto bon 7% ae Verſchwie⸗ 

war unwohl); der Markgraf Albrecht vor bleibt richtig, 

Baden, die Biſchöfe von Regensburg, F Ladislaus zu 
bijcdyofs von Zalzburg und — auf Bet. tüßt wurde und 
der drei rheinijchen Erzbifhöfe, for." um der Lebens⸗ 
Friedrich jendete zur Vertkeidigung nur Albrecht von 
diejen Aeneas Sylvius); er ff  - u Weſentlichen über: 
Schauſpiel von Berne zu. mach eingedrungen war 
öffentlich oder vertraufih), -., „ug befchwerte, ſchwieg Ladis- 
werden folle? Und als y' „ort und jagte: Alles fei auf des 


Neuftadt eine kurze Ber, endete jo: „Ew. Majeſtät wolle doch 
und Schlefir ms Ur uns nicht länger aufhalten. Darauf der 
behaupteten die Deſt ..m Gebraud nach, antwortete: Nach unferem 
verftrichen. Mit at Enzinger geredet. Der Graf ging aus dem 
Schadenerfag, , molelbit ſich eine große Anzahl des Herren- und 
hatten) und ad; denen klagte er feine unverfchuldete Schmach und 
Ungern und ze und Rath. Aber er befam zur Antwort: Es ftünde 
Näumunp 4%, jondern in des Könige Machten. — Nun verfügte er 
Platze. He Kinige Schweſter Elijabeth, der Flagete er feine Noth. — 
funft ß im feine andere Hülfe, als daß fie, nach der Weiber 
nat Xniechen Weinte.“ Da er nun überall Feinde ſah und feine 
er M, nohen, that er dafjelbe, „und wo ihn Markgraf Albrecht von 
—*—* — nicht bis zum Thore geleitet hätte, ſo hätte ihu der 
ze Pobel mit Steinen Hinausgeworfen!“*) Bald wendete ſich 
achloſe Mann an den Kaiſer, um ſeine Gunſt wieder zu ge 
ann; der Kaiſer that wohl, einen folhen Freund nicht mehr anzu- 
en; er verlangte im Gegentheil vor allen Dingen Entichädigung 
alten durch Gilly erlittenen Schaden, jo da diefer fi) auf das 
Karten verlegen mußte, um jeinen Plaß wieder zu gewinnen. Ladis⸗ 
gang reiſte inzwiichen nad Böhmen, nachdem er bis zu feinem 
zwanzigſten Jahre auf die Regierung Oeſterreichs den Ständen gegen⸗ 
jiber verzichtet und einem Ausſchuß derſelben (zwölf Anwälten, drei 
ans jedem Stande) die Negierung übergeben batte,?) wogegen er 


) Au fragt fih, warum Gizinger in jener Verſammlung bleiben durfte und 
Cillv ſich dert entfernen mußte, wenn e3 darauf ankam 3 ie u 
jet? Fa war Cisinger felbit nicht. 1 anfam, wer geborner Deſterreicher 

) Aen. Sylvii Op. p. 267. 

) II. ©. 266 fig. 4) Dal. €. 971. 

) Kurz, ©. 160. R. a. 
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Geld zur Reife empfing. Eizinger hoffte nun einige Jahre Herzog 
in Oefterreich zu werden, fuchte feine Macht und fein Geld zu ver- 
mehren, verfaufte Privilegien u. |. w.?) 

An Böhmen zeigte Ladislaus die Verſtellungskunſt nicht, die er 
in Oeſterreich nach der Erzählung des Aeneas jo meifterhaft getrieben 
haben fol. Kaum war der Züngling gekrönt, fo brach überall die 
Abneigung hervor, die ihm als Sohn Albrechts gegen die Huffiten 
angeboren, oder durch Darftellung der Schickſale feiner Ahnherren ein- 
geflößt worden. Mit Gewalt Tieß er einen huffitifchen Priefter ent- 
fernen, der vor ihm Meſſe Iefen wollte. Selbjt dem Saframent erwies 
er bei dem Umgang am Frohnleichnamstage mit Bewußtfein Feine Ver- 
ehrung, weil Rokyczana an der Spite des Zuges ftand, Nofyczana, 
der Ketzer, welchen die Böhmen zum Erzbiichof forderten.) Nichts 
fonnte Podiebrad erwünſchter fein, denn Ladislaus beleidigte durch 
diefes Benehmen die böhmiſche Nation und die immer ftärfer hervor- 
tretende Abneigung konnte ihm nicht verborgen bleiben; nad) wenigen 
Monaten 309 er wieder von Breslau nad) Wien. Wandelbar wie 
die Gunſt diefes Knaben war die Gefinnung der Oefterreicher,, denn 
fie haßten jchon Eizinger mehr als Eilly; Ietterer fam bald nad) 
Ladislaus Rückkehr mit 1000 Reitern auf Wien gezogen, wo ihm 
nach dem Beifpiel des jungen Herzogs die Bevölkerung, diefelbe, die 
ihn nicht lange vorher fteinigen wollte, jubelnd entgegenzog und 
Blumen auf den Weg ftreute,?) während Eizinger fi) mit feinem 
Anhang in die Burgen auf dem Lande zurücziehen mußte, um nicht 
in Wien von Cilly umgebracht zu werden. Am meiften wurde in 
Wien Derjenige gehaßt, der die Gewalt in Händen hatte; 
denn Mißbrauch wurde damit von allen Seiten getrieben. 
Unerfättlich wie die Begierde nach Geld trieb Cilly die Begierde nach 
vergrößerter Macht feinem Verderben zu; neben Defterreich wollte er 
mn auch Ungarn beherrihen und jogar Hunyades verderben, um 


Schloſſer, X. ©. 207. 

Theobalb (I. ©. 277) rühmt von diefer Zeit in Böhmen, baf fie eine 
ſehr wohlfeile gewefen, klagt über die nachtheilige Veränderung fpäter. „Die 
Urfache der wohlfeilen Zeit rühret wohl unftreitig baber, weil man nicht ſtark 
außer dem Lande handeln, oder das Getrayde aus bemfelben führen durfte: finte- 
mal ein armer Bettler damals ficherer durch das Land reifen konnte, als ein 
reicher Fuhrmann oder Kaufmann mit einem guten Degen. Folglich blieben bes 
Landes Früchte im Land. Sobald ed aber Friede worden war, vegete fich der 
Geiz, da verhandelte man bie Landesfrüchte um ein höher Geld, oder Waaren 
aus dem Lande. — Zu biefen kamen bie Kornjuden!!“ 

2) Aenese Sylvii Op. p. 207. Hist. Bohem. p. 113. 
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— 


dieſes Ziel zu erreichen; er ſuchte dieſen Hort der Chriſtenheit — 
denn am 29. Mai 1453 Hatte Mohammed II. Conſtantinopel er⸗ 
obert und er war auf dem Marſch gegen das Abendland — er fuchte 
fogar Hunyades nah Wien zu locken, um ihn zu verderben. Auf 
die erjte Vorladung kam aber Hunyades gar nicht; auf eine weitere 
Ladung zeigte er ſich zur Befprecdjung an der Grenze bereit, aber nur 
in Begleitung bewaffneter Ungarn; bei der dritten Ladung war er 
gutmüthig genug, auf einen Geleitöbrief des Ladislaus und einiger 
Großen trauen zu wollen; allein da man ihn bis in die Nähe der 
Stadt geloct hatte, ohne ihm auch nur diefen verfprochenen Brief zu 
geben, zog er zu rechter Zeit den Kopf aus der Schlinge und fehrte 
nah Ungarn zurüd.!) Endlich ließ er ſich fogar, troß dieſer befei- 
digenden Ränke, bewegen, dem König Ladislaus alle nicht von den 
Zürfen bedrohten Pläße Ungarns einzuräumen und feinen Sohn 
Mathias als Geißel der Treue nad) Wien zu fenden. Hierauf wagte 
Eilly mit feinem König nad) Ungarn zu gehen, aber bei der 
Kahridt von der Annäherung Mohammeds gingen Beide 
zu Dfen auf die Jagd, von da heimlih nad Wien. Hunyades 
dagegen hatte ſchon im Jahre 1454 eine türkifche Armee nach Sophia 
zurücgefcheucht und war bis dahin, Verwüſtung mit Verwüftung ver- 
geltend, vorgedrungen. Er war nicht ohne Hoffnung, für den ſich 
immer erniter gejtaltenden Kampf aus Deutfchland Unterftügung zu 
empfangen; allein die elende BVerfaffung des Reichs täufchte diefe 
Hoffnung. Ein Reichstag zu Regensburg (1454) brachte feinen 
anderen Beichluß zu Stande, ungeachtet der perfünlichen Anregung 
duch Philipp von Burgund, als daß die Sache weiter auf 
einem Reichstag zu Frankfurt berathen werden folle. Hier 
fagte man öffentlich: dem Kaifer und Papſt fei es nicht um Krieg, 
fondern um Geld zu thun; dennoch wurde die Ausrüftung von 
42,000 Mann befchloffen ; allein das Nähere follte in Neuftadt aus: 
gemacht werden, wo der Raifer faß. Hier (1455) wurde um den 
Vorſitz zwifchen den Kurfürjten und den päpftlichen Gefandten, zwifchen 
den erfteren und den Gejandten des Königs Alphons geftritten, nichts 
ausgemacht. Bald darauf ftarb Papſt Nikolaus und der Kurfürft 


1) Rurz, ©. 169. N. a. Cilly war bei dieſem Anlaß ſelbſt in Gefahr, in 
bie Grube zu fallen, bie er gegraben hatte; allein ber große Hunyades fol ihm 
bag Leben mit den Worten geichenft haben: „Du willft mich verderben; aber jept 
bift du in deiner eigenen Schlinge gefangen. Ich Fünnte dich töbten, wenn mid 
die Achtung für dem König nicht zurüdhielt; dem Könige, nicht bir, ſchenke ich 
dein Leben!” Schloſſer, X. S. 207. Vergl. Theobald, II. ©. 288 fg. 
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von Trier wollte den neuen Papft Calirt erft anerfannt wilfen, wenn 
er zuvor zugefagt haben werde, die Beſchwerden der deutichen Nation 
heben, die Baſeler Decrete halten, die Gelderpreffungen für die Be- 
ftätigung deutſcher Wahlen, Abläffe, Zehnten und dergl. einftellen zu 
wollen. ‘Da der Kaifer ganz unthätig blieb, fo fanden 1456 und 1457 
Convente ftatt, um ihn abzufegen; auch diefe waren ohne Erfolg.!) 

Die Fürften Hatten aljo ganz andere Dinge im Sinn als die 
Türken; die Herzoge Albredit und Sigmund von Oefterreih und 
Tyrol mußten ſich in mancher Hoffnung getäufcht, in ihren Einnahmen 
beſchränkt finden, ſeitdem Ladislaus in den vollen Beſitz feines 
Antheils der öſterreichiſchen Befitungen getreten war; der Kaifer 
fuchte die erlittenen Verlufte eher beizubringen, als dem geldbedürftigen 
Herzog Albreht von feinen Renten etwas abzugeben; diefer und 
Sigmund ließen fich daher in eine Verbindung ein mit Cilly, des 
Kaiſers Feind; Herzog Ludwig von Bayern trat bei, auch der von 
den Kaiſer beleidigte Friedrich) der Siegreihe von der Pfalz und 
Trier fchienen bereit, die Abjegung des Kaifers und die Ernennung 
des Albrecht an feiner Stelle zu unterftügen.?) So war e8 aud, als 
die Huffiten das Reich verwüfteten, wie jet, wo die Türken drohten; 
die Fürften befehdeten ſich gegenfeitig und befümmerten 
ſich niht um die große Noth, niht um die noch größere 
Gefahr des Vaterlandes. 

Hunhades fand alfo von diefer Seite gar feine Hülfe; nur der 
glanbenseifrige Mönch Capiftran Hatte ihm, das Reich durchziehend, 
eine bedeutende Schaar von Kremzfahrern zugeführt.?) Im Yuli 1456 
ftand Mohammed mit angebli) 160,000 Mann und zahlreichen 
Geſchütz vor Belgrad; durch ein glücliches Schiffsgefecht auf der 
Donan gelang es Humyades noch eben am 14. Yuli die Befagung 
‚zu verftärfen; bei Semlin fammelte und übte er fodann ein neues 
Heer, das er in die Feftung führte, ald man Mohammeds Anftalten 
zum Sturm bemerkte. Nach einem unausgefegten Sturmlaufen Tag 
und Nacht befegten am 22. Juli die Türken die Gräben und untere 


») Schmibt, Gef. der Deutfchen. IV. S. 227 fig. 

”) Die Bewegungen ber beutfchen Fürften im dieſer Zeit gegen den Kaifer, 
zuerfi für feinen Bruder Albrecht, dann für Podiebrad, bie Avifamente de Erz 
biſchofs von Trier, die Exbitterung ber Fürſten aus dem Wittelsbacher Haufe, bie 
Bemühungen bed Albrecht Achill für den Kaijer, finden ſich näher bargeftellt bei 
&. Menzel, Friedrich von der Pfalz (Münden 1861) ©. 6-31. 

2) Capiſtran war ein redlicher Kanatifer und Prediger gegen Unfug und 
Ketzerei. Er durchzog bie beutichen Städte und .predigte mit Erfolg gegen Spiel 
und andere Laſter. Memminger Chr. ©. 22. 
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Stadt; fehon flüchtete man aus dem Schloß, als Feuer in die Gräben 
geworfen wurde; nun flohen die Türken und Hunyades verbot bie 
-Berfolgung bei Todesſtrafe. Allein die SKreuzfahrer des Capiftran 
ließen fich nicht Halten, der Schrecken der Feinde, ihr blinder Muth 
und das Glüd lieferten ihnen eine Schanze nad) der anderen in die 
Hände, Mohammed mit großem Berluft an Menjchen und Kanonen 
(angeblih 300 Stück) mußte nad) Sophia fliehen. Allein die Hite und 
der Leichengeruch erzeugten anftedende Krankheit, an der auch Hunyades 
am 11. Auguft verfchied; nach ihm Capiftran am 23. October.!) 
Cilly war frech genug, der Erbe diefes großen Mannes werden 
zu wollen; mit dem jungen König fam er nach dem befreiten Ungarn 
zurüd, veranlaßte dort neuen Eidfchwur der Treue durch die Magnaten 
und ließ fich fodann zum königlichen Statthalter ernennen. So ſchien 
der Hinterliftige Feind des Hunyades die Früchte feiner Siege ernten 
zu ſollen; Ladislans Hunyades, Sohn des Iegteren und Befehlshaber 
in Belgrad, mußte fi noch entichuldigen, daß er Vertheidigungs⸗ 
anftalten traf, aber er lockte durch feine anfcheinende Unterwerfung 
feinen Gegner Eiliy in das Verderben. Der Statthalter wird, als 
er fih am 10. November 1456 zu Belgrad in der Gefellfchaft des 
Königs befindet, zur Berathung wichtiger Gejchäfte abgerufen. Er 
fommt und vorwurfsvoll fagt ihm fofort der junge Hunyades, daß die 
Ungarn feinen fremden Statthalter wollen; er möge abdanfen, wenn er 
jein Leben liebe; Cilfy will für fic) reden, al8 bewaffnete Ungarn mit 
gezogenen Säbeln erfcheinen; auch Eilly zieht und führt den erften Streid 
auf Hunyades, welchen diefer mit feinem Arm glüclich parirt, da er 
einen goldenen Armring trug; num fällt Eilly, von vielen Stichen durch⸗ 
bohrt; fein vom Rumpf getrenntes Haupt wird als das Haupt eines 
öffentlichen Feindes im Lande umgefendet,?) fodann mit dem Rumpf 
in der Yamiliengruft beerdigt. Aeneas Sylvius fchrieb über ihn: 
„Dan fagt: Hunyades der Sohn Habe den Chriften durch die Töd—⸗ 
tung des Grafen einen ebenjo großen Dienft erwiefen, als fein Vater 
durch die Befiegung Mohammeds, da Mohammed und der Graf Feinde 
des Glaubens waren; jener ein äußerer, diefer ein innerer Feind.“ ®) 
Derjelbe läßt den jungen König (Ladislaus Pofthumus) die Ermordung 


) Rurz, ©. 171 flg. Vergl. Theobald. IL ©. 298 flg. Aeneae 
Sylvii Hist. Bohem. p. 116 sg. 

2) Senkenberg Selecta. T. V. Kurz, ©. 186. 

3) Bon dem Vater des Ulrich, Friedrich Eon Cilly, erzaͤhlt Aen. Sylvius, 
wie er ſeine Gemahlin ermordet, ſodann: uxores passim maritis abstulit, puel- 
larım greges in pallatium rapuit, provinciales pro mancipiis habait, ecele 
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ſeines Statthalters den Ungarn gegenüber gutheißen, den Seinigen gegen- 
über auf die Nothwendigkeit der Geduld hindeuten.) Ya! er heuchelte 
Freundſchaft und Liebe für die Wittwe und Söhne des Hunyades und 
nahm Feſte bei der erjteren an. „Der König nahm ?) fie (Hunyades 
Wittwe) freundlich in die Arme, und fagte: Diefe Trauerfleider — 
ſchickten fich nicht für fie, ihr Mann wäre durd) den Tod in das 
Leben bindurchgedrungen, Ungarland hätte er Chrifto, ihm aber das 
Königreich erhalten. — Daher ſolle man ihn nicht beffagen, weil er zu 
Gott gefommen wäre; man follte von unzeitigem Weinen und Trauern 
ablafjen.“ Hierauf gab er Geſchenke und lockte die Söhne der Wittwe 
nah Ofen, ließ Ladislaus Hunyades enthaupten und deſſen Bruder 
Mathias gefangen nad) Wien bringen, „durd die Vorftellungen der 
Höflinge dazu bewogen, oder von der Natur zur Wache gereizt.“ 
Anfangs mag König Ladislaus Poſthumus wirklich) nicht an eine folche 
Rache, fondern an feine Sicherheit gedacht haben; fpäter mag er zur 
Rache verleitet worden fein, wie er jelbft zu erfennen gab; ift dem- 
nad der Vorwurf der Heuchelei zu mildern, jo muß der Vorwurf der 
Schwäche um fo gewichtiger werden. 

Wäre Friedrich nicht ſchon hinreichend durch die vorhergehenden 
Schilderungen befannt, jo würde man fragen, wo er war, der römijche 
Raifer, als die Türken mit 160,000 Mann an ber Donau, aljo 
feinen Erblanden fo nahe ftanden. Er that weniger als nichts gegen 
fie, ſondern zankte vor Cilly's Tod um die Theilung der öfterreichifchen 
Lande und Schlöffer, nad) Eiliy’s Tod um deffen Nachlaß mit König 
Ladislaus Pofthumus; feine dringende Ermahnung des Papjtes, kaum 
die Drohung des Banned, konnte die öfterreichifchen Fürften zum 
Frieden bringen,?) bis Ladislaus mehrere Grenzpläße mit Gemalt 
befeßen ließ. Kampf und Waffen waren nicht des Kaifers Sache, aljo 
entfchloß er ſich endlich zum Frieden.*) 


Der junge König von Böhmen und Ungarn, der nun den Kaifer 


siarum bona diripuit, monetarum falsatores, veneficos etc. undique ad se 
conscivitr. Sodann: huic vita functo Ulricus filius successit per caetera 
similis, ingenio tamen et eloquentia major. Oper. p. 263. 264. 

1) Offensus ea re mirum in modum regius animus, dolorem tamen 
supressit, nec dubitavit avunculum jure caesum fateri. — Rex Budam se 
contulit, ubi secutos curiam Huniadi filios in carcerem rapi jussit, percus- 
soremque comitis Ladislaum natu majorem capite plecti. Aen. Sylvius, 
p. 224. Vergl. Hist. Bohem. p. 118 sa. 

So erzählt Theobald, II. ©. 306. 
Raynaldi Ann. ad a. 1456. 
*) Kurz, ©. 190. 


310 XIV. Abſchn. Kaifer Friedrich III. (Fortſetzung). 


weit überftrahlte, gedachte den Glanz feiner Stellung dur die Ver⸗ 
bindung mit Magdalena, der Tochter Carla VII. von Frankreich, noch 
zu erhöhen. Der Biſchof von Paſſau zog mit 700 Reitern und vielen 
foftbaren Gefchenten zur Brautwerbung nad) Paris, Ladielaus Poſthumus 
einftweilen nah Prag Denn nad) Prag zu kommen war er von 
Podiehbrad dringend eingeladen, ja beinahe genöthigt, von anderer 
Seite nicht weniger abgemahnt worden. Herr von Smirfizki foll ihm 
gefchrieben haben, er möge nicht nad) Böhmen gehen, wenn er 
niht zwei Köpfe habe, wovon er den einen in Wien 
Laffen könne; den Brief habe damals Cilly zu erlangen gewußt 
und dem Podiebrad gefendet, diefer aber die Abjchrift den Lands 
boten mit der Frage vorgelegt: Was der Verfaſſer eines folden 
Briefes verdiene? — Den Tod! den Tod! riefen alle, jelbft Smirfigli; 
auf Vorlage und Anerkennung des Originals ift er jodann enthanptet 
worden.!) Podiebrad erfchien mit auserlefenen böhmischen Neitern vor 
Wien, um Ladislaus nach Prag zu geleiten; der lettere zauderte, er 
unterhandelte vier Zage, entichloß fich nicht und fchon war Podiebrad 
zornig wieder abgezogen, als ihm Ladislaus nachjendete, alle feine 
Forderungen bewilligte und ſich zur Reife entſchloß. Die Nachricht, 
daß es ſich eigentlich um die Bedingungen der Aufnahme in Prag 
handelte und daß Ladislaus die Forderungen Podiebrad’s feinem Vor⸗ 
theil, feinen Abfichten oder feiner Ehre nicht angemefjen fand, ift die 
wahrfcheinlichite. „Aber,“ jagt Theobald,?) „der Nuten überwindet 
oft die Ehre, Nuten und Ehre zufammen das Gewilfen, jedoch nur 
bei denen, fo nicht apoſtoliſch, ſondern nur politiich find.®) — Der 
König kam zu Brag Donnerstag vor Michaelis an. Bei feinem Ein- 
gange ging ihm der Rokyczana entgegen und empfing ihn mit einer 
langen Rede. — Als der König hierzu ftille fehwieg, fo gab ihm 
Podiebrad einen Wink; darauf fagte er dem Rokyczana nicht allzu 
freundlichen Dank. Die Domherren der Kirche St. Veit gingen ihm 
ingleichen entgegen und trugen mit großer Scheinheiligfeit ein Stüd 
Holzes, fo von dem Kreuze, daran Ehriftus gelitten, hat fein follen: 
daher ftieg der König vom Pferde und küßte daffelbe.“ *) 

Man fieht, in Ladislaus war der Sinn feiner Ahnen; er 


1) Müller, Reichstheater unter König Friedrich. 4. Vorftellung. ©. 2. 
Aen. Sylvii Hist. Bohem. p. 106. Dieſe Anekdote oder Gefchichte tft jeden: 
falls bezeichnend für Cilly und Podiebrad. 

2) Huffitenfrieg. 1. ©. 311. 

.) N RE 313. 

en. Sylvii Hist. Bohem. p. 124 bis 126. 
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wußte nur noch nicht, warn er damit hervorbrechen dürfe; denn ihm 
zur Seite oder gegenüber ftand der lauernde mächtige und kraftvolle 
Podiebrad. Der Kaifer und die fchöne Kaijerin, die Schweitern des 
Ladislaus und viele Fürften Hatten verfprochen, nad) Prag zu fommen, 
um Maßregeln gegen die Zürfen zu beſprechen. Aber mitten unter 
diefen Feierlichkeiten und gefpannten Erwartungen erkrankt Ladislans 
Poſthumus und ſtirbt nach 31 Stunden, am 23. November 1457, im 
18. Jahre feines Alters. Am 22. December 1457 jchrieb Aeneas 
Sylvius:!) „Man fpricht viel über die Urfache feines Todes. Obwohl 
mir bewußt ijt, daß ich hierüber fo gut wie irgend Jemand unterrichtet 
bin, da ich häufig felbit um den Franfen König war (?), jo halte id) es 
doc) für befjer, gegenwärtig zu fehweigen, als zu reden.” Er deutet?) 
auf Podiebrad und Rokyczana. „Die an einen gewaltfamen Xod 
glauben, bejchuldigen Podiebrad und Rokyczana. (ES werden Ver⸗ 
dachtsgründe hierfür angeführt.) Ach,“ fagt Aeneas, „kann darüber 
nichts Gewiſſes fagen; ich führe nur die Aeußerungen Dritter an und 
ichreibe e8 mehr, als daß ich es glaube.” Allein fchon auf der 
folgenden Seite?) nennt er den Rokyczana einen Giftmifcher! *) 


. Epist. p. 324. 

In ber Histor. Bohem. p. 126. 

®) p. 128 1. c. 

*) Zurz theilt diefe, in Bezug auf Rokyczana unglaublihe Meinung, weil 
Ladislaus Poſthumus gegen diefen Geiftlidhen und gegen die Huffiten bis zulept un- 
verhohlen feindliche Gefinnung gezeigt habe und weil Rokyczana ein Fanatiker geweſen. 
Hiernach fol die Zeindfchaft des jungen Fürſten noch über das Grab hinaus 
Rofyczana verfolgen und feinen Ruf brandmarfen. Das find ſchwache Beweife 
für eine ſtarke Anſchuldigung. Was Aen. Sylvius fagt, ift nicht mehr, als 
was man damals wahrfcheinlich allgemein argwöhnte und mitunter ohne Beweis 
behauptete. Theobald (11. S. 820) nennt diefen Verdacht eine Landlüge. 
Vergl. au Jordan, ©. 84 fig. 

Es zeigt ſich bier die Parteifucht in ber Geſchichte. Die Anerkennung des 
Rokyczana ald böhmifcher Erzbifchof Fonnte in Rom nie aufrichtig gemeint fein; 
man ſuchte ihn, jo lang er lebte und nad) feinem Tode fortwährend zu verfegern. 
Sott prüft Herzen und Nieren; ein Hiftorifer follte nicht ſchreiben: „Ob Rokyczana 
je an einen aufrichtigen Anfchluß an die Kirche dachte? ift eine ſchwer zu beant- 
wortende Frage. Wollte man ed verneinen, wie wolte man alle Schritte, bie er 
feit mehr als 20 Jahren gethan, erklären? Allein er war doch immer, wenn viel- 
leicht fich felbft nicht bewußt genug, in einer rabifalen Differenz mit ber Kirche, 
wie, wollte man fonft feine nunmehr erfolgte gänzliche Abkehr erklären? Nur in 
bem Falle, wenn bie erzbifhöflihe Mitra fein Haupt gefhmüdt 
hätte, hätte er feiner Neigung und Weberzeugung eine engere Schranfe gezogen.‘ 
Gindely, Geſch. der böhmifhen Brüder. J. S. 10. Freilih war e8 ein Irrthum 
des Huß, der Hufliten und bed Rokyczana, daß fi mit der römischen Kirche 
unterhandelu laſſe, daß Vorbehalte gegen die unbebingte Anerkennung ihrer Autoriät 
Wirkung haben und aufrichtige Anerkennung finden würden. Als Rokyczana 
endlich diefen Irrthum aus unzweifelhaften Thatſachen erfannte, blieb ihm nur 
übrig, ſich unbedingt zu unterwerfen, ober entſchieden abzubrechen. In dem einen 
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Schon damals ſchien dem Haufe Habsburg die Vereinigung ber 
Königreiche Böhmen und Ungarn mit Oeſterreich zum zweiten Dale 
beitimmt zu fein; denn weder Anna, die Herzogin von Sachen, nod) 
Elifabeth, die Königin von Polen, die Schweftern des verfchiedenen 
Ladislaus Poſthumus, hatten nad) dem Erbgefeße Carls IV. Anſprüche 
auf den böhmischen Thron, fo lange männliche Verwandte des lebten 
Königs vorhanden waren. Diefe männlichen Verwandten waren ber 
Raifer, Erzherzog Albrecht und Sigmund von Tyrol, Der anmaßlice 
Anſpruch Carls VII. von Frankreich für feine Tochter erregte nur Ver⸗ 
wunderung. Aber die öfterreichifchen TFürften waren durchaus uneinig; 
der Kaifer berief fich auf ein angeblich altes Hausgeſetz, won ach der 
ältefte Agnat allein zu erben Habe; die Erzherzoge — 
Triedrih hatte mit Zuftimmung der Kurfürten den Prinzen feines 
Haufes diefen Zitel gegeben — wollten von jenem Hausgeſetze nichts 
willen, jondern beriefen fich, mit befferem Recht, auf neuere Vorgänge 
und Derträge, welche der Theilung günftig waren.!) Der Kaifer 
Schrieb fofort den Wienern: 

„Erbern, Weifen u. f. w. Als meiland unfer PVetter Tumig 
Lafflau mit tod abgangen ift — das uns dann hoch und vaſſt be 
trübt — ift Ew. wiſſentlich unfer als Fürften von Defterreich gered;- 


und in dem anderen Fall mußte er den bis dahin betretenen Weg verlafien. Es 
ftünde mit Böhmen anders, wenn bie Huffiten überhaupt damals die Chimäre 
einer bedingten Vereinigung mit Rom hätten fallen laſſen. 

1) An dem Beſchluß ber öfterreihifhen Stände vom 15. November 1439 
(Beil. II. bei Kurz) beißt e8: „Ob fie (Elifabeth) aber ain tochter geperte, daz 
dann unfere gnedig Herren Herzog Friedrich und Herzog Albrecht von Deftreich und 
Herzog Sigmund Ir Vetter In (dem verftorbenen Ladislaus) von erblichen rechten 
weren — als des Haus von Defterreich berfommen iſt.“ — Friedrich antwortet 
(Ant. III daf.): „Daz dann wir und — Herzog Albrecht und Herzog Sigmund 
in unfern erblichen rechten ſten!“ Demnadh Tann man faum mit Chmel 
und Kurz behaupten, daß Albrecht3 und Sigmunds Anſprüche grundlos geweſen, 
vielmehr ift das Gegentheil audy aus älteren Urkunden und Vorgängen erficht: 
lich; 1282 wurden zwei Söhne König Rudolphs, 1289 wurden ſechs Söhne 
König Albrehts mit Oefterreih und Steyer belehnt. (Die letztere Thatſache 
hebt jeben Zweifel auf, der daraus entftehen könnte, daß 1283 Defterreich nur 
dem Älteften ber beiden Söhne König Rudolphs zugefprocdhen wurde; denn dieſes 
geſchah auf befonderen Wunfch ber äfterreichifchen Stände und 1298 wurde jeben: 
fall auf den Grundſatz von 1282 zurüdgegangen.) In dem Hausgeſetz won 
1364 verpflichteten ſich fämmtliche Fürften de Haufes, ihre Länder und Fürften: 
thümer nicht zu theilen, fondern einträchtig mit einander zu befigen; aber biefer 
Lande „ſoll je ber ältift unter ung bie oberften berfchaft und ben größten gewalt 
haben und follen doch der Tand aller ungetailt, gleich und gemeine herrn fein, 
einer als der ander unverfchaibentlich.” Dieſes Hausgeſetz hinderte nicht, daß 
neue Streitigkeiten entſtanden und 1879 eine wirkliche Theilung vollzogen wurde; 
aber bie Behauptung, daß alle Hfterreichifchen Lande dem älteften Sohn gehörten, 
war neu. Vergl. Fider, Vom Reichzfürftenftande. I. S. 259 fig. 
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tigfait fo wir zu dejfen verlaffen erblichen landen haben. Begern wir 
an Em. daß ir Ew. unfer, als des Eltiften von Defterreich haltet!“ ?) 

Sein Bruder Albrecht ſchrieb dagegen, daß die Erbjchaft gebühre: 
„oinem nit mer noch minner dann dem andern nad) Innhaldung 
feines Altvaterd Herzog LeupoltS und Herzog Albrehts — kunig 
Albrechts een feligen tailbrief, auch des verzichtbriefeg und der ver⸗ 
Ichreibung, die unfer Herr der Kaifer von feiner vormundfchaft wegen 
den vier parteien geben hat (den Ständen), auch von der ver- 
ſchreibung wegen fo der Kaifer und er (Herzog Albrecht) gegen ein- 
ander gelten habent.“ 

Er feste Hinzu, daß er feine wirkliche Theilung des Landes 
fordere, jondern nur, daß es gemeinfchaftlich bejejfen und ihm, fowie 
Herzog Sigmund zu Theil werde, was billig und redt fei; 
übrigens unterwerfe er die Sache dem Urtheil der Stände?) 

Die Forderung des Kaifers über ausschließliche Nachfolge des 
älteften Agnaten war damals allerdings den herrfchenden fürftlichen 
Anfichten entſprechend; der Fortichritt in allen Theilen Europa’s zu 
gut abgerundeten Großftaaten und auch das Wohl der Länder Tonnte 
mit den fortdauernden Zheilungen und Zerfplitterungen nicht bejtehen; 
aber auf pofitives Recht ließ ſich damals das alleinige Erbrecht 
Friedrichs noch nicht gründen, vielmehr durften fein Bruder und feine 
Bettern mit gutem Recht zum mindeften Theilung der Reveniüen 
oder gemeinſchaftlichen Beſitz fordern; eine wirkliche Theilung 
wollte das Land nicht mehr und Eluger Weife verzichtete darauf Herzog 
Albrecht in feinem angeführten Briefe fofort; gemeinfchaftlicher Beſitz 
war ſchwierig; aljo blieb nur eine billige Abfindung der jüngeren 
Fürften in Betreff der Revenüen übrig. 

Ebenfo wie an die Stadt Wien fchrieben die Fürften an die 
mächtigen Herren im Lande; fie mußten die Unterthanen aufrufen, 
über das Recht der Fürften zu entfcheiden, weil ihre eigene 
Macht zu gering und ihre Habgier zu einer gegenfeitigen Verſtän⸗ 
digung zu groß war. Parteiung zeigte fi) nun überall fo groß, daß 
der Wiener Magiftrat ausrufen ließ: „Ein jeglicher ſoll fich vleiffiglich 
davor hüten, daß Tainer nichtz übels, unerbare, fchentlihe — Wort 
von nyemant bie red, fchreib, ticht noch fing, pey tag oder pey 
naht!“ — Hört! „Es fol auch kainer flitenfahrt, faitten fpil, tenecz 
und all andre offenvare freud in den Leuffen halten!“ ®) Es waren 


’) Font. rer. Austriac. II. 7. p. 66. *) Daf. p. 69 sq. °) Daf. p. 73. 
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alle Vorboten eines Bürgerfrieges vorhanden, wo Luſt, Spiel und 
Zanz, Poefie und Muſik von der Leidenfchaft vergiftet werden. 
| Den Abjichten Podiebrad's konnte nichts günftiger fein, als der 
Streit ber öfterreihifchen Fürften unter fih. Wie einjt Antonius 
aus Cäſars erlogenem Zeftament fid) Schätze, Stellen, Länder umd 
Heere zugeeignet hatte, fo berief fich Podiebrad auf einen ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlichen letzten Willen des Königs Ladislaus, wonad) er, Podiebrad, 
die Statthalterwürde ferner begleiten ſolle. Die Intoleranz der öfter 
reichifchen Fürften gegen die Huffiten wirkte zu feinen Gunſten; denn 
König Albredt und fein Sohn Ladislaus waren defhalb mit den 
Böhmen und insbefondere mit ihrem firchlichen Führer Rokyczana an 
einander gerathen; diefer war faum einer neuen Gefahr entronnen 
und hatte nicht Luft, den Verfuch mit einem ‘Dritten aus demfelben 
Haufe zu erneuern, mit Friedrich, der fich fogar gegen das Baſeler 
Concil auf die Seite des Papftes Eugen IV. gejtellt Hatte und in 
alien Dingen heimlich und öffentlihd mit Rom ging. „Rofyczana, 
der Giftmifcher,“ jagt Aeneas Sylvius,!) „verfündete, daß man 
entweder einen König feines Glaubens, oder, wenn Niemand ber 
hohen Stelle würdig fei, Richter nad) Sitte der Juden erwählen 
müſſe.“ Darin, daß fein Tatholifcher König und zumal fein Habs⸗ 
burg zu ermwählen fei, ftimmte jedenfalls die große Mehrzahl der 
Böhmen mit ihrem geiftlichen Führer überein; jüdiſche Richter wollten 
fie jedoch um fo weniger, als fie in Podiebrad den geeigneten Mann 
für die Lage erfannten. Er wurde zum König erwählt. Wie Podiebrad, 
ein Böhme, ber fein Volk kannte, durch Klugheit, Mäßigung, Kraft, 
Freifinnigfeit ohne taboritifche Uebertreibung, als Utraquift mit Toleranz 
gegen die Katholifen, ja! mit einer zuweilen angenommenen Hin- 
neigung zum alten Glauben oder doch zur Verſöhnung mit der Kirde, 
die Krone gewonnen. hatte, jo behauptete er diefelbe; er war Künig 
auf den Schultern des Volfs und feſſelte das Boll durch gute Ver 
waltung an den Thron, indem er zugleich die königliche Gewalt von 
manchen ariftofratifchen Anmaßungen wieder entfefjelte.?) „In feinem 
Lande find die Straßen ficher (damals ein großer Gegenfag zu Deutſch⸗ 
land); was er großes und ſchweres Ding gedenkt, das darf er unter- 
nehmen und was er unternimmt, das geht ihm alle& nad) feinem 
Willen!” jo urtheilte der päpftliche Legat von ihm. Dieſer Parvenü 


!) In ber Histor. Bohem. 
2) Jordan, Das Königthum Podiebrad's. S. 208. 
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Bodiebrad war ſchnell unter den anderen Fürften heimisch; Sachſen 
zumal und Brandenburg juchten feine Freundfchaft; der junge Albrecht 
von Sachjen heirathete feine Tochter Sidonia; Katharina, die Zochter 
Wilhelms von Sadjen, feinen Sohn Heinrich.) 

Auch Ungarn war ein Wahlreich wie Böhmen; man hatte dort 
Sigmund, Albrecht, Ladislaus erwählt, Friedrich, der Kaifer, war 
in dem Lande nur von der unangenehmften Seite befannt; für Geld 
hatte er ſich die heimlich befeitigte Krone angeeignet und ungarijche 
Städte bejegt, dann hartnädig behauptet; die Ungarn hätten das 
vielleicht verziehen, wenn es mit Kühnheit und Tapferkeit gefchehen 
wäre; allein die fchleichende und eigenjinnige Politif des Kaiſers ohne 
perfünliches Hervortreten war dem Tampfluftigen Voll ganz unan- 
genehm. Dagegen hatte fich damals ein Held unjterblichen Namens 
unter ihnen verherrliht, Johann Hunyades ; jein Ruhm ums 
feuchtete feine Söhne und zu der Bewunderung gefellte ſich Mitleid 
über das Schickſal derjelben, Zorn über ihre undanfbare Behandlung; 
der eine war hingerichtet; der andere, Mathias, gefangen nad) Prag 
geführt. Diefen erwählte nach Ladislaus Tod am 24. Januar 1458 
fein Oheim mit vielen bewaffneten Schnaren zum Könige Ungarns; ?) 
es kam nur darauf an, daß er nad) Ungarn fomme. 

Ihn Sofort dahin zu entlaffen, ftand in der Macht des Podiebrad; 
ihre Stellung war ſehr ähnlich; beide wollten die Habsburg aus 
Königreichen verdrängen, wo ihre Familie lange Zeit geherrfcht hatte; 
e8 fcheint demungeachtet, daß Podiebrad feine Stellung benugte, um 
vor des Mathias Entlajfung einen Vertrag mit demfelben nach feinem 
Sinne zu ſchließen; ein Schutz⸗ und Trutzbündniß zwiſchen Böhmen 
und Ungarn wurde verabredet; Mathias verpflichtete fi, binnen 
Hahresfrift Katharina, die Tochter Podiebrad's, zu heirathen; daß 
Liebe und Freundfchaft diefen Bund gefchloffen, ijt nicht wahrfcheinlich; 
zwifchen den beiden Parvenüs blieb eine gewiſſe Abneigung oder doc) 
eine feindliche Stellung den größeren Theil ihres Lebens hindurch. 


2) Droyfen, Gef. der preuß. Politik. IL. S. 214 bis 219. Den Namen 
Sibonia führen noch Damen ber achſiſchen Königsfamilie. 
2) Aen. Sylvii Op. p. 
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XV. Abschnitt, 


Raifer Friedrich M. (Kortfesung). 


Böhmen und Ungarn waren nun alfo dem Kaifer aus Ladislaus 
Erbichaft verloren; e8 handelte fich noch um feinen Theil von Oeſter⸗ 
reich. Erzherzog Albrecht kannte feinen Bruder, der nie etwas aus 
der Hand ließ, bis es ihm kampfweiſe abgerungen wurde. 
Sofort alfo veräußert der Erzherzog, was er fann, wirbt Soldaten, 
zieht vor Wien und von da, um fich zu empfehlen, gleich weiter gegen 
den im Marchfeld verfchanzten Räuber Ludwenko, die Plage des 
Landes; er nimmt die Verfhanzungen und bringt über 400 Räuber 
gefangen nach Wien; 80 läßt er aufhängen, zum Danf des von ihnen 
geplagten Volfes. 1) Unter diefen Umftänden bejchließen die öfterreichifchen 
Stände, fo lange feinem der drei ftreitenden Habsburger zu gehorden, 
bis fie fich verglichen haben würden; der Graf von Schaumberg, 
Herr von Walfee und Ulrich Eizinger follen einjtweilen die Regierung 
bejorgen; auf den 4. Mai wird ein allgemeiner Landtag berufen; der 
Raifer kommt nach Wien, nachdem die Erzherzoge Albrecht und Sigmund, 
die Stände und die Stadt Wien feierlich verſprochen und gelobt haben, 
daß Albrechts Söldner nicht in die Stadt dürfen. Vorſicht war aller⸗ 
dings nöthig; denn Erzherzog Albrecht war ein zufahrender umd 
Erzherzog Sigmund ein Schwacher Mann, Eizinger fähig und ergrimmt 
gegen den Kaifer, die Bürger nicht feine Freunde. Anfangs mußten 
die drei Fürften Brivatmohnungen in der Stadt beziehen; endlich 
wurden fie in abgetheilte Räume der Hofburg eingelafjen, da ein 
Berjuh Albrechts und Sigmunds, dort gewaltfam einzudringen, ohne 
Erfolg geblieben. Verhandlungen der Fürften vor den Ständen führten 
zu feinem Ergebniß; da läßt Erzherzog Albredt am 19. Juli die 
Söldner gegen fein gegebened Wort in die Stadt dringen; der Kailer 


1) Aen. Sylvii Op. p. 268. 
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verrammelt jeine Wohnung und die Wiener fehügen ihn. Endlich 
fommt e8 zu einem Vergleiche. *) 

Das Land ob der Enns erhielt Albrecht, das Land unter der 
Enns Friedrich, diefer (nach weiteren Verhandlungen und gegen bes 
fondere Entichädigung) auch Wien; die Nenten der Lande follten 
zwifchen beiden gleich getheilt werden, auch wurde beiden gehuldigt.*) 
Allein troß der Einigung blieb aus dem geführten Streite ein Boden⸗ 
fa zurücd, der zu weiteren Kämpfen und weiterem Unglüd des Landes 
Beranlafjung gab. Herzog Albrecht war aufgebracht über Eizinger, 
weil er mehr den Kaifer als ihn begünjtigte und hatte denfelben un⸗ 
vermuthet verhaften laſſen. Eizinger's Bruder, fowie der Adel rings 
umber und bis nad) Mähren hin. fchrieben hierauf der an der Ver- 
haftung ganz unfchuldigen Stadt Wien Heftige Drohbriefe, ja! Mathias 
Corvinus von Ungarn: „Laßt Ihr den Eizinger nicht frei, fo werde 
ic) mit meinem erhabenen Bruder, dem König Georg von Böhmen, 
wohl dafür forgen, daß feine ungerechte Verhaftung nicht fo bingehen 
wird. Denn unſere Freunde follen nicht unrechtmäßig verlegt werden 
dürfen.“ 9) Begierig griff Podiebrad die Gelegenheit zur Einmifchung 
auf und fammelte Truppen; ebenjo jammelte Albrecht die feinigen 
zu Kornneuburg. Ein Theil der Böhmen lagert ſich ihm Hier gegen- 
über und flieht ſodann fcheinbar, um Albrecht nachzuloden, während 
Podiebrad von einer anderen Seite vordringen und ihm den Rückzug 
abfchneiden würde. Allein Albrecht bemerkt zu rechter Zeit die Schlinge, 
geht nad) Kornneuburg zurück, führt auf der Donau nah Wien und 
überläßt jeinen Gefangenen, Eizinger, fowie die Abmahung 
der ganzen Sache dem Kaijer. Bedächtig kommt diefer endlich 
nah Wien und unterhandelt (am 25. September 1458) perfünlich 
mit Podiebrad; Eizinger wird freigelajjen, fein Beſchützer mit 16,000 fl. 
entfchädigt und den größten Schaden Hatte, wie immer, das von 
Böhmen und Mähren greulich verwüftete Land.) Den Näubern 
Gleiches mit Gleihem zu vergelten, fielen noch nad dem Abſchluß 


1) Font. rer. Austriac. II. 7. p. 79 bis 166. 

2) ©. Kurz, Beil. XVI bi xix. Chmel, Mat. I. S. 154. 699. Als 
Herzog Albrecht die Burg mit Erfolg überfallen Hatte, heißt es in ben Wiener 
Anmalen (Fontes p. 161 1. c.): „Herzog Albrecht und Herzog Sigmund — find 
in dem Harnaſch dapey geftanden und ir vold alles herein gelaffen, baran unfer 
allergniebigfter Herr, ber feifer, merdlich miffvallen gehabt hat; und bie flat hat bag 
nicht unterfomen mügen, barumb, bas die fürfien ſelbs in Aigner perfon da 
geſtanden fein. 

3) Fontes. p. 133 1. c. 

*) Fontes rer. Austr. II. 7. p. 97 bis 166. Ehmel, Mat. IL ©. 166. 
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jenes Vertrags die Lichtenftein und andere öfterreichifche Herren in 
Mähren ein und vermüfteten das Land mit Feuer und Schwert. 
Dieje Zeiten waren fir Niemand fehöner, als für folche Leute, wie 
der jchon vorher genannte große Bandit Ludwenko. Er baute Schanzen 
im Marchfeld, die von dem öfterreichifchen Aufgebot eine nach der 
anderen erobert und erſtürmt werden mußten. Seine Banditenjchaaren 
fielen endlich nach verzweifelter Gegenwehr. _ 

Friedrich der Kaijer bewies von diefer Zeit an noch mehr als 
vorher feine Leidenfchaft zu ‚meitausfehenden Projeften, die er im 
Kabinet, ohne gehörige Berechnung der Mittel, anzettelte und niemals 
durch Einſetzung feiner Perſon Träftig ausführte, womit er fernen 
Gewinn erftrebte und die nahe Gefahr überfah. Eine Partei unter 
den mit der Wahl des Mathias Corvinus theilweife unzufriedenen 
Ungarn wendete fih an Friedrich und bot ihm die ungarifche Krone 
an; der ſchwache Mann konnte der Verfuchung nicht widerftehen und 
ließ ſich wirklich von dem Erzbifchof von Salzburg krönen. Mathias 
wendete fich um Vermittlung an den Papft Pius D., welcher damals 
auf einem Congreß zu Mantua die Mittel zu einem QTürfenfrieg be 
riet. Auf diefen Congreß hatte der Papjt auch den Kaifer geladen, 
jedoh anfangs neben Mantua noch einen anderen Platz genannt. 
Der Raifer eriwiederte, daß er in Defterreich zu fehr befchäftigt, 
übrigens an zwei alternativ genannte Orte zugleich berufen, 
alfo auf feinem zu erfcheinen verpflichtet fei. Es handelte 
fi) von den Angelegenheiten der Chriftenheit; mit Kecht verwies daher 
Pins feinem ehemaligen Herrn diefe Ausflucht mit den Worten: er 
folle nicht abſurde Advofatenfünjte und Chikanen vorbringen, 
die ihn in einer ſolchen Sache Tächerlich machten. Es werde ihm 
rechtzeitig der Ort der Zuſammenkunft gemeldet werden.!) Es war 
feicht einzufehen, daß, wenn man den König von Ungarn im Rücken 
bedrohe, derjelbe nicht den Türken mit aller Macht die Stirn bieten 
konnte. Und nur die Ungarn kamen doch eigentlich bei diefem Kampf 
wejentlich in Betracht. Der Papſt Tieß auch fofort die ſchwerſten 
Kirchenftrafen allen Jenen androhen, welche Mathias bei feiner Rüſtung 
gegen die Ungläubigen ftören würden. Dieſe Drohung des Pius (de 


1) Beigefügt war, weil ber Papſt die Wiener kannte: neque Ulricum (den 
Vicekanzler Ulrich Welzli) audiret juris interpretem magis quam suam com 
scientiam. Man fieht, welche Leute, welche peoantifche Doctores juris, damalö 
an den Höfen waren; freilich mußten bie Höfe und Fürſten danach fein, und 
Kaiſer Friedrich wäre ſelbſt beffer ein Doctor geworden, als ein Fürſt. Müller, 
Reichstagsth. 8. Vorſt. ©. 685. a 
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Aeneas Syloius) traf feinen ehemaligen Herrn, der auch fofort mit 
Verwunderung oder Empfindlichkeit anfragte: ob es denn wirklich 
die Meinung des Papſtes fei, daß er auf die Krone von 
Ungarn zu verzichten habe? Der Papſt antwortete ausweichend 
oder vielmehr auf die Frage gar nicht, und Sprach nur von feiner Dank⸗ 
barkeit in den, einem Aeneas fo geläufigen Wendungen. Das Schwert 
entfchied in Ungarn bald zum Vortheil des Mathias; feine von dem 
Kaiſer wenig unterftüsten Gegner fiegten zuerft und wurden fobann 
entjcheidend gefchlagen. Weber die Hülfe, welche fie aus Defterreich 
erhielten, fann man ich einen Begriff aus dem Schreiben des Wiener 
Stadtrat (vom 14. April 1461) machen: „Wann nun diefelben 
landleut (Zandftände Defterreichs) umb den peyftand aynig werden, 
fo wollen wir mitfambt denjelben — handeln; — aus dem verftet — 
das wir uns ander8 — ſolchs beiftands nicht annemen mugen.” !) 
Friedrich der Anifer griff num zu feinem beliebten Mittel, zu 
der Bolitif und Unterhandlung; er ließ fich jedoch mit einem größeren 
Meifter ein, mit Georg Podiebrad. Diefer wollte ein vom Kaijer 
anerkannter Reichsfürſt werden und zugleih Mähren, welches einft 
König Albrecht für Defterreich gewonnen hatte, obwohl es längſt wieder 
in böhmischen Händen war, aud förmlich mit Böhmen wieder ver- 
einigen. Dafür bejann er fich nicht, einen Bund gegen Mathias 
einzugehen, wenngleich er vorher diefem feine Tochter verlobt und fich 
mit ihm zu Schuß und Trutz verbunden hatte. Aber was hatte er 
für die fürmliche Abtretung von Böhmen und Mähren einem Friedrich 
zu bieten, der nichts umfonft gab, am wenigften den Anſpruch auf 
ein Königreich? — Vielleicht hielt e8 derfelbe, in Erinnerung an die 
Huffitenfriege, und in Erwägung der fortdauernden Ketereien in 
Böhmen, fowie feiner entjchiedenen Rechtgläubigfeit, für ganz un- 
möglich oder für allzu gefährlih, den Böhmen ſich aufzudrängen; 
Ungarn dagegen war fatholifch und er hatte dort eine Partei. Da⸗ 
gegen hätte doch bei dem unfriegerifchen Kaifer in Erwägung kommen 
müffen, daß fi) in Böhmen feit langer Zeit fein Feind hatte fehen 
laſſen, während Ungarn der Damm gegen die anftrömenbe 
Macht der Türken, der Wall feiner eigenen öfterreichifchen 
Staaten gegen diefe furdtbaren Feinde war. Konnte das 
dem vorfichtigen, frommen oder doc, Tirchlichen Monarchen feine wich⸗ 
tige Betrachtung fein? Konnte ber friebliebende, ja unkriegeriſche Fürft 


!) Fontes ser. Austr. II. 7. p. 229. 
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an die Stelle eines Helden treten wollen, wie Hunyades war? Durfte 
er die Pläne des Papftes durchkreuzen und ein chriftliches Volk beum- 
ruhigen, während daffelbe aller Kräfte im Kampf gegen die Unglän- 
bigen bedurfte? Beinahe unglaublich! Und doch war es fo: in feinem 
Kabinet brütete Friedrich einen Plan, um die Krone von Ungarn zu 
erwerben, während er in Oeſterreich nicht feit faß; feine Stüten 
ſollten Deutjchland und Dejterreich fein, beide jo morſch und unzu- 
verläffig wie möglid. Das wird fich fofort in der nachfolgenden 
Erzählung nachweijen laſſen. 


XVI. Abſchnitt. 


Kaiſer Friedrich IM (Fortſetzung). 





Während der vielfachen Verwickelungen des Kaiſers nahm das 
deutſche Reich ebenſo wenig Notiz von ihm, als er von dem Reid, 
Dean war in Deutichland jo fehr in andere Streitigkeiten verwickelt, 
dag man weber an Ungarn, noch an Böhmen dachte, die fich dem 
deutfchen Einfluß entzogen, ja! nicht einmal an die Türken, gegen 
welche der Papft den Eifer der Chriften zu weden fuchte umd bie 
bald in den deutſchen Grenzländern wirklich erjchienen. Auf dem 
Reichstag zu Nürnberg (1456) erklärten die Kurfürften: „Wir auch 
zu Herzen nehmen wie — mancherlei Unrad, gewaldigliche und andere 
unziemlih Zugriff beſchen fint und leider noch täglich befchen mit 
Raub, Mord und Brand, davon dann das heilig Reich gar fchedlich 
gemindert wird und vil des Neiches Undertanen Verderbniß groß Not 
und Beichedigung teglich Inden, und deshalb Deutichland von im 
felbft jo gar verirret ift, daR die Deutſchen ire große Macht und 
Kraft, die fi haben, manche Zit bisher nicht in Redlichkeit gebrauchen 
können, dadurch denn das heilig Reich und deutjche Zunge von allen 
andern Nationen gräßlich angefochten, verachtet und Klein gehalten 
wird.“ ) Man dachte an die Wahl eines deutfchen Königs, um die 
Nation befjer zu vertreten. Allein diefer Eifer für das niedergetretene 
Glück und für die befleckte Ehre Deutſchlands ſprach fi nur in 


') Schloſſer, X. ©. 218. Droyfen, ©. 188. > 
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Worten aus, oder vielmehr, es ſuchten die Kurfürſten den Tadel, der 
ſie nicht weniger als den Kaiſer traf, auf dieſen allein zu wälzen. 
Schon früher (1454) hatten fie ebenſo geklagt, wie damals (1456).) 
Sie ſchlugen zur Abhülfe ein feftes Faiferliches Gericht vor, mit 
Prälaten, Grofen, Herren und Nittern befett, während bis dahin der 
Kaiſer, wo er war, das oberfte Gericht aus feinen Umgebungen 
gebildet Hatte, unter Leitung eines Hofrichters. Allein, daß von 
diefem Norjchlag ein weiter Weg bis zur Ausführung defjelben war, 
hat man fpäter gejehen. Die Belegung des Gerichts konnte durch den 
Raifer, oder durch die Stände, oder durch beide, mit Theilnahme der 
Städte oder ohne diefelben gefchehen; die Kurfürften wollten gern dem 
Kaifer die Beſetzung des Gerichts nehmen und anderen Ständen 
wenig Mitwirkung geben; fodann frug es ſich um die Bezahlung des 
Gerichts durch einen gemeinen Pfennig oder in anderer Weife; endlid) 
um bie Erecution der Urtheile. Weiter ſchlug man vor ein beftändiges 
Regiment, deſſen Präfident der Kaifer, defjen geborene Käthe die 
Kurfürsten feien.?) Diefer Vorfchlag war nur ein Erisapfel, wie jener 
wegen des Gerichts; das Beſtreben der Kurfürften war, die deutfche 
Monarchie abzufchaffen und eine furfürftliche Republif an die 
Stelle zu fegen; dem Kaifer follte da8 Amt des Vorfigers bleiben.®) 
Nun hätte eine ſolche Republik viel beffer werden können, als die ver- 
rottete Monarchie, wenn alsdann die Kurfürften ihre Schuldigfeit gegen 
das Reich beſſer erfüllt hätten. Ein Zweifel an dem Eintreten diefer 
Vorausſetzung war aber durch die gemachten Erfahrungen und die 
abweichenden Tendenzen der fieben weltlichen und geiftlichen Kurfürften 
fehr begründet; ſodann hatte man es mit einem Friedrich zu thun, der 
zwar nie eines feiner Rechte mit dem Schwert vertheidigte, aber auch) 
nie darauf verzichtete, fondern je mehr er verlor, je mehr zu gewinnen 
1) Mit diefen Klagen ber Kurfürften ſtimmte es ſchlecht, daß fie 1458 bie 

f. g. dfterreichifchen Privilegien anerfannt batten, faljche ürkunden, angeblich aus 
Äteher und beſonders aus Barbaroſſa's Zeit, wonach ber Herzog von Defterreich 
dem Reiche nur gegen Ungarn mit 12 Mann zu bienen, Reichstage nicht zu be- 
fuchen, feine Belehnung nicht außerhalb Defterreih® zu empfangen hatte, wenn er 
auf einem Reichstage erichien, als |. g. Pfalzgraf⸗ Erzherzog den Sig nächſt ben 
Kurfürften anſprechen Tonnte u. ſ. w. Diefe Privilegien waren an und für fid 
unſchicklich und ftellten Defterreih außerhalb des Reichs; allein ihre praftifche 
Wirkung war null, ba von 1453 am nur noch öſterreichiſche Herzoge an ber Spitze 
bes Reichs als beffen Könige ſtanden, Reichskriege daher nie ohne ihre weſentliche 
Betheiligung geführt wurden. — Lieber bie Reichstage zu Regensburg unb Frank: 
furt (1454), zu Neuſtadt (1455) f. €. Menzel ©. 6 fig. BT 
„Alle gute Orbnung fteht darauf, daß Kurfürft und Kaifer fich bleiblich 


bei einander halten mögen.” Müller, Reichstagstb. I. S. 512 fig. Menzel, ©. 15. 
) Bei ber Vgetzung des Kammergerichi⸗ 1495 wurbe dieſer Gedanke burchgefüͤhri. 
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fuchte. Diefem von Seiner Majeſtät erfüllten. Herrn Tonnte ein Vorjig 
unter Gleichen nicht genugthun. Mit ſolchen Vorfchlägen mußte man 
in einer Zeit nicht fommen, wo Deutichland wegen feiner Uneinigfeit 
„fo gräßlich verachtet war.” Denn fie fteigerten die Uneinigfeit. 
Im Zahre 1457 tänfchte ein neuer Reichstag die Erwartungen, 
wie alle Reichstage vorher. Albrecht Achill von Brandenburg ftand nicht 
allein offen auf des Kaifers Seite, fondern lähmte auch den reforma- 
torifhen Eifer feines Bruders (des Kurfürften Friedrich mit den eifernen 
Zähnen). Mainz und Pfalz fchloffen ein Bündniß, um Zugeftändniffe 
binfichtlich der Zölle und Münzen von dem Kaifer zu erprefien. Köln 
und Trier jahen zu. Aud im nächften Jahr 1458 lieferten die Fürften 
den Beweis, daß Deutfchlands Unglüd Hauptfählih ihr Werk jei. 
Es ift Schon erzählt, wie fich der rohe und habfüchtige Heinrich von 
Bayern = Landshut feines alten Gegners, Ludwigs des Bärtigen von 
Bayern» Ingolftadt, bemächtigte. Mit der Macht und dem Reichthum 
ftieg in Ludwig dem Reichen, dem Sohne. jenes Heinrich, der Wunſch, 
noch mächtiger und reicher zu werden. Er wollte die Stadt Donau⸗ 
wörth unterwerfen, wie es auch vor ihm Ludwig der Bärtige vergeblich 
verfucht hatte. Ob Donauwörth früher zum Reichsgut oder zum Gute 
der Hohenftaufen gehörte, war ftreitig. Ludwig der Eiferne von Pfahl. 
Bayern nahm die Stadt als Erbe oder vielmehr als Gläubiger 
Conradins, des letzten Hohenftaufen, in Anſpruch. Am 26. Mai 1348 
hatte fie dagegen Carl IV. als Reichsſtadt anerkannt, ihr Bündniß mit 
anderen Städten beftätigt und fie nicht zu verpfänden verſprochen; 
allein 1350 unterordnete er diejelbe der Vogtei des harten ber 
hard von Württemberg, und auf dem Reichstage zu Nürnberg (1350) 
war durch einen Schiedsfprud) zu Gunften des bayerifchen Rechts 
gefproden worden. Gleichwohl wurde 1360 die Neichsfreiheit von 
Donauwörth abermals anerkannt und die Stadt unter den Reichsvogt 
Ulrich von Helfenftein gejtellt.!) Jetzt (1458) follte die ſtets won den 
bayerifchen Fürften beunruhigte Stadt eine neue Prüfung beftehen. Sie 
hatte fi) um Hülfe an andere Reichsſtädte gewendet und ſchon rüftete 
Augsburg.?) Allein da Ludwig dem Neichen von Bayern die Yinter 
ftügung Friedrichs des Siegreihen von der Pfalz und Albrechts von 
Brandenburg gegen Donauwörth zugefagt war, fo fteckte die Stadt 


1) Stälin, Gef. von Württemberg. II. ©. 14. 247. 248. Gemeintt, 
Ehr. der St. Regensburg. II. ©. 51. Die Entfcheidung Carls IV. für Donauwörth 
war zu einer Zeit ergangen, ala er mit ben bayerifchen Herzogen in Streit war. 

2) ©. das würdige Benehmen dev Stadt Augsburg, bei P. v. Sgetten, L ©. 189. 
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bei dem Herannahen der drei fürftlichen Heerhaufen die weiße Fahne 
anf und ließ im October 1458 die Bayern ein.!) 

Donaumörth hatte feine Freiheit durch den Bund dreier mäd- 
tiger Fürften verloren; durch ihre Uneinigfeit wurde die Freiheit 
wieder gewonnen. Albrecht von Brandenburg überwarf fich mit Friedrich 
dem Stegreichen wegen einem Vaſallen Triedrihs, dem Naubritter 
von Horned, der von feiner Burg herab einft fogar gegen Albrecht 
ftreifte. Auf dem Fürftenconvente zu Bamberg (1459) nannte Albrecht 
den Horned und „die e8 mit ihm hielten“ Schälke! Friedrich rief 
dagegen Albreht zu: er Lüge wie ein Fleifchverfäufer und z0g 
fein Schwert; auch Albrecht zog und dieſe beiden tapferen Herren 
mußten von den übrigen Fürften mit Gewalt getrennt werden. ?) 
Mit Ludwig dem Reichen zerfiel Albrecht über das Taiferliche 
Landgericht Kadolzburg, das er als Burggraf von Nürnberg auch im 
banerifchen Nordgau geltend machen wollte, wührend Ludwig die Im⸗ 
munttät feine® Landes nur auf zurüdgenommene Privilegien 
ftügen fonnte.?) Denn e8 war jchon längft die Abficht Albrechts, 
Herr der umliegenden Territorien zu werben und er hatte den Widerruf 
jener und anderer Privilegien bewirkt, um durch Ausdehnung feiner 
Gerichtsbarkeit die vollſtändige Landeshoheit zu gewinnen. Für diefen 
Plan bedurfte er des Kaifers und der Kaifer bedurfte ihn; 1455 wurde 
er Taiferlicher Hofrichter, Hofmeifter und Hauptmann. Die Städte 
hoffte Albrecht mit Hülfe des Adels zu überwältigen, und er war 
Einer von Denen, welche die bejtehende unfelige Yeindfchaft zwischen - 
Nittern und Bürgern aus eigennüßigen Abfichten ſchürten. Allein die 
fränkiſchen Fürſten (die Biichöfe von Würzburg und Bamberg), ſowie 
Herzog Ludwig von Bayern erriethen feine Abficht und traten ihm 
entgegen. Zwiſchen Albrecht und Friedrich dem Siegreihen war eine 


3) Albrecht von Brandenburg lengnete fpäter, daß er von Ludwigs Abfichten 
auf Donauwörth gewußt habe; er ſei mur herangezogen, weil ihn jener ganz 
allgemein um einen Gefellendienft angefprodhen. Schmibt, IV. ©. 241. Es war 
nämli in jener Is Sitte, daß fich die Fürften und Herren gegenfeitige Unter: 
ſtüßung in ihren Fehden zufagten. Albrecht war feinerfeit? ebenfo in bem Kampfe 
mit Nürnberg unterftügt worden; allein der Zwed von Lubwigd Aug war ihm 
ſchwerlich unbekannt. Gemeiner, Chr. IH. ©. 290 fi. €. Menzel, ©. 86. 

Schmidt, IV. ©. 240. Menzel, ©. 88 flg. 

Ludwigs Schreiben, bei Gemeiner, III. ©. 314. Res novas molie- 
batar Albertus, Caesaris fretus tabulis, quibus, ajebat, factam sibi, velut 
eonstituto universo Germaniae praetori, esse potestatem, quemvis ex Ger- 
manico Imperio in arcem Caroloburgum, auctoritate publica, pro arbitratu 
ad suum tribunal reorum more eitandi. Müller, Reichstagsth. 8. Vorftell. 
©. 621. 623. Menzel, ©. 82 flg. 
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beſtändige Feindſchaft, vielleicht Eiferſucht des beiden gemeinſamen 
Kriegsruhmes; Albrecht beſtärkte den Kaiſer, daß er Friedrich nicht 
als Kurfürſten anerkenne. Man kann Albrecht Bewunderung nicht 
verſagen, da er ſein Leben hindurch bis in fein Alter auf dem Kampf⸗ 
plage ftand, mit einer mäßigen Macht ſtets gefürchtet, in den jchwies 
rigſten Umftänden nie verzagt. Vielleicht that er etwas zu viel 
und erreichte dadurd) im Verhältniß zu der Anftrengung wenig; 
feine Bolitif war mitunter erfolglos, weil fie zu fcharf berechnet war. 
Weder die Reichsgewalt, noch ihr Zräger bot damals einen genlügen- 
den Rückhalt; die Städte waren Albrecht großentheils entgegen; gegen fo 
viele Feinde wollte er mit des Kaiſers ſchwacher Unterftügung kämpfen. 

Friedrich der Siegreiche nahm feine Laufbahn einfacher und 
erreichte mehr; man kann beide nicht mit der Waagſchale des Patrio⸗ 
tismus wiegen, da nur Politik fie bejtimmte,*) 

Dean nahın fi) von mehreren Seiten der Stadt Donauwörth 
an; dem Kaifer Fonnte ein folches Zugreifen feiner bayerifchen Nach 
barn nur bedenklich fein und ihn zur Erfüllung feiner Schußpflidt 
antreiben; er gewann den NKurfürften von Brandenburg durch das 
bedauerliche Privileg, Zölle nad) Gutdünfen anlegen und er 
höhen zu dürfen. Ludwig der Reiche wurde auf dem Neichstage 
zu Eplingen (1459) wegen Unterdrüdung der Stadt in die Reichsacht 
erklärt und dem Reichsfeldherrn Albrecht Achill der Auftrag zu ihrer 
Befreiung ertheilt. Freilich zog nun Ludwig der Neiche die Nach—⸗ 
giebigfeit vor; e8 wurde befchloffen, daß die Bilchöfe von Augsburg 
und Eichitädt Donauwörth einftweilen für das Reich befegen follten; 
allein auf demfelben Fürftentage zu Nürnberg, wo fich Ludwig zur 
Nachgiebigkeit in Betreff Donauwörth entjchloß, beharrte er um fo 
fefter auf feinem Recht über das Kadolzburger Landgericht, und als 
der Markgraf ihm fein Faiferliches Privileg darreichte, zerriß er das⸗ 
felbe zornig. Wegen diefem refpeftwidrigen Zerreißen einer faiferlichen 
Urkunde foll der Kaifer die Acht ausgefprochen und den Reichskrieg 


1) Bergl. Droyfen, Gef. der preuß. Pol. II. ©. 170. 183. 202. 222. 
Derjelbe formulirt ©. 202 Albrecht? Politik fo: „Mit der nationalen Richtung 
batte er die Einheit des Reichs, mit ber fürftlichen die territoriale Tendenz gemein, 
er glaubte bie Confequenz ber völligen Zertrennung bier, ber umwälzenden 
Neuerung dort vermeiden, in biefer mittleren Linie, in ber wenigftend ber Name 
bes Kaiſerthums noch ſtand, beider mächtig zu bleiben, ſich über fie erheben zu 
können!“ — Albrecht war ſchlau und wird oft mit bem Fuchs verglichen; ob er 
wirflih fo ſchlau war? fol nicht unterfucht werben; der einfachere Weg Friedrichs 
behagt beffer; wenn man doc einmal Herrjchaft fucht um jeden Preis, fo find 
die Verbrämungen des Ehrgeizes doppelt unangenehm. 
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befohlen haben.!) Ludwig ftand nun als Rebell auf berfelben Linie 
mit Friedrich dem Siegreichen, welcher Kurfürft gegen den Willen des 
Raifers war und fie theilten Gefahr und Sieg. Albrecht Achill ver- 
fammelt ein Reichsheer von 24,000 Mann, den Herzog Georg von 
Sadfen, den Bifhof von Eichjtädt und viele andere; allein gegen 
diefes zufammengeraffte Heer zieht Ludwig der Neiche mit Söldnern 
aus Bayern, Defterreih, Schweiz, Böhmen; Albrechts Reichstruppen 
verlaffen ihn, feine Lande werden vermwüftet und er muß im Juni 1460 
einen Waffenftillftand zu Roth ſchließen; bald brach aber der unge- 
ftillte Grimm im Kampfe wieder hervor; Albrecht fammelt ein neues 
Heer und dringt vergeltend nad) Bayern; Friedrich) der Siegreiche 
unterſtützt Qudwig ; diefet zieht neue Söldner an fich, Albrechts Neichs- 
truppen dagegen verlafjen ihn wieder, fo daß er nad) Schwaben zurüid- 
gedrängt wird; bei Giengen verfchanzt er fich in einer Wagenburg, aber 
diefe wird im Sturm genommen, das Reichspanier füllt in Ludwigs 
Hand?) (1462). Es bedarf Feiner Beſchreibung, wie die Söldner 
während biefes Krieges in Bayern, Franken und Schwaben wütheten. 
„Die Augsburger hatten fechzehn Dörfer eingeäfchert; Herzog Ludwig 
aber wollte diefes nicht ungerochen laffen, fondern ftreifte bis an das 
Augsburger Hochgericht, plünderte und brannte Alles, wo er hin fam, 
rein aus und führte über 1000 Bauern gefangen mit fich weg.“ °) 
Diefes wurde den armen Bayern wieder reichlich von den Augsburgern 
und Franfen vergolten; als Herzog Ludwig 1462, in Ausficht des 
Friedens, die Belagerung von Augsburg aufhob, „ließ er, damit er 
doch) den Augsburgern ein Andenken Hinterlafjen möchte, alfe nad 


ı) Müller, Reichetagsth. ©. 624. 751. Ob darin bie Urfache des Krieges ge⸗ 
Iegen babe, bezweifelt berfelbe, allein es ift nicht Mar, was fonft ben Ausbruch 
hervorgerufen hat. Auch gegen Friedrich von der Pfalz war auf dem erwähnten 

ürftentage ber |. g. blinde Spruch in ber noch zu erwähnenden Streitfache zwiſchen 

ürttemberg, Mainz und Pfalz ergangen; aber Friedrich nahm den Spruch nicht 
an und tadelte ſeinen Vetter Ludwig von Bayern heftig, daß er ſich in Betreff 
Donauwörths unterworfen habe. Das hierüber bei Müller, ©. 625, aufge: 
nommene Schreiben ift jedoch offenbar ein Fabrifat und es bieibt Vieles in ber 
Sade dunkel. Bergl. Menzel, ©. 43 fig. 

9) Bei Müller, Keichstagsch Borkt 4. ©. 104. 105, find bie Bundes: 
genofjen bed Kaiſers und Ludwigs in biefem Kriege angegeben; auf erflerer Geite 
ftehen drei, auf leßterer vier Biſchöfe, Mainz (welches zwijchen zwei erzbifchöflichen 
Prätendenten getbeilt war) hüben und drüben. Gründe, warum der unterbrochene 
Kampf wieder Ioßgebrochen, find auch bier kaum anzugeben ; ber Kaiſer felbft, der 
Andere für fich fechten ließ, mußte fih hauptſächlich nur darüber zu bejchweren, 
daß ihm Ludwig von Bayern eine Sn fammenfunft abgellagen babe; Haß und 
Ehrgeiz der Sicen wirkten. arenzel, ©. 52 fig. 

9) P. v. Stetten, L ©. 188 
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Augsburg gehörigen Dörfer bis nad) Rain in die Aſche legen und au 
plündern.”) In Bayern allein follen 600 Schlöffer, Städte und 
Dörfer in Flammen aufgegangen fein. Endlich wurde im Auguft 1463 
ein Friede zu Prag unter Podiebrad’s Vermittlung gefchloffen.?) 
Beide ftreitende Theile wurden in ihre Befigungen wieder eingejekt, 
auch Donauwörth in feine Freiheit; wegen des Landgerichts vertrug 
man fich durch den immer mehr zur Anerkennung kommenden Grundjag, 
daß der Kläger dem Beklagten folge (jehr gegen den Wunſch 
Albrechts von Brandenburg, der alle Eingefeflenen des ihm über 
tragenen faiferlichen Gerichts vor fein Forum ziehen wollte). 

Friedrich der Siegreiche war in diefen Krieg als Bundesgenoſſe 
Ludwigs des Reichen verwidelt; allein er Hatte zugleich am Rhein 
feinen eigenen Krieg; denn er war ein ebenfo geflirchteter als ges 
haßter Nachbar. Sein Vetter, Ludwig der Schwarze von Veldenz, 
hatte verfchiedene Lande geerbt, die Pfälzer Lehen waren; fchon von 
dem verjtorbenen Kurfürjten Ludwig waren ihm dieſelben nur unter 
Vorbehalt der Pfälzer oberlehnsherrlichen Rechte überlaffen worden; 
benfelben Vorbehalt wollte er fich nicht mehr von Friedrich gefallen 
laſſen. Graf Ulrich von Württemberg machte Anfpruh an Balz 
wegen einer Rente, die feine Frau aus der Pfalz als Wittwengeld zu 
beziehen hatte; denn fie war in erjter Ehe mit Ludwig von der Pfalz 
vermählt; dagegen war fie auf ihre Mitgift noch) 30,000 fl. an Pfalz 
Ihuldig 3) und Friedrid behauptete, daß eine gegenfeitige Entlaftung 
ftattgefunden habe.*) In dem Jahre 1458 hatten fich achtzehn Fürften 
und Grafen gegen Friedrich verbunden und in diefem, fowie in dem 
folgenden Jahre, war Kampf in den gefegnetften Ländern Deutid- 
lands, der noch heftiger entbrannte, als ſich der Kurfürft Dietrich 
bon Mainz den Verbündeten anfchloß, weil er mit Friedrich über eine 
Summe von 9000 fl. ftritt.) In allen diefen Streitfachen zwiſchen 
Pfalz einerfeits, Veldenz, Württemberg und Mainz andererfeits, war nun 
zwar zu Nürnberg (1459) ein Schtedsfpruch ergangen, aber ohne eine 
„ P. v. Stetten, Il ©. 193. 

Meber die Vorgänge von 1460 big 1468 ſ. Chr. Elwacens., bei Berk, 

Monum. G. Ser. X. 

3) Häuffer, Geſch. der Pfalz. ©. 358. 

9 Müller, Reichstagstb. 3. Vorſt. ©. 628. 

®) Die Forderung Friedrichs war aus einem Rechtshandel über einen Grenz: 
biftrift zwifchen Lorch und Caub (erfteres im Mainziſchen, letzteres im Pfälzifchen) 
entftanden; berjelbe wurbe durch ben Schiedsrichter Lorch zugeſprochen, dad Dom: 
fapitel in Mainz follte dagegen 9000 fl. bezahlen. Der Kurfürkt Dietrich wollte 


aber von biefer Schuld nichts wiſſen, weil weber fein Vorgänger, noch er felhk 
fie anerfannt habe. 
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gehörige Verhandlung ber Sache, und Friedrich wollte den Spruch nicht 
anerfennen.!) Der Raifer ftand auf der Seite ber verbundenen Fürſten 
gegen einen, von ihm gar nicht anerkannten Kurfürften; aber Friedrich 
baute bei Heidelberg eine Warte und nannte fie Trutz⸗-Kaiſer. Nur 
Ludwig von Hefien zog ihm damals zur Hülfe, dennoch fchlug ihr 
Heineres Heer von 4000 Mann bei Bfeddersheim die doppelt fo 
ftarfen Feinde. Friedrichs Vorhut Hatte fich in verftellte Flucht ge- 
worfen und fiegesluftig drang Erzbiichof Dietrich nach, als Friedrich um⸗ 
breht und auf die Mainzer mit dem Feldruf einbriht: „Wohlher! 
wer heute mit mir fterben oder genefen will, der haue zu — 
heut Pfalzgraf oder nicht mehr!““) Num fliehen die Mainzer, 
Friedrich erficht einen vollftändigen Sieg, nimmt viele Grafen und 
Ritter gefangen und nöthigt feine Gegner theils am 18. Juli 1460, 
theils am 30. Juni 1461 zum Frieden; fie mußten bezahlen, Land 
abtreten, Veldenz die Oberhoheit Friedrichs anerkennen.) 

Bald darauf wurde Friedrid) in neue Kämpfe gezogen. Dietrich 
(von Iſenburg) war nämlich (am 20. Juni 1459) im ftreitiger Wahl 
Erzbifchof von Mainz geworden und der Wunſch nach Betätigung hatte 
ihn zu übermäßigen Zugeftändnijfen an den Papft Pius II. (1459) 
verleitet. Diejer Papft (der ſchon fo oft erwähnte Aeneas Sylvius 
Biccolomint) fah am 19. Auguft 1458 feinen fehnlihen Wunfch 
erfüllt; erft püpftlicher Secretär, dann Biſchof, dann Cardinal, war 
er endlich auf den Stuhl Betri geftiegen, nachdem er feine Taijerlichen 
Grundſätze der neuen Tirchlihen Stellung angepaßt und verändert 
hatte. Der einjt fo eifrige Reformer jchrieb 1457, da er Cardinal 
geworden, dem Vorgänger jenes Erzbifchofs von Mainz, als fich derjelbe 
zu einem bejonderen Bündniß gegen die übrigen Kurfürften unter 
gewiffen Bedingungen erbot: „Es fteht den Unterthanen 
nicht zu, Bündniſſe mit ihren Herren zu ſuchen!““) Als Bapft 
teug er fein Haupt jo hoch und noch Höher wie irgend ein anderer 
vor ihm; Dietrich von Iſenburg follte für die Beitätigung feiner 
Wahl zugeftehen: „Eine Reife nach Mantua, um den Krieg wider 


aR 1) Säuff IR Geſch. der Pfalz. ©. 352. Das war ber f. g. blinde Sprud. 
enzel 

Da war auch ber Ruf Lubwigd des Friebfamen von Heilen in der 
El bei Englis 1427: „Heute Landgraf, oder Feiner mehr!‘ 

2) Die Einzelheiten des Kriegs, welcher Schwaben, Elfaß und die Pfalz ver: 
wüßtete, bei Häuſſer, Geſch. ber Pfalz. I . ©. 854 bis 364. Vergl. Rommel, 
Geſch. von Heſſen. S. 1 

*) Epistol. Aen. Srivii, "836. 
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die Türken zu berathen; ferner daß er niemals die Be 
rufung eines allgemeinen Concil8 anregen, nod die 
deutfchen Fürften zufammenberufen wolle; denn in diefer Zeit 
hatten ſich Kaifer und Papſt verftändigt; ein Gegengewicht gegen fie 
bildeten in Deutjchland die vereinigten Kurfürften; das follte aufhören. 
Als nun Dietrich nicht nah) Mantua kam, erließ Pius IL. dort ein 
Decret, wonad) jede Appellation an ein allgemeines Concil mit Er- 
communication ipso facto bedroht wurde. Er forderte ſodann 
Dietrih nad) Rom, um Belehrung über feine erzbifchöflichen Pflichten 
zu empfangen und Zahlung der Annaten zu leiften (die man für 
Mainz auf 10,000 fl. in der päpftlichen Kanzlei zu ſetzen beliebt 
hatte).!) Nach Rom zu fommen und die Annaten zu bezahlen, ver- 
pflichtete fich der Kurfürft; allein der Papſt erhob fogar, mit Zuftim- 
mung von Dietrih8 Agenten in Rom, anftatt 10,000 fl. 20,000 fl 
bei Dietrih8 Banquier. Diefe Weberfchreitung wollte nun Dietrid 
nicht gutheißen, der Banquier klagte deßhalb bei dem römischen Unter- 
gericht, welches den Erzbifchof in Bann erklärte! Hierüber 
tobte der mit Recht aufgebrachte Dietrich gegen den Papſt in ftarfen 
Ausdrüden, appellirte an ein allgemeines Concil und brachte die Sache 
vor den Reichstag zu Nürnberg (1461). Schon vorher waren bie 
Fürsten, faiferlicher Abmahnung ungeachtet, zu Eger verſammelt ge 
wefen und hatten von des Kaifers Abfekung, ſowie von Podiebrad's 
Wahl geiprochen.?) Zwar auf dem Tage zu Nürnberg ging man 
nicht jo weit, fondern mahnte nur den Kaifer an feine Pflichten umd 
drohte mit dem Schickſal Wenzels. Auch damals fam die Klage wieder: 
„Daß Deutichland in fich felbjt fo verwirrt worden, daß es von 
anderen Nationen gräßlid) angefochten, klein gehalten und ganz ver 
achtet fei.”3) Diefer Vorwurf traf ebenfo fehr den Kaifer, der nicht 

) Vergl. Müller, Reichstagsth. P. II. Vorſt. 4. cap. VII. p. 17 90. 
Senkenberg Selecta j. et hist. p. 891 sq. Auch der Kaifer war, wie oben 
erwähnt ift, von dem Papfte eingeladen worden, nad Mantua ober Udine zu 
fommen; er entfchuldigte fich damit, daß er nicht an einen beſtimmten Ort, 
fondern an zwei alternativ geladen worden, was ihm ber Papft mit Redt 
als eine übel angebrachte, dem Givilrecht entlehnte Spitzfindigkeit auslegte. Schmidt, 
IV. ©. 234. Friedrichs wahre Gründe der Abneigung zu jener Reife Tagen wohl 
darin, daß es immerhin eine unangenehme Empfindung fein mochte, vor feinem 
ehemaligen Secretär als gehorfamer Sohn zu erfcheinen; daß er, felbft in großer 
Noth, gegen die Türken helfen und auf feine feindlichen Pläne gegen Mathias 
von Ungarn, den Hort ber Chriftenheit, verzichten folte! V. Menzel ©. 68 

*) Ueber Podiebrad’3 Verhandlungen mit den Fürften, um beutfcher 8 
zu werden und ber Brandenburger Verlegenheit zwifchen ihm und dem Kaiſer 


ſ. Droyfen, II. ©. 242 bis 262. Menzel ©. 55 flg. ©. 71 fig. 
2) Müller a. a. O. 
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in das Reich kam, als die Fürften, die fi) untereinander befehdeten 
und gegen den Kaiſer Verſchwörung anzettelten. Der Kurfürft von 
Mainz aber Hagte laut wider den Bapft: „Die Zehnten, welche die 
bier anmejenden Legaten fordern und die Indulgenzen, die fie bringen, 
indem fie jagen, man müfje Krieg mit den Türfen führen, Alles 
ift, glaubt mir, Prellerei! Wenn ihr mir folgt, wird ihnen 
ihr Lug und Trug nichts nügen. Ich habe an eine Kirchenverfamm- 
fung appellivt, nicht ſowohl weil ich in Rom unfchuldigerweife in 
den Bann gethan worden bin, als vielmehr damit meine armen 
Unterthanen nicht die Laft eines Zürfenzehnten zu tragen 
haben. Diefes einzige Mittel gegen die Zyrannei der Päpſte ift 
uns übrig geblieben; laßt daher auch euch durch mein Beiſpiel be- 
wegen, euch und eueren Unterthanen zu rechter Zeit zu Helfen!“ 
Allein diefe Klage fand bei den Fürften fein großes Gehör;?) fie 
ſchien denfelben nur aus der bejonderen Lage Dietrich hervorzugehen; 
dagegen knüpfte fich der Bund zwifchen dem Papft und dem Kaiſer (welcher 
Ihon aus jener Forderung des Papftes, daß der Kurfürft von Mainz 
feine Fürftenverfammlungen berufen dürfe, fo deutlich hervorgetreten 
war) nur feiter. Der fo ftarf aufgetretene Erzbifchof erjchrad über 
feine verlaffene Lage und bot den Legaten an, daß er Alles zurüd- 
nehmen wolle, was er gejagt ober gethan hatte.3) Nun ftieg dem 
Bapfte der Kamm erft recht; er fand einen Mainzer Domherrn, den 
Grafen Adolph von Naffau, welcher die erzbifchöfliche Witrde und den 
Kampf mit Dietrih zu übernehmen bereit war, fegte diefen ab und 
ernannte jenen zum Grzbifchof.*) Leider! lieh der mit dem Papft jo 


I) Müller, Reichstagsth. Vorft. 4. ©. 25. Schloſſer, X. ©. 227. 
Das dffentlihe Urtbeil war für Dietrih, als den Vertheidiger deutſcher 
Freiheit (Speyerer Chr. ©. 985); aber wer half ihm? 
Raynaldi Ann. ad a. 1461. Bulla depos. Nr. 28. 

*) Dieſes Verfahren war, von allem übrigen abgefehen, felbft dem elenden 
Wiener Concordat von 1448 entgegen; denn hierin hatte der Papſt die Beflätigung 
einer Tanonifchen Wahl verfprochen, wenn nicht aus augenfheinlihen und 
triftigen Gründen ein tauglidherer Mann zu beftellen fei. Offenbar 
durfte der Papſt noch weniger einen Erzbiſchof willkürlich abſetzen, ala ibm bie 
Betätigung verweigern. Die Annaten waren niemal® mit Zuftimmung der 
beutfchen Nation gegen bie Beichlüffe von Bafel und die Bullen Eugens wieber 
eingeführt worden; wären fie es gewefen, fo war doch die Erhebung einer boppelten 
Summe Prellerei und der Bann gegen ben nicht zur Zahlung verpflichteten 
Erzbiſchof eine offenbare Ungebühr. Die Aeußerungen wegen des Zehnten — die man 
auch font auf fürftlichen Eonventen hörte (Schmidt, IV. ©. 282. 258 flg.), 
mußten jedenfalls einer gerechten Indignation zu gute gehalten und durften nicht 
zu einer raſchen und fo unmotivirten Abfegung benugt werben. In feinen . 
Sommentaren ſetzt Pius IL. noch hinzu, der Kurfürft habe Kanoniker feiner Kirche 
verjagt, Krieg geführt, feine Unterihanen mit Steuern gebrüdt, feinen Eifer für 
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eng verbundene Kaiſer fein Anſehen zur Vollſtreckung des päpftlichen 
Urtheils und viele Fürſten unterftügten den ehrgeizigen Adolph von 
Naffan in dem Verſuch, feinen rechtmäßigen Herrn mit Gewalt zu 
verdrängen (namentlich auch Albrecht von Brandenburg, aus Politik, 
um Bundesgenoffen gegen feine Feinde, Pfalz und Bayern, zu ge 
twinnen).!) Dietrid) wendete ſich um Hülfe an feinen Nachbar Friedrid 
den Siegreichen, welcher damals in der Oberpfalz zur Unterſtützung 
Ludwigs des Neichen war. Schnell folgt Friedrich dem Ruf, bedingt 
fich den Lohn (die Bergftraße, welche 1231 an Mainz gelommen war) 
und rüfte. Albrecht von Brandenburg, Markgraf Carl von Baden, 
Urih von Württemberg und andere Herren rüften für Adolph von 
Naffan; felbft Ludwig von Hefjen, der bis dahin ſtets im Bunde 
mit Friedrich dem Siegreichen war.?) Diefer zieht fi) mit 3000 Mann 
nach Heidelberg Hinter die Mauern; die Verbündeten halten ſich mm 
fir überlegen und rüden mit 8000 Mann nad; der Kurfürft von 
Mainz ſtößt mit 300 auserlefenen Nittern zu Friedrich und biefer 
ftirzt ganz unerwartet am 30. Yuni 1462 bei Sedenheim auf bas 
verbiindete Heer und brängt daffelbe nach dem Ausfluß des Neckars, 
dem Rheine zu. Ein verzweifelter Kampf entfteht, die im Walde 
verſteckte Reiterei Friedrichs bricht im entfcheidenden Augenblicke vor; 
er fiegt vollftändig und gefangen werden: Ulrich von Württemberg, 
Carl von Baden, der Biſchof von Me und viele andere Herren?) 


dag Necht bewiefen, geiftlihe Pfründen verfauft, Weiber und Güter mit 
Gewalt genonımen. Das wagt ein Papft einem Erzbifchof nachzufagen, ein - 
Papft, der die Annaten der beutfchen Nation rechtäwidrig aufgebiirbet und fie eben, 
als Preis ber Beftätigung eines ſolchen Mannes, verdoppelt hattel Die Klagen 
gegen Dietrich find theils nur Behauptungen, worauf fein Urtheil ohne Gehör 
ergeben burfte, theils folche, bie freilich alle beutfchen Fürften jener Zeit beinahe ohne 
Ausnahme trafen. ©. Schmibt a. a. O. 

I) Droyfen a. a. D. Menzel ©. 86 bis 88. 

2) Der Grund war folgender: Der Graf von Katzenelnbogen hatte Yeine 
männlihen Nachkommen; feine Tochter Anna war an ben jüngeren Bruder des 
Landgrafen verheirathet; Friedrich der Siegreiche fuchte bie Graffchaft Katzeneln⸗ 
bogen durch Vermählung feines Neffen Philipp mit Ottilie, der Enkelin des 
Grafen, an die Pfalz zu bringen; darüber wurde der Landgraf Ludwig eiferſüchtig 
und fuchte num feinen Vortheil auf Taiferlicher und päpftlicher Seite. Rommel, 
Gef. von Heffen. III. ©. 3. 4. 11. 12. Kaifer Friedrih hatte die Graffcaft 
Kapenelnbogen für den eventuellen Fall ſchon Georg Podiebrad verfprocheni! Daf. 
Sie kam aber dennoch nach des Grafen Tod an Heffen. Daf. ©. 68 fig. 

®) Speyerer Chr. ©. 942 fig. Häuffer, Geſch. ber Pfalz. I. S. 868 58 
874, erwähnt die Einzelheiten des verwüftenden Krieges. Nach diefer Erzählung 
batten fich bie verbündeten Fürften von ihrem Fußvolf getrennt und waren ut 
800 Reitern verwüftend vorgebrungen; biefen begegnete Friedrich mit ungefähr 
eben jo viel Reitern und 2000 Mann ungeübten Fußvolls. Der Kampf mar 
lange, heftig und zweifelhaft. 
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Friedrichs Schickſal ftand auf der Spite des Schwerte, er war im 
Kampfe gegen Kaiſer, Deich, Papft und Kirche; aljo arhtete er auch 
feine Geſetze mehr des fürftlichen Anftandes, der Großmuth ober 
Humanität; ſchwer gefeifelt wurden feine fürftlichen Gefangenen in 
bumpfe Kerfer geworfen, mit Ketten gejchlojfen, ja fünf Worhen lang 
in ben Stock geipannt, bamit fie ſchweres Löfegeld bezahlten; darum 
nannte man den Sieger bei Pfeddersheim und Sedenheim den böfen 
Fritz. Dis zum April 1463 hielten die gefangenen Fürſten die Qual 
aus, dann bezahlten fie. Zum Abjchied wurden fie von dem Kurfürften 
bewirthet und ſymboliſch belehrt; fie befamen fein Brod, um fie daran 
zu erinnern, wie vielen armen Leuten fie durch ihre Verwüſtungen 
das Brod genommen.!) 

Adolph von Naſſau führte in diefem Kriege eine That ans, die 
feinen Namen an die Seite des Erzbifchofs Johann aus demſelben 
Haufe fett, das heißt in der beutfchen Gefchichte unvergänglid 
branbmarft. Er fchlug feinen Gegnern ein Geſpräch in Mainz 
vor, wo er heimliche Verbindungen mit ben Yürgermeiftern angefnüpft 
hatte; dann fam er mit Truppen und die Stabt wurbe biefen vermittelft 
bes goldenen Schlüffels geöffnet (im October 1462). Der Kurfürft 
Dietrich und der Graf von Katzenelnbogen Tießen ſich an einem Seile 
ber Mauer herab und flohen nad) Oppenheim, Friebrich der Sieg- 
reihe war zu erfcheinen verhindert gewejen; fo erreichte zwar Adolph 
feine Abficht nicht vollftändig, aber er hatte Mainz und biefes mußte 
fite immer ber Freiheit entfagen; als fich die Bürger tapfer wehrten, 
fie Adolph Feuer in die Stadt werfen, wie einft der wilde Nobert 
Guiscard in Rom; nun ımterlagen die Bürger und bie Stabt wurde 
geplünbert; „die Feynd fennd in die Häuſer gefallen, haben Alles 
geraubet, Weiber und Jungfrauen zur Unzucht genüthigt, bergeftalt 
als es von Zürfen und Hehbden hätte gefchehen Tünnen."?) Bon da 
an hielten die Kurfürften Befagung in Mainz und die Stadt wurde 


) Stälin, Gef. von Württemberg. III. S. 548. Earl von Baden mußte 
100,000 fl. bezahlen, ober ftatt diefer Summe feinen Antheil an ber Graffchaft 
Sponheim abtreten, fowie Beſigheim und Beinheim; Pforzheim mußte er von 
Pfalz zu Leben nehmen. Ulrich von Württemberg mußte 60,000 fl. bezahlen und 
Marbah von Pfalz zu Leben nehmen; der Biſchof von Meb hatte 45,000 fl. 
zu bezahlen und drei Schlöffer von Pfalz als Leben zu nehmen. Stälin, II. 
©. 529 fg. Bon Schmidt (IV. ©. 257) werden noch größere Summen 
angegeben. Am 14. Quli 1462 war bie oben ©. 82% erwähnte Schlacht bei 
Giengn. Menzel S. 9. 


Speyerer Chr. S. 946. Rommel, Hefſ. Geſch. III. S. 16 flg. Schmibt, - 


IV. ©. 256. Müller, Reichötagstb. 4. Vorſt. S. 158 fi. Menzel ©. 94, 
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wieder kurfürſtliche Reſidenz; fodann erfchien die Reformation, und 
um das Eindringen des neuen Glaubens zu verhüten, half die Geift- 
lichkeit und ein Theil der Bürger jede Regung für die alte Freiheit 
unterdrücken. ?) 

Erſt als Ruprecht, der Bruder Friedrihs von der Pfalz, fid 
um das Erzbisthum Köln bewarb und die Zufage des Domtapitels 
erhielt, wenn er den Zwift wegen dem Erzbistfum Mainz vermittle, 
gab es im April 1463 auch hier Waffenruhe und im October dejjelben 
Jahres Friede. Adolph von Naffau blieb Kurfürft von Mainz, mußte 
jedoch Höchft, Steinheim und Dieburg an Dietrich auf Lebenszeit mit 
weltlicher und geiftlicher Gerichtöbarfeit abtreten, deſſen Schulden bezahlen 
und ihm Löfung vom päpftlichen Banne verfprechen; ferner mußte er 
Friedrich von der Pfalz gleichfalls die päpſtliche Abfolution und den 
ungeſtörten Beſitz der Bergſtraße bis zur Ablöfung mit 100,000 fl. 
zujagen.) 

Die Stadt Frankfurt Hatte zwar unmittelbaren Wortheil von 
ber Mainzer Mordnacht; viele Mainzer zogen dahin; aber ihre eigene 
Freiheit war unter foldhen Umftänden gefährdet. „Auf diejelbe Manier 
ward (1463) auch ein Anfchlag auf Frankfurt gemacht und waren 
ſchon zwei Thore geöffnet; da wurden fie gewarnt von einem Edel⸗ 
mann, daß nichts daraus wart. Die ganze Bürgerfchaft beftunde 
dazumal in 4000 Mann zu Roß und zu Fuß, welde auf bem 
Samftagsberg (dem Römer gegenüber) gemuftert wurde.“) Der 
Uebermuth der Ritter und Söldner blieb für die Städte eine ftete 
Gefahr, namentlih wenn ein ehrgeiziger Fürſt jene in feine Dienfte 
rief. Hinter den Mauern ſahen die Bürger die Flammen ihrer ein 
geäfcherten Dorffchaften, wenn fie den raubluftigen Herren nicht fort- 
während Tribut bezahlten.*) 

Ganz ähnliche Verfuche Hatten zu berjelben Zeit in einigen 
Städten des Nordens einen jehr verjchiedenen Ausgang. Hans von 
Schlieffen vertheidigte in demjelben Jahre 1462 Kolberg glüdlid 
gegen einen Meberfall Erichs von Pommern, obwohl diefer die Hülfe 
des deutſchen Ordens und die Wünfche der Geiftlichkeit für fich hatte. 
Kolberg war im Bann, weil man dort feinen Einfluß des Bischofs 


. le og, N. ne vo 
uffer, Gef. ber Pfalz. Romme ef. von Heſſen. II. ©. 19. 
Sqhloſſet X. S. 228 flg. v 
Lersner, "a I. ©. 3869. Ein aolther, vielleicht blinder Lärm 
entſtand — aber bie Su war gicht unbegrün 
). Berner, Chr. L ©. 370. 
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von Rammin geftatten wollte und eine Proceffion, die in verdäcdjtiger 
Abficht unternommen fchien, auseinandergejagt hatte. ‘Der Herzog 
wurde mit Verluſt zurückgeſchlagen. 

In Greifswalde wurde am 31. December 1462 der thätige 
Bürgermeifter Dr. Rubenow in feiner Amtsftube von gedungenen 
Mördern erfchlagen. Seine Amtögenoffen machten ſich der Anftiftung 
höchft verdächtig und waren jo jehr in Furcht, oder Hatten ein fo 
böfes Gewilfen, daß fie den Herzog Erid) von Pommern in die Stadt 
riefen. Nach deifen Wiederentfernung blieben die Mörder nicht allein 
unbeftraft, fondern weitere Unthaten gegen Rubenow's Anhang wurden 
vorbereitet, als deſſen Verwandter, Henning, die Bürger zu den 
Waffen rief und Rubenow's treulofe Amtsgenoffen, die zugleich Ver⸗ 
bündete Erichs waren, unter Henning’s Anführung erfchlagen wurden. 

Im Jahre 1453 war ein Anfchlag des Herzogs Wratislan von 
Bommern auf Stralfund im Gange. Da diefer Anfchlag verlautete, _ 
jo erfchien der Landvogt des Herzogs, Rave Barnefow, in einer Ver- 
fammlung der Landichaft zu Stralfund und übernahm die Vertheidi⸗ 
gung feines Herrn. Nun wurde Barnefow ſelbſt als Verräther er- 
griffen, raſch verurtheilt und an dem Schweif eines Pferdes gejchleift. 
An jeder Straßenede rief der Henker: „Diefer ift ein Verräther der 
guten Stadt Stralfund und fein Herr mit ihm!” Aber Barnelow 
ſich aufrichtend: „Das Tügt Ihr über mic) und meinen frommen 
Herrn, wie ehrlofe Schelme und Böſewichte!“ Der Halbtodte wurde 
dann mit feinen Genojjen noch gerädert. Der Anftifter diefer Gemalt- 
that, der Bürgermeifter Otto Voge, konnte feine Herrichaft nur nod) 
einige Monate behaupten und mußte dann fliehen ; fpäter jedoch erfannte 
man, wie es fcheint, daß er für die Unabhängigkeit Stralfund’s ges 
handelt habe und Rückkehr in die Vaterftadt wurde ihm geftattet. 
Zwifhen Pommern und Stralfund fam es, nach fiebzehn Jahren des 
Kampfes um Race für Barnefow, zur Sühne.!) 


1) Barthold, Deutfches Städtewefen in Pommern. S. 177. 185 bis 191, 
113. 214. 
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Während diefer Vorgänge im Reich Hatte fi der Kaifer zuerit 
enge mit Podiebrad verbunden, jodann aber, al® der ſchwächere Theil, 
die natürlichen Früchte diefes Bündniſſes mit jenem ftarfen und 
unzuverläſſigen König von Böhmen reichlich geerntet. Der Kaiſer 

, sg war jo eifrig den jungen König Mathias von Ungarn zu demüthigen, 
- daB er fogar am 27. Juli 1459 nad) Brünn reifte, um dort Podie⸗ 
brad mit Böhmen und Mähren zu belehnen und ihn dadurch als 
Bundesgenoſſen ficher zu gewinnen: 

„Des die leutt paſſ verwundert, das ein römiſcher Kaiſer ainem 
als ſchlechten Herrn, als der von Peheim war, nachziehen ſolt auff 
ein fremdes Erdereich. Die Verleihung des genannten Königreichs 
was auch wider die Fürften von DOefterreih. Sie ließen ihm auch 
entziehen die Markgrafichaft von Mehrern die kunig Albrecht um fein 
aigenhafft gelt vom Kaifer Sigmund gefaufft hat.“ *) 

Aber was konnte der Kaifer auch thun, um Ungarn zu erobern? 
Er ſelbſt Hatte weder Geld noch Soldaten dazu und als er fih an 
die Stadt Wien um Beiftand mit 300 Reiter und 500 Mann zu 
Buß wendete, remonjtrirte der Stadtrath: „Ewr Kaif. Gnaden jel 
wiſſen das kain berait gelt vorhanden nicht ift, noch in der Kammer 
nicht8 haben.“ 

„tem fo ift alles Volk zmal notig und arm, das macht der 
unfrid, das nyemant zu noch von der Stat fein Handel und Gewerb 
betreiben mag.“ ?) | 

Durch einen Vertrag vom 2. Auguft 1459 ficherte Podiebrad 
dem Kaifer feine Hilfe zur Eroberung Ungarns zu, wogegen er drei. 


1) Kurz, ©. 230 bis 235. 

2) Fontes rer. Austriac. II. 7. p. 174. Man accordirte auf 200 Reiter 
und 200 Mann zu Fuß, die wohl faum geftellt worden find. Daſ. p. 175. 
Bergl. das Säreiten des Wiener Stadtraths vom 14. April 1461. Daf. D. 229. 
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Jahre lang die Hälfte der Einkünfte diefes Königreichs genießen und 
fpäter eine Rente von jährlich 60,000 fl. in Gold erhalten jollte.?) 
Allein fie hatten das Fell des Löwen getheilt, ehe er erlegt war; ein 
Mathias Corvinus an der Spige tapferer Ungarn war nicht fo leicht 
von einem Friedrich befiegt, und daß e8 dem König von Böhmen 
wirklich ernft war, feinen Schwiegerfohn gegen Renten und Geld zu 
verfaufen, ihn vom Throne zu ftoßen, um den Habsburger wieder 
einzufegen, muß man zu Ehren feines Herzens und feiner Klugheit 
bezweifeln. Ihm blieb der auf Böhmen und Mähren gewonnene 
Kechtstitel gefichert; der Emporfümmling war nun von dem weltlichen 
Hanpte der Chriftenheit anerfannt; gefchlofjene Verträge konnte er dem 
Schwachen Friedrich noch leichter ieien, als er fie feinem Eidam, dem 
tapferen Mathias gebrochen Hatte, 


Bald konnte der Kaifer bemerken, daß ihn der Bund mit Pobie- 
brad gegen Mathias aus dem Regen in die Traufe gebracht habe,» 
Bodiehrad ift eines jener DBeifpiele, die beweifen, daß allzu ſcharf 
nicht fticht, daß zu große Schlauheit, troß anfcheinender Erfolge, vom 
Ziele abführen kann, daß der Spruch: „ehrlich währt am längſten!“ 
fi) Häufig bewahrheitet. Er hatte die Verwirrung und die daraus 
entftandene Schwäche Defterreich® erkannt; er fah die Feindfchaft der 
Öfterreichiichen Brüder, die Engherzigfeit des einen, die Verfchwendung 
bes anderen, und er bejchloß diefe Verhältniffe zu benugen, den Samen 
der Zwietracht und des Bürgerfrieges in dem unglüdlichen Defterreich 
auffchießen zu Lafjen, um als Vermittler, Schiedsrichter, Diktator auf 
treten und feinen böhmiſchen Thron durch Erfolge in und Hülfsmittel 
aus Defterreich ftügen zu Tönnen, die Böhmen dagegen zu bejchäftigen 
umd zu bereichern. An Gelegenheit zur Ausführung diefer Abfichten 
fehlte es nicht; der Kaiſer Tiebte und fparte da8 Geld; allein alle bie 
Kriege und Unruhen erfchöpften dennoch fein Vermögen. Er griff zu 
den ſchlimmſten Mitteln der Aushülfe, zu neuen und hohen Zöllen, 
zu einer beifpiellofen Verfchlechterung der Münzen — was freilich auch 
in Balfau, Salzburg und ganz Bayern geſchah. Der gute Gulden 
Hatte zuvor den Werth von einem Pfund Pfennigen; Friedrich Tieß 
geringhaltige Pfennige, ſ. g. Schinderlinge, prägen, wovon man 
endlich zwölf Pfund für einen Gulden geben mußte?) SHierüber 
fchrieben ihm die Landftände: „all Frieg raub und prannt das lannd 


1) Kurz, ©. 235. NR. a u. b. Beil. XX bis XXI. 
2) Kurz, Friedrich IV. Bd. I. S. 5. N. a. 
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nicht jo hoch verarmt hat, das (als) alfein die Munſſe. — Wer vor- 
mals 60 Pfund gehabt hat, der Hat nicht 10 Pfund.“ Die alte gute 
Münze kaufe man auf und doch wollten die Landleute nichts gegen neue 
Kreuzer verkaufen; Pfennige feien nicht mehr vorhanden; der Wucher 
mifche fich in den Auflauf der Früchte und es herrfche wahre Hungers- 
noth.i) Erzherzog Albrecht befolgte alsbald des Kaiſers Beiſpiel; auf 
Landesverwüftung, Theuerung und Hungersnoth folgten anftedlende Kranf- 
heiten. Da fchrieb der Wiener Stadtrat} am 28. Mai 1460: „Nun ift 
ain gemaine ved auferftanden unter der gemain hie — ob unfer gnädigfter 
Herr folches nicht wenden wol — fo mugen fy folchs Hungers und 
verderbens nicht länger dulden, das ſey Ir mainung, warn ſy mugen 
noch wellen hunger halben yn nit fterben, noch ihre Finder verkaufen, 
no auf die ftraffen von In fegzen.“ Man beichwerte fich aud 
darüber, daß der Kaifer fein ſchlechtes Geld an feinen eigenen 

- Bollftätten zu nehmen verweigere und daß Salz und Wein, bie 
nicht mit gutem Gelbe verzollt würden, nicht in die Stadt dürften! 
fowie daß fremde Kaufleute — begreiflidh — das gute Geld und nur 
diefes wegführten. ALS hierauf Hülfe verjprochen wurde, hatte ſchon 
das Uebel feine Opfer verjchlungen und man Tann fich denken, welche 
Stimmung zurücblieb.?) 

Zu den Leiden der unteren Volksklaſſe gejellte ſich die Unzu⸗ 
friebenheit vieler Edlen, welche in den Zeiten der Unruhe und Eiliy’s 
Verſchwendung fürftliche Güter befegt hatten, die fie nun herausgeben 
follten; unter anderen war dieſes der Fall mit Conrad Fronauer, 
welcher das Schloß Ort befaß, nicht weit von dem Ausflug der Mard 
in die Donau. Der Bruder des Fronauer hatte diefes Schloß 
für den Kaifer und mit deſſen Einverftändniß, aber unter eigenem 
Namen befegt, um Anfprüde des Ladislaus Poſthumus abzumen 
den; er war in dem Kriege gegen den Räuber Ludwenko gefallen, 
und nun weigerte fein Erbe die Herausgabe des Schloffes.?) Auf 
dem Wege der Unterhandlung war nicht von ihm zu erwirfen; vor 
Gericht ftellte er fich nicht; alfo fchritt man zu einer Belagerung 
des Schloffes und dafjelbe wurde endlich erobert. Allein Fronauer 
warb Söldner in Böhmen und Mähren, fam unerwartet zurüd, er 
oberte nicht allein Drt, fondern „ringsum in dem ganzen Marchfelde 


!) Fontes rer. Austriac. II. 7. p. 173 sq. 193. 194. 200 big 203. 
») Fontes rer. Austriac. II. 7. p. 200 sq. 
®) Fontes rer. Austriac. II. 7. p. 179. 180. 
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legte er den einzelnen Orten, Burgen und Städten Huldigung auf, 
forderte Gold, Silber, Getreide, Wein und Waffen u. ſ. w. als 
Steuer. — Endlich belaftete er auch die Landleute, die etwas zur 
Stadt führen wollten, mit einer Abgabe und Niemand war bis zur 
Donaubrüce ficher vor ihm.“) Gegen diefe Erprefjungen nahm 
Friedrich ungarische Söldner in Dienft; aber er litt felbft den Schaden 
feiner ſchlechten Münze; die Schinderlinge wollten die Ungarn nicht 
nehmen und als fie nicht mit guter Münze bezahlt wurden, gingen 
fie größtentheils zu Fronauer über; diefer war num der mädhtigere.?) 
Die Kaiferin Eleonore blieb während diefer Zeit mit ihrem am 
22. März 1459 gebornen Söhnen Marimilian in der Burg zu 
Wien, der Katfer dagegen über Jahr und Tag zu Neuftadt oder Grät 
und ſchien fih um die Vorgänge bei Wien faum zu befümmern. 
Unter diefen Umständen fpielten Fronauer und feine Freunde die Rolle, 
welche früher Eizinger gefpielt hatte; fie traten (im December 1459) 
als Batrioten auf, beklagten das Land wegen der fchlechten Regierung, 
den vielen Abgaben und Zölle, den unbezahlten Söldnern, den 
Räubern, ber ſchlechten Münze und beriefen die Landftände, bei Strafe 
für die Nichterfcheinenden; Friedrich drohte Allen Strafe, die erfcheinen 
würden.) Die Stände famen dennoch zufammen, erhoben viele Be- 
ſchwerden, ſchickten eine Deputation wegen Abhülfe, erhielten jedoch 
ungnädige Antwort.*) Da wendeten fich diefelben an Podiebrad und 
baten ihn um Beiftand. Er ficherte Unterftügung zu für die Her- 
ftellung des Friedens und jchichte Abgeordnete an den Kaifer, 
nahm auch die Öfterreichifchen Rebellen auf „in willen und mainung, 
bie feinen Tatferlichen Gnaden wider zu geben, alfo daz fein Gnad 
In tue, was fein 8. ©. zu tun ſchuldig fey.”5) So inftruirte 
Abgeordnete fonnten bei dem ebenfo hartnädigen als unthätigen Kaijer 
nichts ausrichten und verließen Defterreich mit der Aeußerung: „%Po- 
diebrad habe gar ſehr gewünfcht, daß die Bitten des öfterreichifchen 
Volles von feinem Landesherrn erfüllt würden; vorgreifen könne ber- 
felbe dem Kaifer nicht, übrigens werde, er auch nicht leiden, daß 
Eizinger und feine Schußbefohlenen von dem Kaifer angegriffen 
würden.” Alsbald begaben fi) auch Fronauer und viele Andere in 


1) Hinderbach (geheimer Rath bei Friedrich, in Iigpuns Br Geſchichte 
feines, Freundes Aen. Sylvius) apud Kollar. Annalect. U 

2) Hinderbach, p. 563 1. 

8) Fontes rer. Austriac. II. 1 p. 182. 183, 

9 Bergl. Chmel, Mat. ©. 184 fig. 194. 197. 

8) Fontes rer. Austriac. II. 7 . p-. 221. 
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den Schuß des Podiebrad, befeftigten die Ufer der Donau, um fie 
ganz in die Gewalt zu befommen, verwüſteten die Güter der Kaifer- 
lichen, befonder8 aber diejenigen des Bisthums Pafjau, der Stifter 
und Klöfter.) | 

Der König von Böhmen war nun, obwohl er nicht unmittelbar 
eingriff, ihr vom Kaifer gefürchteter Schutzherr; den Kaifer brachten 
feine Vorftellungen nad) Wien und fo gingen die Aufrührer einen 
Schritt weiter, fie bejchieten nochmals Podiebrad um Hülfe und er- 
hielten einen entjcheidenden Rath, um die Sache recht in das Arge 
zu ftoßen: „Wie der von Dejterreich noch Zwen wären (Albrecht und 
. Sigmund) an die möchten ſy die Sad) noch bringen. Und aus den 
Zwain möchten Sy In ainen erwelen, der Sy pei iren Freihaiten 
und Gerectigfaiten hielt. — Er wollt in aud) desgleichen jchreiben, 
und Sy den paiden Zürften in ren fachen bevelhen.“ 2) 

Der Rath wurde befolgt und trug bei Herzog Albrecht zu Linz, 
deſſen Land fehon ganz durch jeine Ausgaben erichöpft war, gute 
Früchte; er ließ fich nicht zweimal bitten, denn „Im fchraib auch der 
funig von Pehem, das er die lanntleut irs gepets nicht verkig (fofort 
willfahren möge), anders möchten fie fomen zu ainer frömbden her- 
Schafft! “°) Podiebrad fehloß fogar am 28. December 1459 ein Bünd- 
niß mit Albrecht (aljo fünf Monate nachdem er das oben erwähnte 
Bündniß mit dem Kaifer gegen Mathias gefchloffen und fich in aller 
Freundfchaft mit jenem benommen hatte).*) Auch zwifchen Albrecht 
und Mathias, ſowie zwifchen jenem und dem Herzog Ludwig dem 
Reichen von Bayern, kam e8 zum Bündniß, welchen der Kaifer ein 
anderes mit Albrecht von Brandenburg, Carl von Baden und Ulrich 
von Württemberg entgegen ftellte.5) 

Nah vollendeten Kriegsanftalten fandte Herzog Albrecht von 
Defterreih (am 19. Juni 1461) dem Kaifer einen Abjagebrief, in 
welchem er ihm feine fehlechte Regierung im Allgemeinen vorwarf und 
ſchloß: „So will ich ıumderfteen den andern tail des ganzen Lande 
Ofterreich niderhalb der Enns — wie ich das befumen mag, burd 
Gocz hilf, der aller gerechtigfeit heget, zu meinen handen zu bringen!“ ®) 
Er rückt, durch Bayern verftärft, von Linz gegen Wien. Dem Raifer 


2) Kurz, ©. 16. 
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fchrieben die Wiener (am 28. Juni 1461): „Desgleihen haben auch 
der H. von Liechtenftein und fein Bruder, auch der Koska und ander 
abgefagt, das wir nicht gern gehört haben und laffen E. ©. wiffen, 
da8 — von Hungern, Behem, Ofterreih), Paiern, Merhern und 
andern lannden, und daz — auch Herzog Albrecht mit den Tandleuten 
ind andern — in Feld rucken.“) Mit den Bürgern hatte der Rath 
eindringlich geſprochen: „Lieber Nachbar — die leuff ſind yecz ſwer. 
— Sy ſuchen auch weg, wie Sy under uns Zwietracht machen wol- 
ten — wir globen drauf all zu einander pey dem Aid, den wir dem 
Kaiſer und der Stat geſworen haben, das wir treu und gehorſam tun. 
wollen — und ain jeder feinen Inman und Diener daran weife.“ ?) 
Albrecht vereinigt fich mit 4000 Ungarn, fommt bis vor Wien und 
fucht die Stadt zu überrumpeln; aber die Bürger wehren ſich. Der 
Katfer fit ruhig in Neuftadt. 

Da nun ‚von feiner Seite viel erreicht werden fonnte, jo ſchloß 
man endlich am 6. September 1461 Waffenſtillſtand bis zum 24. Juni 
1462; 3 Podiebrad bewog oder nöthigte Herzog Albrecht dazu und 
der Fronauer, wie eine dritte Macht, ſchloß ebenfalls am 10. Sep- 
teimber feinen Vertrag.?) Weil aber in Wahrheit fein Friede war, 
5 die Fürften ihre Söldner nicht und da fie fein Geld hatten, 

bezahlten fie biefelben auch nicht, fondern überliegen ihnen, durch Be— 
f agım und Plünderung des Landes ſich ihren Unterhalt felbft zu 
verſcha en: „Diefer Friebe war ein ärgeres Unheil als der vorher⸗ 
gegaugene Krieg. “4 Die Wiener meldeten alle dies Unheil dem 
Kaifer, und wie feine Söldner jenfeit und bieffeit des Wiener Wal- 
des fich vereinigten, die Stände des Landes dagegen ebenfalls rüften 
und ſich deßhalb verfammeln wollten. Was follen wir thun? (am 
20. November 1461). °) Antwort des Kaifers: Er habe den Söld⸗ 
nern baldige Zahlung verfprochen: „daß fie aber alles veracht und 
von Huhn in unwillen geriten feyn.“®) In Hinfiht auf die beab- 
chtigte Verſammlung der Stände möchten fi die Wiener erft er- 
indigen: „ob ſolches für oder wider uns betradtet fei?*”) 
Gegen die kaiſerlichen Räthe zu Gräz beflagten ſich hierauf die Wiener, 
„daß ihnen gar kurz geantwurt und fo vil nicht gefchehen, dadurch fie 


1) Fontes rer. Austriac. p. 249. 250. ’) Daf. p. 232. 

8) Fontes rer. Austriac. p. 269. 

4) Ebendorfer, p. 944, bei Bert, Ser. rer. Austr. T. II. 

6) Fontes rer. Austriac. p. 479. 6) Daf. p. 280. 7) Daf. 
99% 
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aus ſolchem verderben gejeczt wurden” (am 27. November).!) Es 
geſchah darum nicht ein bischen mehr. 

Albrecht fchrieb Landtage aus, der Kaifer verbot bei fchwerer 
Strafe dort zu erfcheinen; Albrecht forderte Contributionen von den 
geiftlichen Herren, der Kaifer ließ jchon im December die von Albrecht 
gemachten Eroberungen angreifen; man verwandelte die Kirchen in 
Feſtungen und da die erwachjenen Bewohner des Landes geflohen 
waren „fieng man junge Rind, als pei drein und vier Zaren, die 
man ſchätzt umb gelt“ (verfaufte).?) Die Wiener baten immer dringen- 
der, der Kaifer möge zu ihnen fommen, damit die Söldner bezahlt 
würden und Friede werde, wolle er aber Krieg (fo durften ihm feine 
eigenen Unterthanen fehreiben): „daß dann fein K. ©. fich anders darczu 
[hi und ftelle, als ainem regierenden Fürſten des lands — geplir — 
wenn fein 8. ©. wiß und empfind, das fein Gnad vil mer nad> 
tails — mit dem frieg zugeftanden fein, wenn fein Gnad nucz und 
frumens davon emphangen hab“ (im Februar 1462).8) Die Lebens 
mittel jeien auf das Vierfache gejtiegen, Holz und Kohlen nidt 
mehr zu faufen, die Handwerker verdienten nichts mehr, Arbeiter 
fehlten.) Der Fronauer fei wieder auf und drohe Allen, die in den 
Wiener Weinbergen arbeiten würden, Hände und Füße abzuhauen, 
Baden fei eingeäjchert (im Juni).s) Die Univerfität ermahnte endlich 
„auf die parmherczigfait Gogz, der Sy (8. ©.) wartt, das Sy ge 
ruh anfehen arm witiben und waiſen, und die erber Brieffterfchafft 
in dijem Lannd, Mortt, prannt und vaub, venfnuffen und ander 
Berderben — Zeritörung der Goczheufer, daraus Raubheufer gemadt 
werden, auch die Kind! bei 3 und 4 Jahren gefangen werden u. |. w.®) 

Auf vieles Drängen der Stände entfchloffen fich die Fürften (Herzog 
Albrecht ungern) endlich zu einer neuen Friedenshandlung in Wien. 
Zwar wurde allen dort Erjcheinenden ein feierliches Verſprechen abge 
nommen, daß fie nichts wider den Kaifer, die Stadt und den Frieden 
vornehmen würden; allein es gelang dem Herzog Albrecht vermittelit 
eines Dentagogen, des ehemaligen Ochfen- und Pferdehändlers Wolfgang 
Holzer, den Pöbel aufzuregen, den Bürgermeifter Brenner und die 
friedlich gefinnten Rathsherren durch einen Auflauf zu befeitigen. Holzer 


!) Fontes rer. Austriac. p. 281. 

2) Ebendorfer, p. 946 sg. Rurz, ©. 31. N. a. 

®) Fontes rer. Austriac. p. 300. erneres Schreiben vom 1. Mai 1462. 
Daſ. p. 3085. j 

*) Fontes rer. Austriac. p. 308 bi8 310. 315. 816. 

°) Fontes rer, Austriac. p. 818. °®) Daf. p. 322. 
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war fchon in bürgerlichen Unruhen längft geübt und eine Creatur des 
Eizinger; deßhalb war er f. 3. von Eilly gefangen, gemartert und 
fein Vermögen eingezogen worden; nachher Hatte ihn fein Patron 
Eizinger wieder in den Rath gebracht; er ging nun den jchlüpfrigen 
Weg der Demagogen. Auf die wichtige Nachricht von dem Wiener 
Aufruhr beichloß endlich der Kaifer dahin zu ziehen; mit 4000 Mann 
aus Kärnthen und Steyermarf brach er fofort nad) Neuftadt auf; 
allein bier fing er wieder nad) feiner Art an zu berathen. Die Wiener 
ſchicken Abgeordnete dahin, entfchuldigen fi) mit fchlechter Verwaltung 
des abgelegten Rath, verfichern Zreue, wenn ihnen die Privilegien 
erhalten werden. Nach vier Tagen befommen fie eine gnädige Ant- 
wort: „Der Ratfer ift mit der Treue der Stadt Wien, mit dem dort 
feiner Familie gewährten Schut zufrieden; er kommt, um den bon 
Allen erjehnten Frieden zurüdzuführen.“ Inzwiſchen verbreitet fich 
in Wien das Gerücht, der Kaifer habe die Abgeordneten hinrichten 
laſſen, das Volk verfammelt fi in Waffen, kaum läßt Holzer die 
Käthe des Kaifers durch, welche mit den friedlichften Verficherungen 
fommen, er droht die Köpfe der verhafteten abgefegten Stadträthe dem 
Raifer Hinauszufenden. Am Abend des 21. Auguft 1462 erjcheint 
der Kaifer felbjt mit feinem Heer, er wird noch nicht eingelaffen und 
muß auf freiem Felde in einem Zelt übernachten. Am folgenden 
Tag kommen wieder Abgeordnete der Stadt in das Lager des Kaiſers: 
„Er nimmt fie bei der Hand, fcherzt mit Kirchheim und anderen. 
Unerwartet jei ihm, daß man ihn während der Nacht nad) Ländlicher 
Sitte im Freien laſſe und feine lang entbehrte Gemahlin zu um- 
armen verhindere; nicht vernünftig noch redlich erfcheine, daß die 
Wiener fo mandje Feinde in der Stadt duldeten, ihm aber, ihrem 
Fürften und Herren, die Thore verjchlöffen.“ ) Um fich felbft von 
dieſer Gefinnung zu überzeugen, ftrömt das Volk aus der Stadt in 
das Lager; unbewaffnet reitet der Kaifer unter fie und wiederholt feine 
gute Gefinnung; nur der Adel ift in Wien noch unfchlüffig; endlich am 
dritten Tage werden die Stadtthore geöffnet. Des Kaifers Gemahlin 
Eleonore ſoll ſich nicht gefreut haben, den länger als ein Jahr von 
ihr entfernten Gemahl fo wieder zu fehen: „Portugals Könige,“ fagte 
fie, „benehmen ſich anders; Stolzen und Halsftarrigen jchmeicheln 
fie nit; nur den Demüthigen und Weberwundenen find fie gnädig. 
" So geziemt e8 ſich für einen König und vorzüglid) für einen Kaifer 


!) Hinderbach, p. 581 bi3 618. 
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gegen ſeine Unterthanen zu verfahren. — Wüßte ich, mein Sohn, 
daß du dich wie dein Vater benehmen werdeſt, fo müßte ich. did) be- 
dauern, daß ein Thron auf dich wartet!” ſoll fie, zu ihrem Sohn 
Maximilian ſich wendend, Hinzugefügt haben.!) 

Unbefriedigte Söldner des Kaifers veranlaßten bald wieder Störung 
der Ruhe, indem fie fi) durch Plünderung der Umgegend bezahlt 
machten. „AU — unfer frücht wären zu vechjen (verloren), der (davon) 
wir das gank Jar leben folten, Vahen, Schägen, Prennen und Morden 
die. leutt — Slahen den Maiſch vor den Weingerten auf die Erd!" — 
jhrieben die Wiener voll Verdruß an den Kaiſer; diejer verlangte 
erſt 6000 fl., dann 3000 fl. um die Söldner zu befriedigen ; allein 
die Wiener weigerten hierfür jede Zahlung, der Kaiſer dagegen lieh die 
Räuber gewähren und dieje trieben e8 immer ärger. Da einer derjelben 
gefangen wurde, der eine Wienerin mißhandelt hatte, fo bemühte ſich 
der Kaifer aus irgend einem unbefannten Grunde um Straflofigfeit; 
die Wiener aber Tiefen, darum unbefümmert, dem Recht feinen Lauf 
und bei diefem ganz unpafjenden Anlaß zeigte der Kaifer eine ihm 
nicht eigene Energie; er nahm dem Bürgermeifter der Stadt den 
Dlutbann ab. Allein diefer Bürgermeifter war der befannte Holzer, 
welchen der Kaiſer fchon vorher vergeblich von feinem Amt zu ver: 
drängen gejucht hatte. Alsbald wird dem Sailer Fehde von der 
Stadt angekündigt und Kanonen gegen die Burg aufgefahren; vom 
der Burg Kanonen auf die Stadt gerichtet; „da Einige aus der, Burg 
borübergehende Kinder und Ermwachjene mit Pfeilen tödteten, ftieg die 
Wuth des Wiener Volks jo fehr, daß fie die Burg — mit großen 
Bomben bejchojfen. — Als man nun den Kaijer wiederholt anging, 
er möge die Kaijerin und feinen Sohn entfernen, weigerte er fidh und 
ſprach: Ich will mit ihnen Tod oder Rache haben.“ 2) 


ı) Erzählung des kaiſerlichen Rathes Hinderbach, ber in Wien anwefend 
. . c. 


) Ebendorfer, p. 95 l.c. Kurz, II. ©. 42 fig. 

Auf die Stimmung des Kaiferd während ber Gefahr in Wien bezieht fid 
die Anekdote, daß er fpäter den Wienern ihre Belagerung und Hungersnoth burg 
König Mathias von Ungarn als eine gerechte Strafe für ihre Nebellion gegen 
ihn felbft gegönnt habe. Indeſſen muß erwähnt werben, daß andere Nachrichten 
ihn in ein befferes Licht fielen. Er fol Denen, welche ihm nach feines Bruders 
Tod eine firengere Behandlung ber Wiener anempfahlen, geantwortet haben: „Er 
wife, daß in einer fo großen und volfreihen Stadt Derer viele feten, bie ent: 
weder nicht? verfchuldet, oder ſolches — auf Anftiften gethan hätten. Demnach 
fei unbillig, daß um das Verbrechen etlicher Weniger alle Anderen unschuldig follten 
geftraft werben. Er fei vor Gott auch ein Sünder und bitte täglich um Gnade 
und nicht um Recht: fei alfo billig, baß er auch feinen Unterthanen Gnade wiber: 


war. 


t 
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Nun Fündigten viele Herren den Wienern Fehde an; diefe wandten 
fi) an Herzog Albrecht und mit großer Bereitwilligkeit eilt er ihnen 
zur Hülfe herbei; der vorher mit feinem Bruder gefchlojfene Waffenitill- 
ftand war von feiner Seite treu erfüllt worden; längſt fchlagfertig 
fam Albrecht mit feinen raubluftigen Kriegern, mit grobem Gefchüß; 
Blirgerfrieg wüthete wieder durch da8 ganze Land; Albrecht forderte feinen 
Bruder zur Thronentfagung zu Gunften feines dreijährigen Sohnes 
Marimilian auf; „aber Friebrich wolt fich in fain taidnig geben und ließ 
fürhalten, das Gefloß (die Burg) müft fein freitthof fein.” 1) Denn 
er erwartete Hülfe aus Böhmen und wirklich erſchien zuerſt Podiebrad's 
Sohn, Victorin; er belagerte und beftürmte Wien, die Wiener ben 
Kaiſer, der große Noth litt; dann fam Podiebrad felbft, und einem 
folchen Friedensvermittler mußte auch Herzog Albrecht fich ungern 
fügen. Er erhielt auf acht Yahre ganz Oefterreidh unter der Enns, 
folfte aber dem Kaifer die eroberten Schlöffer zurückgeben und jährlich 
4000 fl. zahlen.) Am 4. December 1462 mußte Friedrich bie 
Burg verlaffen; der durd) langen Kampf und Gefahr gereizte Pöbel 
befchimpfte feinen Zug; man fiel über einige Wagen der nad) Neuftadt 
ziehenden SKaiferin her; Holzer plünderte die Häufer der faiferlich Ge⸗ 
finnten. Bald nachher bemerkten die Wiener, daß die Schlange 
anftatt des Klotzes ihr König geworden; Herzog Albrecht verfchwendete, 
drüdte mit Steuern, bezahlte die Söldner nicht, Tieß fie rauben 
und plündern. Die Söldner fielen fogar theilweife an den Saifer 
ab und diefer fendete noch andere Raubhorden dazu; Hatte Albrecht 
nicht die Schlöffer Friedrichs zurückgegeben, fo räumte biefer nicht 
das Land; Krieg, Mord und Plünderung waren überall; endlich) 
gewann der Kaifer den Holger mit 6000 fl.; ein Weberfall 
Wiens wurde verabredet; 400 Faiferliche Reiter find fchon in ber 


fahren laſſe und fie nicht nach ſtrengem Necht abftrafe. Es fei nicht nur zu be: 
benfen, was bie Wiener verwirkt, fondern was Kaifer Friedrichen zu ihun anſtehe.“ 
Müller Reichstagsth. unter Friedrich, 4. Vorft. 

) Rurz, II ©. 48. 

#2) Kurz, Beil. XXXIA. Fontes rer. Austr. II. 2. p. 128, wo ſich Albrecht 
fehr ärgerlich über die Einmifhung Podiebrad’3 ausfpridt. Müller (in bem 
Reichstagsth. A. Vorſt. S. 146) macht bei diefem Anlaß die Bemerkung: ‚Bei fo: 
thaner Affiftenz de3 Kaiferd war die Meinung des Königes (von Böhmen) keines⸗ 
weg? 3. 8. Majeſtät Partey in allen zu halten, fondern er wollte allein verhüten, 
baß Sie gegen bero aufrührerifche Unterthanen nicht unterliegen möchten; übrigen 
aber ging fein Intent dahin, J. Majeftät die Flügel alfo zu befchneiben, daß er 
vor bderjelben ſich nicht zu befürchten hätte.” Nichtiger gefagt: Er fuchte bie 
Parteien im Gleichgewicht zu erhalten, um Defterreich zu lähmen und als Schieds⸗ 
richter zu beherrſchen. 
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Stadt, als der Herzog benachrichtigt wird, die feinigen ſammelt, die 
Feinde zurüdichlägt; der Anführer der kaiſerlichen Neiter wurde am 
15. April 1463 enthauptet, die übrigen Gefangenen aus Gnaden 
ebenjo, denn fie waren (als Leute geringeren Standes) zur Viertheilung 
verurtheilt, Holzer wurde Ichendig aufgefchnitten, er mußte fterbend 
feine Eingeweide betrachten: „Do hueb er auf das haupt — und ruefft 
unfer frauen an gar Iniklich — ung (bis) Im bie feel ſchied.“!) 
Daß diefer ehrgeizige und leichtfinnige Demagog noch beſſer war als 
der unfittliche und grauſame Erzherzog, bewies der Ießtere bald durd 
neue Schandthaten; Bedürfniß nad) Geld, das er verjchwendete, trieb 
ihn zur Verfolgung der reicheren Wiener, als feien fie Mitverſchworne 
des Holzer: „Sy verftunden wol, da8 es nur ze tun wer umb ir 
guett. Es wer pefler, Sy verlüren das guett wenn das leben. Alſo 
wurden Sy all nad) einander gejchägt wol um 24,000 fl., die Sy 
gaben, und mueßten noch brieff über fich geben, da8 Sy — in allen 
Sachen neben dem Holger ſchuld gehabt häten, doch Hett Sy der 
hertzog der ftraff von gnaden begeben. — Alfo tailten fi) die frummen 
leut Hin und her in dem lannd mit ire wonungen.“?) Selbft 
das Gemüth des font ruhigen Friedrich war durch die in Wien aus 
geftandene Gefahr von Verwilderung ergriffen; er füllte die Burgen 
und NRaubfchlöffer rings mit raubluftigen Söldnern und das Voll 
wurde nun von zwei Seiten mit Sforpionen gepeiticht. Herzog Albrecht 
war dahin gebradjt, den Frieden zu wünfchen, da er von einem mäd)- 
tigen Theil feines Anhanges verlafjen wurde; aber nun widerjftrebte 
der Raifer allen hierauf gerichteten Bemühungen, bis der Tod in die 
Mitte trat. Albrecht ftarb plöglih am 4. December 1463 (man 
fagte durch Gift; aber es fehlt an jedem Beweis hierzu); der Kaiſer 
wurde wieder Herr von Defterreih; Sigmund von Tyrol erhielt ein 
Drittheil der Einfünfte aus Albrechts Land.?) 


!) Ebendorfer, p. 970 sq. Hist. rer. Austr. p. 98 sa. 
2) Hist. rer. Austr. p. 108. 
s) Müller, Reichstagsth. 4. Vorſt. ©. 167. 
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XVII. Abfchnitt. 


Raifer Friedrich M. (Fortſetzung). 





Es hätte nun Friede fein können in Defterreich, wie in Deutſch⸗ 
fand, wo im October 1462 endlich der Kurfürſt von der Pfalz, die 
beiden Kurfürften von Mainz, ber Herzog von Bayern, Albrecht 
Achilles von Brandenburg, Ulrih von Württemberg, Carl von Baden, 
Georg der Schwarze von Veldenz und alle die anderen kampfluſtigen 
Herren ihr Schwert in die Scheide geftoßen hatten. Selbft mit 
Mathias von Ungarn wurde nach vielen eifrigen Bemühungen des 
Papftes und weil Ungarn zu fehr mit den Türken beichäftigt war, 
um feine Waffen mit Kraft wider den Kaifer wenden zu fünnen, am 
19. Juli 1463 der Friede gefchloffen. Friedrich lieferte die ungarijche 
Krone ab, ficherte die Herausgabe der befegten Pläge nach feinem 
Tobe gegen 40,000 Dufaten zu, adoptirte Mathias ale Sohn, 
behielt den Titel eines Könige von Ungarn und Erbrecht, wenn 
Mathias Tinderlos fterben würde, ) — Allein aus einer langen 
Anarchie gelangt man nicht fo bald zur Ruhe; die Söldnerjchaaren 
und ihre Hauptleute Liegen fich nicht befriedigen; ein fürmlicher Krieg 
mußte wider fie geführt werden, bis ihrer 7000 nad) Ungarn ge- 
drängt wurden und hier den, mit König Mathias vereinten Dejter- 
reichern bei Tirnau erlagen, durd) das Schwert, den Strang und 
Waffer umlamen; an 300 Weiber diefer wilden Schaar der f. g. 
Brüder (meiftens Böhmen und Mähren) kämpften bis zulegt (1465). 
Aber auch große Herren aus Oeſterreich, namentlich Georg von Stain 
und Wilhelm Pucheim gingen fo weit, dem Kaiſer fürmlich Fehde zu 
bieten, nachdem fie, wie andere vor ihmen, ſich unter den Schuß 
Podiebrad's gejtellt Hatten.) Stain hatte eines der Schlöffer des 


1) Kurz, ©. 228. 229. Ueber die vielen Wechfelfäle des verwüftenden 
Krieges in Bayern und Franken, bie gefährliche Lage Albrecht? und feines Bruders 
Friedrich von Brandenburg, ber einen Theil der Laufi an Böhmen zurüdgeben 
mußte, f. Droyfen, ID. S. 262 bi3 802. 

) Bergl. Fontes rer. Austr. II. 2. p. 806 sq. 821. 
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verjtorbenen Albrecht im Beſitz, weldjes er nicht herausgeben wollte 
und Puchheim fühlte fich beleidigt, weil man eine feiner Raubburgen, 
aus welcher ein Angriff auf das Gefolge der Kaiferin gejchehen war, 
mit Sturm nahm. Man fieht, daß Podiebrad wieder mit dem Kaiſer 
zerfallen war, obwohl ihn diefer nach der Befreiung aus der Hand 
der Wiener (1462) mit Gnadenbezeugungen überhäuft, zum Vormunde 
feines Sohnes erklärt und Podiebrad's Söhne zu Reichsfürſten erhoben, 
ja diefem felbft Schon vorher Reichslehen zugefichert, 3. B. die Anwartſchaft 
auf die Sraffchaft Katenelnbogen am Rhein verliehen hatte.!) Es it 
wahrfcheinlich, daß der Kaifer Hierzu den meiften Anlaß gab, oder vielmehr 
fih von dem Papfte Pius II. in das Schlepptau feiner Politit nehmen 
ließ. Pius Hatte während des Bürgerfrieges dem Kaiſer möglichſt 
mit feinen geiftlichen Waffen beigeftanden; freilich meiftens ohne Erfolg; 
aber umgefehrt mußte auch der Raifer den befonderen Abfichten bes 
Papftes Rechnung tragen, vie häufig mit dem wahren Vortheil des 
Kaifers von Deutſchland und Herzogs von Oeſterreich nicht im Ein- 
Hang waren. Dem Einfluß‘ des Pius war zum großen Theil der 
Friede mit Ungarn (1463) zu verdanken, aber derſelbe Einfluß ver- 
wicelte den Kaifer in einen neuen verderblichen Kampf mit Podiebrad 
von Böhmen. Ungarn war Tatholifdy und führte den Vorfampf gegen 
die Türken, es war und mußte in beider Beziehung dem katholiſchen 
Oberhaupt der Chriften befreundet fein; in Böhmen dagegen herrfchte 
die Huffitifche Lehre nocd) immer vor, Podiebrad war König geworden, 
weil er den Glauben der Mehrzahl in Böhmen theilte, oder doc 
darauf fich ftüßte, alfo fonnte der katholiſche Papft nicht mit Podiebrad 
zufammengehen; Pius wollte mit der böhmischen Keterei enden. Man 
hat demfelben häufig einen überwiegenden Einfluß auf Podiebrad zu- 
gefchrieben, wozu wahrfcheinlich die Aeußerungen diefes nicht über- 
befcheidenen Schriftfteller8 beigetragen haben. Aber wenn Pius (Aeneas) 
wirklich. an diefen Einfluß jemals glaubte, fo bewies ſich Podiebrad 
als der Feinere von Beiden; gemäßigt, gemeſſen in feinem Widerftand 
gegen Rom, Verfühnung nicht ablehnend, fogar zuvorfommend, ging 
er doch nie weiter entgegen, als bis an die Grenzlinie der Compac- 
tate und verlangte auf diefer, von dem Bafeler Concil 
genehmigten Grundlage eine fefte Mebereinfunft. So zog er 
den Streit hin und inzwifchen. befeftigte fi) feine Macht, ſowie : das 


) MWend, Heffiihe Landesgefch. - I. Urkundenbuch. S. 259. Jordan, 
©. 146 fig. a. a. O. is u S 
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Vertrauen der Böhmen, die in der Mehrzahl utraquiftifch blieben, 
während einer Tatholifchen. Partei die Kom feindlichen Zaboriten und. 
die immer zahlreicheren böhmischen Brüder gegenüber ftanden. “Der 
weltfluge Podiebrad gab fich indeffen den Anfchein, al& glaube er: an 
die Möglichkeit einer Verföhnung mit Rom und hielt dadurch ſelbſt 
den Eifer der böhmifchen Katholifen zurid. Man war zeitmeie in 
Kom fo weit gelommen, um jcheinbar die höchſte Autorität der. 
Concilien (der Beicklüffe: Frequens und. Sacrosancta) anzu⸗ 
erfennen; aber auch diejes. nur zeitweife, um: bei veränderten 
Umjtänden alsbald wieder den Papft über das Concil zu jegen; 
es waren das vorübergehende Conceffionen, die wieder ummgeftoßen 
werben follten und mußten, wenn die unbedingte Autorität des. 
Papſtes feftitehen follte.e Nun aber waren die mit der böhmifchen- 
Nation geichloffenen Compactate fogar eine der Autorität des 
Eonrils, alfo der unbedingten Autorität der katholiſchen Kirche — 
gleichoiel ob fie in dem Papſte oder in einer allgemeinen. Kirchenver⸗ 
fammlung gedacht wurde — abgerungene Conceſſion. Podiebrad wußte, 
fücher, daß auf diefer. Grunplage ein ewiger Friede. nicht. denkbar, war; 
allein verlaffen konnte er fie nicht, weil fein Thron. darauf ſtand; er. 
überfieß: eine Unterhandlung mit dem Papfte böhmifchen Herren, die 
in, Rom mit Erftaunen hören mußten, die Compactate ſeien exlofchen, 
meil die Leute geftorben feien, mit denen ſie gefchloffen, worden (ale: 
ob nicht. die böhmifche Nation unterhandelt hättel); das Abendmahl 
in beider Geftalt dürften nur die empfangen, die darum nachſuchen 
würden und dergleichen Rabuliftereien mehr.) Pius IL hatte. Podiebrad 
und die Böhmen leichthin zu unterwerfen gedacht; da aber. Podiebrad 
bei aller Freundlichkeit Keinen Fuß breit wich, jo wollte er ihn: eublich: 
mit Gewalt ftürzen.?) Alle Künfte der. fchlechteften ‘Diplomatie. wurden, 


I) Kordan, Das Königth. Podiebrad's. ©. 52 fig. 68 flg. 

Ein neuerer Fatholifcher, aber zugleih böhmifcher Schriftfteller befindet ſich 
bei der Beurtheilung dieſes Sachverhalts in Verlegenheit und fagt: „Cine andere 
Sache iſt's allerdings, zu unterfuchen, worin die innere Berechtigung zu ben gegen 
Georg. gepredigten Kreuzzügen gelegen habe? Da ergibt fich, daß Kohn und. Strafe: 
in gerechter Weife den Häuptern damaliger Zeit gefolgt ſei; die Päpfte konnten 
fih nicht zu Goncefftonen herbeilaſſen, die ein innerlich von der Kirche abge⸗ 
fallenes Volk gegen fie: gekehrt, zu weiterer Trennung, ftatt. zur Einigung bemußt: 
hätte. Die Zeit und Gefchichte muß (?) und hat fie gerechtfertigt, aber ihr. unge 
rechtfertigtes Vorgehen gegen Georg auf dem Wege der Gewalt, ftatt dem der 
Güte, Bat die Geßnnung des Landes nachhaltig, ja zum Theil bis ‚auf. bie 
Gegenwart Rom abgeneigt gemacht.“ Gindely, Gefch. der böhmiſchen Brüder. 
J. &;.160; Die Compactate werben demnach auch. hier. als eine, Conceſſion ‚gegen 
das Princip der römifchen Kirche, betrachtet, der Weg, ‚dev, Güte aber, wird ber 


348 XVIII. Abſchn. Kaiſer Friedrich III. (Fortfegung). 


nun von einem Meijter derfelben, von Pius IL, gegen den anderen, 
gegen Bodiebrad, angewendet, ganz wie gegen jo viele deutfche Könige: 
Verführung der Unterthanen, Gewiffensregung zur Beförderung eines 
Aufruhrs, falſche Gerüchte, Verläumdung.!) Pins verkündete endlich 
den Bann gegen Podiebrad; allein bald nachher (am 16. Aug. 1464) ftarb 
derfelbe. Sein Nachfolger Paul II. nahm die Sache noch erniter 
und fanatifcher auf.?) Ende 1466 zogen Kreuzfahrer verwüftend nad 
Böhmen und vereinigten ſich mit vielen Herren aus dem katholiſchen 
Adel. Noc blieb Podiebrad Sieger. Da ermahnte der Papſt auf 
den Kaiſer zum Kreuzzug und diejer gab, als treuer Sohn der Kirche, 
wenigſtens feinen guten Willen fund. Seine Gefandten fchloffen fi 
auf dem Neichstage zu Nürnberg (1467) den päpftlichen an ımd 
erklärten Podiebrad für einen Reichsfeind und Ketzer, während die 
Fürften deſſen Anerbieten zu einem Kreuzzuge gegen die Zürfen — 
ein wahrfcheinlich nicht ernft gemeintes Anerbieten — mit lautem 
Danke annahmen und ihn zum Anführer des Chrijtenheeres ernennen 
wollten. Als aber die Nachricht kam, daß der Papft dem Könige 
von Polen die böhmiſche Krone angeboten habe, wurde fogar 'der 
Kaiſer wieder ungewiß. „Es wurde zwar dem Papſt weder von 
J. Majeſtät noch denen Reichsſtänden die cognitio super haeresi 
disputiret, allein daß Ihre f. g. Heiligkeit zugleich fich umterfingen, 
mit dem Königreich ſelbſt, als mit einem päpftlichen Eigenthum zu 
ichalten, folches wollte weder der Raifer noch die Stände demfelben 
zugejtehen — maßen das Königreich (Böhmen) ein Reichslehen fei 
und einfolglic) die weitere Conferirung der K. Majeſtät zuftehe.“?) 
Zu jener Zeit nun ftellten fi) auch die öfterreichifchen Aufrührer 
wieder unter Podiebrad’8 Schu und durften des ohnmächtigen Kaifers 
lachen; Podiebrad Tieß drohend die Koften des Zuges im Jahre 1462 
fordern, als er den Kaifer in Wien befreit Hatte; er wurde abge- 
wieſen; nun erfchien fein Sohn Victorin mit einem böhmifchen Heere 
in Oeſterreich und erließ fcharfe Proclamationen gegen den Raifer; 
allein er mußte bald zur Vertheidigung der eigenen Heimath abziehen, 
denn Friedrich Hatte feinen ehemaligen Feind, Mathias von Ungarn, 


Gewalt vorgezogen, um die Conceffton wieder los zu werben. Das ift menſchlich 
gedacht; allein freilich bleibt es zweifelhaft, ob jener Weg zum Ziel geführt hätte 
und die römifche Kirche bat nicht allein in Böhmen Scheiterhaufen angezündet, 
um Geelen in ihren „allein befeligenden‘ Schooß zurüdzuführen. 

) Gemeiner, Chr. III. ©. 393. 

) Müller, Reichstagsth. A. Vorſt. ©. 258 fl. Jordan, ©. 179 flg. 

°®) Müller, Reichstagsth. 4. Vorſt. S. 269. 
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zu Hülfe gerufen und ihm die böhmifche Krone nebſt Hülfs— 
geldern zum Kriege angeboten. Der finderlofe Tod der Ge- 
mahlin des Mathias, die Podiebrad’8 Zochter war, Hatte da8 Band 
zwifchen Beiden, welches immer fehr loder war, völlig gelöft und 
Mathias zögerte num nicht, in diefelbe Rolle einzutreten, die ehemals 
Podiebrad gegen ihn übernommen batte.?) 


Bald erſchien nun König Mathias bei Laa in Unteröfterreich, 
drang von da nad) Mähren, Ließ fih in Brünn zum König krönen 
und in Breslau Huldigen. Der Kaifer Hatte in diefer Weife zwei 
Männer gegen einander in die Waffen gebracht, die zu kämpfen ver- 
ftanden und eines beharrlichen unnachgiebigen Willens waren ; er durfte 
fie nur gewähren laſſen und zufehen, wie fie ihre Streiche gegen ein- 
ander führten; er genoß einer ungeftörten Ruhe in Linz. Leider! 
wurde ed feinem Volke nicht fo gut, die armen Leute mußten nad) 
allen erlebten Drangjalen noch ftarfe Steuern bezahlen, um die Ungarn 
zu unterftügen, zerftörte Burgen wieder aufzubauen und die Rebellen 
im Lande zu befämpfen.?) 


Still, von Deutfchland beinahe unbemerkt, war in diefer Zeit ein 
großes Reichsland verloren worden, welches deutjche Aitter mit Strömen 
von Blut erobert hatten; das Land des deutfchen Ordens. Die Stüdte 
deſſelben waren längſt mit der ritterlichen Regierung, die wenig auf 
ihre Handelsbedürfniffe achtete, unzufrieden und hatten Bündniffe gegen 
den Orden geichloffen, Beziehungen mit Polen angelnüpft. Hier 


1) Urkunde vom 3. November 1468, bei Kurz, Beil. XXXVI. Ueber bie 
vielen Unterhandlungen herüber und hinüber, über dag Anerbieten der böhmifchen 
Krone an Burgund (I), über bie Verlegenheit der Brandenburger zwifchen den 
Barteien, über Bayernd Annäherung an ben Kaijer, über bie Pläne Sachſens 
auf Brandenburg und das übrige Getreibe der deutfchen Politiker in jener Zeit, 
als der Kaiſer, der Papſt, die Fürften und die Bifchöfe das Bewußtfein von Recht 
und Gerechtigkeit beinahe verloren hatten, als die alten Dynaſten und bie neuen 
Emporkömmlinge (Bodiebrad und Corvinus) Feine weitere Richtſchnur des Handelns 
als den Vortheil anerfannten, ſ. Droyfen, Gefch. der preußifchen Politif. II. 
©. 322 bi 851. Jordan, ©. 101 fig. 109. 159. 336. 851. Brandenburg 
war noch dadurch in einer größeren Verlegenheit, daß im September 1464 Otto 
von Pommern zu Stettin geftorben war. Der Markgraf (Kurfürft) von Branden- 
burg behauptete, daß Otto's Land dadurch ar Brandenburg ala erledigtes Lehen 
heinigefallen fei; die Herren von Pommern und Mollgaft dagegen (Erich IV. und 
Wratislav) behaupteten ein Erbrecht auf Pommern: Stettin. Im Januar 1466 
verglih man fih zu Soldin, daß jene Fürften das Land als ein Lehen von 
Brandenburg behalten, die Stände aber ihnen und dem Markgrafen zugleich 
huldigen follten. Der Vertrag wurde zwar mehrmals erneut, aber eben fo oft 
gebrochen. 

2) Kurz, ©. 97. 98. 
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benutzte man jede Gelegenheit, die deutſche Eroberung wieder zu ge⸗ 
winnen. Aufrühreriſche Unterthanen, Mangel an Geld, Ränke unter 
den höchſten Würdeträgern, ſchwächten alle Hülfsmittel der Ritter⸗ 
Republik, hauptſächlich aber die im Laufe der Zeit eingetretenen Ber- 
änderungen. Die Begeifterung für den Kampf des Glaubens war 
längſt verraudht; fittenlofe Abentenrer waren an die Stelle der alten 
Helden getreten; endlich Hatte man ſich mit Söldnern zu helfen gejudt 
und da man fie häufig nicht bezahlen Tonnte, jo erntete man burd 
fie feine Siege, fondern Verrath Tähmte die Vertheidigung. Sigmund 
hatte noch das Auge auf Polen und den deutjchen Orden gerichtet; 
allein Friedrich IIL Tagen diefe Händel allzu fern, um fie im ben 
Kreis der Verwicklungen zu ziehen, die ihn ſchon ohnedem von allen 
Seiten umgaben. So fam es nach langen und verwüftenden Kämpfen 
im Sahre 1466 zu dem Frieden von Thorn.) Das Kulmer Land, 
Bomerellen (mit Danzig), Marienburg u. ſ. w. wurden polnifd. 
Für die übrigen Lande des Ordens wurde der Hochmeifter Vaſall des 
Königs von Polen.) Bei diefem Frieden fonnte es nicht fofort fein 
Bewenden haben; der Orden fuchte wiederholt feine Verluſte beizu- 
bringen und feine Unabhängigkeit wieder zu gewinnen; umfonft, da 
die angeführten ungünftigen Verhältniffe fortdauerten und von Deutſch⸗ 
land feine Unterftügung fam. Albrecht von Preußen, der letzte Hod- 
meifter, verwandelte 1525 in dem Frieden zu Krafau mit Zuftimmung 
feines Lehnsheren, des Königs von Polen, fein geiftliches Lehn in ein 
weltliches Herzogthum;?) im Jahre 1611 wurde der Kurfürft von 
Brandenburg, als Gemahl der ältejten Tochter des Herzogs von Preußen, 
der feine Söhne Hatte, gleichfalls von Bolen mit diefem Lande beliehen.*) 
Mit Strömen Bluts waren die heidnifchen Keber jener Gegend aus- 
gerottet worden; aber andere Keber ernteten den Vortheil der im 
Namen des Krenzes geführten Verriichtungsfriege. 

Diefe Zeit erfchien dem Kaifer gelegen, um im November 1468 
eine neue Bilgerfahrt nach Rom anzutreten und fein Verhältniß mit 
den Papft noch. enger zu knüpfen. In der Nacht vor Weihnachten 
fommt er dort an, wohnt fofort dem Gottesdienfte bei, wirft fich zwei: 
mal vor dem herannahenden Papſte nieder, küßt ihm die Füße und 


') Bon 21,000 Dörfern, welche das alte Orbenzland vor dem Kriege gezählt 
haben fol, ſah man jegt nur nody 3013 und biefe gänzlich verarmt und zum 
Theil entvölfert. Voigt, Gefch. Preußen. VII. ©. 705. 

2) Einzelheiten bei Voigt, ©. 697 fig. a. a. O. 

®d) Voigt, R. ©. 749. 

*) Menzel, Deutſche Gef. VL ©. 115. 
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darf nun auch die Wangen küſſen. Sein Zhron wird jo errichtet, 
daß fein Haupt die Füße des Papſtes berührt. Bei dem Frühgottes⸗ 
dienste fingt er nach feinem faiferlichen Recht im Faiferlichen Ornat 
als Diaconus ein Kirchenlied.!) Man fagt, der fromme Mann habe 
zugleich den Papft gebeten, jet, da Deiterreich jcheinbar nicht in Ger 
fahr war, ihm die Krone von Böhmen zu jchenfen, die der 
Papſt Mathias zugefagt hatte; aber dieſer ſchenkte ihm viele andere 
Gnaden: die Heiligiprehung des Markgrafen Leopold, die Erlaubniß 
ein Bisthum zu Wien und zu Neuftadt zu ftiften, die Bejtätigung des 
Jörgenordens, vier Ablaßbriefe, die Vergebung von 300 Pfrünben, 
Reliquien, Berlen und Edeljteine für 2000 fl., die böhmiſche Krone 
nicht.?) Denn mit dem fatholifchen Mathias wollte der Papft nicht 
aus Liebe für den Kaiſer brechen. ?) 

Aus Verdruß über den Verluft von Ungarn hatte einjt der Raifer 
einen Bund mit Georg Podiebrad gegen Mathias gefchloffen ; geängftigt 
von feinem Erretter Podiebrad beging er jodann den noch größeren 
Fehler, dem fapferen König von Ungarn ein Anrecht auf den böhmischen 
Thron zu geben; die Reue hierüber folgte alsbald, als die Gefahr von 
Böhmen her verfehwunden war und der Kaiſer bewarb fi num jelbft 
um den böhmifchen Thron; allein, weil Unrecht fich ftraft, fo folgten 
aus diefem Schritte wieder andere und fehr große Berlegenheiten. Des 
Raifers heimliche Bewerbung in Rom war nicht unbemerkt geblieben 
von Mathias, und als num während des Kaiſers Abwefenhett ein Auf: 
ftand mehrerer adeligen Herren in Steyermarf euntſtand, fo ftellten 
diefe fi unter den Schug des Mathias, wie vorher Eizinger und 
Fronauer ſich unter den Schutz Podiebrad's geitellt hatten; dennoch, 
weil Mathias noch zu fehr in Böhmen befchäftigt war, wurden dieſe 
Herren einer nach dem anderen genöthigt, fich der Gnade ihres Landes- 
herrn zu unterwerfen. Zuletzt blieb nur Paumkircher in Waffen 


1) Das hatte auch Sigmund fo gern geihan. Müller, Reichstagsth. 
4. Vorſt. ©, 822. 

) „Respectu der böhmifchen Händel fol K. Majeftät um bie Confirmation 
ber Erbfolge für fi und feinen Sohn Mar in benen beiden Königreichen Böhmen 
und Ungarn bei dem Papſt nachgefuchet, feine gewierige Antwort aber erhalten 
haben. Müller, ©. 324. — Aber „in Ferrara hat er einen ganzen Tag lang, 
ohne das Zimmer zu verlaffen, lauter Beförderungen, 80 an ber Zahl, ausge— 
fpendet; da ernannte er cavalieri, conti, dottori, Notare, gab das Recht, dottori 
zu ernennen, Baftarbe zu legitimiren u. |. w. — Er war nur theuer. Burdharbt, 
@ultur der Renaill. ©. 17. 

n. 8) bptio adventus Friederici Imperatoris ad Paulum pap. bei Bert, 

p. . 
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(bis 1471). Diefer lange Widerftand, der bejondere Verdruß über 
den Aufjtand in des Kaifers eigentlichftem Erbland Steyermark, wo 
man bisher ſich ruhig verhalten Hatte, mögen die Veranlaffung eines 
befonderen Zornes auf Paumkircher gewejen fein; aber dennod) war 
gerade diefer Mann, welcher einen jeltenen Aft energifcher Beftrafung 
von Seiten des Kaifers hervorrufen follte, einjt des Kaifers Er- 
retter gewefen, als Cilly gegen Neuftadt jtürmte. Noch fchlimmer 
für das Andenfen des Kaifers ift es, daß die Beitrafung des Paum⸗ 
fircher nur durch Hinterlift erwirkt werden mochte Er erhielt 
die Erlaubniß feine Anträge in Grätz vorzutragen und ficheres Geleit 
hierzu vom Morgen bis zum Abend. Man Hält ihn bis zur Mittags⸗ 
tafel auf; nad Tifche will er fein ficheres Geleit verlängert haben, 
um das Gejchäft zu beendigen; allein ehe er die Antwort vom Kaiſer 
erhalten kann, naht ſich der Ablauf der ihm als Endtermin des Ge 
leites feſtgeſetzten Abendſtunde; er ſchwingt fich auf fein Pferd, reitet 
Schnell vom Schloß herab; ehe er jedoch aus der Stadt kann, ift 
die Zeit abgelaufen; am Murrthor wird er ergriffen und eben da, 
noch in der nämlihen Stunde, troß aller Bitten um Gnade, troß 
aller Anerbietungen, enthauptet! — Zu der Zeit diefer Unruhen in 
Steyermarf verwüfteten die durch Croatien hereingedrungenen Zürfen 
das arme Land Krain in jchredlicher Art; in Böhmen erfocht Mathias 
im Bunde mit der fatholiichen Kirche und einem Theile des böhmischen 
Adels Vortheile über Podiebrad; Laufis, Mähren, Schlefien erflärten 
fich für ihn und der Prinz Victorin fam in feine Gewalt. 

Die Sachen ftanden jo, daß Podiebrad alles anftrengen mußte, 
um felbft den Thron zu behaupten; allein die Hoffnung der Weiter: 
vererbung auf feine Söhne ging ihm verloren. Der Fluge und energiſche 
Mann war furz entjchloffen; vor Ungarn wollte er nicht weichen, noch 
vor den diplomatifchen Künften eines Friedrich; es kam nur darauf 
an, die böhmifche Nation vollftändig zu gewinnen, die ihn zum Xheil 
wenigftens eines perfünlichen Chrgeizes in diefen Wirren befchuldigte; 
mit Zuftimmung der Stände bot er die böhmiſche Krone dem 
polnifchen Prinzen Wladislaus, dem Sohne des Königs 
Cafimir, an. Dieſes Anerbieten wurde angenommen und erjchütterte 
wejentlich die Hoffnungen des Mathias; die utraquiftifchen Böhmen 
hielten zu Podiebrad, die Katholifen waren dem Fatholifchen Prinzen 
Wladislaus ebenfo wenig abgeneigt, wie der Papft; die nationale 
Partei erwog, daß derfelbe durch feine Mutter und Großmutter (die 
Königin Eliſabeth) aus dem Haufe der Luremburg ftamme und 
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befonders, daß er den Ungarn und Deutjchen entgegen trete. Podiebrad 
fuchte auch den Herzog von Burgund in das Spiel zu bringen und 
machte ihm Hoffnung zu dem deutfchen Thron. Auf entgegengejeßter 
Seite befanden fich jet, wie ihr übriges Leben hindurch, die beiden 
thatfräftigften Fürſten Deutjchlands, Friedrich der Siegreiche von der 
Pfalz und Albrecht Achill von Brandenburg; Friedrich war die meifte 
Zeit feines Lebens und auch jet des Kaiſers Yeind, der Freund von 
Böhmen und Burgund; Albrecht war jegt (1470) nad) dem finder- 
Iofen Zode jeiner übrigen Brüder und nad) dem freiwilligen Rücktritt 
des gleichfalls Einderlofen Friedrich von Brandenburg, Erbe und Herr 
alfer väterlichen Lande. Die übrigen deutfchen Fürften waren getheilt. 
Der Papft wollte die böhmiſche Kegerei unterdrüden, gleichviel ob 
dur) Ungarn oder Polen, denn vom Kaifer hoffte er nichts. Der 
polnifche Prinz wollte die Krone von Böhmen; der Kaifer, nach Um⸗ 
ftänden Ungarn oder Böhmen, oder beides, gewinnen; denn nie vergaß 
er, daß ein öfterreichifcher Fürft dort geherrfcht hatte. Man kann nicht 
fagen, daß er fich nicht aud) recht gerne mit Burgund geeinigt hätte, 
um die burgundifche Erbtochter Maria für feinen Sohn Mar zu ge- 
winnen; er fpefulirte ſtets nad) allen Seiten. Auch Brandenburg hatte 
man die böhmtfche Krone angeboten; allein der Kurfürft fcheute den 
Kampf mit Podiebrad um fo mehr, als er durch deifen Freundfchaft 
den künftigen Erwerb der Laufig und Pommerns gern gefichert Hätte 
und eben defhalb auch Rückſicht auf Polen zu nehmen hatte; endlich 
entfchied er fich für den Kaifer, da feine alten Feinde, Pfalz und 
Bayern, auf der anderen Seite ftanden. In diefem wichtigen Moment, . 
als Kaifer und Papſt, die Könige von Böhmen, Ungarn und Bolen, 
die Kurfürften von Brandenburg, Sachen und Pfalz, die Herzoge von 
Bayern und Burgund, alle in Waffen und auf der Lauer ftanden, 
ftarb am 22. März 1471 Georg Podiebrad (Gierfif), mit ihm alle 
feine perfönlichen Abfichten und Ausfichten; von feinen Söhnen tft feine 
Rede mehr.!) Als nun der Papſt die Wahl des Mathias von Ungarn 
zum König von Böhmen betrieb, wagte der Kaifer nicht mehr zu 
wiberfprechen, erflärte fich vielmehr zu Iglau mit der Erhebung deſſelben 
einverstanden. Denn ihn felbjt beunruhigten damals die Türfen fo fehr, 
daß er wieder eine Neije in das beinahe vergejjene Reich beichloß, um 
Hülfe zu fuchen. Die Reichstage waren bei der fortdauernden Abwejenheit 


1) Gregor von Heimburg, der unermüdliche Kämpfer gegen päpftliche An: 
maßung, lebte in biefer Zeit am Hofe Podiebrad's und ging ſpäter nad) Dresden, 
wo er farb (1472). Säger, Streit bed Card. N. Eufanus. II. ©. 432, 


Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. IV. 25 
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des von feinen Unterthanen verhöhnten, mißhandelten und mitunter 
belagerten Kaiſers kaum noch bejucht, das Tatferliche Anfehen niederge⸗ 
treten, und jo bejchloß denn Friedrich (1471) dafjelbe wieder zu Regens⸗ 
burg aufzurichten. 


XIL. Abfıhnitt. 
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Aus der Hand feines Bruders Albrecht und der Wiener Rebellen 
war der Kaifer einft durch Podiebrad errettet worden; vor den Weber 
griffen Podiebrad's Hatte er ſich zu Mathias Corvinus geflüchtet; 
dann des Mathias fteigende Macht durch Unterſtützung des Papites 
zu hemmen gefucht; und da er nunmehr durch jenen und die Türken 
zugleich in dringende Gefahr gekommen war, jo wollte er Hülfe bei 
den deutſchen Reichsſtänden finden; wirklich ein verzweifeltes Mittel! 
Diefe Reichsſtände waren jetzt in drei Hauptabtheilungen geordnet: 
Erſtens die Kurfürften; zweitens die Fürften und Herren; drittens die 
Städte. Kein Herfommen, fein Gejeß beſtimmte, was zu gejchehen 
habe, wenn dieje drei Abtheilungen ich nicht untereinander und mit 
dem Kaifer einigen fonnten. Es war bier ebenfo, wie bei den Land» 
. jtänden (Prälaten, Rittern, Städten, Landleuten); und die Folge war 
diefelbe; in den wichtigſten Dingen kam bei der dringendften Noth 
fein Beſchluß zu Stande.) Alsdann fing man auf's Neue an zu 
handeln und zu unterhandeln bis zum nächſten Reichstag ; hatte das 
Gutachten der Kurfürften (jpäter die Relation genannt) in dem Gut- 
achten der Fürften und Herren (in der Correlation) Zuftimmung 
gefunden, fo widerfprachen nicht felten die Städte.) Man hätte 


1) Wir haben ſchon erwähnt, wie ber trefflihe Eichhorn (Deutfche Reichs⸗ 
und Rechtsgeſch. $ 426) durch Vorliebe für beutfche Vergangenheit fich zu einer 
andern Anficht beſtimmen ließ; allein die Gefchichte fpricht genen ihn. 

überlin, ©. 814. 315 a. a. D. Die angegebenen Verhandlungsformen 
entftanden nach und nah aus der Gewohnheit; feitgeftelt wurden fie 1489. 
Förmlich erlangten bie Städte die Reihaftandfchaft auf dem Neichstage zu Nürnberg 
1487. Droyſen, II. ©. 512, Ueber die Form der Verhandlung zwifchen ben 
drei Ständen, wie die Abgeordneten des einen Standes fih an dag Gitter bed 
anderen verfügten, um Relation oder Correlation in Empfang zu nehmen und 
ben einen Beſchluß gegen den andern auszutaufchen, endli ein Concluſum 
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. vielleicht Fragen können, mit welchen Recht? Wer hatte ihnen eigentlich 
Stimme auf dem Reichstag gegeben? Da ihre Macht ihnen von jelbft 
Gewicht gab und da man ihrer Unterftügung bedurfte, jo war es nad) 
und nach (feit Rudolph I.) Gewohnheit geworben, fie herbeizurufen; !) 
fie ordneten fi auf zwei Bänken, auf der |. g. rheinischen Bank 
“(wozu die Städte der Wetterau, des Elſaß, von Xhüringen und 
Sachſen gehörten) und auf der ſchwäbiſchen Bank (wozu die fränkischen 
Städte .gehörten).?) Kam etwas Wichtiges, die Forderung einer bes 
fonderen Reihshülfe, fo beriefen fich die Abgeordneten der Städte 
in der Regel auf mangelnde Inſtruction; fie berichteten nach) Haus. 
Auch die Fürften und Herren famen nur, wenn es ihnen gelegen 
fhien und ihre Abgeordnete, wenn ſolche da waren, mußten fidh 
dann ebenfalls häufig auf mangelnde Inſtruction berufen und an 
den Herrn berichten. Der Grundſatz, dag Abwefende für 
zuftimmend anzujehen wären, war nirgends feftgeftellt. Die 
Laijerlichen Abgeordneten (denn auch der Kaifer fehlte meistens) nahmen 
am Schluffe vieler vergeblicher Verhandlungen Dasjenige in einen 
f. 9. Reichsabſchied anf, worüber die mächtigften Stände einig ges 
worden waren, und nun begann eine neue Berhandlung, um aud) 
die Übrigen noch vor dem nächſten Reichstag zur Zuftimmung zu 
bewegen, was jedoch, wenn von Opfern für das Neich die Rede war, 
äußerft felten gelang. Es war alſo nicht nöthig, ausführlicher zu 
berichten, daß und warum nach verjchiedenen, aber fruchtlofen politischen 
Bewegungen der mächtigften Fürjten ®) auf einem Reichstag zu Ulm 
(1466) über den Landfrieden, auf dem Reichstag zu Nürnberg (1466 
und 1467) über eine Zürlenhülfe, auf dem Reichstag zu Regensburg 
(1469) über den böhmifchen Krieg, auf dem Reichstag zu Wien (1470) 
über eine Türfenhülfe, und ebenfo auf vielen Conventen (Fürftentagen) 
nichts Erfledliches oder vielmehr gar nichts ausgemacht 


nd &, wätfufgen 2 Förmlichkeiten zu Stande zu bringen, f. Pfeffinger, Vitriar. 


N Giöhern, $ 435. Häberlin, Reichsgeſch. VIII. 
born, — Hegel, in ber Kieler Monatsſchrift von 1854. 

Die —** ber Gtäbte in diefe zmei Bänke war zufällig entitanden: „In 
dieſer Zuſammenkunft der Städte Gefandten haben bie Rheiniſche, erjäffiiche, 
Wetterauifche, Sächſiſche und Düringifche abſonderlich einfeit und die Schwäbifche 
und Fränkiſche auch befonder auff der andern Seite gefeffen und fich verglichen, 
baf fie auf beiden Orten, wie fie ungefährlich dazumal gefeffen in's Fünftig sen 
und bie Umfragen abgewechfelt gehalten werden follen.‘ Speyerer Chr, ©. 
P. dv. Stetten, Gef. der St. Augsburg. I S. 214. Pfeffinger, Vitriar, 
illustr. IL p. 764. 775. 

8) Bergl. Droyſen, II. ©. 311 fig. 
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wurde!) Es wäre ſehr viel zu thun geweſen, wenn man nur 
gewußt hätte wie? Denn zwifchen Fürften und Herren (3.3. zwiſchen 
Eberhard von Württemberg und Hans Truchſeß von Höfingen), zwischen 
Städten und-Raubrittern waren 1465 und 1466 die blutigften Fehden. 
Damals fingen die Ulmer den Ritter Hamann von Raiſchach und 
ließen ihn, trotz perjünlicher Fürbitte der Erzherzogin Mathilde, als 
einen unverbefferlichen Räuber, enthaupten;?) die Chronik von Regens⸗ 
burg iſt angefüllt mit ähnlichen Händeln, aber fie weift auch deutlich 
auf die Urfache hin, auf den Mangel jeder centralen Gewalt Deutjd- 
lands, der nicht allein in der Ohnmacht und Unfähigfeit Friedrichs, 
fondern noch mehr in dem Egoismus der einzelnen Neichsftände be- 
° gründet war, die für das Allgemeine nichts thun wollten; jene Stadt 
Negensburg war von ritterlichen Räubern ringsum unaufhörlich be- 
drängt, fie brauchte und ‚verlangte Hilfe dagegen; dennoch Tieft 
man d): „Die Städte faßten den Entichluß, in Betreff des gemeinen 
Landfriedens eine eigene Sendung an den Föniglichen Hof zu machen, 
von welchen Beſchluß aber die Stadt Regensburg fih zur Stelle 
abgefondert Hatte, aus Beſorgniß, am Töniglichen Hof möchte einer 
anwefenden Gefandtihaft mündlich ein Mehreres zugemuthet werden, ' 
als fchriftlich gefchehen würde!“ - 

Die Verhinderung gemeinfchaftlicher Maßregeln gegen bie Türfen 
ift allerdings nicht ausjchlieglich von den Städten ausgegangen, ſondern 
die Hülfe am eifrigften forderten, der päpftliche Nuntius (und der 
Biſchof von Regensburg), wollten alsbald nichts davon wiffen, 
als Bodiebrad fie zu Leiten anerbot und mit dem vierzigften 
Mann aus Böhmen marfchiren wollte; ein fegerifcher Führer 
des Chriftenheeres, das wäre ihnen ja fehlimmer als der Türke felbft 
geweſen!“) ine befondere Hartnädigfeit der Städte in Verweigerung 
der Reichshülfe trat jedoch (1466 zu Nürnberg) hervor. Die Fürften 
erflärten ſich willfährig, die Städte aber: Man möge noch etwas mit- 
dem Beſchluſſe warten; nicht alle Fürften jeien anwejend; als fodann 
eine Friſt zur Inſtructionseinholung gegeben wurde und die Fürften, nad 
Ablauf derfelben, einen beftimmten Vorjchlag machten, nahmen diefen 
die Abgeordneten der Städte: ad referendum.d) Aehnlich ging es 


1) Schmibt, Gefch. der Deutfchen. IV. ©. 268 fig. 

9) Stälin, Gef. von Württemb. III. ©. 561. 

®) Gemeiner, Chr. III. ©. 409. 

*) Schreiben Podiebrad’3, in Gemeiner’3 Chr. IIL ©. 410. 

°*) Müller, Reichstagsth. unter König Friedrich. Vorftel. 4. ©. 218 fig. 
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beinahe auf allen folgenden Keichstagen, wo man mit großem Pomp 
und großem Gefolg fich Häufig verfammelte, um nach vielen Gelagen 
und Felten, nad angeftrengter Berathung — nichts zu befchließen.!) 

Es wird feine verlorene Mühe fein, diefe und die nächiten 
Neichsverfammlungen etwas näher zu betrachten; nicht wegen ihres 
Ergebniffes; das war kaum nennenswerth; aber um zu fehen, wie 
ein großes Volk ohne Mittelpunkt, ohne verbindende und 
einigende Gewalt, wenn die einzelnen Stämme und Staaten 
nur für ſich forgen, nichts für die Gefammtheit leiften 
wollen, bis zur Lächerlichkeit herabjinten kann (fall® der 
Berluft der Ehre und ein allgemeiner Nothitand, troß des Reichthums 
an perfünlichen und fachlichen Kräften für Macht und Glück, lächerlich 
fein könnte). 

„Im Jahre 1471 ift Kayfer Friederich wegen fürgefallener 
Verhindernuß etwas fpat bei der Reichsverſammlung erjchienen und 
bat auf den Tag Johannis B. den päpftlichen Gefandten, Cardinal 
Franciscum Biccolominem, Churfürften, Fürſten und Grafen, Herrn 
und der Städte Bottichaften auf das Rathhaus zu Regensburg be- 
rufen.” 

Der Kaiſer ftellte vor, daß die Türken bei ihrem Streifzug nad) 
Krain „auff 6000 Ehriften — erbärmlich Hinweggeführt und im Lande 
mit Brand, Nahm (Raub) und Blutvergießen unfäglichen Schaden 
gethan.“ 

Er forderte daher: 

1. fofort 10,000 Mann, 

2. die nöthigen Reſerven, 

3. Berathung über einen umfaljenden Feldzug im nächſten Jahr; 
der Cardinal und der Gefandte von Venedig unterftüsten- diefe beinahe 
zu befcheidene Forderung eines deutfchen Kaifers; Kurfürften und Fürften 
theilen den Städten ihr Einverftändnig mit, damit fie in einer gemein- 


1) Daher ber Spruch: Semper Germani conveniunt, nunquam conveniunt. 
In dem Gefprädy des Ulr. v. Hutten: Inspicientes (Opera, ed. Böcking. 
II. p. 275) fpricht Phaeton zur Sonne: „Was fehe ich für eine Bewegung in 
Deutfchland? Einige ziehen bewaffnet, andere unbewaffnet, einige eilig, anbere 
langfam, alle an einen Ort; da ſehe ich einige, die fehwelgen (crapulantes), 
anbere berathen tieffinnig, andere thun bald dag eine und bald das andere.” 

Die Sonne: „Das ift die Verfammlung der beutfchen Fürften und des 
beutfchen Volkes.“ 

Phaeton: „Welch eine Verfammlung! Es ſcheint, fie gehen betrunfen in 
ben Rath, wie in das Gefecht” (nisi et consultant ebrü, quemadmodum 


pugnant). 
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Ihaftlihen Botſchaft an den Kaiſer gleichfalls zuftimmen und mit 
ihnen zugleich einen allgemeinen Landfrieden beantragen 
möchten. 

Die Städte aber, da fie faum zu kräftigen Beſchlüſſen Tamen, 
als die Brandfadel der Huffiten vor ihren Mauern Ieuchtete, und 
feitdem durch Fauftrecht, Fehden, Drud und Raub in ihrem Wohl 
ftand beeinträchtigt waren, und weil fie fi) der Mainzer Mordnacht 
(1462) fowie vieler anderen Unbilden fehr gut erinnerten, gaben eine 
gewundene Antwort in Bezug auf die geforderte Reichshülfe und ſetzten 
hinzu: „Der Kayfer wolle zuvorderft einen gemeinen beftändigen 
Frieden in Zeutjchland verfügen.“ ') 

Sodann verjuchten fie, die 10,000 Mann unter der Voraus— 
fegung zu verwilligen, daß ein allgemeiner Landfriede gefchlofien 
werde;?) endlich, da man fie auch aus diefer Schanze treibt, ftimmen 
fie den Fürften unbedingt bei, jedoch nur über das Ob einer Reichs⸗ 
hülfe von 10,000 Mann; das Wie, Wer und Wie viel eim jeder 
Stand geben folle, blieb unentfchieden. Gejandte aus Krain bitten 
um fchleunige Hülfe, der Kaifer einftweilen mm um 4000 Dann, 
damit diefe in die Feſtungen vertheilt werden — das Land wollte 
oder mußte er bem raubenden Feind, dem barbarifchen Türken, über- 
laffen. — Zum Unglüd aber hat ihm der Bapft einen neuen Ber- 
theilungsplan mitgetheilt; diefer neue Anfchlag erfcheint den ftäbtifchen 
Abgeordneten bejchwerend,, die Form des verfprochenen Landfriedens 
ungenügend; fie wollen nun die Sache vorerft wieder „an ihre 
Herren hinterbringen, der zuverfichtlichen Hoffnung, fie würden 
fi) alfo erweifen, daß fie von der Chriftenheit und von der Fayfer- 
lihen Majeftät hierumb würden Dank verdienen!!* Der Kaifer 
zwar theilte diefe Hoffnung nicht; er mußte jedoch die Friſt verwilligen 
und die Türken vaubten einftweilen unverhindert.®) 

Hierauf famen die Städte für fih zu Frankfurt zuſammen und 
beichlofjen die nachftehende Erklärung: Der Kaifer verlange „einen 
Auſchlag auf den zehenten Pfennig von allen Gülten, Zinfen, Tiegenden 
und fahrenden Gütern zu geben (das iſt für je 1000 fl. einen Ge 
wappneten zu Roß oder zween zu Fuß) mit vielen Artikeln weit und 
hoch (wegen der Verpflegung). Nachdem aber die Stätte durch viel- 


& . Speyerer Chronik. ©. 959. Müller, Reichstagstheater. 5. Vorſtell. 


9 Müller, ©. 404. 408 a. a. O. 
®) Speyerer Chr. ©. 968. 
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fältige Kriege, Unfrieden und Widerwärtigleit im Neid) zu Waſſer 
und. zu Land mit Nahm (Raub) und Brand größlich geſchwächt — 
der Kauffmann fein Gewerb — nicht treiben fünnen, der gemeine 
Mann verarmt, — So fei der Anfchlag unerſchwinglich, auch uner- 
hört.” — Dieweil fie aber Chriften, fodann ihre gnädige Herrn (die 
Bürften) — zu einem gemeinen Zug auff feyen — wären fie ur- 
bietig, die ihre auch zu ſchicken und fich alfo zu verhalten, daß fie 
vom Allmächtigen Lohn, von Fayferl. Majeſtät Dank und Lohn ge- 
trauten zu empfangen.“ !) 

Im Yahre 1474 kam man wieder zu Augsburg zufammen; der 
Kaiſer hielt abermals eine bewegliche Rede; der päpftliche Gefandte 
bemerkte freilih, man jolle doch vor allen Dingen den inneren 
Frieden bejfer befeftigen — damals nämlich hatte der böje Fritz in 
der Pfalz allen Feinden obgefiegt — und die Fürften ftunmten ihm 
bei; die Städte aber erflärten: „Daß fie in folchem vierjährigen 
Frieden mehr Ungemachs — und Berluft an ihren Leuten, Leiben 
und Gütern gelidten, dann zuvor in viel Jahren geſchehen.““) — 

„Gleich jelbigen Tags feynd Sie (der Kaifer) in kayſerlichem 
Drnat und Kleinodien, fampt den Churfürften und Fürften auff dem 
Mark zu Augspurg auff einem erhöhten Stul — niedergefeljen und 


1) Speyerer Chr. S. 969. Lehmann feßt binzu: „Weil der Türf mit 
Einfall wider Teutfchland etwas zu ruhen geftanden, ift e8 bei ber Hülff ber 
tewilligten 10,000 Dann erwunden und folche der Kaiferl. Majeftät — zugeſchickt 
worden.‘ Das Ießtere ift jedenfalls falfh. In dem Anſchlag der 10,000 Mann, 
ben Lehmann ©. 970 bis 973 mittheilt, ift die Schweiz mit 100 Rittern und 
900 Fußgängern, Böhmen ift mit 300 Rittern und 700 Zußgängern angejchlagen; 
Savoyen unb andere wälſche Herren mit einigen Hundert Mann; auch auf 
Burgund ift gerechnet, aber dafür nicht3 angefchlagen, „dieweil man eine Bottfchaft 
an ihn (dem Herzog) fertigen will.” Weder die Schweiz, noch Böhmen, noch 
Savboyen, noch Burgund dachten damals daran, dem deutfchen Kaifer auch nur 
einen Mann zu fehiden und — die Städte waren mit bem Anſchlag überhaupt 
nicht einverftanden. Woher wären alfo die 10,000 Mann gefommen? (Förmlich 
weigerte bie Schweiz damals noch nicht den Gehorſam, fondern erit am Ende des 
Jahrhunderts; aber fie that nicht.) — Zur Bezeihnung der Zeit dient, daß bie 
Geſandten des Herzogs von Burgund nicht unter denen der Kurfürften und biefe 
nicht unter jenen fiten wollten. Nach drei Stunden Streit febte man bie bur: 

undiſchen Geſandten auf die Bank der Föniglihen Gefandten, dem Kaifer gegen: 
ber. Beide Theile fehrieben fi nun in dieſem Rangftreit den Sieg zu. Daſ. 
Ueber die Verhandlungen zu biefer Zeit vergl. Gemeiner, Chr. III. ©. 524. 

2) Wie konnte diefe Behauptung aufgefellt werben, daß ein Landfriede jo 
ſchädlich gewirkt habe? — In dem Landfrieden wurden auch Bündniſſe verboten; 
bie mächtigen Fürſten konnten ſolche etwa entbehren; aber die ſchwachen Stände 
nicht, weil ſie den Störern des Landfriedens — und deren gab es immer viele — 
nicht iſolirt zu widerſtehen vermochten. Die Städte gaben zu ihrer auffallenden 
Behauptung keine weitere Begründung, erboten ſich nur dazu, „wenn es J. Majeſtät 
anzuhören nicht unverdrieslich“ Müller, Reichstagsſsth. 5. Vorſt. S. 620. 
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haben — den Landfrieden zu Negenspurg vor vier Jahren auffgericht, 
auff’8 nen Laffen verlefen — welchen ber Legat alsbald — mit einem 
lateinischen Brief beftättigt.?) 

Nun folgten bald wieder Klagen des Kaiſers: 60,000 Chriften 
feien weggeführt, Kinder geviertheilt (leider! allzu wahr); Verficherung, 
der Kaiſer wolle da8 Geld nicht für fi, die Städte möchten es nur 
jelbft zum Krieg verwenden, Drohung mit Strafe und Execution 
durch Kaifer und Papſt, wenn fie ſich jet dem Anfchlag nicht fügen 
würden; Bitte um 4000 Mann fofort; der Legat und Albrecht von 
Brandenburg fprachen beweglich zu den Städten; diefe empfahlen ſich 
gehorfamft und wollten e8 ihren Freunden Hinterbringen: „SDiefelben 
würden verrichten helfen, was der Chriftenheit Nut und Beſtes ſeyn 
würde.” ?) 

Allein der Erfolg war, daß die Städte doch den eigenen Nuten, 
wie fie ihn damals verftanden, dem der Chriftenheit vorzogen. Sie 
verjtändigten fi, daß fie fi dem neuen Anſchlag, troß aller ange 
drohten Strafen, nicht fügen wollten; „Haben ihre Erklärung der 
Kayſerl. Majeftät in Schrifften überfchict, welche e8 bei der Ent 
ſchuldigung bewenden und den gemeinen Türkenzug erſitzen 
Laffen.“ ®) 

Wenn bei allen diefen Verhandlungen ein großer Unterfchied in 
den Benehmen der oberen Stände (der Fürften, Prälaten und Herren) 
und in dem Benehmen der Städte in die Augen fpringt, jo müſſen 
wir die Urfachen hiervon ergründen. War die Vaterlandsliebe da- 
mals vorzugsmeife unter den Bürgern erftorben? — Sn ihren eigenen 
Angelegenheiten Handelten fie noch immer mit einer Kraft und Auf- 
opferung für das gemeine Beſte, die gegen eine ſolche Vermuthung 
ſprechen. Auch gaben fie fpäter Beweiſe, daß fie für das Reich nicht 
unthätig und fchlaff waren. Die einzige Stadt Speyer, die in dem 
Anſchlag von 1471 auf 22, in dem Anſchlag von 1467 auf 90 
Dann gefchätt war, fendete 1474 gegen Carl von Burgund 200 Mann 
zu dem Reichsheere.“) Sie fühlte, und andere Städte am NRhein 
fühlten mit ihr, daß biefer Krieg fie und das Neid) nahe berühre. 
Wie wir fehen werden, wußte der Kaifer mit diefer kräftigen Hülfe 
nichts anzufangen, oder wollte er nicht, Mit weit ausfehenden 


,) Lehmann, ©. 9785. 


ne ©. 976 biß 979. Bergl. Gemeiner, Chr. III. ©. 536. 
Gemeinera. a. O. 


*) Vergl. Speyerer Chr. S. 973 mit 982. 
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Plänen auf Ungarn, Böhmen, Burgund und auf die öfterreichifchen 
Erbftaaten bejchäftigt, vernachläffigte derfelbe, was in der Nähe lag 
und das Reich durdaus. Es war feine leere Klage der Städte, daß 
der Landfriede nirgends gehalten werde und zwar von den oberen 
Ständen nidt. Damals (1474) fang ein Augsburger Dichter und 
zwar in einem Lobgedicht auf den Kaifer: 

„Sich clagt ber paur und ber kafmann 

Die umgent kainen frid nit han, 

Bei nacht bei tag, auf waffer und lant. 

Das ift dem adel ain groffe ſchand, 

Das fie ain ſöllichs nit Fond wenden. 

Man folt die ftraffräuber pfenden 

Und an bie pain mit ftriden binden.‘ ') 

Der Anfchlag zur Reichshülfe fcheint in der That für die Städte 
verhältnigmäßig befchwerend gewejen zu fein; 3. B. das Kurfürjtenthum 
Köln war angeichlagen auf 85, das KurfürftentHum Trier auf 40 Mann, 
die Stadt Köln auf 60, die Stadt Trier auf 18 Dann; der Herzog 
Heinrih von Braunfchweig auf 45, Wilhelm auf 30, die anderen 
Herren von Braunfchweig auf 24, alle Welfen alfo auf 99 Mann, die 
Stadt Franffurt auf 45, Bafel auf 45 Mann?) 

Die geiftlichen Stände verwilligten ohne Anftand; aber gerade 
fie waren es, welche damals mit vielen angejehenen Städten in be- 
ftändigem Streit lagen und fie unterdrüdten, ohne daß der Kaijer 
helfen fonnte oder wollte. Die Fürften feiner Partei, Braunfchweig, 
Baden, Sachſen verwilligten ebenfalls. Dieſe waren zum Xheil der 
Städte entjchiedenfte Feinde und in aller Weife bedacht, ſowohl im 
eigenen Land, als im Reid) der Bürger Freiheit zu unterdrüden, fie 
und ihr Vermögen fürftlichem Belieben dienjtbar zu machen (nament- 
ih Albrecht von Brandenburg). 3) Der böſe Frig aber, der in be- 
ftändiger Reichsacht war, und andere befümmerten fi) wenig um 
Reichsbeſchlüſſe. 

Dieſe Verhältniſſe rechtfertigen nicht das Benehmen der Städte; 
für ſie ſelbſt wäre es überall ehrenvoller und klüger geweſen, gemein⸗ 
ſam und kräftig zum Schutze des Reichs aufzutreten; mit dem Ver⸗ 


2) Greif, in der Germania (Stuttgart 1856). I. ©. 162. 

2) Speyerer Chr. ©. 970 big 972. Die Stadt Erfurt wurde 1487 auf 
1000 fl. angefchlagen, dad ganze Erzbisthum Mainz, einfchlieglih Erfurt, auf 
8000 fl. Hiergegen befchwerte fih die Stabt und wollte zuerfi 200 fl., dann 
600 Moe geben ; allen es blieb bei 1000 fl. Falcken ſtein, Hiftorie von Erfurt. 

8) Droyfen, II. S. 350 big 437 pass. 
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fall des Ganzen, mit dem Sinken des kaiſerlichen Anſehens, war ihr 
eigenes Verderben vorbereitet; das war früher immer ihre ausge⸗ 
fprochene Meinung und das hatten fie fpäter tief zu empfinden; allein 
Kränkung und Ungerechtigkeit von der einen, tiefe Unzufriedenheit und 
Barteileidenfchaft von der anderen Seite, führten zur Schmach und zum 
Unglüd des Vaterlandes. Dazu kam eine durch die Erfahrung nur 
zu fehr gerechtfertigte Verachtung des Kaifers, der auf feiner Reiſe 
aus Defterreid) an den Rhein damals überall den Bürgern zur Laſt 
fiel; „Er zoge in Swaben und bettelt bei allen Reichsſtetten.“ Nach 
dem Reichstag zu Augsburg blieb er den Bürgern 6736 fl. Zehrunge- 
foften ſchuldig. Der Zunftmeifter der Schmiede hielt wegen feiner 
Forderung die faiferlichen Pferde auf und es Fam zum Handgemenge. 
Dafür mußte die Stadt 4000 fl. Strafe bezahlen.‘) 


IX. Abſchnitt. 


Kaiſer Friedrich ML Gortſetzung). 


Kaiſer Friedrich brütete über weit ausſehenden Plänen, welche 
durch einen eigenthümlichen Gang der Geſchicke nicht ohne eine glän- 
zende Erfüllung für fein Haus geblichen find, aber das Nächſte wurde 
darüber von ihm verfäumt, oder vielmehr ex konnte jo wenig irgend 
einen Verluft feines Haufes vergeffen, daß er, um Kleines zu ge 
winnen, fein ganzes Anfehen und feine Macht fortbauernd in de 
größte Gefahr brachte. Nöthig wäre es geweſen in den öſterreichiſchen 


1) Stälin, II. ©. 569. Die Formen ber Reihöverhandlungen waren 
freilich nicht leidenschaftlich, fondern gemeffen und fchleppend. Schmidt, Geld. 
ber Deutichen. IV. ©. 298, erfennt darin ben Einfluß der römifch gebildeten 
Nechtögelehrten, die fich ber Gefchäfte bemächtigten und alles Heil in der Begrün- 
dung eines NeichSgerichtes fuchten, wodurd das Fauſtrecht verdrängt werden follte. 
Göthe hat diefe Tendenzen in dem Götz von Berlichingen bargeftellt und fie 
waren vorhanden; der Geift ber Chifane war ſchon groß; der Zorn über bie 
Doctores juris noch größer, wie man 3. B. aus dem Art. 5 der angeblichen 
Reformation Friedrichs von 1441 fehen kann, unb in dem Geſpräch bes Ulr. 
v. Hutten: Praedones (Op. IV. p. 369 sq.). „Es gibt viele Räuber: Erſtens 
mit dem Schwert, zweitens dur Wucher, drittens durch bie Feder (dag find bie 
Suriften), viertend mit der Kutte. Allein man muß doc bie Formen jener Zeit 
nicht mit unferem Mapftab mefjen. Hinter dem zähen Wiberftand der Stäbe 
lag ein Eigenfinn, ber feine Wurzel in der Erbitterung hatte.” 
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Borlanden, in Schwaben, fo weit thunlich, die Bürger mit dem Adel 
zu verföhnen und beide zu vereinigen, um den wachjenden Abfall jener 
Borlande durch die Verbindung mit den |. g. Bauern, mit den 
Schweizer Kantonen, zu verhindern. Es gefhah das Gegentheil; 
man ließ dem Haß und Uebermuth des Adels gegen Bürger 
und Bauern freien Lauf und veranlaßte durd neue Feh— 
ben neuen Berluft. So ging zuerft Schajfhaufen dem Reid 
entfchieden verloren. Als nämlich die Söldner der Gräfin von Sulz 
aus der Burg Balm herab 1449 vorüberziehende Kaufleute von Ulm 
plünderten, griffen die Schaffhäufer jene Burg an und zerftörten fie, 
doch wollten fie der Gräfin 10,000 fi. bezahlen, wenn die Burg nicht 
wieder aufgebaut werde; Oefterreich hielt jedoch, gerade in jener Zeit, 
biefe Gelegenheit für günftig, um fein Anfehen in Schaffhaufen wieder 
berzuftellen; man mifchte fi in den Streit, forderte Huldigung von 
der Stabt und 1454 erſchienen öfterreichifche Söldner vor derjelben ; 
allein gleichzeitig zogen Schweizer Botfchafter unter Glockengeläute ein 
und ſchloſſen mit Schaffhaufen einen 25jährigen Bund; man war 
von öfterreidhifcher Seite nicht genügend zu einem Krieg mit der Schweiz 
gerüftet, zog ab und Schaffhaufen trat nie mehr aus jenem Bund.!) 
Die Vorlande ftanden bald unter Verwaltung des Erzherzogs Albrecht, 
bad Sigmunds von Tyrol, je nachdem ſich die Glieder des Hauſes 
verftändigten. Unglüclicherweife gerietd Sigmund im Jahre 1460 
über die Beſetzung des Bisthums Brixen mit dem Papfte Pins IL, 
mit jenem Aenens Sylvius, der einft den jugendlichen Sigmund in der 
Kumft ſchöner Liebesbriefe unterrichtet Hatte, in den ſchon erwähnten 
Streit. Der Papft hatte in Briren den berühmten Nikolaus Krebs von 
Kus (Cusanus) zum Biſchof ernannt; Sigmund wollte ihn nicht aner- 
innen, griff ihn in der Burg Brunneden an und nöthigte ihn zu 
einem nachtheiligen Vergleich; Cuſanus floh nad) Rom; der Papſt 
fchlesderte den Bann gegen feinen Jugendfreund, forderte überall zum 
Rampfe gegen denfelben auf und entband die Schweizer von ihrem 
geleifteten Friedenseid.) Mit Begierde ergriffen biefe die Gelegenheit 
zu eimer neuen Jagd auf fremden Beſitz; e8 war nicht fchwer mit 
Herzog Sigmund zu fämpfen, denn nie war er zum Kriege vor- 


ı) Schreiber, Gefch. von Freiburg. III. ©. 110. 

®) Raynaldi Ann. eccles. ad a. 1460. Schreiber, ©. 123. Auch in 
biefe Sache, wie in alle, wo e3 gegen ben Papft zu kämpfen war, wurde Gregor 
von Heimburg verwidelt und von dem Papft gebannt. Er führte dem Herzog 
Be Be ie Sache fchlecht ausging, mußte er flüchten. - Ranke, Deutfche 
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bereitet oder tüchtig; jo gingen Wallenftadt, Winterthur, das Thurgau 
Deutichland verloren; Sigmund mußte diefe Städte und Länder ab- 
treten, um Friede zu erlangen.!) Das Aargau hatte Sigmunds Vater 
verloren, al8 er den Papſt Johann XXIII. unterftügte; Appenzell 
hatte der Biſchof von Conſtanz mit dem Erzherzog Leopold (1402 und 
in den folgenden Jahren) durch ihre gewaltthätigen Schritte zur Schweiz 
getrieben. ?) 

Die Erbitterung des Adels ftieg mit dieſen Fortſchritten der 
Bürger und Bauern in der Schweiz; er Tonnte fie nicht hindern, 
aber er konnte auch nicht ruhen; der nächſte Gegenjtand feiner uns 
feligen Necereien wurde die Stadt Mühlhaufen (im Elfaß). Der 
Junker Peter von Negisheim und feine Gejellen wollten ſich 1466 
mit derfelben verjuchen und benutten dazu die Klage eines Müller- 
fnechtes, der in Mühlhaufen nicht den ihm angeblich geblihrenden Kohn 
durch gerichtlichen Spruch erlangen Tonnte; der Knecht erflärte der 
Stadt Fehde und der Junker wollte ihm dazu feinen Arm leihen; 
allein Mühlhaufen rief 100 Schweizer in feinen Sold und ſchloß 
einen Bund mit Bern und Solothurn; vorerft entftand dadurch Ruhe, 
der Junker entließ feine Gefangenen und zahlte 800 fl. Schadenerfaß; 
allein 1467 ahmte ein Söldner den Müllerknecht nah; aud) er fand 
fi) von den Mühlhäufern verkürzt und fchrieb der Stadt und ihren 
Scweizverbündeten: „Ich (Conrad Kiefer) und meine Gefellen — 
wollen euer Leib und Gut nehmen, es fei zu Waffer oder zu Land, 
e8 fei mit Heer, Stechen, oder Nachtbrennen, wie wir das zumege 
bringen mögen.“ 9) Gleichzeitig wurde auch Schaffhaufen wieder von 
dem feindlichen Adel beunruhigt, die Bürger gefangen, die Felder ver- 
wüftet, das Gut geraubt. Die Stadt Mühlhauſen höhnten ihre Feinde 
al8 einen Schweizer Kuhſtall und muhten, wenn fih Jemand 
aus der Stadt zeigte; Herzog Sigmund war es gar nicht um neue 
Kämpfe zu thun; „aber der adelige Uebermuth verfchmähte den Zaum. 
Die Herren fuchten die Macht von Oefterreich für ihre Leidenfchaften 
in's Gefecht zu bringen. Schlehter Ausgang wurde zufälligen 
Fehlern zugefchrieben und der Krieg mit Vorfag befjerer Führung 

1) Schreiber, ©. 124. 

9) v. Miller, Schweizergefh. Vergl. Fontes rer. Austriac. II. 2. p. 208. 
236. 331 bis 375. Kaiſer Friedrich fuchte feinem Better durch Vorladungen, 
Urtheile, Acht3erflärungen gegen bie Schweizer zu helfen und forderte die Stände 
des Reichs zum Kampfe auf. Allein vergebens; Soldaten hatte ber Kaiſer nicht; 
und felbjt den Bann fürchteten die Schweizer nicht, als Pius fpäter von Sigmund 


erweicht unb befriedigt wurde und ihn nun von weiteren Verluſten ſchützen wollte. 
%) Schreiber, ©. 132. 
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hoffnungsvoll erneuert.“ T) So erklärten denn die Schweizer am 24. Juni 
1468 in Sadjen derer von Mühlhaufen und Schaffhaufen dem Herrn 
des Landes, Herzog Sigmund, Fehde; fie famen mit 15,000 Dann 
vor Waldshut und fchienen gefonnen, den Schwarzwald zu erobern, 
wären auch wohl bei größerer Einigfeit dazu gelangt; indeſſen Tießen fie 
fih) zum Glück eine Vermittlung dahin gefallen, daß ihren Verbündeten, 
den Städten Mühlhaufen und Schaffhaufen Frieden und Schadenerfag, 
ihnen felbft eine Entfchädigung von 10,000 fl. bis zum 24. Juni 
1469 gezahlt werde, bei Vermeidung, daß ihnen Waldshut und die 
Gemeinde huldigen müſſe. Woher follte aber der Herzog bezahlen, 
ber in feinem Leben nicht gefammelt, fondern nur immer verjchwendet 
hatte? Er wendete ſich an Ludwig XI. von Franfreich und bot fchöne 
Befigungen zum Pfand; aber jenem war die Sache zu weit ausjehend; 
Carl der Kühne von Burgund dagegen zeigte ſich gerne bereit;®) er 
hoffte (und nicht ohne Grund) der Herzog werde die angebotenen Pfän- 
der: die Landgrafihaft Elfaß, die Grafſchaft Pfirt, die Aheinftädte 
Rheinfelden, Sädingen, Laufenburg, Waldshut, die Burg Hauenftein 
mit der Waldvogtei und Breifad nie einlöfen können, er hoffte, daß 
in diefer Weife die burgundifhen Befigungen bis nahe an 
Lothringen vordringen würden, das er ebenfalls erftrebte. 
Am 9. Mai 1469 wurde zu St. Omer der Vertrag über ein Darlehen 
von 50,000 fl. in Gold gejchloffen; einen Tag vor Verfall wurden 
die 10,000 fl. an die Schweizer und 1800 fl. an Schaffhaufen bezahlt. ®) 
Bald erfchienen die burgumdischen Beamten, um die Huldigung Seitens 
der verpfändeten Städte und Lande zu empfangen, an ihrer Spike 
der Vogt Hagenbach, und num ereignete ſich, was lange nicht gefchehen 
war: der öfterreichifche Fürft, der Adel und die Bürger des Landes, 
ja fogar die Schweizer vereinigten fi zu einem gemeinfamen Haß 
und zu einem gemeinfchaftlichen Streben, um die neue burgunbifche 
Herrſchaft wieder zu befeitigen. Hagenbach zeigte nämlich, im Geifte 
feines Herrn, die Morgenröthe einer neuen Zeit, in welcher Ordnung, 
Gehorfam und Friede überall im Lande auf eine ftarfe Soldaten- 
macht des Fürften gejtügt wurde.) Die Tehden und Naufereien 


1) v. Müller, Schweizergeih. IV. ©. 454. 455. Schreiber a. a. O. 

*) Er war damals auf neue Erwerbungen in biefen Gegenden bedacht, 1468 
hatte er Lüttich, bag im Streit mit feinem Bifchof war, erobert und graufam 
zerftört, worüber man viele und furchtbare Erzählungen bei Commines finbet. 

) Lichmn owsky, Defterr. Gefch. IV. Regest. No. 1851 fig. Schreiber, ©.142. 

4) Der Hof Earld von Burgund befam einen ganz anderen Zufchnitt, als es 
bis dahin in Europa üblih war. Sölbner und Nitter füllten ibn; aber Yebtere 
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der Ritter mußten bier aufhören, der Hochmuth des Adels überhaupt 
hatte fi) zu beugen vor der Macht des mächtigen Fürften. Damit 
hätten num wohl die Bauern und Bürger einverftanden fein können, 
allein die Schweizer mußten die unverhohlene Feindfchaft Karls 
des Kühnen fürchten, der gern noch weiter erobern wollte und fie 
erftlich al8 Bauern mit allen Nittern verachtete, ſodann al8 Sieger 
über fo viele Ritterſchaaren und als freie Männer haßte. Das 
große Heer, der glänzende Hof und die ſtrikte Negierung des 
burgumdijchen Herrn koſtete begreiflich vieles Geld; dafür mußten neue 
Steuern eingeführt werden und ein Widerſpruch wurde hiergegen nic 
geduldet; es wurde nicht einmal gefragt; das war aljo eine ziemlich 
moderne Regierung, die plöglich in die noch mittelalterlichen Zuftände 
von Schwaben und Elſaß hereinbrach, und obwohl dabei auc Manches 
zu loben war, 3. 3. die ungewöhnliche Sicherheit der Straßen,!) jo 
erregte fie andererſeits nothwendig den größten Widerwillen und Haß. 

Es verfteht fich von felbft, daß Herzog Sigmund mit Freuden 
die Hoffnung begrüßte, durch einen jo allgemein verbreiteten Haß 
gegen Burgund und den Vogt Hagenbach wieder in den Beſitz eines 
verlorenen Landes zu fommen. Schon die Strenge, welche der Vogt 
beinahe zur Durchführung einer geordneten Regierung, gegen Hohe 
und Geringe, zeigen mußte, und die Befehle: feines Herrn zogen 
demfelben eine unverdiente Weindichaft zu; und er fteigerte dieſelbe 
durch ein rüdlfichtslofes und brutales Weſen, fowie durch ein aus 
jchweifendes Leben. Er war ein Satrap, nidt allein ein 
erwählter, fondern ein geborener Landesſchinder; aber er 
diente einem Herrn, der auf die wider ihn angebrachten Be 
jchwerden erwiederte: ich will nit, daß Herr Peter thut, was 
jeinen Nachbarn und Umſaſſen, fondern was mir lieb und gefällig 
ift.?) Hagenbach war roh und übermüthig, fchimpfte viel auf die 
burften ihre Tapferkeit nur im Dienfte be Herrn zeigen; fie wurden bafür reich 
belohnt, mußten fich aber der Ordnung des Hofes fügen, wo ein bis dahin faum 
erhörter Glanz herrſchte. Die Hofetiquette wurde ftreng beobachtet; eg Fam ein 
ganz anderes Weſen auf, welches man ala bie neuere Schule des Nitterthums 
überall nachzuahmen fuchte; der Kern war roh, aber bie Schale glatt und glänzend. 
Bergl. Roth v. Schredenftein, Die NReichzritter. I. 1. ©. 102. 8 zeichnet 
die Sittlichfeit des galanten Hofes, daß bei dem Einzuge Carls zu Lille die drei 
Söttinnen Juno, Minerva und Venus völlig nadt dargeftellt wurben; und & 
zeichnet die innerliche Robheit des edlen Herm, daß er tapfere Soldaten, die gegen 
ihn fochten, auffnüpfen ließ. Derf. ©. 123. 124. 

) Schreiber, ©. 143. Es gehört zur gerechten Würdigung Hagenbach's, 
daß von der Zeit feiner Stattbalterftaft gemeldet wurde: „So Xemand wolle, 


konnte er offen Silber und Gold an einer Stange durch das Land tragen.” ˖ 
) Roth v. Schredenftein, Die Reichzritter. IL 1. ©. 124. 
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Schweizer, drohte dem Berner Bären feine Haut abzuziehen und ber 
gleichen. ?) 

An diefer Zeit ging der Kaifer mit dem Gedanken um, fich mit 
Burgund zu verbinden und wies die Plüne Carls des Kühnen, die fich 
an diejenigen feines Vaters Philipp anlehnten, wicht mehr unbedingt 
ab; Philipp wollte ein neues Königreich Lothringen ftiften und von 
feinen Erwerbungen in den Niederlanden und Luxemburg ijt früher 
Erwähnung geichehen; der Kaiſer hatte ihm die Nechte des Reiche 
auf diefe Erwerbungen nicht opfern wollen, oder war ihm dw 
mals der gebotene Preis zu gering. Carl der Kühne hatte nun nene 
Lande (die öfterreichifchen Pfandſchaften) Hinzugefügt und e8 zeigte ſich 
ein Weg, nicht allein diefe, fondern das ganze Reich von Burgund 
für Oefterreich zu erwerben; der Kaiſer hatte einen ſchönen ritterlichen 
Sohn, Earl der Kühne Liebte ritterliches Weſen und hatte ein einziges 
Rind, die viel ummorbene Maria; die Verbindung beider war diefer Weg. 
Der Herr von Burgund aber liebte die Hoffnung auf die Hand dieſer 
Tochter als ein diplomatifches Mittel zu benuten, ohne deßwegen einen 
beftimmten Entſchluß über ihre Verbindung zu fafjen;?) er liebte jedes 
Mittel zur Vergrößerung feiner Macht und zeigte diefes 1470 bei 
einer neuen Erwerbung. Arnold, der Herzog von Geldern, ein alter 
Dann, hatte 44 Yahre regiert und fi) zum zweiten Mal mit einer 
jungen Frau vermählt. Diefe war bald- des alten Gemahls über: 
drüßig umd vereinigte fi) mit Adolph, feinem wilden Sohn eriter 
Ehe, der nun endlich regieren wollte, um die heiligiten Bande frevel- 
haft zu zerreißen. ALS der alte Herr zum Ruhe gehen wollte, wurde 
er eines Tages von feinem Sohne überfallen, unangelleivet fünf Stun. 
den zu Buß im falten Winter über Land gejchleppt und in einen alten 
Thurm geworfen, wo er das Tageslicht kaum ſah. Dort hielt Adolph 
feinen Vater ſechs Deonate; die Aufforderungen des Kaiſers und des 
Papites, die Waffen feines Oheims, des Herzogs von Kleve, beivogen 
ihn nicht, den unglüclichen Mann frei zu laffen; aber vor Carl von 


1) Schreiber, S. 147. 

2) Schloffer, X. ©. 188. Einer ber Bewerber um Maria’3 Hand, dem 
Carl die Hoffnung nicht benahm, war ber Herzog von Guyenne, Bruder Ludwigs XI. 
von Franfreih; dieſer ftarb jedoch zur Freude Ludwigs, der fi) vor ihm und 
feiner Verbindung mit Burgumd fürchtete, auch mit Verräthern umgeben batte, 
Schloffer führt einen Brief defielben an Dammartin an: J’ai eu nouvelles, 
que Mr. de Guyenne se meurt et qu’il n’y a point de remède en son fait, 
et me le fait scavoir un de ses plus priv6s — celui qui me mande cela 
c’est le moine, qui dit ses heures avec Mr. de Guyenne. Andere nicht zurück⸗ 
gewiefene Bewerber f. bei Schloffer, ©. 254. 
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Burgund fürchtete er ſich, der ihm im Auftrag vom Kaiſer und Papſt, 
unter Zuſicherung freien Geleites, an ſeinem Hofe mit dem Vater zu 
erſcheinen befahl. „Ich ſah ſie,“ erzählt Commines, „mehrmals im 
Zimmer des genannten Herzogs, wie ſie vor einem verſammelten Rath 
ihre Sache vertheidigten, und ich ſah den guten alten Herrn, wie er 
ſeinem Sohn den Handſchuh zum Kampfe hinwarf.“ Den Vorſchlag 
des Herzogs, daß ſich der Sohn mit dem größeren Theil des Landes 
und mit dem Herzogstitel genügen, ſeinem Vater die Stadt Grave 
an der Maas mit 6000 fl. Einkommen laſſen ſolle, wies dieſer mit 
den Worten zurück, „daß er lieber ſeinen Vater kopfüber in einen 
Brunnen geworfen haben möchte und ſich hinterdrein! Jener ſei 
44 Jahre, alſo lange genug an der Regierung geweſen; er wolle ihm 
3000 fl. geben und mehr nicht.“) Der Sohn entfloh, wurde aber 
erfannt, als er auf der Flucht einem Fuhrmann einen Goldgulden 
bezahlte, ergriffen und bis zu Carls Tode eingejtedt. Dieſer ließ ſich 
Geldern und Zütphen für 90,000 fl. Dukaten und eine jährliche Rente 
von dem alten Herzog abtreten.?) 

Nun kam e8 Carl dem Kühnen darauf an, zu feinem großen 
Länderbefig einen großen Zitel und damit — wie der Ehrgeiz uner- 
fättlih ift — nene Ansprüche zu erwerben. Manche deutfche Fürften, 
die feine Verbindung fuchten, Hatten ihn fchon mit der Würde eines 
römifchen Königs gelodt. Gewiß war es für den Kaifer beffer, wenn 
Carl feine Unternehmungen in Freundfchaft mit ihm und zu gegen- 
feitigem Bortheil ausführen fonnte, und am beften, wenn er ald 
Scjwiegervater des jungen Mar den erjtrebten Gewinn erreichte, fo 
daß Mar erbte, was Carl gewann. Hoffnungen und Befürchtungen 
unbeftimmter Art führten den Kaifer im September 1473 zu einer 
Zufammenkunft mit Carl nad) Zrier; diefer fchien ſich eventuell mit 
einem Reichsvikariat auf dem linfen Rheinufer genügen zu 
wollen. Mit Geldern wurde er belehnt.?) Auch gefiel Max dem 
Herzog in feinem jugendlich ritterlichen Wefen, in leiner Schönheit 


1) Collection de m&m. pour servir à l’histor. de France. Tom. XI. 
p. 95 bi? 97. M&m. de Commines. 

*) Herzog Adolph entkam fpäter aus ber Gefangenfhaft, als Herzog Carl 
von Burgund gefallen war, und wurde von den Bürgern zu Gent und Brügge 
an bie Spige der Leute Feſiellt, die den Einfall der Franzoſen abwehren ſollten. 
St * im Gefecht bei Dornyk als ein tapferer Mann. Müller, Reichstagsth. 

©. 589. Commines, p. 98. 289 I. c. Sein Sohn Gar wollte da 
an Burgnnd gekommene Geldern wieder geroinnen und machte Kaifer Marimilian 
viel zu ſchaffen. Schloffer, X. ©. 246. 247. 
3) Müller, ©. 586. 
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und Beicheidenheit;t) er lobte ihn bei feiner Tochter; eine feite Zu⸗ 
fiherung über die gewünſchte eheliche Verbindung gab er aber nicht; 
orientaliihe Pracht, großes Soldatengefolge, Feſte und Zurniere, ritter- 
liches Wefen, Hochmuth und Stolz, verdunfelten und beleidigten ben 
bedachtſamen Friedrich (homme de peu de vertu, wie Commines 
fagt), erregten auch den Widerwillen der deutfchen Fürften, benn bie 
Schwäche des Kaiſers gegenüber dem fremden Herrn mißfiel und fie 
äußerten fich drohend gegen jede Schmälerung des Reichs.)) Sei e8 
die Macht diefer Eindrüde, der Verdacht über Carls Abfichten, der 
etwas haben wollte, ohne doch etwas zu geben, fei es die Wirfung 
eines warnenden Schreibens des arglijtigen Ludwig XI. von Franl- 
reich, dem am meijten vor der Verbindung Oeſterreichs mit Burgund 
bangte, fei e8 der vereinigte Eindrud diefer Warnungen und Befürch⸗ 
tungen, oder ein unbeftimmtes Gefühl des Mißbehagens dem rauhen 
Carl gegenüber, plöglich war der Kaifer aus Trier verfchwunden, ohne 
Abſchied von Carl, nur mit einer fchriftlichen Entfchuldigung : die Un- 
ruben in Köln nöthigten ihn dahin zu gehen.®) 

Earl der Kühne z0g nach diefem unerwarteten Ende feiner Zu⸗ 
fammentunft mit dem Kaifer in feine neuen Beſitzungen; Soldaten 
begleiteten ihn; unbedingte Huldigung wurde überall gefordert, Auf- 
lehnung gegen die neue Steuer (den böſen Pfennig) ſtreng beftraft, 
der jchon vielfach verflagte Vogt Hagenbah in feinem Anfehen 
geihütt, für feinen Eifer belobt. Der Hochmuth des Hagenbad) 
fannte nun feine Grenzen;t) er trat auf bie Bauern, fpottete 
der Bürger, raubte Menjchen und Geld zur Befriedigung der 
thierifchhten Sinnlichkeit; 5) die Stadt Straßburg beläftigte er in jeder 


1) Bei Tiſch wollte Herzog Earl dem Kaifer in einer goldenen Kanne Waffer 
zum wafchen der Hände bringen; ala fich der Kaifer die Ehre verbat, ging Herzog 
Garl mit der Kanne zu Mar, ‚welcher hierob ſchamroth wurde und ſich deſſen 
gar höflich weigerte, worüber ber Kaifer und Herzog einander anlachten und aus 
u Eyberzogs adeligen Weſen ein ſonderbar Wohlgefallen ſchöpfften.“ Müller, 


) Commines ſagt p. 99 1. c.: Les princes de l’empire — y donneront 
ordre. Scloffer, X. ©. 245. Lubwig XI. von ranfreih war anfangs 
zweifelhaft, ob er Carl ben Kühnen in Deutfchlanb folle gewähren laſſen; mit 
Deutfchland befannte Herren rietben ihm jedoch: qu’il souffrit au dit duc s’aller 
heurter contre ces Allemagnes (qui est chose si grande qu’il est presque 
incroyable) — que mieux ne pourroit venger de lui que de le laisser faire. 
Commines |. c. 

» Müller, ©. 598. Kurz, I. ©. 102 bis 1%4. Schmidt, IV. 
S. 277 fig. Schloſſer, X. ©. 237 fig. Schreiber, ©. 149. 

Schreiber, ©. 150. 

8) Elfäfler Chr. ©. 869. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bo. IV. | 24 
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Weife und zeigte gegen Bafel eine beinahe unbegreiflihe Brutalität, 
„In der Herberge zur Krone (in Bafel) Hat er einen von Straßburg 
ohne alle8 Recht merklich gewältiget, gefangen, bei den Haaren gehalten 
und ſich unterftanden, denfelben durch fich felbft und feine Diener mit 
bloßen Schwertern zu tödten." Er ließ Bafeler Rathsboten gefangen 
fegen, wider die Stadt ftreifen, fchimpfte, die Baſeler Hätten das 
Kälblein (die Schweizer) unter dem Schwanze gefüßt.!) Er vertraute 
auf die Macht feines Herrn und deffen Verhältniß zum Kaiſer. Allen 
das Maß war nun voll. Es entitand ein Buud gegen Carl den 
Kühnen zwifchen Herzog Sigmund, den Bifchöfen von Straßburg umd 
Bafel, den Schweizern und den Städten Bafel, Straßburg, Colmar 
und Schlettftadt; eine f. g. ewige Richtung wurde zwifchen Sigmund 
und den Schiweizern am 31. März 1474 gefchloffen und von Ludwig XL 
von Franfreih am 3. April gewährleiftet.?) Der letztere nümlid 
fhürte überall gegen Carl den Kühnen, ohne jedoch offen als Teind 
hervorzutreten; er gewann fir ſich Bundesgenoſſen, entgog fie Garl 
und trat doch gleichzeitig mit diefem in gewiffe Abreden, die Ludwig zur 
Beförderung feiner befpotifchen Gewalt in Franfreih dienen foliten, 
während er die Freiheit der Schweizer möglichft zu feinem Vortheil 
ausbeutete. So ſchloß Ludwig im Januar 1474 einem Bund mit 
den Schweizern (die f. g. ewige Allianz) und verſprach denfelben „ans 
Wohlwollen jährlih 20,000 Frs. und im Falle fie mit Burgund in 
Krieg kommen follten, alle drei Monate 20,000 Frs.; fie verfpracen 
Tranfreih Söldner, wenn Ludwig Krieg haben werde; kein Theil 
wollte Frieden fchließen, ohne daß derfelbe auch dem anderen Theil 
gefihert werde.) Mit Carl dem Kühnen hatte Ludwig ein 
Waffenftillftand gefchloffen, wodurch diefe beiden Fürften freie Hand 
gegen ihre Feinde bezwecten, Carl gegen Renatus II. von Ober: 
Lothringen, Ludwig gegen den Connetable, Yacob von Luremburg, 
Graf von St. Paul, einen franzöfifchen Pair, der Ludwig bei der 
Durdführung feiner defpotifchen Mbfichten genirte; über den Kampf 
zwiſchen Carl und Renatus wird fpäter geſprochen; der Gonnetable 
hatte lange Zeit zwiſchen Burgund und Frankreich die zweideutige 
Rolle gejpielt, welche einſt Bernhard von Septimanien zwilchen den 


) Ochs, Gef, der Stadt Bafel. &. 211. 241 fig. 


) Schloffer, X. S. 260. Lihnowsty, VII. Reg. No. 1800. treiber, 
©. 151. 152. i y ; ss 


°) Schloffer, X. ©. 255. 260. Schreiber, S. 1850. ° 
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Söhnen Ludwigs des Frommen zu feinem Verderben verfuchte; er 
ftand zwiichen Carl dem Kühnen und Ludwig XL, hetzte fie heimlich 
gegen einander, damit fie ſich gegemfeitig Schwächen möchten, wechjelte 
mitunter Portei, war feinem zuverläſſig, baute Feſtungen zu feiner 
perfönlichen Sicherheit und fammelte Schäge als Mittel einer etwaigen 
Flucht. Endlich vereinigten jich beide Herren, um den unbequemen 
Dritten los zu werden. Xudwig XI. verſprach Carl Neutralität in 
dem Kampf mit Lothringen, wenn diefer ihm den Connetable bis zu 
einer gewiffen Zeit ausliefern werde. Der Connetable verlor, als er 
von dem Bunde Karls und Ludwigs gegen ihn Nachricht befam, feine 
viel geprüfte Klugheit; er floh nicht, er vertheidigte fich nicht, ſondern 
er fuchte ficheres Geleit bei Carl, erhielt e8 und — ging in den 
Rachen des Löwen; — Carl lieferte ihn an Ludwig, diefer erfüllte 
feine Rache und feinen Blutdurft; das Haupt des Connetable fiel.") 

Die Hauptfache war jest, Earl den Kühnen aus den Pfand- 
ſchaften Sigmunds wieder zu verdrängen und zu diefem Zweck hatte 
Ludwig deifen Verftändigung mit den Schweizern und mit den Stäbten 
fo ſehr befördert. Man ging nun einen einfachen und gefetlichen 
Weg, unterftügte Sigmund mit Geld (Straßburg gab 40,000 fl., 
Baſel 15,000 fl.), damit er Carl dem Kühnen jein Darlehen zurüd« 
bezahlen und die Pfandſchaft einlöfen könne.) Eine baare Summe 
von 80,000 fi. wurde bei der Münze zu Bafel hinterlegt und Sigmund 
ſchickte ſeine Herolde an Carl; allein diejer befchwerte fich: er habe 
das Seichäft mit Sigmund nicht gefucht, fondern demfelben zu dem 
Gelde verholfen, als er feine Befitungen zu jchligen außer Stande 
geweien, und chikanirte wegen ber Einlöfung; diefe müſſe unter den 
angeregten Umftänden zu Bejancon geſchehen. Er hielt fogar die 
Herolde wider Völkerrecht einige Zeit im Arreit.) Carl war damals 
mit anderen großen Händeln beichäftigt und Tonnte Hagenbad) wenig 





' 2) So flellte die Sache Commines, p. 170 sq. 1. c., bar. 

2) Schon aus biefen Geldopfern ber Städte, bie obnebem große Ausgaben 
Batten und für das Reich nichts thun wollten, fann man ben Haß gegen Burgund 
erfennen. Ochs, ©. 211. Schloffer, X. ©. 260. Schmidt, IV. ©. 276. 
Schreiber, S. 162. 

2) Müller, Reichstagsth. 5. Vorſtell. S. 688. Cine Verpfändung wurde 
allerdings in jener Zeit dem Verkauf beinahe gleich geftellt, da das meift in der 
Roth aufgenommene Kapital mit ben auflaufenden hoben Zinfen beinahe nie 
zurüdbezablt werden konnte; ja häufig nicht einmal angenommen wurde, wenn 
der Schuldner zu der Rüdzahlung im Stande war. Stälin, Geh. von Rürt- 
temberg. IL ©. 568 fig. Nechtlich jedoch blieb der Unterſchied und die Pflicht 
zur Rüctgabe des Pfandes gegen Einlöfung bes Darlehens beftehen. 
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Hülfe jenden, um ſich mit Gewalt zu behaupten; diefer ſchickte ſeine 
Frau und Schäge auf ein feftes Schloß in Lothringen und fuchte die 
Städte Sädingen und Enfisheim zu befegen, was ihm nicht gelang; 
dagegen behauptete er fich in Breifah und als ein von Freiburg 
unterftügter Verfuch zur Befreiung der Bürger mißlang, wüthete er 
dort in feiner Weife noch ärger als zuvor. Er hatte zu der deutſchen 
Beſatzung noch 400 Picarden herbeigezogen, die ſich gegen jedes Alter 
und Gefchlecht ſchamloſe Mißhandlung erlaubten; da aber die deutichen 
Landsfnechte nicht bezahlt wurden und Hagenbach ihrem Hauptmann, 
Vögelin, als er den Sold forderte, Entlafjung gedroht Hatte, fo ent 
ftand eine Verſchwörung zwifchen den deutfchen Soldaten und den 
Bürgern; man hielt die Picarden zerftreut in den Häufern zurüd und 
bemächtigte ſich Hagenbach's; die Picarden wurden dann aus der 
Stadt entlaffen und mit Genehmigung Herzog Sigmunds der Prozeß 
gegen Hagenbad) begonnen; daß die Folter und eine furchtbare Folter 
nach dem fchredlichen Verfahren jener Zeit und bei dem Haß gegen 
den Vogt zur Anwendung gebradht wurde, verfteht ſich won felbft; die 
Solterinftrumente und der Henker mußten von Baſel herbeigeholt 
werden; es fcheint, daß man auch gegen ben Kaifer etwas herans- 
bringen wollte, denn namentlid) wurde Hagenbach befragt: ob nidt 
der Raifer in Trier (wo auch Hagenbad war) die Abfidt 
gehabt habe, das Reich in burgundifcdhe Hände zu bringen? 
Diefe Befragung hatte feinen Erfolg;!) die Unthaten des Vogts 
bedurften im Uebrigen faum eines Beweiſes. ALS er von dem Ort 
der Folterung in fein Gefängnig auf einem Schublarren zurücigefahren 
wurde, weil er nicht mehr gehen fonnte, verfolgten ihn Männer, 
Weiber und Kinder mit dem Rufe: „Judas, Judas, daß dich Gott 
verdamm!“ Hagenbach Tächelte, aber während der Folter ſchrie er 
mehrmals: „Tod! Tod!“ Er lag nun vier Wochen im Gefängnif, 
bis ſich auf Einladung des öfterreichifchen Landvogts in Breiſach ein 
Öffentliche8 Landgericht am 9. Mai 1474 verfammelte, wozu Abges 
ordnete aus den Städten im Eljaß und Breisgau und auch Schweizer 
eingeladen wurden; als der bis dahin noch nicht entmuthigte Hagenbach 
hörte, wie diefe großen Männer auf ihren fleinen Pferden eingeritten 
feien, foll er gejagt haben: „Gott helfe mir, es find Eidgenoffen, mit 


1) Umgekehrt heißt e8 bei Müller, Reichstagsth. 5. Vorſt. S. 688: „Kaum 
batte er nur den Anfang der Folter aefühlt, fo verſprach er ein freie Bekenntniß 
und legte eine fehr böfe Beichte ab“ (d. h. wohl gegen ben Kaifer). Allein es wird 
nichts Nähere angegeben und die ganze Angabe iſt wider Hagenbach's Charakter. 
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mir ift e8 aus!“ Sein PVertheidiger ſprach: Weber Hagenbach habe 
nur fein Herr, der Herzog von Burgund, zu richten; diefer habe bie 
ihm vorgeworfenen Handlungen gutgeheigen; dem ‘Diener ſtehe es 
nicht zu, über Recht oder Unrecht der Befehle feines Herrn zu 
urtheilen!® — Das jchien bis zu einem gewiffen Punkte richtig; aber 
fann ber Herr feinem Diener auch Verbrechen befehlen? und 
-darf diefer fie ausführen? Sollte man Recht vor dem Herrn fuchen, 
der die Verbrechen befohlen hatte? Hier war von feinem gewöhnlichen 
Verfahren und nicht von gemeinem Recht die Rede; man hatte den 
Diener eines großen Räubers gefangen, die Beſchädigten faßen 
unter Beobachtung gewiſſer Formen zu Gericht, gewiß zur Verur⸗ 
theilung längſt entſchloſſen „und der Stellvertreter des mädhtigften 
Herrn von den Grenzen Savoyens bis zur Nordfee wurde in Breiſach 
öffentlich enthauptet.“ *) 

Der kriegeriſche Geift und die Eroberungsfucht diefes Fürften, 
feine weit ausfehenden, Menſchen und Länder erfchöpfenden LUnter- 
nehmungen waren damals auf ihren Höhepunft gefommen; daß er Rache 
nehmen wolle, befonder8 an den bitter gehaßten, ihm überall feindlichen 
Schweizern, war gewiß; feinen erjten Zorn empfand Graf Heinrid) 
von Württemberg, ber in feinem Gefolge war; als jie vor Mömpelgard 
vorüberzogen, forderte Herzog Carl die Deffnung diefer württembergifchen 
Fefte und ließ, da der Befehlshaber ich weigerte, den Grafen zur Hin- 
richtung niederfnieen; vergeblich! denn der Befehlshaber erflärte: „Es 
feynd mehr Grafen, denen ic) gejchworen und die diefen Tod rächen 
innen!“ ) Ob num Herzog Carl eine größere Rache wegen Hagenbach 
nehmen könne? das mußte der Ausgang feiner Kriegszüge entjcheiden; 
denn die Sache, weßhalb Kaifer Friedrich Earl den Kühnen heimlich in 
Trier verlaffen, oder welche ihm den Vorwand zu der Flucht gegeben 
hatte, zog den Herzog von Burgund fpäter mit einem großen Heere an 
ben Rhein und jtellte ihn Kaijer Friedrich feindlic, gegenüber; diefer Hatte 
Unruhen in Köln vorgeſchützt und in der That war in Köln ſchon feit 
einigen Jahren feine Ruhe; aber Friedrich konnte jie wahrlich nicht her⸗ 
ftellen und hatte fich bis daher auch dafür Feine Mühe gegeben. Dem 
Erzbischof Friedrich von Saarwerden war e8 nämlich gelungen, dort (zur 


1) Schloffer, X S- 268. Schreiber, S. 152 biß 158. Hagenbach 
war u der Notbzucht gegen rauen, Jungftauen und Nonnen angeklagt; er 
bie Gewalt. Müller, ©. 688 a 
2 — ©. 688. Vielleicht hat biee Dißhandlung zu dem Bahnfinn 
des Grafen Heinrich beigetragen. 
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Hülfe fenden, um ſich mit Gewalt zu br’ Schätze zu häufen und 5 
Frau und Schäge auf ein feſtes Schle” „on 2,500,000 fl); fer? 
Stübte Sädingen und Enflöfelm 39°, fiehende Dietrich von Mirs, 
bagegen behauptete er fi im * zyeworden, daß bei feinem Tode 
unterftüßter Verſuch zur Befre „uf ein einziges, an Wucherer ver: 
bort in feiner Weiſe nah Gr , Has Kapitel dieſen Nothftand durch 
Beſatung noch 400 PH Frinzen wieder zu wenden und berief 
unb Geſchlecht ſchamloſ⸗ ariedrichs des Siegreichen (1463); allein fie 
dandetnechte nicht . nur Jagen, Trinken und Wohlleben, nicht 
Vooelin, als er We ren, liebte Ruprecht.) Als er das Vermögen 
ftand eine Be muig zerrlittet fand, wußte er fi) nur durch Gewalt 
Bürgern; Mm, denn die Stände gingen auf feine Anträge zur 
" * % rerpfündeten, mit einem Judenzins behafteten Güter 
Stabt —— wendete er ſich an feinen Bruder Fritz von der Pfalz 
ET 4 imrete 1468 feinen Neffen Philipp (den Fünftigen Kur- 
9’ Bali) mit feinen Feldhauptleuten Rauſchenbach und Bud; 
—** Jahre kam Friedrich ſelbſt und der Erfolg war, daß die 
a! des Erzitiftes Köln annehmen mußten, was ihnen geboten 
. Zonn, Nuys, Brühl, Kaiferöwerth, Kempten, Andernach (Tauter 
pete Orte) waren fchon vorher mit Gewalt bejettt worden. Für 
zorderte Fritz eine Kriegsentichädigung von 35,000 fl., deckte fid 
, hinterließ feinem Bruder einige verjtändige Räthe und erklärte 
ai Hagenden Domkapitel: fie möchten in feinem Bruder eine ſchlechte 
up getroffen haben; allein das laſſe ih nun nicht mehr ändern. 
Die pfälzer Käthe blieben nicht bei diefem Bruder, jondern nur die 
Pauptleute Rauſchenbach und Bud. Der Kaiſer hatte die ganze Sache 
nur benutzt, um von Trier los zu fommen; er that darin weiter gar 
nichts, Tondern pifgerte nach Kom. Daraus aber entftand ihm und dem 
Reich ein neuer Handel; denn nun machte Friedrich) der Siegreiche, 
obwohl er noch immer nicht ale Kurfürit -von dem Kaiſer anerfannt, 
ja! fogar in der Acht war, die Rechte eines Reichsvikars im 
Welten des Reichs (im Oſten gehührte das Reichsvikariat Eadjien) 
mit Gewalt geltend und ichritt ale kaiſerlicher Vogt in dem Elſaß 
nenen die Werichleuderungen in dem Stitre Weißenau ein; praijende 
Ritterſöhne, welche dort die Prründen verzchrten, endete er weg und 
jegte (gegen den Willen des Kaiſers und des Papſtes) Fromme 
Mönche cin. N 
YE. Sihlotter, X. S. 282 Ar 248 Me. 
ı Müller, Neihttagätt, 4. Nori. S. 830 fig. 
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Da jih nun zwar Friedrih der Siegreiche 1470 wegen 
Weißenau wieder verglichen, aber jeine echte ald Vogt im Elſaß 
unnachfichtlich behauptet hatte, Tieß der ohmmächtige Kaifer gegen 
ihn den Neichöfrieg verfünden und ernannte deſſen alten Feind und 
Better, Ludwig den Schwarzen von Veldenz, zum Reichshauptmann; 
weil jedoch der Kaifer dem Hauptmann feine Waffen und Soldaten, 
fondern nur Achtserflärungen gegen den Kurfürften zur Hülfe 
fenden Tonnte, jo Hatte Ludwig und fein armes Land jchwer für 
die Ehre zu büßen; ) Friedrich der Siegreihe, als er die An- 
fammlung von Keichstruppen bemerkte, wartete ihren Angriff nicht ab, 
fondern jiel (nach dem Ausdrud der Speyerer Chronik) „wie ein 
brüllender Löwe” in die feindlichen Beligungen an der Hardt und in 
dem jchönen Nahethal bei Sobernheim, Monzingen. Er war jedod) 
Hug genug, um nicht wie die anderen Herren vor ihm und zu feiner 
Zeit blind zu verwüften, jondern wer bezahlte, Fonnte fein 
Haus retten; Friedrich ernährte, wie ſpäter Wallenftein und Napoleon, 
den Krieg durch) den Krieg.) „Er hat Stüdte und Dörffer wegen 
der armen Leut nicht in Brand fteden laſſen, fondern eine Brand» 
ſchatzung nach ihrem Vermögen abgenommen.” 3) — Ulmen zahlte 
(im Juni 1471) 4000 fl.; Lambsheim vertheidigten mit anderen 
Zruppen 300 Schweizer; Triedrih war Hug genug, dem Wunſch 
berfelben wegen freien Abzugs zu entjprechen, worauf fid) der Ort 
ergab. „Gegen die Landsknecht und feine Unterthanen, die ihme 
zuvor mit Pflichten verwandt und ſich hernach zum Feinde gefchlagen, 
hat er fich ernft und ftreng verhalten und deren felten einen mit dem 
Leben begnadigt.” *) Ebenfo ftreng war er gegen Söldlinge „barumb, 
daß fie viel arme Bauern erjchlagen, Dörffer mit Brand angeftoßen 
und das Klofter Limpurg geplündert.” Zu Wacenheim ließ er 54 
und zu Lambsheim 25 folcher Leute ertränfen.?) 

Gegen diefen Mann von dem rajchen und unerfchütterlichen Ent- 
ſchluß, mit der eifernen Fauft, mit einem geübten Heer (14,000 Mann 
wurden 1471 von ihm jelbft geführt), den Feinden und VBerräthern 
Schrecklich, feiner Unterthanen Beichüger und Rächer, der zugleich unnüße 


Müller, 5. Vorſt. ©. 426 fl. Chr. Sponheim. ad a. 1471 
Die Eingelpiten des Kriege bi Häuffer, Gef. ber Pfalz. J. 
©. 884 bis 394. 
) Speyerer Chr. ©. 962. 
) Daf. Die Speyerer Chr. nimmt biefe Nachrichten, deren Wahrheit man 
übrigens in Speyer gut beurtheilen konnte, aus Trithemius. 
8) Speyerer Chr. S. 968. 


376 XX. Abfchn. Kaiſer Friedrich III, (Fortſetzung). 


Graufamtleiten gegen fremde Unterthanen vermied und beftrafte, ge- 
macht, um zu fiegen und zu erobern, fendete Friedrich der Kaifer 
feinem Feldhauptmann hauptſächlich Achtbriefe und Hülfeanweiſungen 
an die Städte. „Aber man fann mit Federn und Papier die Leut 
nicht fehröden, des Kayfers KRaltjinnigfeit war befant und hatte feine 
Befelch ſchlecht Anſehn, weil der Nachdruck daran ermangelt.* !) Die 
Städte zitterten vor dem benachbarten Kurfürften mehr als vor dem 
Kaiſer und entfchuldigten fi) durch den Markgrafen von Baden, des 
Kaifers Freund. Wie man dort fühlte, fieht man aus der oft ange 
führten Chronil.?) „An. 1469 Iſt eine allgemeine Verſammlung des 
Predigerordens in Speyer gehalten und von der ganzen Elerifey Rath 
und Bürgerfchafft ein große Proceffion in Guidons Kirch fürgenommen 
worden, daß Gott die fchwere wilde Läuff im ganzen Land zu Fried 
und Ruhe ſchicken wolle. Daneben ein Rath der ganzen Bürgerſchafft 
ufferlegt, daß Niemand, wer der fei, von Gejchäfften und Syrrungen 
des Kaiſers, Churfürften, Pfalggraffen, Biihoffs zu Speyr, Marg— 
grafen zu Baden und Grafen von Würtemberg gar nicht reden — 
bey ernfter Straff, und daß fich ein jeder mit Wehr, Harnifch und 
Geſchütz zum beften verfehen foll.“ ®) 

So im Stich gelafjen mußte des Kaifers Hauptmann, als Friedrich 
der Sienreihe (1471) Dürkheim mit großem Verluſt geftürmt, endlich 
erobert und das Nahethal befett hatte, den Frieden mit eigenem Verluſt 
erfaufen, 12 Städte und Sclöffer an der Bergftraße feinem Gegn 
überlaffen.*) - 


I) Speyerer Chr. ©. 956. 

3) Speyerer Chr. ©. 958. 

*) Das war bei Ausbruch deö Krieges. Aehnliche Verordnungen erließ man 
in Frankfurt während bes 7Tjährigen Krieges und 1792. Speyer hatte früher 
ſchon mit dem Kurfürften gehalten und fi) dadurch die Feindfchaft ber Nachbarn 
zugezogen. Der Bifhof Mathias von Speyer hielt es ebenfalls um fo mehr mit 
dem Kurfürften, als er in Streit mit dem Kaifer Fam. Diefer, auf fremde Koften 
großmüthig, hatte einem Hofdiener, Peter Schreyer, eine Pfründe bei dem Dom: 
ftift gegeben; ber Domprobft Eberhard Pfeil räumte fie nicht ein; nun follten bie 
Speyerer ben Schreyer mit Gewalt einfegen; fie entfchuldigten ſich; barauf 
Drohung der Acht; fie fegen nun den Schreyer ein; Eberharb Pfeil aber und bie 
Stuhlbrůder verlaſſen die Stadt; ber Biſchof von Speyer unterſtützt fie; Pfeil 
überfällt Speyerer Bürger, die auswärts in Rechtöfachen Zeugniß geben mußten; 
man plünbert ben Speyerern ihre Waarenzüge, troß ficheren Geleits des Kurfürſten 
Friedrich; denn biefer ift (Teider!) feinem Vetter, bem Bifchof, geneigter, als ber 
Stadt Speyer; unter feiner Vermittlung muß endlich bie Stadt einen Bergleid 
Ihließen und dem Biſchof 4000 oder 6000 fl. bezahlen, ber fi) gerühnt haben 
fol: „Meine Nachbarn, die von Speyer, haben mir uff 6000 fl. an dem Bau 
zu Marientraut zur Steuer geben.” Speyerer Chr. 950 bis 957. 

*) Speyerer Chr. ©. 964. 
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Friedrich der Siegreiche wurde im Jahre 1474 zum dritten Male 
von dem Kaiſer auf dem Reichstage zu Augsburg geächtet, genoß aber 
ganz unbeſorgt wegen dieſer leeren Formalität, die nur den ohnmäch⸗ 
tigen Haß ſeines Feindes zeigte, ohne deſſen Kraft zu vermehren, oder 
ſeine eigene Macht zu vermindern, er genoß Rang, Titel und Würden 
bis an ſeinen Tod 1476. Dann folgte dem unverheiratheten Fürſten 
in dem vergrößerten und gut verwalteten Kurfürſtenthum ſein Neffe 
Philipp. 

Einen Gegenſatz zu dieſem thatkräftigen Fürſten bildete ſein Bruder, 
der Erzbiſchof Ruprecht in Köln. Er hätte nur durch ſtrenge Spar⸗ 
famfeit das verfchuldete Kurfürftenthum wieder emporreißen fünnen ; 
aber er liebte Jagd und Wohlleben mehr als Arbeit und Einfachheit; 
da nun die Mittel zur Bezahlung der Gläubiger bald gänzlich fehlten, 
fo mußten fich diefe unfreiwillig einen Abftrich ihrer Forderungen ges 
fallen laſſen. Zu biefen Gläubigern gehörten die mächtigften Herren 
des Landes, die in dem Kapitel und in den Städten gut vertreten 
waren und in den Stadträthen von Köln und Nuys ihren Anhang 
Hatten. Daher war überall Streit und im Jahre 1472 brad ein 
Aufruhr in den genannten Städten aus. Nuys hatte den Turfürftlichen 
Truppen in dem fchon erwähnten Kampfe zwifchen Geldern und Cleve 
ben Durchzug verweigert; der Kurfürft fendete darauf Buck, einen ber 
beiden tüchtigen Hauptleute, die er von feinem Bruder Friedrich über: 
nommen hatte, zur Unterhbandlung mit der Stadt. Die Bürger fahen 
in dem Hauptmann, den fie haften und fürchteten, einen Emiſſär zur 
Störung des Friedens im Inneren der Stadt; fie ergreifen, richten 
und enthaupten ihn, trog aller Bitten des Erzbiſchofs. Nun bricht 
der Krieg zwifchen diefem, den Städten Köln, Nuys, Bonn und dem 
Kapitel förmlich aus; das letztere ernennt einen Adminiftrator des 
Erzitiftes in der Perſon des Landgrafen Hermann von Heſſen (1472). 
Die Wahl war Hug und gab den Wählern das befte Anfehen des 
Rechtes, indem fie einem Yagd, Wein und Ruhe liebenden Erzbifchof 
diejen dritten Sohn Ludwigs des Friedfamen von Heffen entgegenitellten, 
der Geiftlicher geworden, niht um Pfründen und Bisthümer zu ge⸗ 
winnen, ſondern aus chriftlicher Geſinnung. Seinen Erbtheil in Heilen 
hatte er bis dahin nicht angetreten, nur Friede und Eintradht in feinem 
Vaterlande befördert, welches nicht allein durch Fehde mit Fuld und 
Baderborn, fondern auch durch den Zwift der beiden älteren Brüder 
Hermanns von dem Jahre 1465 bis 1471 heimgefucht war. Die 
Wahl zum Bisthum Hildesheim hatte er ausgefchlagen, weil fie zwie⸗ 
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ſpältig war; aber den Ruf nach Köln nahm er, unter den obwaltenden 
Umſtänden, an und nachdem er ſpäter wirklich Erzbiſchof geworden, 
nachdem er 28 Jahre regiert hatte, ſagte man von ihm: 
„Woll't ihr den Kurfürſten ſehen, 
So bleibt bei den Armen ſtehen.“)) 

Rauſchenbach, der andere der beiden pfälziſchen Hauptleute, rückte 
mn vor Köln und unternahm einen wüthenden Sturm auf die Stadt; 
er fiel und der Sturm wurde abgejfchlagen. Da wandte fich Ruprecht 
in feiner Verlegenheit an Carl von Burgund um Hülfe. Welche Ge 
legenbeit für diefen jeine Macht in Deutfchland zu zeigen, feinen Ein- 
fluß zu vermehren, das Königreich Lothringen ferner zu begründen und 
zu erweitern? Die Unterhandlung mit dem Kaijer zu Trier war fehl- 
geichlagen. Nun kam er (1474) mit Burgundern, NRiederländern, 
Italienern und einer bedeutenden Artillerie, er fam in großer Macht 
zur Belagerung von Nuys. Zur Beitreitung der Kriegskoften hatte 
er in Venedig ein Anlchen aufgenommen. In die Stadt Nuys warf 
fü der Adminiftrator Hermann mit 1500 Heffen, fein Bruder Heinrich 
wurde von Köln mit Geld unterftügt und führte eine Verſtärkung von 
15,000 Mann herbei (im Auguft 1474). Ya! zum Erftaunen ber 
Welt beſchloß der Kaifer einen Reichskrieg und Mollte fich ſelbſt an 
die Spige des Reichsheeres ftellen. Beinahe ein Yahr dauerte es jedoch 
bis diejes Heer von 50,000 bi8 80,000 Mann zufammen Tam, ber 
Kaiſer Herbeizog und den Befehl an Albrecht Achill von Brandenburg 
überließ.) Diefe ganze Zeit hindurch belagerte und beftücmte Carl 
der Kühne Nuys unermüdlich), mit hervorleuchtendem Muth und auf 
opfernder Tapferkeit; 17 Thürme, 300 Häufer waren niedergejchoffen, 
ein Arm des Rheines abgedämmt, die Fleineren Gewäfjer abgeleitet, 
eine der wichtigften Inſeln erobert, die Bejagung in größte Hunger 
noth gebradht; aber die tapferen Landgrafen von Heſſen mit ihren 
waderen Lenten wehrten ſich noch immer und fchlugen den legten, den 
56. Sturm des tollfühnen Fürften ab; denn endlih im Juni 1475 
nahte das Neichsheer; Heinrich von Hefjen ging zum Angriff über, 
mehrere Bifchöfe, der von Mainz, Trier und Münfter ftritten an feiner 
Seite mit Tapferkeit, befonders der leßtere, ein perjünlicher Feind Carls 


I) Rommel, Geſch. von Heflen. S. 30 biz 62. 

*) Einzelne Reichsſtände, namentlich die Städte am Rhein, hatten bei biefem 
Anlaß großen Eifer gezeigt; andere blieben zurüd; Jülich und Berg waren fogar 
zu dem Herzog von Burgund gezogen; die Herzoge entfchuldigten ſich fpäter, & 
ſei geſchehen, um ihr und der Ihrigen äußerſtes Verderben abzuwenden. Man lich 
die Entſchuldigung gelten. Müller, Reichtagsth. 5. Vorſt. S. 701. 
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von Burgund. !) Albrecht Achill verlangte zu fchlagen; das burgundische 
Heer war ſehr geſchwächt, es foll 15,000 Mann und 18 Fahnen vor 
Nuys verloren haben;?) aber der Kaiſer unterhandelte und jchon am 
17. Juli 1475 war der Friede geichloffen. Carl von Burgund über- 
fieß den Erzbifhof Ruprecht feinem Schidjal;) Hermann von Hefjen 
wurde anerkannter Erzbiihof von Köln; der Kaifer verſprach Neutras 
lität in dem bevorftehenden Kriege Carls gegen die Schweiz, ein Ver» 
ſprechen, das ihm ficherlich leicht fiel. Wahrjcheinlich Tiefen Unter⸗ 
handlungen und Hoffnungen des Ehebimdniffes zwiſchen Mar und 
Maria neben her; denn die burgumdifche Prinzeſſin liebte den Kaifer- 
fohn.*) „Doby merkt man wol da8 der Keifer parteigig was, wan 
der Kaiſer und der Herzog von Burgundi gobent ire finde zujamen. — 
Es war des volds aljo vil und fo wol gerüft, da8 man den herzogen 
von YBurgundi und alles fin vold wol erjchlagen hette, wan man hat 
gewelt. Der Keifer wolte es nit laſſen gefcheen, wan ein Legat zu 
Rome der rait darzwütſchen und rett zu den Sachen und noment gelt 
und wart der Krieg gericht.“ °) 

Bei diefem erften Zufammenftoß Carls des Kühnen mit Deutfch- 
fand Hatten aljo die Räthe Ludwigs XI. Recht behalten, die hieraus 
eine große, für Carl nachtheilige Verwicklung vorhergejehen und Ludwig 
zur Nentralität gerathen hatten; das Verdienſt hiervon gebührte den 
tapferen Landgrafen von Heffen mit ihren waderen Soldaten. Um 
fo verdrießlicher Carl über den Ausgang war, um fo mehr fuchte er 
die Scharte auszumegen und an anderen Feinden oder Gegnern zu 
rächen. Was Ludwig XI. an Hinterlift voraus hatte vor Carl, das 
ſuchte biefer durch fehonungslofe Gewaltthätigfeit zu erfegen. In der 
Ungewißheit über die Rolle, welche Renatus von Lothringen in den 
bevorftehenden Kämpfen fpielen, ob er ein Bündniß mit Frankreich 
Schließen, oder im beften Fall eine zweideutige Stellung, wie jene des 
hingerichteten Connetable Saint Paul einnehmen werde, hatte Garl 


N) Müller, ©. 705. 706 a. a. O. 
Müller, S. 714 a. a. 0. 
Er wurde fpäter von bein Landgrafen Heinrich von Heſſen überfallen und 
ſtarb im oe länanip. 
*) Scäloffer, X. ©. 248 fi, Rommela. a. O. 
°, Elſaſſer Chr. ©. 369. Die Elſäſſer oder Straßburger Chronif it gegen 
ben elifen Fürften und Adel nicht ganz unparteilich; allein meiſtens mit fchla- 
genden Urkunden belegt und die aus berfelben eingerüdten Stellen find auch fonft 
verbürgt. Der Verdacht ber Beftechung erſtreckte fi auf Albrecht von Branden⸗ 
bura; wahrſcheinlich enthielt ein geheimer Artifel etwas über bie Verlobung des 
Mar und der Maria. Droyfen, II ©. 429 fig. 
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den Renatus in ſeinem eigenen Lande überfallen und ausheben laſſen, 
dann aber zu einem nachtheiligen Vertrage gezwungen. Renatus war 
faum wieder frei, als er gegen die erlittene Gewalt proteſtirte, deutſche 
Söldner fammelte und Carln einen Fehdebrief in das Lager von Nuys 
jendete, auch Ludwig XI. um Hülfe bat. Allein diefer Hatte eben 
erprobt, wie angenehm es fei, wenn andere die heißen Kaftanien aus 
dem euer holen. Renatus und aud) den Schweizern, die wegen ber 
Sache des Hagenbach die Rache Carls befürchten mußten und Ludwig 
um Unterftügung .baten, antwortete derfelbe: feine Theologen hätten 
einen Angriff auf Carln wegen des noch dauernden Waffenftillitandes 
für ftrafwürdig erflärt; aber er wünſche ihnen alles Heil in der gerechten 
Sache. Die Schweizer waren fodann in Burgund eingefallen und num 
fam Carl, um Rache zu nehmen an Renatus und an den Schweizern. 
Zuerſt fiel er in Lothringen ein, nahm das ganze Land, belagerte umd 
eroberte das tapfer vertheidigte Nancy. Hier war der Höhepunft feines 
Glückes, er zog nun mit feinem Söldnerheer, das aus allen Rationen 
gemifcht war, gegen die Schweizer, gegen ein kriegsgeübtes Bergvoll, 
das für feinen Herd in günftigen Stellungen kämpfte. Seine glän- 
zenben und tapferen Ritter fonnten bier fo wenig ausrichten, wie die 
Defterreicher bei Weorgarten und Sempach. Er verlor die bekannten 
Schlachten von Granfon und Murten, und e8 ging ihm noch ſchlimmer;) 
denn unter feinen Söldnern waren auch) VBerräther; beſonders wird von 
Commines ?) der neapolitanifche Graf Campobaſſo als folcher bezeichnet. 
Carl eilte nad) der Niederlage bei Murten fein Heer herzuftellen, um 
Nenatus von Lothringen zu begegnen, der mit Scweizern in fein 
Land zurückgefehrt war und Nancy belagerte. Als fi) Carl zum Nüd- 
zug in der hierauf bei Nancy entbrannten Schlacht genöthigt fah, 


*) Das Hauptverdienſt biefer Siege gebührt ben Schweizern; doch waren 
auch nicht wenige Deutſche dabei. Dux praesidium in Gransen, capto oppido, 
ignominiosa morte affecit, 512 enim viros Germanos suspendit. Quo scelere 
vehementer in se commovit omnes super. Germaniae homines, non solum 
Helvetos, quare conjunctis viribus adversus intolerabiliter superbientem 
hominem duxerunt copias. Dieſen Mitftreit der Deutfchen gegen den barten 
Tyrannen berichtet der Schweizer Chronift Hulderic. Mutius. Auch Bit 
Weber, der bei Murten mitgekämpft, berichtet in feinem Siegeslied: 

„Des Yürften ru von Defterrich, 
Straßburg, Baſel desglich 
Und ander Puntgenoſſen, 
Die kament in einer großen Schaar 
Wol zu den Eidgenoſſen bar.” — 
angeführt in Benkard's Gefch. der deutſchen Könige und Roller ug 3) 
©. 129. Bergl. Roth v. Schredenftein, Die Reichsr. IL. 
6. 101, 175. 216 0. a. ©. 
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wendete fich Campobaſſo zu dem Feind und verfperrte feinem Herrn 
den Weg; diefer brach mit jeinem Pferde im Eife ein und wurde am 
5. Yanuar 1477 erjchlagen.!) 

Nun fchwiegen die theologifchen Bedenken Ludwigs XI.; in das 
Land der minderjährigen Tochter Carla einzufallen, fehien ihm erlaubt 
und Commines ift felbft der Meinung, daß Ludwig aus übertriebener 
Haft und Habgier weniger bei diefem Einfall erreichte, als er mit 
fanfteren Mitteln hätte erreichen mögen.?) 

Maria von Burgund, in der Blüthe der Jahre und Schönhelt, 
hatte einen mächtigen Staat geerbt, der Frankreich jehr gut widerftehen 
mochte, wenn eine tüchtige und einige Leitung des Krieges ftattfinden 
fonnte. Allein die burgundischen Befigungen waren nicht innerlich ver- 
ſchmolzen, fondern aus romanifchen und deutfchen Ländern durch die 
Thätigkeit, den Eriegerifchen Sinn und das Glück ihrer Beherrfcher 
zufammengejett worden; bie Niederlande waren davon der befte, der 
reichite und volfreichfte Theil, in den flandrifchen und brabantifchen 
Städten waren die größten Hülfsmittel vereinigt, Gent und Brügge 
damals erite Städte Europa’s. Allein wo viel Glück und Reichthum 
ift, da ift gewöhnlich viel Unruhe, Bewegung, Streben nad) mehr; 
eine vereinigte Vollsmenge, unter welcher neben glänzendem Adel und 
vielen Reichen noch mehr Arme find, kann leicht mißbraucht werden; 
die Herzoge von Burgund hatten nicht felten mit Aufruhr zu kaͤmpfen 
und die eiferne Fauft eines Carl vermochte kaum die Ruhe zu erhalten; 
doc) war es ihm gelungen die ftädtifchen Freiheiten zu beſchränken und 
durch Furcht die Ordnung zu fichern. ‘Die erſte Maßregel Ludwigs XL 
war Aufruhr anzızetteln, um Maria in dem Mittelpunfte ihrer Macht 
ohnmächtig zu machen und fie in feine Gewalt zu befommen. Sie war 
in Gent; dahin fenbete er Olivier (le mauvais, le Diable), feinen 
Barbier, Liebling und Henker, der aus der Nähe von Gent gebürtig, 
aus niederem Stand von ihm befördert und mit dem flandrifchen 
Bolfe gut befannt war, als Gejandten; der Vorwand war, Dlivier 
folle mit der Herzogin Maria unter vier Augen unterhandeln, die 
Abficht, daß er in Gent den Aufruhr organifire. Man war über diefen 


I) Müller, Reietagäib: ©. 721, wählt den Tod etwas verfchieden. 
Vergl. Scloffer, X .S. 265. 281. Schreiber, . 165 fig. Herzog Carl 
von Burgund 

„Berlor bi en ben Muot 
Di Murten das G 
. Di Nanzig daß Bus“ 
Benkard, ©. 129. 
) P. 259 flg. a. a. O. 
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Gefandten am burgundiichen Hofe nicht erbaut, geftattete ihm keine 
geheime Unterredung, errieth feine Abficht und er mußte abziehen: 
(Olivier (barbier du roi) parla & aucuns (de Gand) qu’il pensoit 
qu’ils lui dussont prester T’oreille à faire ce qu'il desiroit, et 
“ offroit leur faire rendre par le roi leurs privilöges, qu’ils avoient 
perdus et autres choses. — Ainsi se departit pour cette fois le 
dit Olivier, sans dire autre chose. Aucuns de ce conseil (de 
la princesse) le prindrent en derision, tant & cause de son petit 
tat, que des termes qu’il tenoit et par especial ceux de Gand 
(car il estoit natif d’un petit village, aupres de la dite ville) et 
lui furent faits aucuns tours de moquerie, et puis soudainement 
s’enfuit de la dite ville: car il fut averti que s’il ne l’eust fait, 
il estoit en peril d’estre jett& en la riviere: et le 
crois aussi).?) 

Allein dem Luſtſpiel, welches der Barbier Olivier zu Gent auf⸗ 
zuführen ſchien, folgte das Trauerſpiel nach. Olivier überrumpelte 
mit franzofiſchen Truppen das benachbarte Tournay und die einge 
drungenen Sölöner verwüſteten das Land umher; der in Gent ausge 
ftreute Same ging dennoch auf; die Stände des Landes, unterftüßt 
und vielleicht gezwungen von dem Volke zu Gent (wie Commines häufig 
zu verftehen gibt) rijfen die Regierung, fogar die Kriegsleitung und 
die Verhandlung mit Ludwig XI. an fi. Die Genter befreiten den 
wilden Adolph von Geldern aus dem Gefängniß, worin er feit jener 
Mißhandlung feines Vater um fo mehr gehalten wurbe, als fein 
Land den burgundiſchen Beſitzungen einverleibt war; fie ftellten ihn 
an die Spite ihrer Miliz, um gegen die Franzojen in Zournay zu 
ziehen; allein fie flohen, nachdem fie die Vorjtadt von Tournayh in 
Brand geftedt hatten und der Einzige beinahe, der tapfer focht, war 
Adolph von Geldern. Er fand zum Glück feinen Tod; denn Commines 
erzählt (unglaublidh!), daß die Genter ihre Herzogin zur Ehe mit diejem 
Unmenfchen hätten zwingen wollen. ?) 

Run zogen die Abgeordneten der Stände und Genter zu Ludwig XI., 
am zu unterhandeln; dtefer fragte nach ihren Vollmachten, und als fie 
diefelbe mit der Unterſchrift Maria’8 vorwiefen, entgegnete Ludwig XL: 
„Das fei falſch; er habe ebenfalls und zwar einen eigenhändigen Brief 
der Maria, worin fie erfläre, daß nur beftimmte genannte Perſonen 





35 Gommines, p. 263. 264. 
266. 
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ihre Vollmacht bejäßen. Der faliche König benugte diefen falfchen 
Schritt der Maria, um fie zu verderben und übergab ihren Brief den 
Gentern. Nun wurde in Gent ein Hochverrathsprozeß gegen die getreuen 
Räthe Carls des Kühnen eingeleitet, die in dem Schreiben der Marta 
als ihre Vertrauten genannt waren, gegen d'Hymbercourt und Hugonet; 
ihnen wurde die Vernichtung der Genter Freiheiten beigemeifen und 
Beftechlichkeit; nichts wurde bewiefen, al8 daß fie nad) der Entfcheibung 
eines Prozeſſes von dem obfiegenden Theil Geld empfangen hätten. 
Maria, in Zrauerfleidern, bat die Bürger um Schonung; mande 
nahmen ſich derjelben an; allein die Mehrheit wollte Blut und die 
beiden Räthe wurden enthauptet.!) So fand d' Hymbercourt die Wieder- 
vergeltung bafür, daß er einft zu der Enthauptung feines Feindes, des 
Connetable Saint Paul, mitgewirkt hatte; ber Sohn des Saint Paul 
ihürte in Gent gegen ihn. Demagogen unb die rohe Vollksmenge 
vollzogen, was bie heimtückiſche Kabinetspolitif des Ludwig XI. einge 
leitet Hatte; dem Bild der Ränfe und Gewaltihaten der Könige und 
Herren (wozu er jelbit gehörte) ftelit Eommines das Bild der Geuter 
entgegen: Y a toujours eu plus de folie que de malice; et aussi 
ce sont towms jours grosses gens de mestier, le plus souvent 
qui y ont credit et l’autorit&, qui n’ont aucune comnalissance 
des grandes choses. — Leur malice ne gist qu’en deux choses, 
une est que par toutes voies il desirent affoiblir et diminuer 
leur prince; Tautre que quand ils ont fait quelque mal ou 
grande erreur, et qu’ils se vovent les plus foibles, jamais gens 
ne chercheront leur appointement en plus grande humilit£ qu’ils 
font, ny ne demieront plus grands dons. 

Endlich erſchienen in Geut bie Gefandten Darimilians, dem 
Marin ie Herz geidgenft hatte, und wieſen zum großen Verdruß des 
bort anweſenden Brantbewerbers, des Herzogs von Cleve, in ber 


die Erlaubniß, ihrer Reigung zu folgen und Marimilian fonıie zum 
Vollzug der Ehe lanbern reifen.?) 


!) Commines, p. 25 tz 27. 
den Sauptpunfsen bieier Orzählung immen Comminas, de = 
Marche mb War fh in feinem Groide, iierdn, E bis‘ 'em. 
X. ©. 282 fg. Schnibt, IV. E. zw De 
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Während dieſer Zeit, als man fo viel durch die Türken litt und 
immer fruchtloſe Berathungen deßhalb hielt, als Schwaben und die 
angrenzenden Lande in der beichriebenen Unruhe lebten, als des 
Kaiſers Sohn neuen Erwerbungen und Verwicklungen in den Nieder- 
landen entgegeneilte, bereiteten fid) auch in Defterreih, Böhmen umd 
Mähren neue Kriege vor; die abeligen Herren dort lebten in unaus- 
geſetzter Fehde, führten ihre Söldnerfchaaren gegeneinander, erftiirmten 
Burgen und vermwüfteten das Land. Allein aus diefen Einzellämpfen 
traten Symptome hervor, die jchon damals eine Vorbedeutung nod) 
größerer Kriege waren. Denn die in Defterreich einfallenden böhmi- 
schen und mährifchen Raubfchaaren waren von der Partei des Mathias 
Corvinus; der Kaiſer zeigte wahrfcheinlich deßhalb gegen fie eine, ihm 
Sonst nicht eigenthümliche Energie und der König von Polen unter: 
ftügte ihn, da er mit Mathias Corvinus um die böhmifche Krone im 
Kampf war. Den fleineren Fehden und Unruhen folgte denn aud 
bald ein förmlicher Krieg zwifchen Defterreid) und Ungarn. 

Das Unvermögen des Kaifers, die DVerbältniffe zu überjehen, 
feine Pläne nach feinen Kräften zu bemeijen, feine große Begehrlid- 
feit nad) fremdem Gut und fein Mangel an Energie in der Ber: 
folgung der gefährlichen Dinge, die er unternahm, wären genug ge 
weien, um Deutjchland und des Kaifers Erbitanten in großes Unglüd 
zu ftürgen. Es kamen noch manche perjünfiche Schwächen Hinzu; er 
hatte feine Lieblinge, für welde er auf Koften Anderer 
forgen wollte. Es iſt fehon angeführt, in welche gefährliche Lage 
und im wie großen Verluſt die Stadt Speyer dadurch fam, daß er 
dem dortigen Domiftift durchaus den Peter Schreyer aufbürben und 
den Widerftand der Geiftlichfeit mit den Kräften der Stadt überwinden 
wollte, Bald erſchien noch ein größeres und unglücklicheres Beiſpiel 
dieſer Schwäche ſchlechter Monarchen. Der Kaifer gewann einen neuen 
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Liebling in dem aus Ungarn entflohenen Erzbifchof von Gran; freilich 
fam biefer mit großen Schätzen, die zum Theil Eigenthum feiner 
Kirche waren; der Kaiſer brauchte Geld für die Hochzeitsreife feines 
Sohnes und der Erzbifchof Tieh ihm dazu die große Summe von 
100,000 Goldgulden gegen Verpfändung der Herrihaft Steyr.!) Der 
König Mathias von Ungarn war fchon hinreichend gereizt gegen den 
Kaiſer; das Gefäß feines Zornes floß über, als Friedrich den ungari- 
fchen Rebellen, den gegen Mathias undanfbaren Erzbiſchof, mit bejon- 
derer Gunft in Defterreih aufnahm; durch ein Bündniß mit Polen 
(vom 8. December 1476), durch die feierliche Aufnahme und glänzende 
DBewirthung des polnischen Prinzen in Wien, endlich durdy die Be- 
Iehnung deſſelben mit Böhmen, forderte der Kaiſer den König Mathias 
gewifjermaßen zum Kampfe heraus. Mathias kam. ym verheerenden 
Zug warf er fi) über Oefterreich und eroberte das Land auf dem 
Marſche nad) Wien; diefes belagerte er nım achtzehn Wochen, Die 
ganze Zeit hindurch fahen die Wiener an ihrem Horizonte die Flammen 
brennender Schlöffer und Dörfer, Krems und Stein waren ebenfalle 
von Ungarn umzingelt. Syn diefer Zeit der Noth erflärten fich die 
öfterreichifchen Herren von Lichtenftein, Puchheim, Pottendorf, Piern- 
ftein, Berne, Hohenburg, Grafened und andere für ben Feind ihres 
Baterlandes, oder vielmehr fie plünderten auf eigene Hand. Endlid) 
gelang es den Bemühungen des Papſtes, der Venetianer und ber 
frommen Beatrice (Prinzeffin von Neapel, Gemahlin bes Könige 
Mathias von Ungarn) einen Frieden zu Kornneuburg am 1. December 
1477 zu vermitteln. Der Kaifer mußte dem Mathias die Kurwürde, 
Lehnbriefe auf Böhmen, 100,000 fl. in zwei Terminen, Amneftie für die 
empörten öfterreichifchen Unterthanen und Reftitution ihrer Güter ver- 
fprechen; dieje follten ihm dagegen fünftig gehorchen (!). Das waren 
die Hauptpunkte des fir Friedrich demüthigenden Vertrages. ?) 


1) Mar kam doch nicht mit diefem Gelde aus, weil er ein ſtarkes Gefolge 
hatte und mußte, wie Commines fagt, bei feiner Braut leihen. Schloffer, 
X, ©. 298. Bielleiht hatte fein Vater etwa? von bem Gelde für ſich behalten; 
inbefien iſt die Erzählung Voltaire's und anderer franzöfifcher Schriftfteller, daß 
Mar auch im Mebrigen ganz bürftig ausgeſtattet erfchienen fei, fowohl dem 
Eommines als Weißfunig und öfterreichifchen Urfunden entaegen. Der erjtere fagt 
jwar p. 336 a. a. O.: Car ce duc Maximilien vint & Cologne, oü aucuns des 
serviteurs de la dite demoiselle allerent au devant de lui: et croy bien qu’ils 
le trouverent mal fourni d’argent: et lui en porterent: car son pere a est& le 
plus chiche homme, que prince n’y autre qui ait est& de notre temps. 
Schmidt, IV. ©. 290. Kurz, U. ©. 129. Mar Ausftattung und Gefolg 
war groß und glanzvoll; eben barum fehlte e8 ihm bald an Gelb. 

) Bergl. Kurz, I. S. 124. 189. In feiner Geldnoth ſoll Friedrich damals 
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ſeinen Tod nicht verlaffen werdet) Der ent- 

mal weder fromm noc friedlich) begann ſofort 

Einkünfte Salzburgs in Oefterreich ein, verbot 

allen Handel, ließ die Schlöffer. Teckenbrunn 

‚ı. Niemand konnte ihn verjühnen, fein Reichs⸗ 

Apſt nicht; denn alle Erfahrungen der Vergangenheit 

‚.ır ebenfo befchränften als weitgreifenden, nicht beharr- 

dern ftarrfinnigen Fürften verloren. Schon fo oft war 

„gegnet, daß feine unzufriedenen Unterthanen fih an fremde 
„ıjten um Beiſtand wendeten; diesmal gab er eine ſehr gerechte 
Beranlaffung dazu, wenn es überhaupt jemalß gerecht werden 
könnte, Fremde zur Einmifhung in die Angelegenheiten 
der Heimath zu rufen. Aud die Geiftlichen widerjtanden der 
Verſuchung des Zornes über erlittene8 Unrecht nicht. Sowohl die 
unzufriedenen Pafjauer, als die Salzburger wendeten fih an Mathias 
von Ungarn und diefer verfprach ihnen mit Vergnügen Hülfe; der 
Erzbifchof von Gran war ja fein entflohener Unterthan, fein Feind; 
er ſah benjelben als des Kaiſers erjten Liebling; jetzt follte derjelbe 
in feiner Nacbarfchaft mächtig werden; die von dem Kaiſer ver- 
fprochenen 100,000 fl. waren noch nicht einmal bezahlt! 2) Zuerft 
bejegte Mathias die Salzburger Schlöffer mit Lift durch feine Ungarn; 
es forderte nur Durchzug durch Steyermarf und Kärnthen, um fi) 
gegen die DVenetianer aufzuftellen; der Kaifer fah ihm vielleicht gerne 
im Krieg mit diefen beichäftigt und geftattete den Durchzug; allein 
die Truppen blieben in den ihnen geöffneten Burgen. Da Mathias 
mit einem Kriege der kürzlich bis nach Steyermarf vorgedrungenen 
Türen befchäftigt war, fo hätte er num gerne Frieden mit dem 
Raifer gehalten; er erbot jich dem Ausfpruche des Papſtes zu folgen; 
allein der verblendete Friedrid) nahm feine Vermittlung an und fo 
erflärte Mathias den Krieg. An Widerftand war in Oeſterreich nicht 
zu denken; denn die Organijation des Staates war aufgelöft, der 
Kaifer arm, der Adel, jett felbjt die Geiftlichfeit, wider ihn, das 
Volk ausgeplündert, fo weit es nicht Hinter Thürmen und Mauern 
fi zu jchligen vermochte. Die arge Verblendung oder Schwäche des 


I) Müller, Reichstagsth. 5. Vorft. ©. 753. 

2, Obwohl die Untertbanen Friedrichs demfelben die zur Zahlung nöthigen 
Steuern hatten entrichten müſſen; er foll die zweite Zahlung von 50,000 fl. an 
Mathias geweigert haben, weil dieſer nicht die eroberten Schlöffer alle geräumt 
babe. Vergl. Kurz, U. ©. 151 NR. b. Chr. Salisburg. p. 437, bei Berg, II. 
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Wenn jedoch eine Regierung Anſehen und Macht verloren hat, 
jo wird ihr Land feinen dauernden Frieden haben. Bald entitanden 
wieder an den böhmischen Grenzen die alten KRaufhändel und der 
Kaiſer mußte eingreifen, ohne doch ordnen zu können. Das dauerte 
mit gegenfeitigen Streifzügen, Schloßbelagerungen und Verwüſtungen 
einige Jahre fo fort, bis der friedliebende und dennocd durch feine 
eigene Schuld ſtets friedlofe Kaifer einen neuen Faden der Unruhe 
ipann, an welchem er den Reſt feines Lebens aufzuwinden hatte. Es 
war die erwähnte Schwäche gegen Lieblinge, die feine grauen 
Haare mit Schmad) bededte; dazu die Gewohnheit des Tirchlichen, 
geizigen und dürftigen Kaiſers, diefe Lieblinge mit Kirhengut oder 
Rirchenitellen zu bezahlen. Zu dem fchon erwähnten Fall bes 
Schreyer kam jegt ein anderer in Paſſau und dann nocd ein ver- 
derblicherer in Salzburg. Dem Liebling Georg Hasler das Bis- 
thum Palfau ohne Weiteres, ohne Wahl nad) dem Tode des noch 
lebenden Bifchofs übertragen zu dürfen, Hatte der Kaiſer mit dem 
Papfte Sixtus (1478) ftipulirt. Die Erledigung trat fchon 1479 
ein; Kailer, Bapft und Gewalt nöthigten die Pajjauer damals zum 
Gehorfam; aber der Zorn in den Gemüthern blieb. 

Schlimmer bei weitem für Oeſterreich war die Rolle, welche 
bald darauf der neueſte Liebling des Kaifers, der Erzbifchof Johann 
von Gran, zu fpielen begann. Schon im Jahre 1470 Hatte der 
Erzbifchof Bernhard von Salzburg Ueberdruß an den Mühen der 
Regierung und die Abjicht der Abdanfung Fund gegeben, und auf 
Verlangen die Zuficherung ertheilt, daß fein Erzbisthum feinen Nach— 
folger wider den Willen des Kaifers erhalten werde. Neue 
Verdrießlichkeien mit feinem Adel veranlaßten den Erzbifchof acht 
Jahre fpäter, dem Kaijer zu melden, daß er nun wirklich abtreten 
und ihm, gegen Zuſicherung eines anftändigen Unterhalts, die Er» 
nennung feines Nachfolgers überlafjen wolle. Schnell wurde 
er nad) Gräß eingeladen und dort feine Erjegung durch den Liebling 
Sriedrihs, den Erzbifchof Johann von Gran, verabredet. Allein dem 
tajchen Entjchluffe des Erzbifhofs Bernhard folgte, auf Zureden der 
Salzburger, ebenjo bald die Neue nah; dann weitere Verhandlung 
mit dem Kaifer; endlich die Erflärung Bernhards, daß er fein 


ungewöhnlich viele reiche Bürgerstöchter mit Hofdienern vermählt haben, entweder 
zum Lohn für Dienfte, oder um bei den Dienern leihen zu können. Allein 


dieſes Mittel war jedenfall zu unbedeutend im Verhältnig zu dem Bedürfniß 
bed Geldes. 


Unruhen wegen ber Bisth. Paſſau u. Salzb. Neuer Krieg mit Math. v.Ung 387 


Bolt bis an feinen Zod nicht verlaffen werdet) ‘Der ent- 
rüftete Kaiſer (diesmal weder fromm noch friedlich) begann fofort 
Teindfeligfeiten, zog die Einkünfte Salzburgs in Oefterreich ein, verbot 
den Salzburgern dort allen Handel, Tieß die Schlöffer. Teckenbrunn 
und Bonsdorf zerftören. Niemand fonnte ihn verjühnen, fein Reichs⸗ 
fürft, jelbft der Papft nicht; denn alle Erfahrungen der Vergangenheit 
waren für diefen ebenfo beichränften als weitgreifenden, nicht beharr- 
lichen, ſondern ftarrfinnigen Fürften verloren. Schon jo oft war 
ihm begegnet, daß feine unzufriedenen Unterthanen ſich an fremde 
Fürften um DBeiftand wendeten; diesmal gab er eine ſehr gerechte 
VBeranlaffung dazu, wenn es überhaupt jemals gerecht werden 
könnte, Fremde zur Einmifchung in die Angelegenheiten 
der Heimath zu rufen. Auch die Geiftlichen widerjtauden der 
Berfuhung des Zornes über erlittenes Unrecht nicht. Sowohl die 
unzufriedenen Bafjauer, als die Salzburger wendeten fih an Mathias 
von Ungern und diefer verfprach ihnen mit Vergnügen Hülfe; der 
Erzbifchof von Gran war ja fein entflohener Unterthan, fein Feind; 
er ſah bdenfelben als des Kaifers erjten Liebling; jetzt ſollte derfelbe 
in feiner Nacbarjchaft mächtig werden, die von dem Kaiſer ver- 
fprochenen 100,000 fl. waren noch nicht einmal bezahlt! 2) Zuerft 
bejegte Mathias die Salzburger Schlöffer mit Lift durch feine Ungarn; 
es forderte nur Durchzug dur Steyermarf und Kärnthen, um fi 
gegen die Venetianer aufzuftellen; der Kaiſer ſah ihn vielleicht gerne 
im Krieg mit diefen beihäftigt und geftattete den Durchzug; allein 
die Truppen blieben in den ihnen geöffneten Burgen. Da Mathias 
mit einem Kriege der fürzlich bis nad) Steyermarf vorgedrungenen 
Zürfen befchäftigt war, fo hätte er nun gerne Frieden mit dem 
Kaifer gehalten; er erbot fic) dem Ausjpruche des Papftes zu folgen; 
allein ber verblendete Friedrich nahm Feine Vermittlung an und fo 
erflärte Mathias den Krieg. An Widerftand war in Defterreich nicht 
zu denken; denn die Organifation des Staates war aufgelöft, der 
Kaifer arm, der Adel, jett felbjt die Geijtlichkeit, wider ihn, das 
Volk ausgeplündert, fo weit es nicht hinter Thürmen und Mauern 
fi) zu fchligen vermochte. Die arge Verblendung oder Schwäche des 


I) Müller, Reichstagsth. 5. Vorl. ©. 753. 

9 Obwohl die Unterthanen Friedrichs bdemfelben die zur Zahlung nöthigen 
Steuern hatten entrichten müflen; er foll die zweite Zahlung von 50,000 fl. an 
Mathias geweigert haben, weil diefer nicht bie eroberten Schlöffer ale geräumt 
babe. Bergl. Kurz, U. ©. 151 N. b. Chr. Salisburg. p. 437, bei Berg, II. 
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alten Fürſten gab ihn wahrjcheinlih feinem Liebling Johann von 
Gran fo Hin, daß er die Gefahr feiner Lage nicht zu würdigen ver: 
mochte, fondern die Erihöpfung der Kräfte des Mathias durch den 
Krieg oder durch einen Einfall der Türken erwartete, während Jahre 
hindurch die Ungarn, die Böhmen, und nicht am wenigjten die Oeſter⸗ 
reicher, welche großentheils im offenen Aufruhr wider ihren Fürſten 
und mit den Ungarn verbunden waren, oder unbezahlte Söldner, das 
ungfüdlihe Land DOejterreih in der Art behandelten, wie etwa bie 
Armagnacs f. 3. andere Gegenden behandelt hatten.) Es waren 
in der That verthierte Söldner, die ſich bier herumtrieben, 
während der Kaifer Hinter Mauern ruhig faß und der König von 
Ungarn lange an voller Machtentwicklung durd die Kriege mit den 
Türken abgehalten war. Wegen diejer Feinde, die Italien bedrohten, 
die Inſel Rhodus eroberten, durch Ungarn bis an deutſche Grenzen 
ftreiften, bemühte man jich auf einem Reichstag zu Nürnberg Friede 
zwifchen Triedrih und Mathias zu ftiften; mehrere Fürften reiften, 
weil hier nichts gelang, nad Wien, um den Kaiſer in feiner Ein- 
ſamkeit aufzujuchen und perfönlic) zu überreden; wirflich gelang ein 
Waffenftiliftand am 10. Mai 1481 auf einige Monate; aber der 
Kaiſer ſoll ihn zuerjt wieder gebrochen haben.?) 


) Auch Schweizer ließen fich hierbei verwenden und hauſten ſo ſchrecklich, 
daß fie von ben verzweifelten Bewohnern bis auf zehn alle erfchlagen wurden. 
Chr. Salisburg. p. 4385. 

) Kurz, II. ©. 154 fig. 
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Kaiſer Friedrich IL (Fortfegung). 





Des Kaifers Sohn Marximilian hatte die Ehe mit einer reichen 
Fürftin, die ihn liebte, glücklich) vollzogen; aber feinem alten Vater, 
welcher ftetS den Wunjch nach Frieden hatte, ohne die Gelüfte nad) 
Land, Ehren und Geld überwinden zu können, die ihn in immer neue 
Kriege und Unruhen verwidelten, vermochte fein ritterlicher Sohn, troß 
der glänzenden Verbindung mit Maria von Burgund, Teinen Beiftand 
zu leiften. Denn er hatte für diefe felbft zu fämpfen. Als Arras ſich 
nicht mehr gegen die Franzofen halten konnte und um Erlaubniß bat, eine 
Gefandtihaft an Maria abzufenden, gab der Hinterliftige Ludwig XL 
diefe Erlaubniß nicht und verweigerte fie nicht, er ließ aber die von 
der Stadt Abgeordneten ergreifen, zuerft bewirthen und dann 
zwölf derjelben hinrichten. Aus Furcht ergab ſich nun die Stadt, 
und in diefer Weife, durch Aufwühlen der Volfsleidenfchaften in den 
Niederlanden, durch Lift und Schreden, ſowie durch Freigebigkeit an 
große Herren, machte Ludwig immer größere Fortſchritte. Es war 
noch ein vortheilhafter Umftand für Mar, daß Ludwig den Prinzen 
Johann von Oranien aus Argwohn gegen feine Treue von feiner 
Partei zu der burgundiſchen hinübergetrieben und diefer durch Schweizer 
Söfdlinge eine Zeit lang die Fortfchritte der Franzofen in dem Her⸗ 
zogthum und in der Grafchaft Burgund (Franche - Comt6) gehemmt 
hatte. Indeſſen, ungeachtet aller Gegenbemühungen des Mar, wußte 
Ludwig noch mehr Schweizer in feinen Dienft zu bringen und dadurd) 
in jenen Gegenden die Oberhand zu behalten. MWearimilian Hatte ſich 
im Auguft mit Maria vermählt und nach den Yeftlichleiten, welche 
bier nicht fehlen konnten, fofort mit den Angelegenheiten feiner Frau 
beichäftigt; es fehlte ihm nicht an Thätigkeit noch an Tapferkeit; allein 
die Niederländer waren in politifche, zum Theil republifanifche Par- 
teien zerfallen und die wenigften wollten einem öjterreichifchen &rz- 
berzog gehorchen; er ſah ſich daher mehrmals veranlaft, Waffen- 
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ſtillſtand zu fchließen; doch ſchlug er am 7. Auguft 1479 die Franzofen 
entfcheidend bei Guinegate; in dem Jahre 1480 gelang e8 ihm, Geldern, 
welches fi) wieder Tosreißen und eigener Staat werden wollte, zu 
unterwerfen; er dachte an größere Fortichritte und war einem Trieden 
mit Frankreich entgegen, als Teider im März 1482 feine geliebte Ge— 
mahlin (bie ihm ſchon mehrere Kinder geboren hatte) auf einer Falfen- 
beize über einen Graben feste, ftürzte und bald darauf ftarb; nun 
war ber Gehorjam der Niederländer gegen Marimilian am Ende. 
Zwar in Brabant, Namur, Hennegau und in den nördlichen Pro- 
vinzen waren die Demokraten (Kabbeljauwen) mehr für ihn, Flandern 
and die ariftofratifche Partei (die Hoef3) aber ganz gegen ihn. Wäh- 
rend Maximilian in Utrecht befchäftigt war, um den dortigen Bifchof 
gegen die ihm feindlichen Hoeks zu vertheidigen, bemächtigten fich die 
von Ludwig XI. aufgeregten Genter feines jungen Söhnchens Philipp und 
die Notabeln von Flandern errichteten über denfelben, ohne Rüd- 
fiht auf feinen Bater Marimilian, eine Vormundſchaft; dieſe 
Schloß mit Frankreich am 23. December 1482 den Frieden zu Arras und 
felbit die Stände von Holland und Brabant beftätigten dieſen, wicht 
allein für Frankreich vortheilhaften, fondern für den Erzherzog 
Mar ehrenfräntenden Frieden. Dem Dauphin von Tranl- 
reich wurde Margaretha, die Tochter Marimilians, verlobt; als Hei- 
rathsgut die Graffchaften Burgund und Artois, Salins, Bar umd 
andere Pläge zugefagt; auf den Todesfall der Margaretha und ihres 
Bruders Philipp mancherlei Stipulationen gefchloffen und, damit der 
Bollzug der Ehe zwifchen dem Dauphin und Margaretha |. 3. wirflid 
Itattfinden möge, die lektere dem König von Frankreich zur Erziehung 
überlaſſen.) Das mußte fi ihr Vater, ein tapferer Prinz 
und Sohn eines deutschen Raifers, ungefragt gefallen Taffen. 
Denn mas follte er thun? Die niederländiichen Stände, in deren 
Gewalt die Kinder waren, hatten es fo befchloffen, weder Friedrich noch 
Mar beſaßen die nöthigen Mittel zum Widerftand.?) 


) Zu Amboife wurde fie förmlich mit Carl VIII. verlobt; man nannte fie 
Königin; fo nennt fie Commines beftändig in dem ſechs erſten Büchern feine 
Denkwürdigkeiten. Hegewiſch, Geh. Maxim. J. Thl. J. ©. Al. 

) Schmidt, ©. 292. 298. Zwei Genter Demagogen, die ſpäter auf dem 
Schaffot ftarben, Guillaume Rym (sage homme et malicieux) und Coppenole 
(clerc des echevins et cauffetier, qui avoit grand eredit parmi le peuple) 
wurden bierbei von Louis XI. gebraudit. Là firent les Gandois plusieurs 
choses contre le vouloir du duc d’Autriche, comme de bannir gens, d’en 
auter aucuns d’aupr&s de son fils et puis lui dirent le vouloir qu/ils aroient, 
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Der Günftling des Kaifers und Feind des Mathias von Ungarn, 
Johann von Gran, hatte inzwijchen das Erzbisthum Salzburg wirk- 
ich erlangt, weil der ehemalige Erzbifchof Bernhard zu menfchlich war, 
um die Verwüftung des Landes ferner mit anfehen zu können und 
diefem Chrgeizigen feinen Bifchofsfig räumte!) Andere öfterreichifche 
Herren und Feinde des Kaiſers waren weniger mild als Bernhard 
gefinnt und nahmen ungariihe Truppen zur Dertheidigung in ihre 
Burgen auf; -denn fie erwarteten den baldigen Anzug des Königs 
Mathias ſelbſt, der von Seiten der Türken Luft zur freien Thätig- 
feit in Oefterreich befommen hatte. Mohammed IL, der Schreden der 
Ehriften, der Eroberer von Gonftantinopel, war geitorben und feine 
Söhne ftritten um das Neid; jo Eonnte Mathias, von diefer Seite 
unbejorgt, endlid) mit voller Kraft gegen feinen alten Feind anrüden. 
„Dan konnte leicht abnehmen, daß des alten Kaifers Crbitterung 
feinen Frieden zulafje; da er aber deifenungeachtet fich nie mit wahrem 
Ernfte zur Gegenwehr anſchickte (er hatte dazu nicht die Mittel), 
und feine Söldner wegen ihrer unbezahlten Xöhnung theils zu dem 
Feinde übergingen, theils ſich felbit den Sold. bei den Unterthanen 
erpreßten und unausftehlichen Unfug trieben; jo dachten die Mächtigen 
bed Landes an ihre eigene perjönliche Sicherheit, um nicht von den 
Räubern, die in Schaaren herumzogen und aus Ungarn, Böhmen 
und DOefterreichern beitanden, noch cher aufgerieben zu werden, als ein 
ordentliches Heer das Land bejegen fonnte. Das Gemälde, welches 
und Augenzeugen von dem damaligen Zuftande entworfen haben, ift 
gräßlich; überall herrichte eine völlige Auflöfung der gejelligen Bande; 
nur die Gewalt des Stärferen entichied.“ ?) So war e8 für 
Defterreich noch fcheinbar ein Glück, daß König Mathias einen fünf- 
jährigen Waffenftillftand mit den Türken abjchliegen und im Anfang 
des October 1482 in Oeſterreich einrüden konnte. Er nahm Heim 
burg und rüdte vor Wien; der Kaifer floh nach Linz, dann nad) 
Innsbruck. Als fchredlicher Hunger die belagerten Wiener drückte 
und eine Deputation derfelben beim Kaifer Hülfe fuchte, foll er die 
merkwürdige Antwort gegeben haben: „Es ift recht, daß die Wiener 
hungern, ebenjo wie fie mich in der Burg belagerten und hungern 
ließen!" ®) Bald darauf wurde die Nicolai-VBorftadt erftürmt, eine 
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Kapitulation gefchloffen und am 1. Juni 1485 zog Mathias, der 
Sieger, in die faiferliche Hauptitadt; bis an die Thore von Steyr 
ftreiften feine Reiter; felbft Neuftadt fiel nach hartnädiger Gegenwehr 
am 13. Auguft 1486; Stein ergab ſich; nur Krems widerftand noch. 

Bei diefer Erzählung von der Bebrängniß des alten Kaijers 
wirft fich von felbft die Frage auf: Wo war fein Sohn, der ritter: 
fihe Mar? — Er war noch immer vollftändig in den Niederlanden 
beichäftigt und konnte nichts für feinen Vater thun.- In Holland 
hatte er nach dem Frieden von Arras an der Spite der Kabbel- 
jauwen die Hoeks in Litrecht belagert, am 3. September 1483 die 
Stadt dur Kapitulation genommen und an der Seite des Biſchofs 
David den Grafen von Egmont als Statthalter eingefegt.?) 

In Lüttih war der Biſchof Ludwig von Bourbon fein Feind, 
dagegen hatte deſſen DVertrauter, der jchauderhafte Eber der Arden- 
nen, Wilhelm von der Mark, in der Schladht bei Guinegate unter 
feinen Fahnen gefochten,; nad) dem Frieden von Arras verfeindeten 
ſich diefe beiden Herren, der Bifchof verbannte den Eber von feinem 
Hof, diefer wollte nım feinen Sohn Johann zum Bifchof machen, 
309 gegen Lüttich, knüpfte eine verrätherifche Verbindung mit den 
Bürgermeiftern der Stadt an und als dadurch der ihm entgegenziehende 
Biſchof zur Flucht genöthigt wurde, erreichte er ihn und fpaltete ihm 
den Kopf. Bon dem in Lüttich gebliebenen Theil des Kapitels wurde 
nun der Sohn des Ebers zum Bifchof wirklich gewählt, die geflüch— 
teten Dombherren aber wählten Johann von Hoorn. Bon der Eifel 
bis zu den Ardennen, von Lüttich, Namur bis Maſtricht wiüthete eine 
blutige Fehde, bis Wilhelm von der Darf Partei wechjelte, die Er- 
wählung feines Eohnes zum Biſchof aufgab, fih mit dem Bifchofe 
Johann von Hoorn ausſöhnte und mit Franfreih in Verbindung 
jeßte. Zur Unterdrüdung diefes biutigen Mannes der Gewalt ge 
brauchte man Lift; Friedrich von Hoorn, der Bruder des Biſchofs, 
lodte ihn nad Lüttich, ritt mit ihm und dem Bilchof aus und ver- 
lodte ihn zu einem Wettrennen, an dem Ziele des Laufe fand Wil- 
helm von der Mark beitellte Leute, die ihn ergriffen und nad) Meaftricht 
brachten, wo ihn Maximilian vor ein Gericht ftellte; dieſes zügerte 
nicht, den blutigen Räuber zum Tode zu verurtheilen. Sein Blut 
floß um vergoffenes Blut. ?) 


1) Schhoſſer, X. ©. 320. 321 
2) 1484. Schloſſer, X. ©. 319. XI. ©. 72. 
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Zwischen Flandern und Marimilian fonnte, der Natur der Sache 
nach, fein Friede beftehen; denn die dort mit Franfreich verbundene 
Partei hatte ihm ja feinen Sohn genommen (den jungen Philipp 
unter ihre Vormundſchaft gefegt) und feine Tochter Margaretha in 
das Ausland geſchickt; die Partei blieb in bejtändiger Beziehung zu 
feinen Feinden. Nach Beendigung des Kampfes in Holland und 
Lüttich kam e8 daher auch zwiſchen Maximilian und den Regenten 
Flanderns zum Kriege. Nach wechjelndem Glück belagerte und nahm 
Maximilian die Hauptitadt Gent durch Kapitulation. Er ſchloß nun 
(am 28. Yuli 1485) einen Vergleich mit Flandern, wodurd er als 
Bormund feines Sohnes und als Regent anerfannt, auch der Perſon 
feines Sohnes wieder mächtig wurde, feinerfeitS dagegen die Freiheiten 
und Rechte des Volkes anerfannte.!) Zwar drohte ein Streit zwijchen 
beutfchen Soldaten und Bürgern und ein Aufruhr der legteren die Stadt 
Gent abermals zum Schauplag des Kampfes und der Verwüſtung mit 
Feuer und Schwert zu machen; die Bürger wurden jedoch im ent» 
ſcheidenden Augenblide durch Zureden vom Kampfe zurückgehalten; drei 
und dreißig Anftifter des Aufruhre mußten mit dem Leben, viel 
mehrere durch Verbannung büßen; Maximilian zerriß den Sreibrief der 
Stadt und feßte eine ariftofratifche Megierung ein. 

Der infoweit mit feinen Erfolgen zufriedene Erzherzog Max und 
der aus feinen Erbftanten vertriebene Kaiſer vereinigten ſich bald darauf 
auf einem Reichstag zu Frankfurt, um einerfeitS unter den obwalten- 
den bedenklichen Umftänden die Nachfolge des erjteren auf dem deutſchen 
Thron zu fihern und andererfeits eine Neichshülfe gegen Ungarn zu 
erwirfen.?) ‘Daß erfteres gelang, wird als ein befonderer Erfolg der 
öfterreichiichen Politik angejehen, weil Frankreich Schon damals dagegen 
arbeitete.°) Der Raifer war jedoch fo weit davon entfernt, hierin einen 
Erfolg oder gar Triumph zu erftreben, daß er früher — nach einigen 
Nachrichten — von der Wahl feines Sohnes — der nidt für Ge 
Ihäfte tauge — abgerathen Hatte;*) Bater und Sohn waren 
fo verjchieden, daß Erfterer jchwindelte, wenn er fich den Letzteren, den 
fühnen Gemfenjäger, als König dachte.) Dennod) war die Wahl 

1) Hegewiſch, L ©. 48. 

*) Friedrich machte, che er nach Frankfurt Fam, eine Runbreife in ben ſchwä⸗ 
biſchen Städten, erhob Geſchenke und etwas Geld; ein filbernes Geſchirr für 
100 fl. und 800 fl. baar, ſowie viele Victualien in Memmingen (Chronik. ©. 44); 
in ERlingen deßgleichen und 200 fl. in Gold. \ 

Droyſen, II. ©. 406. Schloſſer, XL ©. 7 


°) 4. 
*) Müller, Reihstagsth. unter Mar I. Thl. J. Vorſt. 1. ©. 4. 
5) Geſch. Mar L, von Hegewiſch, IL ©. 71 bis 78. 
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des Mar eine Nothwendigleit, da der 1440 ermwählte Kaifer jo alt 
und gebrecjlih war, der Sohn dagegen in den Niederlanden einige 
Macht gewonnen hatte; er war perſönlich beliebt und verbiente es 
zu fein; Friedrich der Siegreiche war todt, Albrecht Achill dem Tode 
nah; Albrecht von Sachen hatte ſchon auf eigene Koften erfahren, 
wie erbärmlich das Reich feinen König unterftüge; auch die bayerifchen 
Herzoge bezengten feine Luft ihre Hausmacht an das Reich zu fegen 
und waren nicht beliebt; es war eigentlich fein deutſcher Fürſt vor- 
handen, der bei Friedrichs Zod eintreten fonnte oder wollte, während 
ſämmtliche Rurfürften mit dem Kaifer oder Max befreundet oder 
verwandt waren;!) überhaupt wer nicht die heillofeite Ber- 
wirrung abſichtlich herbeizuführen gedadte, mußte Mar 
feine Stimme geben; er wurde ohne befondere Schwierigkeit zum 
König erwählt (im Februar 1486). Allein mit der verlangten Reichshülfe 
ging es nicht ebenfo Leicht von Statten. Die Keihsftände glaubten 
daran Bedingungen knüpfen zu dürfen, zum Theil, weil die Gelegenheit 
günstig fchien, den Kaifer zu Conceifionen zu zwingen, zum Theil, 
weil fie fir die Reichsordnung und namentlich für die Erhaltung des 
Landfriedens unerläßlich erfchienen; das Reichsgericht kam wieder zur 
Sprache, wie gleich erwähnt werden wird; die Belegung des Ge 
rihts machte jedoch Schwierigfeiten und die Stände forderten fogar, 
daß diefes Gericht die Acht gegen Ungehorfame anusfpreden 
und die Erecution feiner Urtheile verfügen dürfe. Mari 
miltan wollte zur That, zum Krieg gelangen, daher das verlangte Opfer 
feiner königlichen Autorität bringen; nad) dem Sieg hoffte er, würde die 
füniglihe Macht fich heritellen; der alte Kaiſer jagte nein! Er hatte 
freilich mit feiner höchſten Gerichtsbarkeit wenig Guted und viel Mif- 
brauch getrieben; man war darüber mit Recht aufgebracht; er hatte 
die Acht in Hundert Fällen ohne allen Erfolg ausgefprochen; aber 
diefes Recht einem unabhängigen Gericht zu überlajjen, dazu Tonnte er 
micht bewogen werden; es wurde nichts aus dem Gericht und nichts 
aus der Hülfe.?) 





) Hegewiſch, ©. 74. 

) Ronfe, Deutfche Geſch. im Zeitalter der Reform. J. S. 

Wir haben hauptſächlich Beſchwerden der Städte aus biefen fruchtlofen 
Verhandlungen übrig. Der Stadt Augsburg gelang es, von 10,000 fl. auf 
2,500 fl. herabgefeßt zu werden. P. v. Stetten, I. CH 227. „In Frankfurt 
beiwilligte man dem Kaifer eine Geldhülfe, warb ber Stadt Memmingen 4,000 fl. 
aufierlegt, gab aber nur 1,500 fl., batte fi) ſehr befchwert. Dremminger 
Ehronif. ©. 44. 
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Ein merfwürdiges Ereigniß auf diefem Neichstage zu Frankfurt 
war der Tod des alten Markgrafen und Kurfürften Albrecht Achill 
von Brandenburg, den bis zuletzt die fehmierige Stellung zwijchen dem - 
unzuverläffigen Kaiſer und den mächtigen Königen von Böhmen, Uns» 
garn und Polen um fo mehr in bejtändiger Bewegung erhielten, als 
die Sicherung der f. 3. von dem beutjchen Orden an Brandenburg 
abgetretenen Neumark, fowie der Lauſitz, und der eventuellen Anſprüche 
‚auf Pommern, eine freundliche, aber doc) fefte Stellung gegen Böh- 
men und Polen erheifchten, während die durch Bayern gefährdeten 
Beligungen in dem Franfenlande die Gunft des Kaifers nicht unwid)- 
tig machten. Brandenburg war fehon damals zu groß, um umnbe- 
achtet zu bleiben, nicht groß genug, um einen eigenen Weg gefahrlos 
zu gehen. 

„Ein viel bemegtes Leben Tag hinter Albrecht; wenn er jich deſſen 
Summe 309, fo mochte er fich fagen, daß es reicher an Mühen als 
an Ergebniffen gewefen.“Y) Die ererbten Länder wurden von ihm 
behauptet; fein Sohn Johann Tieß die Lehenshoheit über Pommern 
wieder fahren und begnügte fich mit einem Erbrecht nad) dem Er—⸗ 
Löfchen des pommerifchen Dannsftammes.?) Albrecht machte eine Erb- 
ordnung, wonad) die Mark dem älteften Sohn und fo weiter ſtets 
dbem älteften Sohn des regierenden Kurfürften zufallen 
follte; Anfpad) und Baireuth in Franken wurden zwei Markgrafen 
mit gleichem Erbrecht der älteften Söhne zugewiefen. Ritter und 
Städte feines Landes hielt er ftets in ftrenger Ordnung und 
fiherte fein Beftenerungsredht für Krieg und andere Laften der Re- 
gierung (nicht ohne ftarfe Auflehnung der Städte, welche namentlich) 
die Steuer auf Getränfe vergeblich abzuwehren fuchten).®) Er ftarb 
im Predigerflofter zu Frankfurt (1486). *) 

Bon der f. g. Reichspolitik der Hohenzollern war in Frankfurt 
bei Albrecht Achill nichts mehr zu ſpüren. Er erflärte gelegentlich der 
Verhandlung über ein feftes Reichsgeriht: „Wer gegen ihn und 
feine Unterthanen Anfprüche zu haben glaube, werde vor ihm und 
feinen Räthen genügend Recht finden;“ die Neichejuftiz wurde alſo 
für Brandenburg unnöthig gefunden, eine Anficht, welcher auch die 


ı) Droyfen, II ©. 478. 

2) Droyfen, IL ©. 518, 

9) Droyfen, II ©. 476 fig. 

9 Schon 1499 fein unberühmter nadfelger, mit Hinterlaffung eines minber- 
jährigen Sohnes. Droyſen, IL ©. 511. 
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übrigen Kurfürften für ihr Land beitraten. Aber die Reichsrichter 
wollte Albrecht dennoch mit den anderen Kurfürften und Fürſten er- 
nennen; wenn dann auch der Kaifer den Präfidenten des Gerichts 
beitelit Haben werde, fo möge dieſes Neichsgericht über die Städte, 
gemeine Prälaten, Grafen, Herren und Knechte richten, 
aber nicht über ihn und fein Land,!) das heißt aljo über alle 
der Landeshoheit nicht unterworfene Bürger, Geiftlichfeit und Ritter, 
aber nicht über die Fürften und ihre Hinterfaffen. Wie aber, wenn 
gerade die Fürften Unrecht, Drud, Raub und Brand gegen die ihrer 
Landeshoheit nicht Unterworfenen verüben, oder ihre Hinterfaffen redt- 
108 behandeln wollten? Der Fall war denkbar genug, oft vorge 
fommen; doch wollte man das Reichsgericht hier nicht eintreten laſſen; 
daran dachte man nod nicht. Wie konnte man alsdann einen all 
gemeinen Landfrieden fchaffen, Fehden, Einigungen der Schwachen ver- 
bieten und verhindern? Man mußte alfo nicht, worauf es ankam, 
oder man wollte nur die Kleinen binden, felbjt aber feine Opfer 
bringen. 

Albrecht Achill war ein echter Vorfahre des Königs Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen; unermüdlich thätig, geordnet, für den Wohl- 
ſtand und die Sicherheit feines Landes beforgt, tapfer, fromm; aber 
er glaubte, wie es fcheint, an eine befondere Vorjehung für 
Brandenburg; „der alt Got lebt noch, der wirt e8 unjernhalben 
als wir getrauen alles zum Beſten jchiden!“ jchrieb er am feine 
Käthe in fchwierigen Verhältniffen und fette freilich dazu: „dann Er 
(Gott) verläßt die Gerechtigkeit nicht!“ 2) Aber wo war denn Gottes 
Gerechtigfeit, als Albrecht dem Sohne, Ludwig dem Buckligen, gegen 
den Bater, Ludwig den Bärtigen, beiftand? als die Hohenzollern dem 
tyrannifchen Biſchof von Würzburg gegen feine bedrüdten Unterthanen 
halfen? als Albrecht mit Ludwig dem Reichen gegen Donauwörth 309, 
oder, wie er beichönigend angab, gegend irgend Jemand, ohne es 
felbt zu wijfen gegen wen? War es um Gottes Gerechtigkeit willen 
oder um die Ausdehnung feiner Gerichtsbarkeit und landeshoheitlichen 
Rechte, als er mit den Niürnbergern und mit Ludwig dem Reichen 
fümpfte? Gott geht feine eigenen, umergründlichen Wege und trifft 
den Schuldigen, wie er dem Reuigen zu verzeihen und den Hülfe— 
juchenden zu erlöfen verfprochen Hat, ohne uns hierüber ein anderes 
Pfand als den Glauben zu verleihen; aber ungebührlic) wird oft fein 


1) Droyfen, IL ©. 509. 
3) Quellenfammlung zur Gefch. ber Hohenflaufen. S. 282. 
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Name in weltliche Händel gemifht und es ift eine leidige, eine 
fträfliche Gewohnheit, Gott und fein Recht anzurufen, wenn 
man nur der Neigung, der Leidenfhaft und der Gewalt 
folgt. In allen Kriegserflärungen berufen ſich beide Theile darauf, 
während der Krieg von dem einen Theil, oder von beiden meift nur 
durch abfcheuliche Ränke, Tügenhaftes Getreibe, Ehrgeiz und zuweilen, 
in den weniger zu tadelnden Fällen, durch Politik oder Sorge einer 
bedrohlichen Zukunft hervorgerufen wird. 

Auch Friedrich Wilhelm I. mollte nicht gerade das Unrecht, im 
Gegentheil das Recht, wenn jeine Lieblingsneigungen, da8 Bauen auf 
fremde Koften und die Grenadiere, außer Spiel waren; ebenfo war 
er pofitiv chriftlich gefinnt, wie der Philojoph Wolf und Andere zu 
ihrem Schaden erfahren mußten; aber wenn feine eigenen Leiden- 
Schaften auftraten, wurden Recht und Chriſtenthum verhüllt, Friedrich 
Wilhelm I. verglich fi mit einem ehernen Felſen, an dem fich bie 
Brandung der Stände machtlos brechen müſſe; Albrecht Achill arbeitete 
ihm vor und befchränfte den Einfluß der Stände überall. Aber 
beide forgten durh gute Verwaltung und gute Yuftiz (jo 
weit das im 15. Jahrhundert möglich war). für das DBefte des 
Volkes. Albrecht liebte die Jagd, hegte jorgfältig das Wild, aber 
nicht fo zum Schaden des Landes, wie andere Fürſten; er war als 
Kriegsmann feinen berühmteften Nachkommen ein gutes Vorbild und 
pflegte zu jagen: „Friſch angerannt, iſt Halb gefohten;“ er 
fagte es nicht allein, fondern er rannte voraus und focht zu- 
legt.) Er war der Mann, die neue Macht der Hohenzollern zu 
befeftigen, zu erweitern und zu genießen, aber nicht auf Koſten, fondern 
zum Wohl der Unterthanen.?) 

In diefer Zeit wurde Marimilian in neue Schwierigfeiten ver: 
widelt. Ludwig XI. von Frankreich Hatte Längft fein Augenmerk auf 


1) Quellenfammlung zur Geſch. der Hobenflaufen. ©. 282. 

9 Die deutfche Hiftorifche Schule, in welcher man mit einer gewiflen Affectation 
nie von Hobenftaufen und Hohenzollern, fondern von Stauffern und Zollern 
fpricht, iſt begreiflich Albrecht Achill nicht geneigt; man nennt ihn „das Mufter: 
bild eined den Schein wahrenden und den Vortheil ziehenden Diplomaten,” mehr 
einen Fuchs als einen Löwen. Roth v. Schredenftein, Die Reichäritter. IL. 1. 
©. 18, bezieht fih auf bie Beichreibung des päpftlichen Legaten Gampanus: 
„Der Markgraf ift ein tapferer, beredter Dann, fchlau, bie Deutfchen nennen ihn 
einen Fuchs, Pius bat ihn Achill genannt, mit Narben ift er an ben Händen, 
Füßen, im Gefiht, am Hals ganz bebedt, in häufigen Zweikämpfen wurde er 
nie, einmal in ber Schlacht .von feinem Better Ludwig beſiegt!“ — Es wäre 
demnach richtiger geweien, ihn Odyfſſeus zu nennen — das Vorbild eines Griechen, 
ebenfo tapfer ala ſchlau. . 
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die Ermwerbung der Bretagne gerichtet. Diefes Land war immer als 
ein franzöſiſches Lehen betrachtet worden, obwohl die Herzoge deſſelben 
fi gegen dieſes Verhältniß fträubten; der damalige Herzog Franz 
hatte Feine Söhne, fondern nur zwei Züchter, und es Tam nun für 


Frankreich darauf an, nach deffen bald zu erwartendem Tode die. 
Gelegenheit zur Reunion zu ergreifen. Um dieſes zu verhindern, jegte 
ſich Franz in Beziehung zu den unzufriedenen franzöftichen Großen - 


und zu König Mar. Die Tochter des inzwiſchen geftorbenen Ludwig XL 
(la Dame de Beaujeu, Gemahlin Peters von Bourbon), die Ludwig 
zur Regentin während der Minderjährigfeit feines Sohnes Cart VIIL 
ernannt hatte, feßte fich dagegen ihrerjeit® in Beziehung zu dem 
unzufriedenen Adel umd den Ständen der Bretagne, Taufte Rechtstitel 
auf wichtige Theile des Herzogthums und fuchte Mar in Flandern 
zu befchäftigen. Darüber war e8 jchon im Jahre 1486 zum Kriege 
zwifchen Frankreich und Mar gefommen, der für diefen unglnftig 
ausfiel, weil fein Heer wegen Deangel an Sol zum Theil ans 
einanderlief, zum Theil fogar zu den Franzoſen überging. In dem 
Fahre 1487 errangen die Sranzojen bei Bethune einen Sieg, während 
der Aufitand in Flandern noch heftiger als zuvor entbrannte. Den 
aus Gent verbannten Adrian von Bilain, einen gefährlichen und un 
ruhigen Mann, hatte Max in Kortryk aufheben laſſen, um ihn nad 
Brabant zu bringen. Allein Adrian entfloh unterwegs und brachte 
nun den fchon zu Gent vorbereiteten Aufruhr zum fehnellen Ausbruch 
(am 10. Februar 1488). Zu derfelben Zeit war Max, gegen den 
Rath feiner Freunde, einer Einladung nach Brügge gefolgt; er fam 
dahin gleichzeitig mit der Nachricht des Aufitandee zu Gent.) Man 
belagert fein Haus, fordert die Auskeferung feiner Räthe; drei Tage 
lang weigert er ſich und fucht in größter Ruhe und Faſſung, aber 
umfonft, den wüthenden Pöbel zu bejchwichtigen. Um vierten Tag 
wird fein Palaſt geftürmt, er jelbjt gefangen und muß Zeuge der 
ſcheußlichſten Greuelthaten gegen jeine Anhänger fein. Viele flohen, 
ſechzehn wurden Hingerichtet und der Schultheiß der Stadt (Peter 
de Langhale) fo gefoltert, daß ihm der Tod Erlöjung war. Zwar 
entließ man am 16. Mai, auf Verwendung der Stände anderer 
Provinzen, den gefangenen Fürſten, aber nur, nachdem er fich zu 
einem berabwürdigenden Vertrage entjchloffen hatte; er mußte auf die 


— — — — 


!) Am 9. Februar kam Mar nach ca: am 10. Februar die Nachricht 
bes Aufftandes zu Gent. Hegewifch, I. 
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Vormundichaft über feinen Sohn bezüglich der Provinz Flandern 
verzichten, Ylandern mit feinen Truppen räumen, die demofratijche 
Regierung, den Vertrag von Arras ausdrüdlich anerkennen, Geißeln 
ſtellen;) man fah deutlich und leugnete nicht, daß die Aufrührer in 
Flandern Bundesgenojjen der Franzojen waren und ſich von Dentſch⸗ 
fand ab zu diefen, als ihren Schüßern, hinwendeten. Das geichah 


in einer Zeit, als Deutfchland ohnedem immer größere Einbußen in 


der Schweiz und in dem deutfchen Orbensland erlitt, Frankreich aber 
schon einen bedeutenden Theil der Beſitzungen Carls des Kühnen an 
fi) geriffen Hatte und jeßt nach der Erwerbung der Bretagne ftrebte. 

Nicht lange nach diefem Mißgeſchick des Könige Mar erlitten 
auch jeine Verbündete, der Herzog von Orleans, der Prinz von 
Oranien, die mit ihnen vereinigten Bretagner und englifchen Hülfe- 
truppen, bei St. Aubin (am 27. Juli 1488) eine entfcheidende Nieder: 
lage; die Bretagne fiel größtentheil® in die Hände der Franzofen, der 
Herzog Franz unterwarf fi) am 21. Auguft harten Friedensbedingungen 
und ftarb fchon am 9. Septeniber 1488. Es nahte der Augen- 
blid der Enticheidung über die Bretagne; denn von des Herzogs 
beiden Töchtern war die eine gejtorben; um die andere, die ſchöne 
und geiftesftarfe Anna, bewarben jich die Großen des Landes und 
noch höhere, erftens der König Mar; — zweitens die Regentin von 
Frankreich für ihren Bruber Carl VIIL, der noch ein Süngling war, 

Der Kaifer machte damals feine geringe Anſtrengung, um einen 
Neichelrieg gegen Flandern zu richten, da er den, feinem Sohne zu 
Brügge aufgedrungenen Vertrag nicht anerkennen wollte und Beftrafung 
des Aufruhrs forderte, zum Weichsfeldherrn ernannte er den Herzog 
Albreht von Sachen, und ungeachtet diefer wadere Mann ſchon Hin» 
reihend in dem Kriege gegen König Mathias erfahren Hatte, wie 
ſchmählich das Reich jeine Feldherren im Stich lajje, wollte er doch 
nicht ablehnen; er war das Beite an dem Neichöheer, fein Grundſatz: 
„Nicht auszuweichen in Sachen, die den Vorſtand des heiligen römi⸗ 
chen Reichs betreffen, und lieber ärmlich zu leben, als eine Schmad) 
gegen den König, das Neid) und die Nation ruhig zu erdulden!* 
Wahrlich eine treffliche Gefinnung, die unter Fürften und Volk beffere 


"% Nachahmung verdient hätte, als fie damals bei jenen und diefem gefunden 
hat.) Auch die übrigen Stände des Reichs waren diesmal geneigter 


1) Hegewiſch, Geſch. Mar I. ©. 44 bis 46, 
2) Albrecht wurde fpäter Neichsftatthalter in dem Niederlanden. Seine Laube 
fände hatten ihm die Annahme de Commandos wiberrathen. Er antwortete 
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etwas zu thun, vielleicht weil die Sache den- beliebten jungen König 
betraf; man brachte doc) 4000 Reiter und 11,000 Yußtruppen zu⸗ 
fammen und rüdte nach Mecheln (der Kaifer bei dem Heere!). Hier 
wurben die von König Mar zu Brügge geleiteten Eide für erzwungen 
und nichtig erklärt (nicht durch eigenes Betreiben des Königs, ſondern 
trog Seiner gewilfenhaften Zweifel). Wenn dem Könige Mar diele 
Gewiffenhaftigfeit an und für ſich zur Ehre gereicht, fo war fie 
vielleicht auch durch die Beſorgniß für feine zehn Getreuen Hervor- 
gerufen, die mit ihm zu Brügge verhaftet waren und fich nod in 
der Gewalt des flämifchen Pöbels dort befanden. Als Mar die Stadt 
Brügge drohend aufforderte, diefe zehn Herren in fein Lager zu fchiden, 
zog der Vorfteher der Schufterzunft, mit der Zuftimmung der übrigen 
Zunftmeifter, umgeben vom Pöbel und von einem Scharfrichter be- 
gleitet, nach dem Gefängniß; er hatte zehn lederne Beutel, um die 
Köpfe der zu enthauptenden Herren hineinzufteden und diefe den Ab- 
geordneten des Königs Mar mitzugeben. Daran verhinderte ihn jedod) 
der Befehlshaber der Stadt, Philipp von Cleve.) Eine Belagerung 
von Gent (im Juli 1488) hatte feinen Erfolg, auch wurde Mar 
bald durch neuen Aufruhr der Hoels in Holland beichäftigt; feine Lage 
hätte bei einer fräftigen Unterftügung der flandriichen Städte durd) 
Frankreich bedenklich werden können; allein die Regentin von Frank⸗ 
reich bemühte fi) damals um Frieden, weil fie ſchon genug mit der 
ihr feindlichen Partei in der Bretagne und den Engländern, fowie mit 
Arragonien zu thun hatte; fie fendete auf den Reichstag zu Frankfurt 
und brachte dort am 22. Juni 1489 einen Frieden zu Stande, worin 
fie fi) verpflichtete, Flandern feinem Schidjal zu überlaffen und 
Bretagne zu räumen, fofern daffelbe auch die Engländer räumen 
würden. In den Worten des Triedens verfprachen die Tranzoien, 
die Che de8 Mar mit Anna von Bretagne und die feiner Tochter 
Margaretfe mit Carl VII. von Franfreih zu befördern; im der 
That fchloffen fie den Frieden, um erjteres zu hintertreiben und 
leßteres nicht zu thun.?) Da König Mar in der Bekämpfung de 
holländischen Aufruhre glücklich war, fo fügten ſich ihm durch Vertrag 


jedoch, er fei feft entichloffen, Tieber Alles zu wagen, als bem römifchen König 
biefen Dienft nicht zu Teiften, übergab die Regierung feinem 17jährigen Sohn und 
trat den Zug mit einigen Freiwilligen aus dem Adel an. Müller, Reichstagsth. 
I. Borft. 1. ©. 75. Scloffer, XI. ©. 87. 88. 

') Schloffer, XI. ©. 89. Müller, Reichötagstheater unter König Mar. 
Thl. I. ©. 84. 

2) Schloſſer, XI. ©. 91. 


| 


Oefterreich im ruhigen Beſitz des Mathias. Reichshülfe. 401 


(oom 1. October 1489) auch die flandrifchen Städte, er wurde als 
Vormund feines Sohnes und als Regent anerkannt, erhielt 300,000 
Goldftüce (Lilien) und fußfällige Abbitte ‘Derer, welche zur Zeit 
feiner Gefangennehmung im Rath zu Brügge geſeſſen; dagegen be- 
ftätigte er die Privilegien der Städte. Nur ungern hatte er zu dem 
von Frankreich vorgeichlagenen unzuverläffigen Frieden geftimmt und 
in fein Gedenkbuch aller, der ihm von den Franzofen gefpielten 
Streihe, die Bemerkung eingetragen, daß dieſe ihn durch Lügen, 
glatte Reden und Beftechungen gerade in dem Augenblid um den 
Sieg gebracht hätten, als er defjelben endlich ganz ficher gewefen jei.*) 


XXI. Abſchnitt. 
Kaiſer Friedrich nl (Schluß.) 





Während Maximilian im Jahre 1485 mit den niederländiſchen 
Verhältniſſen befchäftigt war, zog der ſchon erwähnte Neichefeldherr, 
Herzog Albrecht von Sachſen, mit der von einigen Reichsſtänden ver- 
willigten Hilfe gegen König Mathias von Ungarn; aber bald konnte 
er fein Kleines Heer nicht mehr bezahlen und mußte aus eigener Kaffe 
30,000 Goldgulden vorjtreden; er ſchloß daher nothgedrungen zu 
Mängendorf einen Waffenftiliftand und ließ Oefterreich vorerft in dem 
Beſitze des Mathias. Als er fodann nach Nürnberg zu dem aus 
Oeſterreich entflohenen Kaifer und zu den Reichsſtänden fam, welche 
den Kaiſer beflagten, aber nichts für ihn thaten, wollte Albrecht 
Rechnung ablegen, um fein Guthaben von 52,600 Dufaten nachzu⸗ 
weilen; allein der Raifer litt das nicht, fei e8 aus Höflichkeit, oder, 
wie wahrjcheinlicher vermuthet wird, weil der Liquidjtellung die Zahlung 


1) Schloffer a. a. DO. In dem Frieden verſprach auch Earl VIII: Au 
regard de ce que les dits Ambassadeurs ont demandé touchant le fait de 
Pays, de Flandres, Brabant et leurs adh£rants, le dit roi — desire de tout 
son coeur — qu’ils soient remis en bonne paix et quwils se conduisent 
honn&tement envers le dit Seigneur roi des Romains. — Et & ce faire les 
induira par toutes voies dues et possibles etc. Hegewifd, I. ©. 56. 57. 
Dieſes Verſprechen murbe damals fo gehalten, wie man Del in's euer gieht, 
um zu löfchen. 

Geh. d. deutſch. Monarchie. Bd. IV. 26 


402 XXM. Abſchn. Kaiſer Friedrich III. (Schluß.) 


hätte nachfolgen müſſen, und zahlen wollte er noch nicht, ober konnte 
er nicht.) 

Bei diefem Anlaß wird es erforderlich, einen Ruͤckhlick auf die 
Neihsverhandlungen zu werfen, um den erbärmlichen Zuftanb des 
Reichs und dadurch diefe Schmach zu begreifen. 

Im Jahre 1471, als man einen neuen Anichlag fir 10,000 
Dann gemacht Hatte, waren die Städte Weil, Wangen, Jeény, Leut⸗ 
kirchen, Buchhoven, Ingelheim auf drei Mann jede, Aal und Bopfingen 
jede auf einen Mann gefegt worden; ebenfo Graf Gundelfingen, 
Hohenfels und Hohenzollern jeder auf zwei Mann, 33 Grafen ein 
jeder auf drei Mann, vier Aebte ein jeder auf einen Mann, fünf 
ein jeder auf zwei Mann, fechzehn ein jeder auf drei Mann.) Der 
Kaiſer begriff feitdem, daß mit einem folchen Heer nichts zu machen 
jet und ſchickte nicht mehr nach den kleinen Neichsftänden. Daraus 
entitanden neue Schwierigfetten. 

Als die Nachricht kam, daß Mathias Wien genommen hatte, 
verwilligten die bei dem Kaiſer anweſenden Reichsſtände eine große 
Neichehülfe, allein die nicht berufenen Stände fanden es höchſt be- 
denflih, „wann es dazu kommen folte, daz ein römiſcher Kaifer den 
Städten bei Berlierung ihrer Freiheiten ihme jo und fo viel Geld zu 
ihiden wolte gebieten.“®) ‘Der Kaifer dagegen ftellte die Moth in 
feinen Erbftaaten vor: „Wenn jet die Städte einen Gulden geben, 
fo werden fie daffelbe fpäter nicht mit 1000 fl. verrichten!" Die 
Städte, fagte er, legen fich immer auf Hinterbringen (Inſtructions⸗ 
einholung), aber das gehe nun nicht mehr an. Doch kam 1486 
nichts zu Stande, fo daß 1487 auf dem Reichstage zu Nürnberg 
jelbft Friedrich die Geduld verlor: „Se. Majeſtät haben alsbald von 
jedem Chur- und Fürften in gemeiner Verſammlung zu wifien be 
gehrt, ob fie zuziehen und helfen wolten oder nicht? und gleich ſelbſt 
den Ehurfürften von Köln gefraget.“ 

„Der Ehurfürft gab zur Antwort, daß es bisher in Reichsver⸗ 
jammlungen nit herfommen, alfo ftumpff zu antworten, fondern gebührt 
fih mit andern Mitfürften zu unterreden.“ 

„K. Majeſtät hats verweigert und auff ein Antwort getrimgen, 
derwegen gedachter Herr Churfürft ſich alles Gehorfams anerbotten.“ 

ı) Scloffer, XI. ©. 88. Die en des Friedens, bei Hegewifd, 
©. 14. Müller, NReihstagsth. 6. Vorft. 150, welcher Albrecht nicht anders 
nennt ala ben Sachſenheld 


3) Speyerer Chr. S. 988. 984. 989 big 991. 
2) Müller, Reichstagsth. 6. Vorſt. ©. 76. 
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Diefem Beifpiel folgten alsdann auch die Übrigen Stände, und 
da der Kaiſer in die Abgeordneten der Städte drang, „Io hat der 
Gefandten ein jeder ein Verzeichniß einer Summe Gelds-Hülff nad) 
feiner Obern Vermögen der K. Majeftät zugeftelt, nemlih Cölln, 
Straßburg, Ulm, Nürnberg jede 2000 fl., Augspurg 1676 fl., Frank⸗ 
furt 1600 fl. zu geben bewilligt, doch mit der Bedingung, daß folche 
Verwilligung ihnen binfürter in andern Anfchlägen unvergreiflich ſeyn 
folt.“ %) 

Aber, wo blieb Mainz unter den Städten? Es ift auffallend 
und betrübt, von Mainz ift in allen jenen Verhandlungen gar Feine 
Rede mehr. Mainz war feit der Mordnacht feine freie Stadt 
mehr, ſondern eine Furfürftlihe Stadt, und es war jeitden arm 
geworden.?) Ein großer Theil feiner Bevölkerung und feines Ver⸗ 
mögens muß nach Frankfurt gewandert fein; denn während bei den 
Schätzungen für die Huffitenfriege Köln, Straßburg und Mainz als 
Städte erjten NRongs, fodann Worms, Speyer, Frankfurt ale Stüdte 
zweiten Rangs nebeneinander geftellt und gleich gejchätt wurden, fo 
verjchwindet ein halbes Jahrhundert darauf Mainz aus der Matrifel 
(weil e8 nun Furfürftlih war und zu der Tiruppenftellung des Kur- 
fürftentgums beitragen mußte). Speyer und Worms werden 1471 
zuſammen auf 37, Frankfurt allein auf 45 Dann gefhägt;?) Frank— 
furt fteht nun neben den größten Städten am Rhein. Doch 
feinen Frankfurt und Augsburg eine folche Ehre zu theuer gefunden 
zu haben. Lübeck und Baſel hatte der Kaiſer, ihres Reichthums wegen, 
mit den foeben genannten Städten auf den Reichstag zu laden gerubt; 
allein während andere erjchienen, die nicht geladen waren, blieben Lübeck 
und Bafel, troß der Ladung, aus. Jenes befümmerte fih faum um 
die Angelegenheiten des Feſtlandes; diefes fing an, dem Beiſpiel der 
übrigen Schweizer zu folgen. Warum follte eine, durch ihre Lage 
geſchützte Stadt dem deutfchen Weiche noch Opfer bringen? Was 
that das Reich für fie? +) 

) Speyerer Ehr.a.a. DO. Bergl. die weitläufigen Verhandlungen bei Müller, 
Reichstagsth. 6. Borft. S. 77 big 110 flg. Der Kaifer, der in der höchften Ber: 
legenheit war, drohte den Städten wiederholt mit dem Verluſt aller Privilegien. 

2) Der Kurfürft Berthold von Henneberg erwirfte das ausdrückliche Zuge: 
ſrändniß des Kaifers, daß Mainz feine Reichsſtadt, fondern eine Furfürftliche 
. Stabt fei, was fi übrigens ſchon aus den Reichsmatrikeln feit 1462 ergibt, wo 
“überall das Erzftift Köln und die Stadt Köln, ebenfo andere Bisthümer, Speyer, 
Worms, Bafel und bie Städte gleihen Namens befonder8 angefchlagen find, 
das Erzſtift Mainz im Ganzen ohne Erwähnung ber Stadt. 


3) Speyerer Chr. S. 973. 
4) Bergl. daſ. &.989 mit 991. Die vier freien Städte Deutfchlands wurden 
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Im Yahre 1471 Hatte das Neich im Ganzen 10,000 Dann 
zu ftellen befchloffen. Nur auf dem Papier ftanden aber hiervon, 
wie jedermann wußte, die mit angefchlagenen Böhmen, Schweizer, 
Wälfhen, Burgunder, mit etwa 3000 Mann; blieben aljo 7000. 
Bon diefen 7000 Mann kamen 2684 auf bie Städte, 1480 auf 
die Geiftlichkeit, alfo 2636 etwa auf die weltlichen Fürften und den 
Adel.) Aus diefen Anfchlägen ergibt fi die Geſammtmacht der 
Städte im Reih, wenn man noch dazu ihren Neichthum und ihre 
Befeftigungen ſetzt. Auf der anderen Seite war ihnen die zerftreute 
Loge nachtheilig und daß die Bürger, wie die Ritter, allmälig das 
Fechten verlernten, als die Kriege durch Söldner geführt wurden. - 
Europa ging der Zeit entgegen, in der große Kriegsfürften alle Hei- 
neren Mächte nach und nad) zur Unbedeutendheit herabbrachten, bis 
fie endlich verfchwanden oder noch verjchwinden werden. 


Ungeachtet nun damals Oeſterreich von König Mathias ruhig 
bejegt war, wurde die Macht der Habsburg doch durch die Stellung 
des thätigen Max in den Niederlanden vor völligem Verfinfen be- 
wahrt. Ya! e8 gelangen endlich in dem Reich einige neue Bildungen, 
welche demfelben noch einigermaßen den Anjchein eines zuſammen⸗ 
hängenden Rechtsſtaates gaben; ein- feites Reichsgericht Tam in nähere 
Ausficht; der ſchwäbiſche Bund fam wirklih zu Stand und wurde 
für die Erhaltung des inneren Friedens, fowie insbeſondere für den 
Schuß der Heinen Herrfchaften, der Städte und Nitter, gegen die 
mädhtigeren Fürften bedeutend. Defterreih war von feinen fchwäbt- 
Shen Vorlanden getrennt, Bayern und Württemberg lagen denfelben 
näher; e8 war aljo ein Vortheil Dejterreihs, wenn die kleineren 
Herrichaften und Städte Schwabens in einem Bunde vereinigt umd 


1471 fo geichägt: Lübeck gleih 54, Frankfurt gleih 45, Hamburg gleich 90, 
Bremen gleih 30. Daſ. ©. 972. 

Gegenwärtig würden fie ftehen: 1. Hamburg, 2. Frauffurt, 8. Bremen, 
4. Lübeck. Und wie fünftig? Diefes hängt von den Verhältniſſen Deutfchlands 
und Rußlands an ber Oſtſee ab (für Lübeck); von der Wirkung der Eifenbahnen 
auf Binnenflädte (für Frankfurt); von dem Schuß der Neutralen bei Seefriegen 
(für Hamburg und Bremen). 

') Doc find die Angaben in der Speyerer Chronif weder S. 970 flg., noch 
987. 988 genau. Die Städte werben an lebterer Stelle auf 156,400 fl. ange 
ſchlagen, die ganze Hülfe auf 527,900 f. S. Schmidt, Geſch. der Deutſchen IV. 
©. 297, welder 597,000 fl. anninunt und Speyerer Chr. S. 989. — In eine 
Matrifel am Schluß der Elfäffer Chr. werden 1992 Reiter und 10,010 Zuß 
truppen auögeworfen. Auf die Stäbte fallen 490 Reiter und 4173 Fußtruppen; 
allein unter ben von Fürften zu ftellenden Truppen find 1000 Böhmen einbe 
griffen, Schweizer kommen ſchon nicht mehr vor, außer Bafeler und St. Galler. 
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dadurch die öſterreichiſchen Vorlande zugleich vor Gewalt befchütt 
werden Tonnten; Angriffe Bayerns abzuhalten, der Schweiz 
zu imponiren, vielleicht gegen fie ein bereites Heer zu 
bilden, dazu konnte Defterreih ein ſchwäbiſcher Bund 
dienlich werden. Zugleich war in jenen Gegenden das Bedürfniß 
einer Macht zur Erhaltung des öffentlichen Friedens lebhaft empfunden, 
weil die Ungebühr der Fehden und Räuberei zu weit gediehen war.!) 
König Mar und der Faiferliche Rath Hugo von Werdenberg bemühten 
fih fehr, den ſchwäbiſchen Bund zu Stande zu bringen und ver- 
einigten anfangs die Grafen und Nitter vom Georgen» Schild aus 
öfterreichifchen Landen dazu; denn diefe Ritter fühlten die Nothmwendig- 
feit fowohl eines Schutes gegen mächtigere Fürften, als gegen die um 
ſich greifenden Schweizer, bejonders lebhaft.) Es gelang fodann, in 
dem gleichen Intereſſe des Schutes nach oben und unten, 22 Reichs⸗ 
ftädte zu ERlingen (1488) zum Beitritt zu bewegen und der Bund 
nannte fih nun: „Des Kaifers und des Reihes Bund im 
Lande Schwaben, zur Erhaltung des LKandfriedens.“9) Diefe 
Ausdehnung und wachſende Macht deſſelben bewog felbft größere 
Fürften zum Beitritt, den Nurfürften von Mainz, den Grafen von 
Württemberg und den Markgrafen von Brandenburg (für feine Be⸗ 
figungen in Franken). Aus einer vorübergehenden Einrichtung wurde 
eine dauernde Anjtalt des Friedens und der Abwehr, vielleicht, nad) 
den Hoffnungen Marimilians, noch mehr. Denn der Bund hatte, 
worauf e8 ankam, ein ftehendes Heer zur Execution feiner 
Beſchlüſſe.9 
1) Roth v. Shredenkein, Die NReichsritter. II. 1., beſonders über ben 
Krieg, in Hegau 1464, ©. 82 flog. 
) are * von Sirbernagl, ©. 80. Müller, Reichötheater unter 
K. Friedrich. 6 . ©. 157. 
®, Der Raifer atte fogar am 4. October 1487 ein Mandat an Brälaten, 
Städte und Abel Schwaben? erlaffen, worin er ihnen bei Strafe von 100 Marf 
Gold und bei'm Berluft ihrer Freiheiten, fowie unter Aufhebung aller früberen 
Bündniffe, den Eintritt befahl. Indeſſen mußte ber lettere Punkt am 21. Januar 
1488 bahin gemildert werden, daß nur die dem Bunde ſchädlichen Vereinigungen 
abzujcaften feien. Derf. ©. '92. 
*) Eihhorn, FF 408 bis 410. Schloffer, Neuere Geſch. (des 16. Sch, 
307 fig. v. Freiberg, Geſch. der bayer. Landftande. Hegewiſch, Geſch. 
Dar Thl. I. S. 77. 100. Schmidt, Geſch. der Deutfchen. IV. ©. 829. Rante, 
Deutſche Geſch. im Zeitalter ber Reformation. S. 100 bis 102. Ueber bie 
wichtigen Dienfte biefeg Bundes in den verfchiedenften Zeiten find alle Schriftiteller 
einverftanden. König Mar feste jedesmal, wenn es ben Anſchein batte, baß 
einzelne Glieder ſich dem Bunde entziehen wollten, oder daß er fich auflöfen Fönne, 


bie Außerfte Energie daran, Biel A verhindern, Müller, Reichstheater unter 
8. Mer. Th. I. ©. 483. I. © 
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In dem baheriſchen Fürſtenhauſe zeichnete ſich damals Herzog 
Albrecht IV. von Oberbayern durch eine folgegerechte, zur Monarchie 
und zur Macht aufjtrebende Politit aus, weßhalb ihm manche den 
Namen des Weifen gegeben und fogar in feiner Gejchichte den Stoff 
„zur Entflammung der Liebe für das angeftammte Herricherhaus“ 
gefunden haben,?) mit Recht, wenn ber Erfolg die Mittel Beiligt.?) 

Albrecht II., der Vater jenes Albrecht IV., ftarb 1460; er Hatte 
drei Töchter und fieben Söhne gezeugt; fünf der letzteren: Johann, 
‚ Sigmund, Albrecht, Ehriftoph und Wolfgang überlebten ihn. Es wird 
darüber gejtritten, ob Albrecht III. eine Verfügung binterlaffen und 
darin geordnet habe, daß die zwei älteften der Brüder gemeinſchaftlich 
regieren follten, bei dem Tode eines berfelben aber ſtets der nachfolgende 
Bruder einzutreten Habe? Darüber ift man jedoch einig, daß biefe 
Verfügung, wenn fie exiftirte, ebenfo unvollitändig al8 ungültig war; 
denn nach dem damals beitehenden Erbrecht waren ſämmtliche Brüder 
zur Mitregierung kraft ihrer Geburt beredtigt und nur durch ihre 
Zuftimmung hätte die väterliche Verfiigung gültig werden Tünnen.’) 
Was der verftorbene Albrecht III. gewollt haben foll, das wollte noch 
entfchiedener fein Sohn Albrecht IV. und führte e8 zu feinen Gunften 
durch. Sein Bruder Yohann ftarb unverheirathet ſchon 1463; der 
zweite Bruder Sigmund regierte hierauf zwei Jahre allein, weil 
Albrecht, Chriftoph und Wolfgang noch minderjährig waren; nad 
Albrechts Volljährigkeit (1465) wollte er demfelben feinen Antheil an 
der Regierung geben, fo daß fich diefer an die Stände des Landes, 
an den Kaifer und an andere Fürften um Hülfe wendete; freilich ohne 
dadurch etwas Wefentliches zu erlangen; der Kaifer wußte ja am beiten, 
daß ſolche Vorenthaltungen etwas fehr Gewühnliches waren; er hatte 
fte von feinem Oheim erdulden müfjen und hatte fie gegen feinen 
Bruder und Vetter ausgeübt. Allein der bayerifche Sigmund war ein 
genußfüchtiger träger Fürft, ftets in Schulden, ohne Luft und Energie 
zu regieren; das Half Albrecht; zuerft wurde er als Mitregent 


) Silbernagl, ©. IV a. a. 
2) In Aretin’s Beiträge zur Sie, und Literat. X. ©. 1210, findet fid 
folgende Lobpreiſung: 
„Run bat bein Gnad gefunbert 
Der Welt ain Man er — 
Mit dem die ee wunde 
Der edel Sun Im gibt — und Ben, 
Merkurius In mit Fe und Weishait fteuret, 
Ain Jupiter von Siten gut 
Sunft tft er allen Mannen "ob geteuret.” 
Daf. &. 107. 


2) Silbernagl, ©. 5.6. Eichhorn, $ 428. 
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anerkannt, bald darauf ihm die Regierung allein übertragen, meil 
Sigmund erflärte, „er könne derjelben wegen Blödigfeit des Leibes 
nicht mehr vorftehen.“ 

Als nicht lange darauf auch Chriſtoph, der vierte Bruder, voll⸗ 
jährig wurde, verlangte derſelbe gleichfalls Antheil an der Regierung; 
Albrecht aber antwortete wie Etheocles, oder jchlimmer, wenn er fich 
auf ein Hausgefeg Ludwigs von Bayern berief, wonach angeblich der 
Aeltefte des Haufes allein regieren jollte;!) denn das hieß Lüge und 
Gewalt zugleich gebrauchen. Wo war das Hausgeſetz, ale Albrecht 
von feinem älteren Bruder Sigmund Antheil an der Regierung 
forderte? — Chriftoph griff zur Vertheidigung feines Rechts nach den 
Waffen und ftellte fi) an die Spike des 1466 in Regensburg ge- 
bildeten Bödlerbundes (die Ritter trugen einen Bod im Schilde). 
Albrecht jedoch, der im Beſitze der Macht war, trat Fräftig entgegen 
und überfiel das Schloß des Herrn von Degenberg, eines hervor- 
ragenden Anhängers von Herzog Chriftoph; fein Firft, fein König 
half Ehriftoph anders al8 mit leeren Worten und fo ſah er fich zu 
einem Vergleiche genöthigt, in welchem er an Albrecht auf weitere 
fünf Jahre die Regierung gegen eine jährliche Rente von 3000 fl. 
überließ.) Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß Chriftoph mit dieſem 
Ausgang der Sadje unzufrieden war und Drohungen gegen Albrecht 
ausftieß.?) Diefer ließ deßhalb feinen Bruder im Bad überfallen (1471) 
und feitfegen; es fpricht nicht für fein gutes Gewiſſen, daß er den 
Reichstag zu Regensburg fofort verließ, als fein jüngfter Bruder Wolf- 
gang vor diefem erjchien und um Hülfe für den gefangenen Chriftoph 
bat. Dur Vermittlung Herzog Ludwigs von Bayern-Landshut wurde 
doch am 9. October 1472 ein DVergleich gefchloffen und Chriftoph, 
gegen weiteren Verzicht auf Mitregierung, der Haft entlaffen; aber er 
mußte zuvor Urfehde ſchwören (fich nicht rächen zu wollen). Indeſſen 
ruhten der Haß und das Gefühl erlittenen Unrechts nicht. Chriftoph 
hatte unter Mathias von Ungarn mit Ruhm gegen die Türken gebient; 
Mathias und felbft der Kaifer vermittelten für ihn, aber vergeblich; als 
die Jahre um waren, auf welche er Albrecht die Alleinregierung hatte 
zugeftehen müjjen (1482), griff er abermals zu den Waffen; Albrecht 


N Silbernagl, S.11. Gemeiner, Chr. der St. Regensburg. ©. 391 fig. 


Silbernagl, S. 16. Gemeiner, II. S. 48 

) Rudhard, öeſch. ber bayer. Landſtände. I. 86. IL ©. 28 gautn 
Albrecht habe falfche Gerüchte hierüber verbreitet; Silbernagl, ©. 18, ift 
anderer Meinung. 
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zog von München aus und eroberte Landsberg; aber dem Führer ſeiner 
Truppen, der einſt Chriſtoph im Bade ergriffen hatte, dem Herrn von 
Abensberg, dem letzten ſeines Geſchlechts, lauerte Chriſtoph bei Freiſing 
auf; Abensberg wurde niedergeſtochen. Endlich kam es wieder 1485 
zum Vergleich und Chriſtoph verzichtete auf die Regierung; er ſtarb 
1493 bei feiner Rückkehr von einer Wallfahrt nach Jeruſalem. In⸗ 
zwifchen Hatte auch noch der jüngfte Bruder Wolfgang mit Albrecht 
ärgerliche Streitigkeiten; gefolterte Knechte befannten, daß gegen Wolf: 
gang Abfichten des Mordes beftanden hätten, von welchen Albrecht 
gewußt habe; Wolfgang forderte num ebenfalls fein Erbiheil; allein 
er war wenig beharrlich und 1493 fam es zu einem endlichen Ver⸗ 
gleiche, der Albrecht in dem Alleinbefig der Negierung ließ. So erreichte 
diefer Fürft durch Beharrlichkeit, Glück und Schwäche feiner Brüder, 
fowie durch die herrſchende Nechtlofigkeit, was er wollte.?) 

Auh zu Steuern für nöthige Kriegsrüftungen zwang er feine 
Unterthanen, wie ſchon erwähnt worden ift, während er übrigens einen 
fparfamen und ordentlichen Haushalt führte, fo daß es ihm nicht an 
Geld zur Bezahlung feiner Söldner fehlte. Er wirkte überhaupt im 
Sinn eines Landesheren auf feine Unterthanen, fuchte durch ftehende 
Truppen ihre ungeordnete Kriegshülfe entbehrlich zu machen, ihren 
Luxus zu befchränfen (wie man das längere Zeit durch Verordnungen 
vergeblich erftrebte). Das Beifpiel von oben war zu ſchlecht, als daß 
die Verordnungen auf die unteren Stände viel wirken mochten.?) Für 
Kunft und Wilfenfchaft foll Albrecht viel Sinn befeffen und für die 
Univerfität Ingolſtadt viel gethan haben.) Auch in den Klöſtern 
wollte er reformiren und fo ftarf, daß viele Mönche davon Tiefen; aber 
ihn plagte, wie viele Yandesherren jener Zeit, die Yagdluft zu fehr und 
er hegte ihr zu Liebe das Wild, zum großen Schaden der Bauern; 
ja die reformirten Klöfter mußten für ihn Jäger, Falkner und Hunde 
erhalten, jo daß die Mönche der Verfuchung zum Sagen fehr nahe 
gebracht waren.*) Mit den drei Ständen feines Herzogthums ordnete 
er da8 DBeftenerungswefen und geftattete ihnen Theilnahme an ber 
Verwaltung der Kafjen.d) Er war alfo fein unbeſchränkter Fürft, aber 
doch ein Fürft feines Landes, über allen Unterthanen, nicht Pair 


1) Silbernagl, ©. 28. 

2) Der ſchlagendſte Beleg hierfür ift die von Silbernagl, ©. 108 flg., 
mitgetheilte Anordnung für das Leichenmahl eben dieſes Albrecht IV. 

®) Silbernagl, ©. 108 flo. 

) Silbernagl, ©. 55 bis 59. °) Def. ©. 59. 
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feiner Großen, und auf dem Wege, den noch erlaubten jtändifchen 
Einfluß durd) Geld und Truppen nad) und nad) verdrängen zu 
fönnen, wie e8 jpäter allgemein geſchah. 

Ein Gegenftüd zu dem auffteigenden Glück diefes Fürften bildete 
der Rüdgang einer der älteften, größten und berühmteften Reichsſtädte, 
die einft unter Otto dem Großen alle Anftrengungen diefes mächtigen 
Kaiſers lange Zeit vor ihren Mauern fcheitern ſah. 

Regensburg verdantte feinen ehemals blühenden Handel nicht allein 
feiner Lage, fondern auch befonderen Begünftigungen, Vorrechten, Stapel- 
rechten. Diefe Befchränfungen des allgemeinen Verkehrs zu Gunften 
einer einzelnen Stadt wurden immer mehr umgangen oder mißachtet, 
je mehr ſich andere concurrirende Pläge erhoben, oder je mehr die 
Aufmerkfamteit der benachbarten Landesherren auf das Wohl ihres 
eigenen Landes ftieg. Die allgemeinen Zuftände, die Zeiten der Huf- 
fitenfriege und des Fauftrechts, wirkten um fo nachtheiliger auf bie 
Stadt, als ihre Macht und ihre Mittel der Abwehr gegen den benad)- 
barten Adel und die TFürften abnahmen. In ihren Mauern waren 
zahlreiche Klöſter, welche durch Bier- und Weinſchenken einerfeit8 die 
Nahrung der Bürger beeinträchtigten — denn fie bezahlten ausnahms⸗ 
weiſe, kraft ihrer Privilegien, von ihren VBorräthen fein Um- 
geld — andererjeits jchmälerten fie die, auf das Umgeld angewiejenen 
Einnahmen der Stadt.!) Die Yuden, welche früher der Stadt- 
kaſſe manchesmal aus der Verlegenheit helfen mußten, waren nad) der 
großen Verfolgung und der Schmälerung ihres Vermögens, worüber 
früher berichtet wurde, dazu nicht mehr wie ehemals im Stande und 
ftellten begreiflich ihre durch Schuld des Raths herbeigeführte Armuth 
noch größer vor, als fie war. Sie Hatten deßhalb an die herzog- 
lich bayerifche Kammer zu Landshut keine Gülten mehr bezahlt, „und 
fi) mit der Unvermögenheit entfchuldigt, indem fie der Rath um Alles 
das Ihrige gebracht habe. Der Herzog verlangte daher von der Stadt 
Schadenerfag und Tegte dem Rathe große Saumfeligfeit zur Xaft, weil 
die Judenſchaft in die Armuth nicht gerathen fein würde, wenn er 
die Webelthäter ſchnell abgeurtheilt und zu der Einfchreitung des 
faiferlichen Hofes nicht felbjt Veranlaffung gegeben hätte.“?) Diefer 
Herzog von Bayern-Landehut hatte felbft den größten Anlaß zu der 
Audenverfolgung gegeben und die Stadt fodann barin fteden laffen, 


1) Gemeiner, II ©. 661. 672. 
2) Gemeiner, II. ©. 700. 
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weil er gegen den Kaiſer nicht helfen konnte oder wollte; nun ſollte 
ihn die Stadt noch dazu wegen den Folgen entfhädigen! 
Herzog Albreht von Oberbayern (Bayern München) hatte zwar um 
diefe Zeit gnädige Saiten gegen die Stadt aufgezogen, hauptfächlich dazu 
durch einen adeligen Herrn in Dienften der Stadt, Namens Fuchsfteiner, 
und durch deffen Freund, den Domdechant Reunhaus, vermocht. Auf 
der früher oft angedrohten Einlöfung der ehemals an Regensburg ver- 
pfündeten Vorftadt („Stadt am Hof“) hatte der Herzog jest nicht 
mehr bejtanden. Aber die Gnade war nicht unentgeltlich, auch nicht 
unwiderruflich; die Stadt mußte noch mehr Geld auf das Pfand geben 
und die Wiedereinlöfung zu jeder Zeit wurde von dem Herzog vorbe- 
halten.!) Der kurze Sonnenjchein verwandelte ſich bald wieder in 
trübes Wetter; denn fchon 1481 wurden ehemals fteuerfreie Güter 
der Bürger von dem Herzog befteuert. Dazu wurde die Gemarkung 
Weinting, welche die Stadt als Zubehör der Herrichaft Donauftauf 
immer beſeſſen Hatte, von dem Eigenthümer und Verpfänder jener 
Herrichaft, von dem Biſchof von Regensburg, dem Herzog preisgegeben 
und dadurch dem Befit der Stadt entzogen; der Biſchof verlor dadurd 
nichts, weil er jenes Eigenthum längſt dem Pfandgläubiger überlajien 
hatte; nur diefer, nur Regensburg, verlor.) Jene Herren, welde 
vorher fo freundlich zwilchen der Stadt und dem Herzog Albrecht ver- 
mittelt hatten, jener Fuchsfteiner und Neunhaus, waren eigentlich 
darauf bedacht, Regensburg in die Hände des Herzogs zu 
fpielen; darum wurde bald der Werth der herzoglichen Gnade, bald 
die Schwere feines Zornes, abwechjelnd wurde der Tächelnde Schein 
feiner Gunft und die Schwere feiner Fräftigen Fanſt fühlbar gemadtt. 
Die Bürger famen insgefammt fo weit, daß fie nach dem Kaifer, ale 
nad) ihrem Schuß und Hort hinfahen, wie ehemals ihre mißhandelten 
Unterthanen, die Juden gethan hatten. Friedrich IIL follte ihr 
Netter fein! Aber gerade von diefem Kaifer fam neuer Drud und er 
ftieß Regensburg in die Hand des bayerichen Fürjten. 

Die Freiheit von allen Beiträgen zu des Reiches Laften Hatte 
diefe Stadt ftets als den Eckſtein und als das Palladium ihrer Frei⸗ 
heit überhaupt anfehen wollen, obwohl fie von dem Reich fo große 
Bortheile und DBegünftigungen genoß. Nun aber war der Kaijer 
(1480 und die folgenden Jahre) in großer Noth vor den Ungarn 

1) Er verfaufte das Pia, hielt fich aber den Wiederfauf vor, im Reſultat 


baffelbe. Gemeiner, III. ©. 625. Das geſchah im Jahre 1479. 
3) Gemeiner, III ©. 652. 658. 
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und Hatte von allen Städten, bei Eid und Pflicht, bei Strafe bes 
Verluſtes aller Privilegien, bei Acht und Aberacht, dringend Hilfe ver- 
langt. Regensburg berief fih auf fein altes Privileg der Steuer- 
freiheit; aber Friedrich III. erwiderte: „Der Kaifer weiß wohl, daß 
Regensburg hoch und mehr denn andere Städte gefreit iſt. — Jetzt 
aber ift hohe Noth, der der Kluge nichts abfchlägt. “Der König von 
Ungarn unterfteht fid) meine erblichen Lande, die gleichfalls zum Neid) 
gehören, zu befegen und hat auch fchon die Hälfte des Erzftiftes Salz⸗ 
burg unter ſich gebracht. Nachdem an fich billig, natürlich, recht und 
gehörlich ift, daß fich eine jede Nation denen, die ihr Abbrud) 
machen wollen, zur Rettung und Gegenwehr ftelle, und fid) 
deffen Niemand widere, fo geziemt eurer Stadt, als einer fo hoch 
begnadigten und gefreiten Stadt am wenigjten, dem Reich den mindeften 
Abbruch thun zu laſſen.“) 

Der Rath glaubte ungeachtet aller ernten Mahnungen und Reichs⸗ 
tagsbefchlüffe auf den Nechten der Stadt verharren zu müſſen; das 
ermübdete felbft die Geduld eines Friedrich und nöthigte oder veranlafte 
ihn, in anderer Weife Hülfe zu fuchen, oder, was er fo gern that, 
Geld zu mahen; die Juden waren bei ihrer Befreiung verpflichtet 
worden, dem Raifer 10,000 fl. zu bezahlen; fie verjtanden ihren Vor⸗ 
theil beifer als der Rath, zahlten dem Kaifer vorzugsweife und willig, 
machten diefen dadurch zu ihrem eifrigen Patron und Tiefen minder 
Mäctige, den Herzog Ludwig von Bayern und den Rath auf Geld 
warten; ſie erhielten fogar ein faiferliches Moratorium bis zum nächſten 
Fahr gegen alle ihre Gläubiger; e8 wurde ihnen ausdrüclich auf Zinfen 
barzuleihen erlaubt (während bis dahin eine Zinsforderung nicht ge- 
richtlich durchzufechten war).?) Dem Rath wurde immer ängftliher 
zu Muthe; die Acht fehmwebte über der Stadt, damit der Verluſt aller 
Privilegien, Störungen des Handels jeder Art; jo hielt man es endlich 
für ein Glück, dem Kaifer 6000 fl. zur Verfühnung zahlen zu dürfen.) 
Zu dieſer neuen Laft famen noch viele andere Heinere Laften. „Jeder, 
der auf irgend eine Weife bei ben Unterhandlungen (zu Wien) einigen 
Vorſchub geletftet, rechnete auf befondere Erkenntlichkeit. Der kaiſer⸗ 
liche Protonoter Waldner erhielt verfchiedenemal 4 fl., 10 fl., 20 fl. 


1) Diefe ſehr verftändigen Worte, wie fie Gemeiner, II. ©. 634, gibt, 
find gewiß nicht gerade biefelben, welche ber Kaifer gefprochen bat, aber ans dem 
Bericht ber Geſandten entnommen und vollfommen wahrfcheinlich. 

2) Gemeiner, III. ©. 649 bis 561. 

8, Gemeiner, III. ©. 662. 
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auf die Hand und verſchmähte dieſe Verehrungen nicht; jedesmal 
wurden auch ſeinen Knechten und Thorſtehern kleine Geſchenke zu 
24 bis 30 Pfennigen gegeben und beim Abſchied noch überdieß 25 fl. 
von feiner Herrlichkeit zu einem Marderfell verlangt.) Graf Werden- 
berg verlangte 300 fl. für die Botjchaften, der Fiskal machte ftarfe 
Forderungen und der Kaifer konnte nicht einmal die gelegten Zahlunge- 
termine abwarten.?) „Ferner (heißt e8 in dem Stadtrechnungsbud) 
e8 reit Herr Hans Mairhover gen Rom (wegen der Schenken der 
Geiftlichkeit in Regensburg). Wir gaben ihn zur Zehrung 60 unge- 
riihe Ducaten und 20 fl. rheiniſch; und an demfelben Tag ift mit 
ihm Hans Amman ausgeritten gen Nom und ift ausgeweſen bei 
32 Wochen, hat verzehrt 60 Ducaten und hat geichenft Miffer Andre 
Zrabafonzi 5 Ducaten und feinem BProfurator Miffer Fortiquera 
3 Ducaten, und hat geben von 2 Minuts (Minute) zu machen 
2 Ducaten, mehr von 2 Bullen zu fchreiben 2 Dukaten. — tem 
meine Herrn ſchenkten Miſſer Bartolomeo — unfern Herrn Fürderung 
zu Rom zu thun, ein verguldte Shal, koſtet 3 Pfund 5 Pfennig.“ °) 

Der von der Ungunft der Zeit, von Juden, Geiftlichen, Be 
amten, Kittern, Fürften und von dem Kaijer bedrängten Stadt fehlte 
zu ihrem Untergange nichts mehr als AZwietradht der Bürger und 
Verratf. Der lebtere war ſchon da; denn Fuchoſteiner arbeitete, ob- 
wohl in Dienjten der Stadt, nur für Herzog Albredit; die Zwietracht 
fonnte nicht ausbleiben, da viele Bürger in Noth waren und nun- 
mehr erhöhte Steuern eintreten mußten. Man hatte ein größeres 
Umgeld auf drei Jahre verordnet; es wurde nach Ablauf diefer Zeit 
weiter erhoben; die QWermögensftener wurde erhöht.t) Nunmehr ent: 
ftand ein Drang nad) Auswanderung. Diejen glaubte man durd 
ein Faiferliches Privileg folgenden Inhalts hemmen zu können: „Der 
auswandernde Bürger folle zuvor um die Erlaubniß zur Auswanderung 
anhalten ;“ verfage der Rath diefelbe, „fo fei bei Verluft des 
Vermögens wegzuziehen Niemand erlaubt;“ gebe der Rath die Er- 
laubniß, „jo fei eine Abzugsfteuer von 10 Brocent des Ber- 
mögens zu bezahlen.“?) Die eingepreßten Bürger fuchten fih num 
durch Aufruhr zu helfen; die Handwerker erhoben fid) gegen die neue 
Steuer und bildeten revolutionäre Ausfchüffe ) Mitten in dieſe 
Sährung fiel eine Botfchaft Herzog Albrechts, der Domdechant 


1) Gemeiner, II. ©. 668. ?) Daf. ©. 669. 
®) Gemeiner, III. ©. 664. Note 1868. 
*) Gemeiner, II. ©. 670. °) Daf. ©. 662. °) Daf. ©. 689 fig. 
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Neunhaus erfchien und anerbot oder forderte im Namen defjelben 
die Einlöfung aller Pfandftüde, felbft des Schultheißen- 
amts; zum Theil follte die Pfandfumme baar bezahlt, zum Theil 
durch gute Verſchreibungen gedeckt werden; der Herzog aljo ver- 
langte wieder den höchſten Nichter in der Stadt zu beftellen und 
damit einen guten Xheil ihrer Selbftjtändigfeit zu vernichten. !) 
Fuchsſteiner rieth zu freundlihem Entgegentommen und der Rath 
wagte nicht abzulehnen; DVerlegenheit war überall. Nun fchlug Fuchs⸗ 
fteiner vor, den Herzog Albrecht auf eine Reihe von Yahren zum 
Schusherrn der Stadt anzunehmen; denn jei man von deijen 
Landen umgeben, habe Albrecht Befigungen mitten in der Stadt und 
fee den Schuftheißen, fo fei man fo weit in feiner Gewalt, daß man 
die Bande noch enger ziehen müſſe, damit jene Gewalt wenigitens 
freundlich geibt werde; der Rath ging hierauf ein; aber e8 war nur 
der erfte Schritt, der nothwendig einen weiteren forderte; das Schutz⸗ 
verhältniß Tonnte und mußte neue Gollifionen herbeiführen, da die 
Stadt doch unabhängig bleiben wollte, ihre Noth wurde dadurch nicht 
gemindert; Maueranſchläge (angeblic) von Fuchsſteiner) riethen zur 
völligen Unterwerfung;?) die Bürger waren ſchon im Net, der Herzog 
mit feinen Leuten lodte, drohte, verſprach eine beſſere Zukunft unter 
feiner Regierung; der Rath hatte feine Kraft und Fein Anfehen mehr. 

Es erfolgte wirklich die Unterwerfung, aber unter Zuſicherung 
großer Freiheiten von Seiten des Herzogs (1486). Fuchsſteiner 
wurde der erfte herzogliche Schultheiß, und durch die Anweſenheit des 
Fürften, der einen Balaft zu bauen begann, durch Feſte und Turniere, 
durch große Kirchliche Aufzüge fuchte man den verarmten Bürgern 
Brod, der Stadt Glanz zu geben und die Gewohnheit fürftlicher Herr- 
Schaft auf die Theilnahme an fürftlihem Glanz zu gründen. „Res 
gensburg, einft der Eckſtein, die Zierde des Reichs, wo die reißende 
Donau in fteinernen Feſſeln gebändigt wird, beraubte fich felbft der 
uralten Freiheit und lernte dienen, ging unter fremdes Yoch; denn zu 
verfchwenderifch hatte die Stadt gelebt.“ °) 


1) Richtig bemerkt Müller im Reichstagsth. unter K. Friedrih. 6. Vorft. 
©. 124: „Der Herzog beſchloß, die Sache auf ſolche Weife anzugreifen, daß die 
Stadt, eine leidliche Dienftbarkeit der unleivlihen Armuth vorziehend, mehr fich 
felber ihm zu untergeben gereizet, ald von ihm unterworfen werben möchte.” 
Bergl. Reihstagstb. unter K. Mar. Thl. I. ©. 140. 

%) Gemeiner, III. ©. 695 bis 708. 

5) Farrago, Hist. rer. Ratispon., bei Oefele, II. p. 518, ad a. 1486. 
Silbernagl, Albregt IV. ©. 49. Eichhorn, $ 412 (in f.). 
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Aber dieſe berühmte Stadt konnte doch nicht ſo leicht aus der 
Zahl der freien Städte verſchwinden; ſchon während der VBerhand- 
ungen hatte der Kaifer eruftlih von der Unterwerfung abgemahnt 
und gedroht; Teineswegs fah er das Bortichreiten Herzog Albrechts in 
feiner fürftlichen Macht gerne, hatte vielmehr früher oft, aber vergeb- 
ih, den Brüdern beifelben zu Helfen geſucht; mit Regensburg gingen 
ihm felbft, wie mit jeder anderen freien Reichsftadt, Hülfsquellen ver- 
loren; es ift erzählt, wie er bald von ben Juden, bald von den Chriften 
der Stadt Geld zu erlangen wußte; diefe Mittel gu verlieren, damit 
fie der Herzog von Bayern gewinne, das wollte er nicht dulden; und 
e8 fehlte ihm nicht an Freunden in diefer Sache; vor allen war 
der ſchwäbiſche Bund auf feiner Seite und die hierin be- 
findlihen Reihsftädte, ja alle Reihsjtädte, denn wenn Re 
gensburg fo leicht Herzoglich werden konnte, jo war feine Stadt ſicher. 
Mit den Rittern (den Bödlern) war Albrecht jchon Längft im Kampf; 
im Innern der Stadt entitand bald eine Reaction der Gefinnung, ben 
Juden, Geiftlihen, Handwerkern war diefer neue Herr doch zu nah; 
die Liebe zur Freiheit lebte noch und der fürftliche Flitterglanz half 
faum auf einige Wochen den ärmeren Bürgern aus ihrer Noth. Der 
Kaiſer fchleuderte die Acht auf den Herzog und der Markgraf Frie- 
rich) von Brandenburg übernahm die Führung des Reichsheeres. 

Unter diefen Verhältniffen fuchte der König Marimilian neues 
Blutvergießen zu verhindern und den Herzog zu retten, indem er ihn 
zur Nachgiebigfeit beftimmte. Mit dem Entſchluß deſſelben, Negene- 
burg fahren zu laſſen, den er durch feinen Schultheißen Fuchoſteiner 
und den Domdechant Neunhaus verkünden lieg (1492), war aber die 
alte Ordnung in diefer tief erfchütterten Stadt noch nicht wieder her- 
gejtellt. *) 

Der Rath hatte ſich ſ. 3. alle erſinnliche Mühe gegeben, von 
dem Herzog Albrecht erträgliche Bedingungen zu erlangen; die Noth 
und der Ungehorfam feiner Mitbürger mußten ihm noch mehr ale 
Fuchsſteiner's Ränke den Muth rauben und den verhängnißpollen Schritt 
entfcheiden. Jetzt vereinigten fic) mehrere Mitglieder des Raths mit 
den Feinden ihrer Amtögenoffen und verlangten in Wien eine Taifer- 
liche Unterfuhungs-Commiffion. Diefe erichien in der Berfon 
des edlen Grafen von Zollern und des Fiskals Geſſel (der etwas von 
einem Jeffries in fich Hatte), in Gemeindeausshuß von 36 Bürgern 


) S. Öemeiner, III. ©. 778 bis 798, 
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verlangte vor allen Dingen eine andere Bejegung des Raths; dieſem 
Erſuchen wurde entiprochen; der neue Rath hatte aber fein dringenderes 
Geſchäft, ald den alten des Verraths anzuflagen. Die ange 
tragene Verhaftung ließ der Graf von Zollern nicht zu, wurbe aber 
Teider! gerade damals abgerufen und nun trat der rohe Geffel vor. 
Er erkannte fofort Special-Iinquifition, „mit und ohne Marter 
wurden bie Sefangenen angehalten, auf 54 Fragen zu ant— 
worten."!) — „Geltändniffe wurden ihnen abgenöthigt, die ihnen 
an das Leben gehen jollten.“?) „Im Hemde, mit binterwärts ges 
bundenen Händen, wurden jie bem peinlichen Richter dargeftellt und 
vom Scharfrichter zur Tortur in BVereitichaft gehalten.“®) Geſſel 
fuchte unterdeifen Geld von ihren Verwandten zu erprefien. So 
mußten diefe Unglüdlichen Wiedervergeltung erfahren; denn 
nidyt anders hatte einjt der Rath von den Juden Geſtändniſſe erpreft! 
Die Verwandten der Gefangenen brachten ihr Schickſal zur Kenutniß 
des Kaiſers; es kam eine zweite kaiſerliche Commiſſion und Abge⸗ 
ordnete der Städte Augsburg, Nürnberg, Ulm; bie Tragödie endigte 
damit, daß der alte Kath freigefprochen, auch der neue Rath entlajjen 
und ein dritter Rath beitellt wurde.) Der König Maximilian forgte 
dadurd fiir die fünftige Selbſtſtändigkeit Regensburgs, daß er den Her- 
309 Albrecht bewog, das Schultheißenamt gegen gewiffe Geldzahlungen 
der Stadt auf immer und ewig abzutreten;?) dagegen erhielt jener 
die Herrſchaft Donauſtauf und die Vorſtadt „Stadt am Hof“ mit 
ihrer Gemarfung.‘) 

Während der erzählten Händel war nämlich ein fehr enges Ver⸗ 
hältniß zwifchen König Mar und Herzog Albrecht dadurd) eingetreten, 
daß der lebtere der Schwager des erfteren wurde; aber einer der eigen« 
thämlichften Züge in der Gefchichte des Kaifers ift die Art, wie dieſes 
geſchah. Der Herzog hatte feine Augen auf Tyrol gerichtet, welches 
der ſchwache und Einderlofe Herzog Sigmund bejaß, auf Tyrol, das 
einft dem bayerifchen Haus zugehörte und fo bequem für daffelbe ge- 
kegen war; ) Albrecht ſchoß dem verjchwenderiichen, alfo armen 


I) ®emeiner, IH. ©. 806. 9 Daf. ©. 807. °) Daf. ©. 608. 
*) Semeiner, III. ©. 846. 
8) Gemeiner, III ©. 868. 6) Daf. II. ©. 850 flg. IV. ©. 1. 

Die Jämmerlichkeit und bebrängte Lage dieſes Sigmund im Jahre 1487 
bezengt er ſelbſt in folgender Urkunde: „Wir Sigmund von Gots gnaden — 
bekennen. Als wir in vergangenen zyten durch wahrlich unberrichtung unfer Tant- 
fchafft offenbarlich befunden haben, wie wir — in unordnung gevartich gevärt 
fein — durch die fo wir unfer vegiment zu füren vertrouwet haben — u. f. w. 
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Sigmund, Geld vor, um einen Krieg gegen Venedig zu führen und kam 
an den Hof zu Innsbruck, als dort des Kaiſers ſchöne Tochter Kuni⸗ 
gunde war. Man erzählt, Albrecht (damals 40 Jahre alt) ſei zu 
Kunigunde von heftiger Liebe ergriffen worden und habe um ihre 
Hand bei dem Kaiſer geworben. Allein es war ihm auch nicht ver⸗ 
borgen, daß Sigmund ſeiner ſchönen Couſine die Herrſchaft über 
Tyrol zuwenden wollte; ſogar heimliche Abreden hierüber werden 
behauptet.) Gewiß iſt, daß Albrecht am Neujahrstage 1487 ohne 
Wiſſen, ja! zum größten Aerger und Zorne des Raifer die Ehe mit 
Runigunde vollzog. Dean jagt, er habe das gethan, weil ihm damals 
die Bejigergreifung von Regensburg des Kaifers Gunft entzogen habe.?) 
Allein war Kunigunde nicht Negensburg werth? Konnte Albrecht jene 
Stadt nicht noch etwas länger entbehren, wie er fie fpäter auch wieder 
aufgeben mußte? Bei den mancherlei Zweifeln, welche diefe Erzählung 
umhüllen, barf und muß man wohl annehmen: Albrecht war der 
endlichen Zuftimmung des bedächtigen langſamen Kaifers zur Verbin- 
dung mit Runigunde nicht ficher; er hatte den fchwachen Sigmund von 
Tyrol gewonnen; vor bem Kaifer fürchtete ich im Grunde Niemand; 
alſo griff Albrecht, der im vierzigften Jahre unverhofft eine junge, 
Ihöne und reiche Braut gefunden hatte, eifrig zu und diberließ den 
Ausgang der Zufunft um fo lieber, als feine Bermählung ja doch nicht 
rüdgängig werden fonnte. ‘Der Reichthum Kunigundens foll für 
Albrecht die Hoffnung gewefen fein, durd ihre Hand zu dem Befit 
von Tyrol zu gelangen; denn eine reiche Ausftattung mochte er faum 
von dem Kaifer erwarten dürfen; das Gerücht behauptete, Sigmund 
habe mit Albrecht einen Vertrag geichloffen, nad) welchem der Ueber⸗ 
lebende aus dem Lande des zuerft Verfterbenden eine Million Gulden 
erhalten ſolle. Albrechts feindliche Brüder, Chriftoph und Wolfgang, 
brachten diefen Vertrag auf dem Neichstage in Nürnberg 1491 zur 


Am erften nachdem wir in großen fchulden fein — fo wollen wir mitliden haben 

und die ampter nit befchweren, funder ung alle wochen mit 200 fl. zu unfern 

handen begnügen‘ u. ſ. w. Schreiber, Urkundenbuch ber St. Freiburg. II. 
. 573 flo. 


g 

1) Nah Müller, Reichstagsth. 6. Vorſt. ©. 126, war Kunigunde von 
König Mathias und anderen Fürften zur Ehe begehrt worden; ber Kaifer hatte 
fi, wie gewöhnlich, nicht entjchließen fünnen; nun machte Herzog Albrecht, „der 
ein fchöner, langer, hochverftändiger Mann war,” auf die Prinzeſſin Eindrud, „fo 
dag Amor in ihrem Herzen wirkte.‘ Erzherzogs Sigmund guten Willen zu 
fördern, „erlangte Herzog Albrecht durch die Hülfe Mercurii (dev gemeiniglich zu 
— ſich gejellet) nemlich durch ein großes Stück Geldes — zum Venediſchen 

riege.“ 
2) Silbernagl, ©. 47. 48, 
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Sprache, aber Albrecht Teugnete die Erijtenz deſſelben.) Es dürfte 
faum glaublich jein, daß ein fo verjtändiger, wenn aud) habgieriger 
Fürſt zu einer jo groben Lift feine Zuflucht genommen habe, die ihn 
ohne Waffengewalt doch nicht zum Ziel führen konnte. Auf welche 
Bundesgenofjen hätte er zählen können? Wäre es nicht möglid) ge- 
weſen, daß ihn der Zod vor Sigmund überraſchte? ES zeigt diefe 
Geſchichte oder dieſes Gerücht jedenfalls, wenn man damit die Art in 
Verbindung bringt, wie Albrecht feine Brüder von der Regierung ver- 
drängte, wie er Regensburg gewann und wie er die Kaiferstochter 
heimführte; es zeigt diefe Gefchichte, von welcher Art die Politik zu 
jener Zeit war, die Poeten und fogar Hiftorifer mit dem Namen ber 
Weisheit bezeichneten; richtig allerdings, wenn ſchlaue und rüd- 
fihtslofe Benutzung der Umftände, die das Glück begünftigt 
und der Erfolg frönt, den Namen der Weisheit verdient. 
Es zeigt fich daran auch der Zuftand des Reichs und der Charakter 
des Kaiſers in der anfchaulichiten Weife. Die goldene Bulle hatte 
die Unzertrennlichkeit der Kurſtaaten ausgefprocdhen; fein Zweifel war, 
daß alle übrigen Fürſtenthümer den Söhnen des Beſitzers zu gleichen 
Theilen gehörten; man braucht in diefer Beziehung nur auf die Ge- 
Tchichte von Defterreich, Brandenburg, Sachſen, von Bayern jelbit u. |. w. 
zu verweilen.) Es bejtand nicht einmal eine für die Untheilbarfeit 
Bayerns durchgreifend abändernde Verfügung Albrechts III. und fie 
wäre für feine Söhne nicht bindend gewejen; ſelbſt Albrecht IV. Hatte 
von feinem älteren Bruder Mitregierung verlangt. Dennod) erreichte 
er gegen feine jüngeren Brüder fein Ziel; denn es gab fein Gericht, 
oder doch Feine executive Gewalt, auch wenn es noch ein Recht ge 
geben hätte. Gewalt und Lift herrfchten und den Glüclichen nannte 
man den Weifen. Uebrigens ftehen wir, wie es ſcheint, jenem Zu⸗ 
ftand jo gar ferne nicht, wenn in gründlichen hiftorifchen Arbeiten die 
Neigung beiteht, das was nüglich war und glüdte, zu rühmen, oder 
doch möglichſt zu entjchuldigen. ‘Die Zerjplitterung der Länder und 


1) Silbernagl, ©. 48. 

*) Die Reichsämter, wie die Neichälehen, waren zwar von Anfang untheilbar, 
ber Natur ber Sache nah. Allein im 15. Jahrh. war man von dem Urfprung 
diefer Inftitutionen weit entfernt; der Befiß, die Belehnung zu gefammter Hand, die 
Theilung nad dem Erbrecht, wie es bei anderen Grundftüden in dem betreffenden 
Lande überhaupt galt, war Tängft Negel geworden. Das Erbrecht in Leben hatte 
fih dem gemeinen beutfchen Erbredyt angefchlofien und im 16. Jahrh. näherte fich 
biefeß in vielen Land: und Stadtrechten, fowie in ber Anficht der Rechtälehrer, 
vollkommen dem Römifchen Erbreht an. Walter, Dentjche Rechtsgeſch. FF 339. 
569. 547. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. IV, 27 
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bes Reichs wird auch jetzt als die Urſache der Schwäche des Vater⸗ 
landes erkannt und es ſcheint, wer Einheit ſchaffen könnte, ſo oder ſo, 
würde kein ſo ſchweres Gericht über die Mittel und Wege befürchten 
müſſen, wodurch ihm ein ſolches Ziel erreichbar würde. 

Es gehört zur Geſchichte der folgenden Zeit, wie es kam und 
gelang, daß bei dem Ausſterben der männlichen Linie von Bahern⸗ 
Landshut das ganze Bayernland mit geringer Ausnahme unter dem 
Zepter des glüclichen Albrecht vereinigt umd dadurch fein Ehrgeiz‘ fiber 
Erwarten befriedigt wurde. 

Während Albredit von Bayern des Kaifers Tochter raubte und 
fein Land zum Hohn des Rechts auf Koften feiner Brüder arrondirte, 
herrfchte Mathias von Ungarn in Dejterreich, aber nicht als ein Lan⸗ 
desvater, denn das war er da nicht, fondern al8 Eroberer und prefte 
das Land, weil er Geld brauchte; der Kaifer vermochte dagegen nichts 
zu thun; er wollte die von Mathias für den Frieden geforderten 
700,000 fl. nicht bezahlen, „weil dieſer feither aus Defterreich fo vie 
erhoben babe, daß er mit Fug nichts mehr prätendiren könne;“ Y als 
fi aber die Stände von Steyermarf, um graufame Executions 
Maßregeln der Ungarn abzuwenden, bereit finden ließen, dem König 
Mathias 9000 Dukaten zu zahlen, verurtheilte ihr ohnmächtiger Lan- 
desherr, der Kaijer, diefelben Stände an ihn, den Kaiſer, die gleiche 
Summe als Strafe wegen Unterftügung des Feindes zu 
bezahlen.?) 

Endlich am 6. April 1490 mußte der tapfere und thatkräftige 
Mathias einer Krankheit unterliegen. „Dies ift ein Beiſpiel der ges 
rechten Rache Gottes, welche zwar langfam, aber Hart heimfucht und 
den. Tyrannen den LXebensfaden zeitlich abreißt; ich danke Gott herzlich, 
daß er mich den Tod diejed meines größten Yeindes, der mich über 
30 Jahre verfolgt hat, erleben ließ!“ ſoll Friedrich öffentlich bei der 
Nachricht von diefem Tode gejagt haben.?) 

Da Friedrid) den Kampf mit Mathias durch feinen Bund mit 
Podiebrad begonnen, fodann auch wieder Mathias gegen Bodiebrad 
gebraucht und endlich auch diefes Bündniß durch fein Beſtreben, dem 
Mathias die böhmifche Krone zu entreißen, aufgelöft hatte; da Mathias 
an Geiftesgröße und menfchlicher Bildung die meiften Fürften feiner 
Zeit und jehr weit den alten Friedrich) übertraf; da er Teineswegs als 

1) Müller, NReichstagsth. 5. Vorfl. ©. 177. 


) Kurz, 8b. II. Beil, LXVI. 
®) Kurz, II. ©. 189. No. 6. 
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Tyrann über Ungarn herrichte, jondern, auf die großen Erinnerungen 
an feinen Vater Hunyades und auf die Wahl der Nation geftitkt, 
fein Vaterland in dem Kampf gegen die Türken verherrlichte; da er 
die Vormauer der Chriftenheit war; fo läßt fi ein folcher Ausruf 
nur aus ber Seele eines Mannes erklären, der fein Recht kannte, als 
das Recht der im Purpur Gebornen, eines Mannes, der, bei aller 
perfönlichen Unfähigkeit, bei allen Drangfalen und Demüthigungen, 
dennoch nicht allein den Wahlipruch Hatte: „Defterreich gehört die 
Herrſchaft der Welt!“ fondern an die Erfüllung wirflich glaubte, 
wie der Fatalift an den unumftößlichen Gang des Schickſals. 

In der That gelang e8 zwar nicht dem Kaifer, aber feinem 
Sohne Mar, der feinerfeits den Neichsftänden bezüglich des Reichege⸗ 
richt8 beruhigende Zufagen gemacht und dadurch eine etwas befjere 
Unterftügung erlangt hatte,!) e& gelang Mar mit einem in Schwaben 
geworbenen und in Linz gefammelten Seere von 6000 Mann bie 
nah Wien vorzurücden, durch Einverftändniß mit den Bürgern die 
ungarifhe Beſatzung herauszufchlagen und, nach einem furchtbaren 
Sturm, die Burg durd) Kapitulation zu gewinnen; Neuftadt, Brud 
und viele Schlößer gingen über; Dar drang fogar nach Ungarn bie 
nad) Guns, Stein, Stuhlweißenburg; hier aber verließen ihn feine 
Fußtruppen, weil fie nur die Hälfte der Beute befommen ſollten und 
Dear mußte deßhalb zurück; eine ftrenge Beitrafung der Meuterer und 
Meordbrenner mit dem Strang zeigte einen entfchloffenen Herrn, der 
den Söldnerunfug in Defterreich nicht länger dulden werde. Da ins 
zwiſchen die Ungarn den Wladislaus von Polen zu ihrem König er- 
wählt hatten, fam am 7. November 1491 endlich ein Friede zu 
Stande. Der Kaifer behielt den Titel eines Königs von Ungarn . 
und empfing 100,000 fl. Entihädigung; Wladislaus blieb wirklicher 
König; bei deſſen Ableben ohne männliche Erben follte Ungarn an 
das Habsburger Hans fallen; die ungarischen Großen hatten den Ver- 
trag zu verbürgen.?) 


1) Müller, Reichstagsth. 6. Vorſt. S. 170. 

2) Kurz, S. 202. R. b. Schloſſſer bemerkt (XI. ©. 95), daß ber aeiſer 
ſchon vor Mathias Tob dem Haufe Haböburg die Nachfolge in Ungarn babe 
ſichern können, wenn er ben freundlichen Erdffnungen de Mathias Folge gegeben 
und biefem 70,000 Dufaten für die Räumung von Niederöfterreich bezahlt hätte; 
alsdann bürfte der kinderlos fterbende Mathias auch die Hand zur Erfüllung des 
1463 gefchloffenen Erbvertrags geboten haben; allein der Geiz habe ben Kaifer 
abgehalten. Bielleicht waren die Abfichten des Mathias fo; aber geizig war ber 
Raifer damals infofern nicht, als es ihm durchaus an Geld gebrad). 


97* 


420 XXIII. Abſchn. Kaifer Friebrich IIL Scqluß.) 


Die Ueberreſte der zuchtloſen Söldner, welche den Frieden nicht 
ertragen konnten und fortfuhren das Land zu plündern, „wurden auf 
Friedrichs Befehl in ihren Schlupfwinkeln belagert, herausgetrieben, 
bon den öſterreichiſchen Herren verfolgt und hier oderida gefangen oder 
erfchlagen. Sie ftarben alle einen jchlimmen Tod. Drei Hundert 
fnüpften die Wiener auf. izinger Tieß alle, die er fing, in Kalk⸗ 
dfen werfen. So wurde Defterreich von diefem Gefindel befreit.“ 1) 

- Während nun aber Marimilian in Oefterreich war, um die An- 
gelegenheiten feines Vaters dort herzuftellen, verlor er die Frucht feiner 
in der Bretagne angefnüpften Verbindungen. Die junge Herzogin 
Anna war in Rennes von Feinden und unzuverläffigen Freunden um⸗ 
geben; in Folge des früher angefponnenen Verhältuiffes Tieß fie, um 
in ihrer gefährlichen Lage Schu zu finden, den König Mar erfuchen, 
daß er in die Bretagne fommen möge, um ſich mit ihr zu vermählen, 
Da jener inbefjen Oeſterreich damals nicht verlaffen konnte, fo ſendete 
er feinen Bevollmächtigten, den Grafen Engelbert von Naffau, um 
heimlich eine Vermählung einzuleiten, wie fie früher zwifchen Mari⸗ 
milian und Maria von Burgund ftattgefunden hatte. „Nach der 
Zrauung begab fich die Herzogin zu Bette, ein Schwert ward neben 
fie gelegt und nun legte Maximilians Stellvertreter, indem er bie 
Vollmacht feines Herrn in der Hand hielt, fein nadtes Bein neben 
das Schwert."?) Allein das Mittel, wodurd) Marimilian feine Ver 
bindung mit Anna gefichert zu haben glaubte, raubte fie ihm für 
immer. So wenig Bedenken man gegenwärtig bei der Geiftlichfeit 
finden würde, um eine |. g. Civilehe unbeachtet zu laffen, fo wenig 
Schwierigkeit fand die Negentin von Frankreich, durch ihren fünig- 
lichen Kath das ſymboliſche Beilager, welches die Ehe unauflöslic 
machen follte, für eine unſchickliche Poſſe öffentlich erflären 
zu laffen; auch, feste man hinzu, habe Anna, als Prinzeffin von 
Geblüt und Lehensträgerin von Frankreich, weder über ihre Perſon, 
noch über ihr Lehen ohne Zuftimmung ihres Oberlehnsheren, des 
Königs von Frankreich, verfügen fünnen. Die Hauptfache war, ein 
franzöfifches Heer rücte in die Bretagne und d’Albert, der früher er- 
folglo8 um die Hand ber Herzogin geworben hatte, wurde ein Ver 
räther. Weil er ohne Hoffnung war, fo übergab er Nantes an die 
Franzoſen; fein in der Neigung Anna's ehemals vorgezogener Neben: 








) Rurz, II ©. 203. N. b. 
2) Schloffer, XI. ©. 98. 
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buhler, der Herzog von Orleang, hatte fi zur Ehe mit einer häßlichen 
Tochter Ludwigs XI. entfchliegen müſſen und war jodann dennoch in 
den Aufruhr gegen die franzöfiiche Krone verwicelt, in ber Schlacht 
bei St. Aubin gefangen worden. Seine häfliche Frau, die ihn Tiebte, 
verfchaffte ihm nad) dreijähriger Haft durch Fürbitte bei ihrem Bruder 
Carl VIII. die Freiheit und der Herzog bemühte ſich nun felbjt den 
ehemaligen Gegenftand feiner Wünfche, Anna von Bretagne, zur Ehe 
mit Carl VIII. zu bewegen. „In Rüdficht auf die ihr durch eine 
Solche Ehe widerfahrene Ehre trat Anna die Bretagne an ihren Ge⸗ 
mahl (Carl VIIL) und deſſen Nachkommen ab.” Unter Fürjten und 
Ständen, die von einem nationalen Ehrgefühl etwas empfunden hätten, 
würde Dar Rächer der Schande gefunden haben. (Tl sembloit & 
tous que grande question en devoit sourdre, et que le roy des 
Romains estoit fort injuri6 et qu’on lui estoit celle qu’il tenoit 
pour sa femme, et lui rendoit-on sa fille, qui plusieurs années 
avoit est& reyne de France.)!) Aber die zu Mainz verfammelten 
Reichsftände erklärten: eine Feine Macht ſei zum Kriege mit Frank⸗ 
reich nicht Hinlänglidh, eine große wegen eingetretener Theue— 
rung nicht zu beſchaffen. Von den niederländischen Ständen konnte 
Mar ebenfo wenig Hülfe erlangen. Dem König Heinri) VII. von 
England mochte im Grunde nicht viel daran gelegen fein, ob Frank⸗ 
reich oder Defterreich in der Bretagne herrſche; er forderte von feinen 
Unterthanen viel Geld zum Kriege gegen die Franzofen und behielt es 
fodann für fih. Demungeacdhtet begann Mar Krieg, feine Truppen 
überrumpelten Arras; allein zur jelben Zeit brachen neue Unruhen in 
den Niederlanden aus, welche die Franzoſen anfchürten und die ſchlechten 
Maßregeln der niederländifchen Stadthalterfchaft begünftigten. 

Zuerft waren, wie das fo häufig von Regierungen gefchieht, die 
nicht mehr von ihren Renten leben fünnen und deßhalb das Kapital 
angreifen, bie Münzen verſchlechtert worden; dann follte dieſes 
Uebel wieder gehoben und die fchlechte Münze von einem gewiſſen 
Tage an außer Cours gefegt werden. ‚ Nun eilten alle Schuldner, 
die irgend konnten, ſchnell ihre Gläubiger zu bezahlen; bie 
Gläubiger frhrieen über Verrath der Regierung, die ihre Yreunde in 
diefer Art begünftigen wolle; denn der Verluft traf natürlich Die 
reihen Herren in ben großen Handelsftädten, der Gewinn den ver 
fchuldeten Adel; in Gent und dann in Flandern überhaupt tobte 


ı) Commines, T. XIII. p. 201 c. 
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abermals der Aufruhr.!) Zugleich mit jenen unglüdlichen Meünzwirren 
hatte die Statthalterfchaft fich genöthigt gefehen, in den fämmtlichen 
Niederlanden eine Reiterfteuer zur Befriedigung unabweisbarer Be⸗ 
bürfniffe auszufchreiben. ALS ſich der Erhebung derjelben im friefifchen 
Waterlande (Wafferlande) zwei Männer widerſetzten, ließ fie Graf 
Han von Egmont enthaupten (im April 1491); darüber erhoben fid 
die Friefen und verlangten ftenerfrei zu bleiben; fie wollten Leben 
fönnen und fammelten fi unter einer Fahne, auf welcher Käſe 
und Brod das Wappen war; denn es herrichte damals Roth; 
diefes f. g. Käſe- und Brodvolk befeßte 1491 Alkmaar. Endlich 
jendeten die Franzoſen den in dem Xreffen bei Bethune (1487) von 
ihnen gefangenen Grafen Carl von Geldern (Sohn des wilden Abolph) 
in das Land feines fchauderhaften Vaters und Carl, in Verbindung 
mit den gegen König Mar ftets empörten Söhnen des Ebers ber 
Ardennen (des Wilhelm von der Mark), fogar in Verbindung mit 
dem Biſchof von Lüttich und mit Renatus von Lothringen, begleitet 
von 1000 franzöfiihen Keitern, erregte ebenfall® einen nicht Leicht zu 
bewältigenden Kampf. 

Wie viele Urſache hätten die deutfchen Fürften und Städte ge 
habt, fich bei dieſem Anlaß ihres Königs eifrig anzımehmen, wenn 
Noationalgefühl dort noch wach gewejen wäre. Marimilian war per- 
ſönlich beliebt und verdiente es zu fein; feine dem König von Frank⸗ 
reich verlobte Tochter, die er wegen diefer Verlobung nur fehr ungern 
bei dem Frieden von Arras nad Frankreich hatte jenden müſſen, 
wurde ihm jebt zurückgeſendet; es ift jene Margarethe, Tante 
Carls V., die achtbare Statthalterin der Niederlande; fie wurde fpäter 
zweimal, zuerft mit einem Prinzen von Caftilien, dann mit Philibert von 
Savoyen vermählt und im 24. Jahre zum zweiten Mal Wittwe.?) 
Die Schmach, welche ihr felbft in Frankreich mwiderfahren war, vergalt 
fie durch eine treue und kluge Verwaltung ber Niederlande zum Beſten 
ihres Haufes. Maximilians Braut, oder (nad) Anfiht feiner Rechts⸗ 
gelehrten) feine Gemahlin, Anna von Bretagne, war nicht ohne 
Nöthigung die Königin von Frankreich geworden; die Bretagne mit 
Frankreich vereinigt, Burgund, Picardie, Artois beinahe verloren; 
Niederland im Aufruhr; Deutichland ſonach in Gefahr, bie 
wichtigſten Häfen von der Nordfee zu verlieren, wie es feit dem Concil 


,) Hegewiſch, ©. 66 bis 69. a nroffer, ©. 92 big 94. 99 big 106. 
9) Commines, T. XOL p. 
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von Goftnig bie Alpen verloren Hatte; allein die beutichen Stände 
waren kaum in Bewegung zu fegen; die Städte, die deutſchen 
Städte, fanden einen Anfchlag von 5440 fl. auf fie insgefammt 
„zu ſchwär und. unleidlih!” Diesmal fehlte alfo die Nation 
ihrem Fürſten und nicht diefer der Nation; „Uebel, Schand 
und Laiter, fo der König von Franfreid) an Defterreich und gemeiner 
deutjcher Nation begangen, ftrafet!* rief Martmilian den Ständen zu ;?) 
diefe verwilligten endlich eine Fleine Steuer von jeder deutjchen 
Teuerftätte; der ſchwäbiſche Bund verfpradh (im März 1493) 400 Reiter 
und 1600 Mann FZußtruppen zu ftellen. Bei foldhen unglüdlichen 
Berhältnifien war es ein großes Glück, daß einerfeits Herzog Albrecht 
von Sachſen, ber für Marimilian in den Niederlanden wirkte, den 
Aufftand in Flandern und Friesland zu beruhigen vermochte, und daß 
der König von Frankreich, ungeachtet er durch bedeutende Geldopfer 
den König von England von dem Bunde mit Maximilian getrennt 
und zum Frieden bewogen hatte, dennod nicht gegen Max fich wenden 
mochte, fondern nach italienischen Eroberungen Verlangen trug. Da» 
durch gelang e8 Mar, den Frieden von Senlis (am 23. Mai 1493) 
zu jchließen und darin für feinen Sohn Bhilipp die Grafſchaft Bur⸗ 
gund, Artois und Charolais zu erhalten, auch des nicht mehr von 
Frankreich geichürten und unterftügten Aufjtandes in den Niederlanden 
Herr zu werden. ?) 

Der alte Kaifer, welcher feinen welfen Lorbeer auf dem Zuge 
gegen Gent nicht verjüngt hatte, ſah allen dieſen Bewegungen aus 
feinem Kabinette in Linz zu; denn nad Wien mochte er aud) nad) 
Bertreibung der Ungarn nicht zurücfehren, weil er dort zu unanges 
nehme Erinnerungen, vielleicht die Befürchtung hatte, es könnten ihm 
weitere Unruhen bejchieden fein. In Linz war er den Menjchen uns 
fihtbar, mit Beten, aftrologifchen Träumereien und Goldmachen bejchäf- 
tigt; als eine feiner Sonderbarfeiten wird erzählt, daß er die Thüre 
jtet8 mit dem rechten Fuß aufgeftoßen habe;?) ein Geſchwür nöthigte 
ihn, diefen Fuß abnehmen zu laffen: „Nun ift dem Kaiſer und dem 
römischen Reiche ein Fuß abgefchnitten!‘ ſoll der zu jeder Zeit unbe: 


1) Auf dem Convent zu Coblenz 1492 äußerte er voll Erbitterung: „Was 
bie Franzoſen verfprechen und beſchwören, geſchähe allemal mit Betrug, indem fie 
nur fo viel davon hielten, als en gefällig wäre, da doch felbft die Türken Treue 
und Glauben hielten. Müller, p. 168 1. c 

2 Müller, Ragetgeth unter Mar = 1. Dorf cap. I. p. 188 bi8 180. 
Schmidt, IV. ©. flg. Sarofler X Se? 2 fig. 

° Müller, —28 6. Vorſt. S 
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wegliche und dem Reich fo gleichgültige Kaifer bei dem Anblic des 
abgejchnittenen Gliedes gefagt haben.!) Durch den Genuß von Me 
Ionen zog er fi) die Ruhr zu und ftarb zu Linz am 19. Auguft 1493, 
im 79. Jahre feines Alters, im 53. feiner Regierung, wenn man 
da8 eine Regierung nennen fann.?) 


AXIV. Abſchnitt. 


König Marimilian I. 





Während Friedrich II. mehr als 50 Jahre auf dem Kaiſer⸗ 
thron zu fchlafen oder zu träumen jchien, war Europa in der heftigjten 
Bewegung, in der lebendigiten Vorbereitung zu einer völligen Umge⸗ 
ftaltung aller Dinge; das Mittelalter jtieg hinab und die neue Zeit 
dämmerte. Die Folgen der großen Erfindung der Buchdruckerkunſt 
wurden durch die rajche Verbreitung von Büchern und durch einen 
fleberhaften Drang nad) Bildung fühlbar. Die Kriegskunft entwickelte 
fih in engfter Verbindung mit der Verbefferung der Schießgemwehre 
und Kanonen; da fant das Schwert der Ritter und ihre Burgen 
neigten fich; es gab Ordnung, aber auch Tyrannei, wie bie eines 
Ludwig XI. von Frankreich, eines Heinrich VII. und VIII. von Eng: 
land, eines Ferdinand von Spanien; ein Papft (Yulius II.) ftürmte 
Feitungen. Vor den Waffen beugte ſich der Einfluß der alten Stände 
des Adels, der Geiftlichkeit, der Städte. Amerifa wurde entdeckt, das 
Kap der guten Hoffnung umfchifft, neue Wege des Handels belebten 
die Schifffahrt der Engländer und Niederländer und drohten den 
alten Seejtädten Deutſchlands und Italiens den Rückgang; neue 
Zuflüffe an Gold bereiteten den veränderten Werth aller Dinge vor. 

Noch waren die italienifchen und deutfchen Städte groß, Venedig 
und Florenz auf dem Gipfel der Macht, Kübel, Straßburg, Köln, 
Nürnberg, Augsburg wetteifernd in Schönheit, Reichthum und Volks⸗ 
zahl. Die Hanja gebot über eine Kriegsflotte von 200 bis zu 300 


I) Kurz, II. ©. 204. 
2) „Der alte Mann muß noch in einem fo hohen Alter einen fehr gefunden 
Ippen ababt haben — da er acht Melonen binter einander aß.“ Schloſſer, 
. S. 107. 
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Schiffen.) Bielleiht um feine Landsleute zur Nacdjeiferung zu be- 
wegen, fagt Macchiavelli: „Es ift in Deutichland feine Stadt, bie 
nicht einen Vorrath an öffentlichen Geldern hätte — Sie haben 
vortreffliche Einrichtungen; jede Stadt hat Vorrath an Lebensmitteln 
und Feuerung auf ein ganzes Jahr, fo daß fie, im Ball einer Bes 
logerung, da8 Volk ein ganzes Jahr unterhalten Fünnen. — An 
Kriegsvolf werben fie wenig; benn fie halten ihre Bürger dazu an, 
fih in den Waffen zu üben. An Feittagen, ftatt zu fpielen, üben 
fich diefe mit Büchfen, jene mit Qanzen oder mit anderen Waffen.“ 2) 
Mag dieſe Schilderung ihre Abficht Haben; der andere berühmte 
Staltener, Aeneas Syloins, hat ähnliche Eindrüde in Deutfchland 
empfangen und mitgetheilt. 

Allein bei Friedrihs Tod war der Zerfall der deutjchen Reichs⸗ 
gewalt jo weit gefommen, daß fie nicht mehr vorhanden war und 
dagegen hatten fi) die einzelnen Fürftenthümer erhoben; die Hanſe⸗ 
ftädte waren, wie immer, auf ferne Seeunternehmungen gerichtet und 
ftanden zu Deutfchland ungefähr, wie die griechifchen Städte an den 
Küften Kleinafiens zu Griechenland; die Binnenftädte waren zu ver⸗ 
einzelt und zählten wohl im Neid), wenn es fi) von Gelditeuern 
handelte, fonft wenig. Das verdankten fie großentheils ihrem 
eigenen Benehmen, wie wir es bei den Reichstagsverhand—⸗ 
Lungen fennen gelernt haben und welches richtig mit den Worten 
geichildert wird: „Sie konnten ſich nicht mehr darin finden, daB das 
Wohl und Anfehen der einzelnen Gemeinden auf der Blüthe und 
Macht der Gejammtheit beruhe, fie, in welchen man die Anfänge des 
öffentlichen Lebens finden follte, konnten ſich von egoiftifcher Geheim⸗ 
thueret nicht Tosmachen und hemmten die freie Bewegung und fchnelles 
energifches Verfahren durch ihr ewiges „Hinterfichhbringen.“ Die 
Nittergefellfchaften waren, was Bundesangelegenheiten betrifft, viel 
einiger, viel bereitwilliger Opfer zu bringen. — Freilich wollten ſie 
auch von ihrer Fehdeluft nicht laſſen und von ihren perjünlichen 
Freiheiten und Vorrechten nichts abgeben.“?) Der Fall der Raub- 
ritter mit ihren Burgen ftand bevor, aber noch fpielten fie ihre 
Rolle;t) fie raubten und brannten im Lande umher, verachteten die 


— I. ©. 79. 
Ritratti delle cose della Alemagna. p. 102. So findet man e8 noch 
jetzt häufig in ber Schweiz. 

8, Klüpfel, Der Ihm, Bund, angeführt bei Roth v. Schredenflein, 
Die Reichäritter. II. 1. ©. 9 

*) Bergl. —*& — S. 79 fg. Schmidt, IV. ©. 819 fig. 
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Bürger, weil fie nicht mehr das Schwert führten, wie ehemals, ſon⸗ 
bern nad Geld’ und Reichthum ftrebten; fie haßten und beneideten 
diefe Bürger, weil ihr Lebensgenuß viel größer erfchien und weil ihre 
Pracht die Ritter verdunfelte, Verſchiedene Hiftorifer haben uns das 
Leben der Ritterideale jener Zeit, eines Sickingen, Hutten, Göt und 
Selbig in einer fehr rauhen Geftalt vor die Augen geführt. Götz 
von Berlichingen hat feine Gefinnung in feinem Zagebuch nicht ver- 
hehlt und fich gerühmt, wie er zu Kaifer Carl V, bei einem Kriege: 
zuge in Frankreich ſagte: „Wenn ich Kaifer Carl hieß, ich wollte den 
Weg nehmen und ein Gedäcdhtni Hinter mir laffen, dermaßen brennen, 
daß fie über hundert Fahre fagen müßten, Katfer Carl wäre dagemeit.“ 
Sein Genoffe Selbiz und felbft Franz von Sickingen waren glei. 
falls Männer der Gewalt.?) 

Ihr Widerwillen gegen die neue Zeit wurde durch den Haß 
gegen die gelehrten Juriſten, oder vielmehr Romaniſten, gefteigert, 
welche damals an den fürftlichen Höfen einen jo überwiegenden Einfluß 
gewannen und — man kann e8 nicht leugnen — zum Verderben des 
Vaterlandes. Durch) fie wurden nicht allein die Volksrechte verbunfelt 
und ein fremdes Recht in fremder Sprache auf deutfchem Boden ein: 
heimifch, die Theilnahme des Volks aus den Gerichten verdrängt und 
ein fchauderhaftes Verfahren eingeführt;?) fondern auch in öffentlichen 
Dingen war es Hauptfählih ihre Kunft, durch Spitzfindigkeiten, 
Chikanen und Kautelen die Rechte ihrer Herren recht vorfichtig und 
weitfchweifig zu wahren und ben Anfprücen von Kaiſer und Red 
auf angemejjene Opfer für das gemeinfame Beſte recht beharrlid 
. zu widerftehen. Ein italienifcher Schriftiteller Elagt wider fie: „Sie 
freuen ſich über Veränderungen und wachen unter den Streitigfeiten 
und Zwiften der Fürften. Durch neue Kinfte bringen fie e8 dahin, 
dag fie fcheinen ihren Fürften die Freiheit zu verfchaffen, ja! fie be 
ftreben fich, fie von der Schuldigfeit gegen den römischen Stuhl, den 
fie ein hartes und drüdendes Joch nennen, abwendig zu machen.“ ?) 
Aus dem Schluß diefer Klage fieht man zwar, daß die bdeutjche 


1) Hegewiſch, I. ©. 86. 94. Scloffer, S. 306. 815. Ulrich von 
Hutten dachte gegen bie Städte gang wie feine Standezgenofien, jedoch nur in 
feiner Jugend; fpäter erfannte er, daß die Ritter mit den Bürgern gemeine Sadıe 
machen müßten, um über bie weltlichen und geiftlichen Fürſten und befonderg über 
ben Papſt zu fiegen. D. Strauß hat dieſes in bem Leben des Hutten nad: 
gewieſen. 

Seite 48 fig. 
°) Hegewiſch, ©. 88. 
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Nation in Betreff der Renitenz gegen päpftliche Anmaßungen nicht 
mit dem Staliener, fondern mit ben deutjch-römifchen Juriſten ein⸗ 
verftanden fein fonnte; allein die Schilderung des Italieners entſpricht 
zugleih dem Charakter, welchen unter Mitwirkung ber Juriſten die 
Reichstagsverhandlungen mehr und mehr angenommen haben: Diele 
Worte, große Bethenerungen und nichts dahinter.‘) Die Urtheile ber 
höchften Gerichte Deutfchlands füllten fie immer mehr mit Lateinischen 
Sentenzen und fremden Rechtsanfchauungen, fle verlernten die Sprache 
und den Sinn ihres Volks,“) orbneten den Inquiſitionsprozeß und 
ſuchten Beweiſe durch die Folter mit einer pedantifchen fchauderhaften 
Gelaſſenheit. Götz und feines Gleichen ?) haften dieſe Tpikfindigen 
falten Bebanten, fowie die hochweifen Herren der jtädtifchen Mlagiftrate, 
die unter ihrer Leitung ftanden, mit einem volfsthümlichen Inſtinkt.“) 

Sp war nun das deutfche Reich zu damaliger Zeit: Ein großes, 
fruchtbares Land mit vielen herrlichen Städten und einem ftarfen, 
gefunden und tapferen Volk; aber feine einheitliche Gewalt darin; 
Haß der Stände gegeneinander; verunglüdt waren bis dahin bie 
Verſuche eines beftändigen Friedens, verwüftende Fehden noch in allen 
ZTheilen des Reichs; die Macht der Landesherren in ihren Territorien 
war nicht viel größer wie diejenige des Kaifers im Reich; ihre Ein- 
fünfte waren gering und daher fehwierig, die theueren Söldner zu 
bezahlen, während die perfönlichen unbezahlten Dienfte der Vaſallen 
immer fchwerer zu erhalten ftanden und immer mehr an Werth ver- 
Toren; denn zwar machten viele Ritter den Krieg zum Handwert und 
Yießen fich theuer bezahlen; biefe waren brauchbar im Feld, aber fie 


) Schmidt, Geſch. der Deutfhen. IV. ©. 508. Kaiſer und Fürften be: 
ünftigten dag Römiſche Necht und bie Doctoren; aber großer Widerwille Äußerte 
ds bei anderen dagegen; Roth v. Schredenftein, Die Meichgritter. IL 1. 
&. 18, führt an, wie bie Grafen von Solms, Hanau, Naſſau unb bie Ritter 
zu Friedberg, Gelnhaufen fie nicht als Schiedsrichter haben wollten, ebenfo bie 
württembergifche Landſchaft und die Stadt Straßburg. 

2) Rancizolle, Stäbteweien. ©. 84. 

3) Auch Hutten zählte fie in feinem Gefpräch: Praedones, zu ben Räubern. 

+) Man braudt nur einen Blid auf bie f. g. Reformation Friedrich III. 
von 1441 zu werfen, um die Unechtheit dieſes Documents zu erkennen. Vergl. 
Eihhorn, F 408. G. W. Böhmer, Friebrihg IH. Entw. Wiskemann, 
S. 103 fly. Nicht der Kaifer, fonbern ein Mann des Volks bat die merfwürbigen 
Worte geichrieben: „Der 5. Hauptartifel: Alle Doctores der Rechten, fie feyndt 
geiftlich oder weltlih, follen an kaynem Gericht, bei kaynem Rechten, auch in 
kayns Fürften oder andern Räthen mehr gelitten, fondern gang abgethan werben. 
Sie follen auch fürbashin vor Gericht oder Recht nicht weitter reden, fchreiben, 
ober Rath geben. GSeitmald Gott den Menfchen mit feiner eignen Weyshaibt 
begnabet hat, fo mag er feines Rechten wohl felb warten.” Müller, Reichstagsth. 1. 
Borfl. ©. 58. Doc Iprechen fie immer eine volkathümliche Anfchauung aus. 
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tofteten viel; die anderen, welche gewöhnlich auf ihrem Hof faßen und 
Landwirthe, mitunter auch Jäger und freilich nicht ſelten Räuber 
waren, fonnte man fchon weniger im Kriege brauchen!) Die Ge 
Ichichte Friedrichs III. und auch die Geihichte Max I. beweift, dak 
die deutſchen Kaifer, und daß die Herzoge von Oeſterreich und Nieder: 
land, fehr wenig Mittel der Macht, das heißt fehr wenig Geld, zu 
ihrer Verfügung Hatten; jo war e& mehr oder weniger in allen 
dbeutichen Fürftenthüimern. ?) 

Dagegen in Tranfreih und England war ein großer Theil des 
Adel im Bürgerkrieg oder auf dem Schaffot gefallen; Carl VIL, 
Ludwig XL, Carl VIII, Ludwig XI. und Franz I. in Frankreich, 
Heinrih VOL, VII, Maria und Elifabeth in England, bezeichnen die 
Zeit der unbefchränften oder doch nur wenig beſchränkten Monarchie; 
fo ftellten fih auch Ferdinand, XZimenes und Carl V. in Spanien. 
Da nun damals die enropäifchen Staaten in eine viel lebhaftere 
Berührung kamen ale zuvor, fo. befand fich offenbar der König 
Maximilian in einer befonders fehwierigen Lage; denn mit den größten 
Anfprühen und Titeln befaß er nur die geringite Macht. Wenn fein 
Bater durch Geiz viel Land und Leute verlor, fo jcheint e8, daß der 
Sohn durh die Wahrnehmung diefer elenden Wirthihaft und durd 
natürliche Anlage zu einer ganz entgegengejeßten Richtung, ja! beinahe 
bis zur Verfchwendung fam. In dem auf Veranlaffung des Königs 
Mar gefchriebenen Weißkunig wird erzählt: Der Kaifer habe auf 
feine Vorftellung hierüber von Mar die Antwort erhalten: „ch will 
nicht ein König des Geldes werden, fondern des Volfes und aller 
Derer, die Geld haben!“ ?) Diefe Gefinnung mag aus einem richtigen 
Nachdenken über die Quelle der Ohnmacht jeined Vaters, vielleicht 
aus der eigenen Neigung des jungen Fürſten entjtanden fein; es ift 


1) „Daß die Lehenherren eben nicht fondberlih für ihre viele ehemals an 
Lehenleute Hingegebene Güter bedient wurden, beweifen alle einzelnen Gefchichten 
deutfcher Länder. Gin minder mächtiger Herr mußte bitten, oder e3 allemal feinen 
Lebenleuten vorbemonftriren, daß die Fehde, in der er begriffen, rechtmäßig fei, 
und daß er Alles angewandt, was bie Reichsgeſetze von ihm fordern, — ehe er 
ihnen zumutben durfte, daß fie fih auf das Pferd ſetzten. Und wie viele Aus: 
nahmen laſſen fih nicht machen bei dergleichen Fällen, wenn es einem darum 
ift, etwas nicht rechtmäßig finden zu wollen, das ift, lieber zu Haufe bleiben.” 
Schmidt, IV. ©. 526. 

2) Im Sabre 1489 wollte Mathiad von Ungarn Nieberöfterreich gegen 
700,000 fl. räumen, Kaifer Friedrich diefe Summe nicht zahlen; Hegewiſch, 1. 
©. 103, glaubt, daß dadurd die Einfünfte mehrerer Jahre ber reichen Provinz 
erichöpft gemefen fein würden. Möglich! 

2) Hegewiſch, I. ©. 72. 
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nicht zu leugnen, daß feine beten Unternehmungen und muthigften 
Thaten oft fruchtlos blieben, weil ihm das verachtete Geld fehlte und 
deßhalb die Schweizer und Landsknechte zur Unzeit dapongingen. Doc) 
wird feine tolle Verfchwendung von Max irgenbwo berichtet, jondern 
etwas zu große Sorglofigfeit in Geldfachen, Föniglicher Gefchmad, 
ritterlihe Großmuth. Er war überhaupt der Gegenfag feines Vaters: 
Ihön, ſchlank, tapfer, kühn, wie jener langjam, unfcheinbar und vor- 
fihtig bis zur Feigheit; Mar gab manche feiner königlichen Rechte 
dahin, um jchnelle Kefultate zu erzielen; er gab den Fürften, um 
von ihnen etwas zu befommen; Friedrich opferte nie ein echt, 
Sondern verlor Tieber Land, Leute, Vermögen und Ruf; Dar handelte 
nicht jelten ohne alle Sicherheit des Erfolgs; er wollte den Erfolg 
durch Thaten herbeiführen und er fehlte ihm oft; fein Water wagte 
nie etwas, aber verlor Alles. Es ift fonderbar, daß König Mar 
fo Häufig von deutjchen Schriftitellern wegen jeiner mitunter ver- 
fehlten Unternehmungen getadelt wird, während raſches und kühnes 
Handeln bei anderen Völkern Anerkennung findet, aud leicht zu 
erweifen ift, daß oft Marimilians Pläne nur darum mißglücten, 
weil er ein zu großes Vertrauen auf das nationale Ehr 
gefühl der deutfchen Reichſsſtände befaß und darauf eine 
falfhe Rechnung baute Solte er nicht erwarten, daß die 
Deutichen mit dem Schwert hineinfchlagen würden, als die Franzoſen 
bem deutichen König die Braut raubten und die Zochter heimfendeten ! 
Aber die deutfchen Neichsftände blieben durchaus fühl. 

Solche Erfahrungen waren e8, welche freilic) den Kaiſer Mar am 
Ende feines Lebens verbitterten und eine Stimmung in ihm hervor⸗ 
riefen, die fi) in der Erzählung bes Ritters Götz von Berlichingen 
fpiegelt: „Die fauffleuth liefen zum Keyfer gen Augspurg und fielen 
Ihrer Kayf. Mai. zu Fuß unnd verclagten mich auff das höchſt, wie 
daß fie verdorben Leuth weren unnd ein unüberwindlichen Schaden, 
den fie, ire find und nachkommen, nicht überwinden könden, empfangen 
betten. Darauff Amen der frum Keyſer Marimilian geanttwortet 
und gefagt: heyliger Gott, heyliger Gott, was ift das, ber ein hat 
ein Hand, fo hat der ander ein bain, wenn fie dann erjt zwo hend 
und zwei bain hetten, wie wollt ir denn thun? das war nun auff 
mid) und Hanfen von Selbig geredt geweit, Unnd hett auch der 
Raifer, wie ich berichtet wirt, darbey gefagt: wie gehts zu, wenn ein 
fauffmann ein Pfefferſackh verleuret, jo folle man das gante Reich 
-auffmanen, und wenn bendel vorhanden feynd, daß Kon. Maj. und 
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dem ganten Weich viel daran gelegen, das Königreich, Herkogthumb 
und anderſt antrifft, fo fann euch Niemand naher bringen.“') 

Schon die bis dahin erzählte Gefchichte des Königs beweift, daß 
ihm neben mandem Mißlingen auch vieles gelungen ift, und zwar 
vor allen ‘Dingen die Ehe mit ber reichen Erbin Maria von Burgund. 
Denn es geht aus allen Erzählungen hervor, daß dieſes Ehebündniß 
feine Frucht einer falten politiichen Berechnung war, vielmehr fchon 
Maria's Vater, Carl der Kühne, fodann diefe felbft durch bie per- 
fünlichen männlichen Eigenfchaften des jungen Fürften gewonnen wurben, 
Als der frühzeitige Tod Maria's, die Hinterlift Ludwigs XI. von Frant- 
reich und die demofratifchen Bewegungen in Flandern den Verfuft ihrer 
Erbihaft drohten, that Marimilian was er in feiner Lage nur immer 
thun fonnte, erwarb fich durch Xhätigfeit und Muth in den gefähr- 
lichiten Lagen, bejonders während feiner Gefangenſchaft in Brügge, 
die allgemeinfte Bewunderung. Der weitere Gang feines Lebens und 
feiner Regierung ift nun zu verfolgen. 

Mar war am 22. Mürz 1459 geboren, alfo 34 Jahre alt, als 
ihm die Alleinregierung in Deutichland und in feinen &rblanden 
unter fehr jchwierigen Umftänden zufiel. Die Ungarn hatte er aus 
Oeſterreich vertrieben, allein bald darauf fielen die Türken ein und 
ſchleppten aus Steyermarf und Krain 4000 Menſchen. Bei feines 
Vaters Tod war König Mar in Innsbruck und verfammelte nun 
fofort 15,000 Dann des Landfturms; die Türken aber warteten 
feinen Anzug nicht ab, fondern flohen. Der König konnte nun zuerft 
das Leichenbegängniß feines Waters in Wien anftändig und feine 
Vermählung mit Blanca Maria aus dem Haufe Sforza prächtig 
feiern. Diefe Ehe brachte ihm wieder Geld, das er ftets fo jehr 
verachtete und — bedurfte, auch viele Yumwelen,?) ſowie eine engere 
politifhe Verbindung mit Ludovico Moro, dem damaligen factifchen 
Beherricher Mailands, welcher die Heirathsverträge mit Max unter- 
handelt und abgejchloffen hatte. Allein fie erregte andererfeits den 
Unmwillen der deutjchen Fürjten, weil man die Ehe mit dem ufurpato- 
rischen Geſchlecht der Sforza's nicht für ebenbürtig hielt und weil die 
Verbindung mit Ludovico und gleichzeitig eine Ehe mit Blanca Maria 


) Götz v. Berlichingen, Seldftbiographie, heranzgeg. von Schönhuth 
1859. 

2) Quattrocento mila ducati in pecunia numerata, e in gioie, e in altri 
apparati ducati quaranta mila.. Guicciardini Historia d’Italia. Lib. 1. 

13. 
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unnatürlich und ſogar anftößig erſchien; denn Ludovico Hatte dem 
Bruder der Blanca jchon damals die Herrichaft über Mailand abge- 
nommen und Niemand glaubte, daß er fie zurücigeben werde. Diejer 
Bruder, Giovan Galeazz0o, war ein Sohn des Galenzzo Maria, ein 
Enkel des Franz Sforza!) und Lubopico Moro fein Oheim und 
Vormund;?) aber man befchuldigte den angeblich weifen und jeden» 
falls Augen Vormund, daß er feinen Neffen durch heimtückfche Mittel 
um Gefundheit und Sittlichfeit bringe, nad) feiner Herrſchaft und 
nad jeinem Leben trachte; der junge Mann überließ fich den un- 
mäßigften Ausfchweifungen unter den Augen feines Oheims, der 
indeffen regierte umd die wachfende Unfähigfeit feines Neffen offenbar 
nicht ungern jah.?) Als daher fpäter der ausfchweifende Jüngling 
mit Hinterlaffung einer Wittwe und eines Söhnchens ftarb und 
Moro fich der Regierung in Mailand definitiv bemächtigte, berichtet 
ein Zeitgenoffe: „Viele haben feinen Tod unmäßiger Ausfchweifung 
zugeichrieben; indejjen glaubte man in ganz Stalien, daß er weder 
eines natürlichen Todes, noch durch Ausichweifung, fondern durd Gift 
verschieden fei.”%) Mit diefem verdächtigen Dann, dem Ufurpator, 
ließ fi Dear in Unterhandlungen ein, um eine Frau aus einem 
ufurpatorifchen Gefchleht und etwas von dem verachteten Geld zu 
gewinnen; er ſchien fich dadurch in den Augen der beutichen Fürften 
nicht allein herabzufegen, fondern auch zum Mitjchuldigen des Ufurs 
pators zu machen, indem er ihn (vorerſt heimlich) mit dem Herzog⸗ 
thum Mailand belieh.?) Allein Max fah die hoffnungslofe Verderbniß 
des Knaben, die feite Macht des klugen Oheims; er fuchte eine 
möchtige Verbindung in Italien. 

So war num der erfte Schritt zu feiner Einmifchung in ttalienifche 


1) Seite 237. 

) Der Name Moro wird zuweilen von ber Gefichtsfarbe, zuweilen von ber 
Aehnlichkeit des Moro mit einem Maulbeerbaume hergeleitet, weil der Maulbeer⸗ 
baum ſpät blüht und raſch Früchte trägt, wie ein weifer Mann gründlich überlegt 
und raſch handelt. Hegewiſch, I. S. 104. Das wäre alfo eine Erfindung ber 
Schmeichler geweſen, die einen italienischen Tyrannen ſtets umgaben. 

°) Il detto figluiol del fratello cosi allevato avea e in tali costumi 
avezzo; che parea que tuta la sua cura stata fosse, affineche il fanciullo a 
nessuna bona creanza pervenisse etc. Istor. Viniziana di Bembo, P.L 
lib. 2. p. 50. 

4) Guiceiardini, lib. I. p. 26. 

6) Commines, lib. XIII. p. 2. Promettendo di consegnarli al tempo 
dell ultimo pagamento privilegii spediti in forma amplissima.. Guicciar- 
dinil.c. Müller, Reichstagsth. unter Mar. Thl. 1 Vorſt. 2. ©. 264 bis 
286. Häberlin, Neue Hifter. IX. ©. 14. 
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Angelegenheiten gefchehen, während er fchon ohnedem mit Ungam . 
und Zürfen, mit Franzofen und Nieberländern zu viel zu thun hatte 
und die Ordnung des deutfchen Reichs, die Herftellung feines könig⸗ 
tihen Anfehens, eine genügende, eine beinahe überwältigende Aufgabe 
war; während die deutjche Gejchichte der vergangenen Jahrhunderte 
laut dafür ſprach, daß in SYtalien die Kräfte des deutfchen Volks fid 
nutzlos verzehrten, und während die Gefchichte feiner Vorfahren, be- 
fonder8 Rudolphs I., unzweifelhaft bewies: daß deutſchen Königen 
nichts förderlidher war, als die Aufgebung ihrer Anfprüde 
auf italienifhe Herrſchaft. 

Allein man muß doc anerkennen, daß Max Gründe Hatte an 
Italien zu denken, die feinen Vorfahren auf dem deutfchen Throne 
nicht zur Seite ftanden. Die Vergrößerung ber Geſichtspunkte in der 
europäifchen Bolitif, die Abrundung und die Krafterhöhung der ver- 
ſchiedenen europäifchen Staaten durch die geftiegene monarchifche Ge⸗ 
walt, find fon erwähnt. Frankreich hatte ſich am meiſten gehoben, 
mit ber Bretagne und verjchiedenen Provinzen Burgunds verftärft; 
die Franzojen ftrebten auch nach der Herrſchaft Italiens; Maximilian 
wollte fie nicht gewähren laſſen. Vielleicht hätte er beſſer gethan, 
gegen fie der Politik eines Fabius, als der eines Marcellus zu folgen; 
allein das war gegen feine Natur. Der erfte Erfolg feiner Schritte 
war freilich fein günftiger, wie fich bald zeigen wird. 

Der wilde Adolph von Geldern!) Hatte zwei Söhne, Carl und 
Philipp, Hinterlaffen, die fich nicht dabei beruhigen wollten, daß ihr 
Großvater Arnold fein Land, aus Haß gegen den unnatürlichen Sohn, 
für 300,000 fl. an Earl von Burgund übertragen, diefer die Belehnung 
darüber 1473 von Kaifer Friedrich erhalten und dafjfelbe mit feinen 
übrigen Befigungen feiner Tochter Maria vererbt Hatte.) Carl von 
Geldern wurde von Frankreich unterftügt und jammelte an den Grenzen 
Deutichlands, der Niederlande und Frankreichs Abenteurer und Söldner, 
an denen es dort Schon längſt nicht fehlte. Er fiel in fein väterliches 
Erbe ein, während der König Mar noch hinreichend an anderen Orten 
beichäftigt war; die Einwohner waren ihm günftig und wollten Lieber 
ein eigenes Herzogthum bilden, als dem großen burgundifchen Reiche 
angehören. König Mar mußte, wenn er Geldern für feinen Sohn 
Philipp behaupten wollte, feine Waffen ſelbſt dahin tragen, nahm auch 


1) Seite 367 u. 368. 
.. Müller, Reichstagsth. unter Kaifer Friedrich. I. S. 258, derſ. unter 
Kaiſer Mar. I. ©. 157. 253 fig. 
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(1494) Ruremonde, belagerte jedoch Nimmegen vergeblich und überlich 


- - die Beendigung des Kampfs dem Herzog Albrecht von Sachen, während 


er feinem, nun mündigen Sohne Philipp zu Löwen die Regierung der 
burgundifchen Yande übertrug, Denn er jelbjt mußte feine Aufmerf- 
famteit auf Italien richten, wo die Ereigniſſe eine fehr unerwartete 
Wendung genommen hatten.?) 

Ludovico Moro war in das erwähnte freundliche Verhältniß zu 
dem König Marimilian getreten; allein dadurch fand er fich Teines-- 
wegs gegen die ihn umgebenden Gefahren geſchützt. Giovan Galeazzo, 
fein Neffe, Hatte eine Tochter des Prinzen Werdinand von Neapel ges 
heirathet; Ferdinand verlangte Mailand für feinen Schwiegerjohn und 
fchien mit den zu Florenz gebietenden Medici's, fowie mit dem Bapfte 
einverftanden;?) ja! auch der Republif Venedig mißtraute Ludovico 
Moro, weil fie damals mehr als je ihre Herrfchaft über das Feftland, 
namentlich in der Lombardei verbreitet hatte und nach Mailand Lüftern 
fchien; Ludovico fah ſich alfo von Feinden umringt, Italien im Bunde 
gegen ihn und beſchloß das Unerwartete, er rief die Franzoſen gegen 
die Sytaliener, indem er König Carl VIII. aufforderte, die Anfprüche 
des Hauſes Anjou auf Neapel geltend zu machen. ‘Der fchmächliche, 
aber thatenfräftige Carl VIII. fam mit 12,000 Dann zu Fuß (die 
Hälfte Schweizer) und 6000 vortrefflich gerüfteten Gensdarmen (fran- 
zöfifchen Neitern im Sold, auch hommes d’armes genannt), ſowie 
mit einer bis dahin unbelannten leicht beweglichen Artifferie über die 
Alpen und durchzog das Land fiegreich, eigentlich ohne erniten Wider- 
ftand zu finden, bis nach Neapel, deſſen König nach der Inſel Ischia 
flüchtete.) Europa war verwundert, Italien erjchroden, nicht am 
wenigften Ludovico Moro, der an einen folchen Erfolg feines Rath⸗ 
fchlages nicht gedacht Hatte. Er. war damals in feiner Ujurpation 
weiter vorgejchritten, da der Tod oder die Vergiftung *) feines Neffen 
Giovan Galeazzo den Anlaß gegeben Hatte, daß er von dem dazu 
angeftifteten Mailänder Pöbel zum Herzog ausgerufen wurde, obwohl 
Giovan Galeazzo ein Söhnlein hinterließ. Carl VIII. hatte fich der 
bei ihm Hilfe juchenden Wittwe des letzteren freundlich bezeigt;d) der 
Better des Königs, der Herzog von Orleans, machte felbft Anfprüche 


1) Hegewiſch, I. ©. 106 bis 108. 

?) Bembo, Istor. Viniz. P. I. lib. 2. p. 50. 

Schmidt, IV. ©. 824 fd. Hegewiſch, IL ©. 110. 

*) Bembo, p. 62, mit welchem Guicciardini übereinftimmt. 
6) Commines, T. XII. p. 85 sq. 
Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. IV. 28 
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auf Mailand.) Ohne alles Bedenken jtiftete daher Ludovico Moro 
nun einen anderen Bund der ſämmtlichen itafienifchen Staaten, dem 
auch Maximilian und der König von Spanien beitraten, um die 
Franzoſen wieder aus Italien zu vertreiben. Mar war zu dieſem 
Bunde dadurch beivogen, „weil ihm jede Vergrößerung der franzöfifchen 
Macht bedenklich und gefährlich erſchien“) und in Hinficht auf die 
ihm bezüglich feiner Zochter Margaretha und der ihm angetrauten 
Anna von Bretagne widerfahrene Beleidigung. Die Mittel zur Er- 
füllung der von ihm übernommenen Verbindlichkeiten fuchte er von 
den deutſchen Reichsſtänden auf dem, im Monat März 1495 zu Worms 
eröffneten Reichstag, zu erlangen; „denn,“ fagte er zu jenen, „jähe man 
dem Beginnen der Sranzofen länger zu, fo werde das Heilige römiſche 
Reich der deutjchen Nation entzogen, Niemand bei feiner Ehre, Würde 
und feinen Freiheiten gelafjen werden!" Was ihn felbjt betraf, fo 
wollte er damit andeuten, daß er noch die Kaijerwürde zu erlangen 
und den NRömerzug zu fordern habe, während nun die Franzofen 
Italien bejegt hielten und ihr König nad dem Kaiſerthum ftrebe; 
verliere er die Kaiferwürde und das Reich Stalien, fo fei auch Fein 
anderer Fürft oder Bürger in feinen Rechten fiher. Mehr als dieſe 
Bejorgniß bewegte Max und mußte auch die Neichsftände der Gedanke 
bewegen, daß an die Stelle der längſt aufgegebenen deutfchen Be 
herrſchung Italiens nunmehr die franzöfifche treten follte.®) 

Indeſſen konnte der König in Worms nichts auf raſchem Wege 
erlangen; er mußte vor allen ‘Dingen felbft Zugeftändnifje machen, 
um nur etwas zu erhalten. In Deutjchland war die Ueberzeugung 
längft zum Durchbruch gefommen, daß dem Zujtand der Fehde und 
des Fauſtrechts ein Ende gemacht werden müſſe; die Schwierigkeit lag 
nur darin, daß ein allgemeiner immerwährender Landfriede erſtens nicht 
ohne ein allgemeines Reichsgericht und zweitens nicht ohne 
geficherte Execution der gerichtlichen Urtheile gedacht werden 
fonnte. Das Erjtere wäre zwar entbehrlich gewefen, wenn der Kaifer 
die ihm zuftehende oberjte Gerichtsbarkeit gehörig durchgeführt Hätte, 
Aber Schon unter Kaifer Sigmund find viele Fälle vorgefommen und 
erzählt worden, worin das Recht nad; Willfür und Gunft, nad) Vor 
theil und Geld von dem Kaifer gebeugt wurde. Dadurch kam feine 


Gerichtöbarfeit in Verachtung und es wurde Gewohnheit ſich dem 


!) Bembo, p. 72 sa. 1. c. 
2) Bembo, p. 73 1. c. 
8) Vergl. Ranke, Deutfchland im Zelh 
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kaiſerlichen Urtheil nur dann zu fügen, wenn man eben mußte. Kaiſer 
Friedrich III. war weit entfernt, auf beſſere Wege zu gehen und bei 
ſeinem Gericht das Recht mit der Gerechtigkeit zu identifiziren; Geld 
zu gewinnen, blieb ihm auch in dieſer heiligen Sache ein weſentlicher 
Gefichtspunkt und wenn man ihm von der Beſtechlichkeit ſeiner Hof⸗ 
richter erzählte, pflegte der, mit den Mängeln der Welt bekannte und 
darüber nicht erſchreckkende Mann zu ſagen: „es wird anderwärts nicht 
beffer fein; ein jeder Fürſt wird feinen Prüfchent haben (feinen be- 
ftechlichen Richter).“) Dadurch kam nun die Taiferliche Gerichtsbar⸗ 
feit um fo mehr in Verachtung, als auch der Gehorfam, Furcht und 
Scheu vor der kaiſerlichen Autorität, völlig dahin waren. Diefe Stim- 
mung benutzten die Fürften, um zwar einerfeitS immer wieder eine 
Sicherſtellung des öffentlichen Friedens zu fordern, andererfeits aber 
den Einfluß des Kaifers auf die Befegung eines Neichögerichtes und 
auf das Verfahren bei demfelben fchmälern zu wollen. Bei Friedrich 
erlangten fie damit nichts, Taijerliche Rechte hielt er feft; aber ber 
elende Zuftand ging ebenfalls fort und berührte hauptjächlich die 
Schwäderen; denn die Mächtigen jchütten fi) durch ihre Macht. 
Für Schwaben war endlich durch den ſchwäbiſchen Bund geforgt wor- 
den, inden die Bundesgewalt einzelnen übermüthigen Herren entgegen- 
treten fonnte. Aber im übrigen Deutichland fehlte e8 an einer ähn- 
fihen Einrichtung und am ſchlimmſten waren hier die ſchwachen Stände 
daran, wenn ihnen ein Landfriede auf eine gewiſſe Anzahl von Jahren 
vorgeichrieben wurde, weil damit das Verbot von Sonderbündnifjen 
verfnüpft war, während eben nur diefe Bündniffe ein Schugmittel 
gegen die Gewaltthaten mächtiger Herren bdarboten. 

Nun alfo, als König Mar die Hilfe des Reichs gegen Franf- 
rei aufbieten wollte, hielten e8 die Neichsftände für den günftigen 
Zeitpunft, auf die Herftellung eines immerwährenden Yandfriedens und 


1) Ranke, L ©. 95. In Hinfiht auf Thatſachen, welche fi) bezüglich ber 
Streitigfeiten in Friesland und namentlih in ber Stabt Gröningen ereigneten 
und von Emmius in feinen Decad. rer. Frisic. erzählt werden, fügt Müller, 
Reichstagsth. unter Kaifer Mar. Thl. L ©. 634: „Es muß damals am faifer: 
Tihen Hofe wegen der Spenbagen, womit ſich bie ministri beftehen laſſen, 
wunberlich —— — fein.” Sogar zur Zeit des Königs Mar ging ed jcdod 

— che nicht beſſer, nur bekam ber König das Geld, wie Müller 
281) —— * Urſach, warum der Schluß noch zur Zeit heimlich ge⸗ 
allte, beſtunde darin, weil man beide Parteien vorher ſondiren 
ie Selb zu geben. gemeinet wäre.” Der Biſchof von Briren 
-4000 fl. zu bieten, „unb ihm, dem geiftlihden DRebiateur, 
a Hals zu werfen.” Dal. 
28* 
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eines Neichögerichtes wiederholt zu dringen. König Mar hatte fid 
Schon auf dem Neichstage zu Frankfurt 1486 verpflichtet, daß er der- 
einst, wenn er darüber beftimmen könne, ihren Anträgen willfahren 
werde. Er hielt Wort, mit Niederfchlagung der Bedenken, die er 
von dem föniglihen Standpunkte aus dagegen hätte erheben 
mögen; die Nation hatte fih von nun an in der gedachten Hinfict 
viel weniger über den König zu bejchweren, als über die Fürften und 
Reichsſtände überhaupt, die für die Entwicdlung des neuen Inſtituts 
feineswegs denfelben Eifer zeigten, der fie bei der Begründung deſſelben 
zu beleben fchien. „Das kaiſerliche Kammergericht follte fortan in 
einer beftimmten Stadt unveränderlic gehalten werden, aus einem 
Richter und jechszehn Urtheilern beftehen;!) den Richter follte der 
König ernennen, die Urtheiler von den Neihsjtänden vorge 
Ihlagen werden; da& war die wejentliche Konceffion, welche man 
von Max erlangte; denn die NReicheftände erhielten dadurd 
einen Einfluß auf die Neichsjuftiz, den fie bis dahin nidt 
hatten.?) Der Fortſchritt Deutfchlands zu einem geordneten Staate- 
weien erfchien immens; denn ber ewige Landfriede wurde gleih- 
falls bejchlofjen, bei Strafe der Acht und 2000 Mark Goldes gegen 
den Webertreter. ‘Die Zuerfennung diefer Strafen wurde dem Kam- 
mergeriht überlaffen, thätliche Hüffeleiftung aber, wenn fie er- 
forderlih wäre, jollte von einer jährlichen Verfammlung des Kaifers 
und der Reichsſtände befchloffen und von den Ständen auf Befehl 
der Reichsverſammlung geleiftet werden. Reichsunmittelbare follten 
in der Regel fofort vor dem Reichsgericht verflagt werden können; 
in allen anderen Fällen war eine Appellation an dafjelbe gefichert.°) 
ALS Duelle des Rechts, woraus die Urtheile zu fchöpfen feien, wurden 
bezeichnet: „des Reichs und gemeine Rechte, auch redliche, erbare und 


1) Ausführlihe Verhandlungen bei Müller, Neichstagsth. unter König 
Mar. Thl. I. ©. 416 fl. Eichhorn, $ 409. 

2) Ranke, I ©. 112. 118. Doch mußten auch fie Zugeftändniffe machen. 
In Sachen, wo es ſich um Leben, Ehre, Lehen, Eigentyum eines Fürften banbelte, 
durfte bderfelbe vorher nicht vor dem Faiferlihen Hofrichter, fondern er mußte vor 
einem „ürftengericht belangt werden — eine ſehr umſtändliche, Foftfpielige, für 
Private beinahe unmögliche Sache. Seht war wegen aller Sachen Klage bei den 
Landesgerichten vorgejchrieben, Appellationen in Givilfahen an das Reichafammer: 
gericht und in Criminalfachen alsdann verftattet, wenn wider natürliche Vernunft 
und Billigfeit verfahren worden. Auch durfte das Neichefammergericht die Acht 
über ungehorſame Fürften ausſprechen; vorher nur der Kaifer. Vergl. Thudihum, 
Das Neichsfammergericht, in der Zeitfchr. f. d. Recht. Bd. XX. ©. 151 fig. 

®) Eihborn, $ 409. 
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feidliche Ordnungen, Statuten und Gewohnheiten der Fürftenthümer, 
Herrſchaften und Gerichte, die für das Gericht gebracht würden.“ ?) 
Vielfache Verhandlungen über die von Marimilian geforderte 
Reichshülfe und über die dagegen verlangten neuen Einrichtungen waren 
diefem Beſchluß über das Reichskammergericht voraus gegangen. Die 
Städte bewiefen fich befonders hartnädig gegen alle Zugeftändniffe für 
den König, ehe eine bejfere Ordnung der öffentlichen Zuftände Deutjch- 
lands erlangt fei und der Eifer des Kurfürſten von Mainz, Bertholds 
von Henneberg, für eben diefen Zweck hat große Bewunderung ge— 
funden. Sein Eifer, fein Zalent, feine Beharrlichfeit und fein Fleiß 
verdienen diefelbe. Allein es Scheint, daß dieſer Mann in noch größeren 
Illuſionen Iebte, als jene waren, die man dem König Mar vorge- 
worfen hat. Er befitrwortete befonders die Errichtung eines Reichs⸗ 
regiments (oder Reichsrathes), welcher die richtige Verwendung der, 
für Neichshülfe bewilligten Gelder überwachen, überhaupt „den Vollzug 
der Urtheile jichern, Ungehorfam und Aufruhr dämpfen, für die Her- 
beibringung der abgefommenen Reichslande forgen, den Widerftand 
gegen die Türken und andere Widerfacher des Reich und deuticher 
Nation leiten folle!"?) Man fieht, dag hiermit der König ale 
folcher eigentlich feinen Abjchied empfangen hätte; denn nur 
das Gutachten des Königs und der Kurfürſten follte von dem Negi- 
ment für die wichtigften Sachen eingeholt, der Beichluß aber nad) 
eigenem Ermeſſen des Regiments gefaßt werden; der König follte ‘dem 


) Eihhorn, F8 441. 442. Diefe Bezeichnung der Quelle bed Rechts ent: 
bielt an und für fich nicht? Neues; denn unter Reichsrecht verftand man fchon 
längft dag Römische Neht und unter gemeinem Recht die Reichsgeſetze und das 
Gewohnheitsrecht, welches in den Rechtsbüchern aufgezeichnet war; es wurden alfo 
dieſe Gewohnheiten keineswegs durch die Kammergerichtsordnung aufgehoben und 
dem Römischen Necht dagegen eine breitere Bafis eingeräumt. Allein die Kammer: 
richter,, ebenfo wie die NRomaniften der beutfchen Univerfitäten, befiimmerten fich 
wenig um jene Gewohnheiten und fchenkten dem Römifchen und canonifchen Recht 
ausschließliche Rüdfiht. Ihr Studium bezog fih nur auf diefe Tateinifchen Nechte; 
in der Kenntniß derſelben fuchten fie ihren Ruhm und vernachläffigten jene ber 
einbeimifchen Gewohnheiten; daher wollten fie davon nicht? mehr wiffen unb 
wußten wenig davon. Hierdurch gewann das Nömifche Recht immer mehr die 
Oberhand. 

2) Sogar in das Lehensweſen war in dem Projekt eine gewiſſe Einmiſchung 
des Regiments vorbehalten: „Jenen, jo Fürſtenthumb, Gravfchaft, Herſchaft oder 
andere Güter, ſo zu dem Reich gehörig, unempfangen inne hetten — dieſelben 
mit gewöhnlichen-Pflichten zu empfahen.“ — Müller, Reichsſtags-Staat. 
©. 5. 6. Das Projekt enthielt außerdem viele Unbeſtimmtheiten, namentlich in 
der Unterfcheibung von wichtigen und geringeren Sachen. Stalien, Arelat (ib: 
genoffen, Friesländer follte ba3 Regiment bewegen, „jich wieder mit andern 

gleihmäßig zu halten.‘ Müller, daſ. Ranke, I ©. 109. 
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Regiment anwohnen dürfen und gewiffe Räthe ernennen, außerdem 
ein Kurfürft den Vorſitz führen, die übrigen Räthe von den Ständen 
ernannt werden; e8 war aljo jehr begreiflih, daß der Künig diefen 
Vorſchlag zwar nicht formell, aber durch einen wefentlich abgeänderten 
Gegenvorſchlag ablehnte.) Allein unbegreiflih war der Vorſchlag an 
und für ſich, weil dabei doch nothwendig ein fich felbft verleugnen 
der Patriotismus der Reicheftände in der Unterftügung diefes neuen 
ariitofratiichen Regiments vorausgefegt wurde, eine Vorausſetzung, 
welche die Erfahrung und Geſchichte als durchaus irrig erwiefen hatte 
und ferner erwies, Es war noch denkbar, daß die Fürſten, welche 
fich die Landeshoheit erfämpft Hatten und zur Souveränetät anftrebten, 
fih einem König, zur Erhaltung des Friedens, unterordnieten ; aber daß 
fie einem Regiment ihres Gleichen fich beugen würden, welches feine 
Macht der pflichtmäßigen Unterftügung der Fürften und Städte ent- 
leihen follte, das war eine Phantafie, ftärker, als fie König Mar 
je an den Tag gelegt Hat. Den Prüfftein fand man fofort. Denn 
zur Handhabung der bejchlojjenen Gerichtsordnung und um die richtige 
Verwendung der zugeficherten Reichshülfe zu überwachen, follten fid, 
da man doch nicht mit dem Regimente zu Stand kam, die Reid 
ftände jährlich) einmal verfammeln und wenigjtens einen Monat bei 
einander bleiben ;?) es wurde daraus nichts. Ebenſo war Die, nad 
langem Sträuben beiwilligte Reichshülfe an und für ſich zu gering 
und wurde ganz Schlecht bezahlt. 

Man bewilligte nämlich) auf vier Jahre einen f. g. gemeinen 
Pfennig: 1 fl. auf 1000 fl. Kapital.) Da Krieg zu führen mar, 
jo hatte Marimilian ſchon längft eine Anleihe von 150,000 fl. be- 
gehrt; er wollte 50,000 fl. aufbringen, die Städte möchten 100,000 fl. 
zahlen, die Erftattung des Geldes ſolle aus dem gemeinen Pfennig 
geihehen. Man war eventuell, wenn der Landfriede zu Stand fomme, 
aber mit vielen Befchwerden, auf diefe Anleihe eingegangen; jonder- 
barer Weife Hagten die Reichsftände, welche ihren König fo fpärlic 
und bedingungsweife unterjtügten, darüber, daß manche Theile des 
Reihe von diefem abgefommen feien (Italien, Arelat, Friesland, 
die Schiweiz).*) 


1) Ranfe, L ©. 110. 111. degewiig, © 

9) Eichhorn, $ 409. gwiis, © . 147 io, älter, Reichstagsth. 
unter König Max. Th. II. ©. 657 

°), Mit den übrigen Drobifieafionen, die ſchon feüber erwähnt find. 22. IH. 
©. 683. Rante, I. ©. 114. Hegewiſch, ©. 149 

9 Hegewif 6, ©. 125. Namentlich  elangten“ bie Eiähte, „daß Mailand, 
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Es wird behauptet und ift, foweit von der ſpäteren Zeit die Rede 
ift, erwieſen, in Hinſicht auf die Zeit, wovon wir jeßt reden, aber 
wahrfcheinlich genug, daß diefe Klagen nur als ein politifches Meittelchen 
dazu dienen follten, um eine Ermäßigung der Matrikel zu erlangen. 
Man ſchloß nicht jo: weil das Reich Kleiner geworden ift, fo müſſen 
die Stände ihre Anftrengung vermehren, fondern jo: weil das Neid) 
Heiner geworden ift, jo kann dafjelbe nur ein Fleineres Heer ald vorher 
unterhalten; die jetigen Stände können zufammen nicht mehr fo viel 
aufbringen, wie die ehemaligen; der Kaiſer muß alfo die Verluſte 
wieder zubringen, zurücerobern, oder mit geringerer Unterftügung zus 
frieden fein. Wenn er mit jchwächeren Kräften das Reich nicht zu 
fhügen vermöchte, jo geht das die Stände nichts an, jondern nur 
ihn, den König.!) Gegenüber einer ſolchen platten Selbftjucht ber 
Stände erfcheint doch die Gefinnung des Königs wahrhaft ideal und 
verehrungswerth. 

Wenn man fo häufig den Reichthum deutjcher Städte mit dem 
der italienifchen vergleichen fieht und dagegen bedenkt, über welche 
Summen Florenz, Venedig,?) Mailand verfügten, wie rücdhaltig aber 
die deutjchen Städte waren, eine Anleihe von 100,000 fl. zu bewilli⸗ 
gen, jo ift e8 ſchwer an die Wahrheit jener Angaben zu glauben, 
oder man müßte die Jämmerlichfeit der deutſchen Stadt- 
magiftrate jener Zeit für ftärfer halten, als e8 jegt irgend 
begreiflich erfcheint. Zwar in Wahrheit machten fich dieſelben, 
oder die damals vorherrjchenden Rechtögelehrten, wenig daraus, wenn 
das Reich einige Vaſallen weniger in Italien Hatte; Freiheit, 


Ferrar, Montferrar und Andere Lande, bie dem Reich billig unterwürffig wären, 
auch die Anlegung des gemeinen Pfennigs verfündigt werde. Müller, Reichz: 
tagstheater unter König Mar. Thl. I. ©. 435. Das war ein gutes Mittel, biefe 
Lande wieder zu erobern! 

) Koch, Quellen zur Gefch. des Kaiferd Mar. II. Bd. IL. ©. 56. „Wenn 
Ergänzung der Matrifel mittelft Umlage der Gontributionen, welche die in Folge 
ber franzöffchen @roberinigen aus dem Reichsverband getretenen Stände bi dahin 
leifteten, auf die dem Neiche angehörigen Stände beantragt werben follte, heißt es 
in ber badiſchen Snftruction, fo feien bie Gefandten angemwiejen, bahin 
zu wirfen, daß die Necuperation diefer Länder mit allen menjd: 
lien Mitteln befhloffen werde, „fürnemblih darumb, bamit bie 
erböhung (der Matrikel) verbütet und uffgefhhoben werde!” Der 
Gleichlaut der mürttembergifchen Inſtruktion überzeugt und, daß ber arıgegebene 
Beweggrund auch der aller Übrigen Stände war.” Bergl. baf. ©. 82. 

) Es ift früher angeführt, daß Venedig aus ſeinem Handel eine Einnahme 
von 4 Millionen Dufaten jährlich bezogen haben fol; 1495 ſiellte daſſelbe ein 
ger auf von 15,526 Reitern und 24,000 Mann zu Fuß. Burckhardt, Tie 

ultur der Renaiſſ. ©. 68 bis 72, 
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beſonders Steuerfreiheit in Deutjchland, ſchien ihren wichtiger; fie 
warnten, „man möchte ſich nicht zu ewigem Tribut noch Serpitut ver- 
führen laſſen;“ fie verlangten, daß nichts beichloffen wiirde, „bevor 
nicht den Beſchwerden einer jeden Stadt abgeholfen fei;“ 1) fie wollten 
nicht® zufichern oder geben, bevor der ewige Landfriede gefichert fei; 
und fie find darüber fogar von neueren Schriftftellern ge- 
lobt worden.?) 

Allein man fieht, daR vor Erledigung ihrer Forderung der 
obfchwebende Krieg jedenfalls längſt ausgefochten fein müßte; ferner 
boten fie nie etwas Bedeutendes für den fo beharrlich verlangten 
Landfrieden und das Gericht; fie gaben fo gut wie nichts dafür. 
Biel umfonft! wollten fie lieber. 

Eine Erhöhung der Anleihe um 50,000 fl. erflärten fie für un- 
möglich, eine alsbaldige Zahlung für unthunlich, bis die Beſchlüſſe 
über den Landfrieden feſt geordnet feien (obwohl man ihnen vorgeftelit 
hatte, daß die Fürften fchon viel, nämlich 6000 fl. gezahlt Hätten); 
endlich erklärten fie fich einverftanden, weil auf ihrem Beſchluß „die 
Genefung oder Verderbniß der deutſchen Nation beruhe.?) 
As Marimilian feine Zuftimmung zu dem immerwährenden Land- 
frieden und zu dem Reichsfammergericht gegeben, dabei aber bemerft 
hatte, daß, in Ermangelung rafcherer und größerer Hülfe, felbft die 
einftweilen nach Italien gejendeten 1000 Mann auseinander gehen 
würden; der König werde dann ebenfo wenig Hülfe von feinen Der- 
bündeten empfangen, als er diefen Hülfe leifte; Frankreich werde in 
Italien Meifter fein: bewilligten die Fürften eine neue Anleihe von 
150,000 fl.; die Städte nur mit großem Widerjtreben, weil der 
Beihluß vor ihrer Zuftimmung gefaßt worden. *) 

Ebenſo fehwer, wie mit der Bewilligung der Anleihe, ging es 
mit der Zahlung des gemeinen Pfennigs, wie 3.3. der Abt Zritheim 


) Müller, Reichstagsth. unter  renig Mar. Thl. I S. 310. 816. 369 flo. 
Datt, p. 827 1. c. ers, © 
3 Hegewiſch, S. 136. 
—B—— . 136. 
egewiſch, 139. 140. Mit großer Schwierigkeit erhielt endlich Mar 
für den italieniſchen Arieg die Zuficherung eines Reichsanlehens von 300,000 fl., 
wovon er felbit 100,000 fl. zu borgen hatte. Die Hälfte davon murde gar nicht 
erhoben; dafür wurden Mar zu Lindau 4000 flg. bewilligt, die aus dem gemeinen 
Pfennig eingegangen ! Müller (Tb. I. ©. 149. 158) ruft bier aus: In quae 
nos reservasti tempora Domine! Heg ewiih, S. 182. Im nächften Sabre 
FA gien g Venedig und Mailand eine Subfidie von 60,000 Dukaten an Mar. 
e 
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berichtet: „Man forderte mir jährlid 3 fl. ab; einen fir mic, einen 
für meine Mönche, einen für meine Knechte und Mägde. Im erften 
Jahre bezahlten die nächiten Klöfter und Geiftliche in der Umgegend 
von Sponheim die Auflage, von den Weltlichen aber gab feiner einen 
Heller. Wie dies die Geiftlichen fahen, bezahlten die Flügeren unter ihnen 
im folgenden Jahr auch nicht. Wer bezahlt hatte, mußte den Verluft 
tragen; wer nicht bezahlt hatte, dem widerfuhr nichts deßwegen, denn 
im folgenden SYahre forderte man die Auflage ſchon nicht mehr.“ !) 
Die Ritter in Franken, Schwaben, am Rhein und in der Wetterau 
beriefen jich, wie gewöhnlich, auf ihre Steuerfreiheit; 3000 bis 10,000 
follen jih im Harniſch zu Culmbach für die Steuerweigerung ber- 
bunden haben.?) 

Angenommen, der König hätte die volle Anleihe von 300,000 fl. 
empfangen (einfchließlih der Summe, bie er ſelbſt aufzuborgen 
übernommen hatte), jo fragt fih: Was konnte er als europäiiche 
Macht im Kriege gegen Frankreich damit leiten? Wichtig bemerft 
Hegewifch,?) daß um diefe Zeit der gewöhnliche Sold eines Infan⸗ 
teriften 1 fl. monatlich, der eines Reiters 10 fl. monatlicd) geweſen 
jei.*) Nach dem venetianifchen Bündniß follte Mar 8000 Reiter und 
4000 zu Fuß gegen die Franzofen ftellen,?) machte einen Sold von 
80,000 fl. und 4000 fl., alfo 84,000 fl. monatlich; der Reichstag 
zu Worms dauerte aber ſechs Monate; hätte der König Mar feine 
übernommenen DBerbindlichfeiten erfüllt, jo wäre die Anleihe längſt er- 
ſchöpft gewefen, ehe fie nur bewilligt war. Doc beſchwerten fi 
die Reichsſtände, dag Italien dem Neich verloren fei! 

Am kläglichſten war es, daß fie nicht für die Erhaltung der neuen 
Anftitution forgten, die fe mit anfcheinend fo großem Eifer verlangt 
hatten; denn die Bejoldung der Kammerrichter wurde Lediglich auf 
die Sporteln angewiefen, obwohl e8 an. der Weberzeugung nicht 
fehlte, daß dieje nicht ausreichen würden. ®) 


1) Chr. Hirsaug. ad a. 1495. Hegewiſch, ©. 1650. 
®) Datt, De pace publ. III. b. p. 542. Hg ewifch, ©. ed: Ranke, 
I. ©. Müller, Reichstagsth. unter König Mar. Thl. I. ©. 688. 
128. 


4) Vergl. oben S. 108 fig. 

8) Müller, ©. 295 a.a. 0. - 
959) Mar verlangte, daß den Kammerrichter und feinen Beiſitzern ein ehrlicher 
Sold beitimmt werde. Dazu willigten die Stände ein, „wenn folches nicht voll- 
fommenlid von den Sporteln geſchehen Fünne.‘ Der gemeine Pfennig war nur 
auf vier Jahre verwilligt; in einem Reichstagsprotokoll Tieft man: „nich Ausgang 
berfelben vier Jahre möge K. Mai. fol Kammergericht darnach ſeib verſolden 
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Diefer berühmte Reichstag zu Worms war zahlreich beſucht; dort 
ſah man mit den übrigen Fürften des Reihe, mit Berthold von 
Mainz, den tüchtigen Albrecht von Sachſen, den vortrefflichen Eber- 
hard von Württemberg, des Königs Freunde. Eberhard wurde zum 
Herzog erhoben und verdiente e8; denn als bei einem Gaſtmahl die 
Fürften alle die Vorzüge ihres Landes rühmten, konnte Eberhard auf 
Befragen über das feinige jagen: „Ic darf ganz allein in meinem 
Land über Feld, durch die Heide und den diden Wald gehen, und 
wenn mir einer meiner Unterthanen begegnet, jo kann ich ihn heißen 
niederfegen und ficher in feinem Schoofe ruhen!“ ') 

Der König zeigte vor der glänzenden Verfammlung feine Kitter- 
tugend, ale ein franzöfifcher Ritter de Barre die Deutjchen zum Zwei⸗ 
fampf herausforderte; Mar foht mit ihm mit Schwert und Lanze, 
wurde leicht verwundet, aber zwang den Franzoſen, ſich zu ergeben.*) 
Vielleicht war diefer Zweilampf nicht angemefjen für einen König; 
aber durch folhe Thaten, durch Kühnheit im Krieg ımd die Gemfen- 
jagd auf fchwindligen Höhen, erwarb doch Mar Ruhm und die Liebe 
der Krieger; nur konnte er fie felten bezahlen. 

Noch ein fchönerer Auftritt war es, als der erfte Kammerridter, 
Graf Eitel Friedrich von Zollern, weldiem Mar zwei Monate nad) 
dem Reichstag den Zepter und Nichterftab zu Frankfurt übergab, auf 
dem Braunfels die erfte Adıt gegen Friedensftörer verfündigte, und 
al8 der Ichwäbifche Bund dur feine Truppen 24 Raubburgen zer: 
ftörte. 3) 

Am Jahre 1496 ftarb Sigmund von Tyrol; Marimilian, jein 
Erbe, nahm Tyrol in Befit und wurde von Ludovico Moro in dem 
tyrolifchen Flecken Mats beſucht, um ihn zu einer Keife nach Bormio 


und an gelegen Enden in dem h. Neich halten laſſen, wie S. M. dem Neich und 
gemeinen Nug ehrlich nutzlich und gut fein erfindet.” Harpprecht, Kammer: 
gerichtsarchiv. P. 2. p. 213. Schmidt, IV. ©. 229. Nichts gibt einen 
Mareren Beweis, daß Dear in Geldfachen leicht war, als dieſes Verfahren. Er 
versprach Teicht fir die Iufunft und hatte nie etwas. Die Stände hatten genug, 
verſprachen aber gar nichts und ftefiten die ganze Zukunft des fe eifrig erftrebten, 
dem Kaiſer abgerungenen Gericht3 in des Kaiſers Ermeſſen. Sie wollten Beifiger 
ernennen, der Kaifer follte fie bezahlen. War dag Ernſt? 

Hegewiſch, ©. 156. 

2) Müller, Th. II. ©. 665 bis 670 a. a. O. Das zerbrochene Schild des 
Franzoſen ruht unter den Füßen des Mar auf bem Bilde, welches Rethel in 
dem Kailerfaal zu Frankfurt gemalt hat. 

°) Ranfe, ©. 120. Hegewiſch, ©. 144. ©. bie Urkunden zur Geld. 
des wariſgen Bundes, 2. Band, herausgeg. von dem literariſchen Verein in 
Stutigart (1853). 
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und zur Verhandlung mit anderen italienischen Staaten über die Ver- 
treibung der Franzofen aus Stalien zu bewegen; denn Carl VII. 
- war zwar nad) Frankreich zurücdigegangen und feine Eroberungen waren 
zerronnen, wie gewonnen; ) aber man fürchtete mit Recht einen zweiten 
Einfall.) Zu Bormio jchilderte man dem König Mar die Gefahr 
Italiens von allen Seiten als äußerft dringend, man beſchwor ihn 
mit den Truppen, die er eben verfammeln fünne, .mit vielen oder 
wenigen, fofort über die Alpen zu ziehen; ſchon jein Name, feine Füh⸗ 
rung und Stellung als deutſcher König werde große Wirkung thun, 
um Stalien, die Kirche und das römijche Reich aus der Hand der 
Franzoſen zu retten.) Darf man es Marimilion, dem von den 
deutjchen Fürften der Verluſt Italiens bitter vorgerüct worden, zum 
Vorwurf madjen, daß er dem Auf folgte? Er ging nach Stalien mit 
500 Reitern und 8 Fähnlein Fußvolk. Anzwifchen hatte Earl VIII. 
aus Kränflichfeit, oder Geldmangel, feinen Entſchluß geändert und 
fam nicht nad) Italien, jo daß Mearimilian wieder nach Deutjchland 
zurückkehren fonnte; allein da die Franzofen noch einige Gegenden der 
Lombardei befegt hielten, 3.3. die Stadt Ati, und von da aus einen 
offenen Zugang nach Stalien Hatten, jo ſchlug Max vor, fie vorder- 
famft auch dort zu vertreiben und dann die Päffe gegen Frankreich 
bin zu befeftigen; eine nicht fehwierige Unternehmung, die Ludovico 
Moro einleuchtete; aber nicht den Venetianern; fie fchienen ſich 
vor den Franzofen zu fürchten, beforgten jedoch in der Wirklichkeit, 
daß Afti mit feinen Umgebungen, wenn es erobert fei, dem Herzog 
von Mailand zu gut fommen möchte. Pifa hatte damals feine rei- 
beit von Florenz wieder gewonnen, war aber in der Bertheidigung 
gegen daffelbe bedrängt; dort, meinten oder fagten die Venetianer, 
gebe es zum Beten der gemeinfchaftlihen Sache und Staliens zu 
thun, da Florenz mit Frankreich verbündet fe. Der Herzog von 


) Commines, XIII. p. 187 sq. 

2) Diefe italienischen Gefchichten und Kabalen muß man aus ben italienifchen 
Schriftſtellern, Guicciarbdini, Bembo u. a., auch in Sismondi, Hist. des 
rep. d’Italie, nachſehen. Es fommt in Bezug auf bie deutſche Befchichte sicht 
darauf an, ob biefer oder jener liſtige Hintergebanfe der Venetianer, des Ludovico 
Moro, der Medicäer, oder der Borgia’3, in biefem oder jenem Fall Anftoß der 
Begebenheiten wurde; eine fchaufelnde, balancirende Politik herrſchte dort überall 
vor; und von ben europäiſchen Monarchen, die ſich einmifchten, ftand nur 
Ferdinand ber Katholifhe von Spanien auf gleicher Linte der Schlaubeit und 
Hinterliſt; Carl VIII und Ludwig XII. von Frankreich, ſowie König Maximilian, 
— im Vergleich zu dieſen Meiſtern nur Stümper, aber tapfere, redliche 

nner. 

®) Guicciardini, lib. III. p. 82. 88. 
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Mailand und König Mar gaben nad und da Florenz auf eine fönig- 
lihe Vorladung wegen Piſa nur eine ftolze ablehnende Antwort gab, 
jo fchiffte er mit feinen wenigen Truppen nach Livorno, während einige 
fleine Abtheilungen zu Land dahin zogen; man wollte diefen Tloren- 
tinifchen Hafen belagern und nehmen. Allein der Sturm zerftreute 
die Tlotte der Verbündeten, die Franzofen fonnten eine verftärfte 
Befagung in die Stadt bringen und — die Venetianer Tießen den 
König Max bei der, von ihnen mithervorgerufenen Unternehmung rein 
im Stih. Marimilian merkte Verrath und ging Tchnell nach Deutſch— 
land zurüd.!) Während diefer Vorgänge war ein Reichstag zu Frank— 
furt zufammengetreten und auseinander gegangen, weil ebenfo wenig 
der König, als ein großer Theil der Stände erfchien; dann, am 
2. Auguft 1496, waren die Neichsftände zu Lindau vereinigt. 


Wie oben erwähnt ift, war der gemeine Pfennig von den Fürften 
fehr nachläffig, von den Rittern gar nicht, von den Städten fehr 
zögernd und doch nur jchlecht bezahlt worden; fie wurden nur dadurd 
bewogen, die von ihnen fiftirte Erhebung wieder anzufangen, daß der 
König eigene Sommiffarien mit der Vollmacht gefchidt Hatte, dieſes 
Geſchäft felbft vorzunehmen.) Der König Hatte den Neichsftänden 
geichrieben, zum Römerzug bewaffnet nad Lindau zu fommen; 
aber ganz ohne Erfolg, obwohl damals der Einfall der Franzoſen in 
Italien zu fürdten war.?) Umfonft flagten des Königs Abgeordnete 
über diefe Pflichtverlegungen und forderten Abhülfe; die Antwort war, 
man jei zu unvollftändig, in zu ſchlechter Herberge; an eine ge 
legenere Wahlftadt wollten fie wieder und vollftändig berufen werden.®) 


Der Heermeifter des deutfchen Ordens, Walter von Plettenberg, 
forderte Hülfe, um Liefland gegen die Ruſſen zu ſchützen; der Reiche: 
tag zu Lindau befchloß, auf der nächſten Verſammlung darüber 
zu handeln.) Liefland ſchien hauptſächlich wichtig als ein Handels: 
gebiet der Hanfeftädte; diefe thaten wenig oder nichts für Deutjchland; 


) Hegewiſch, ©. 162 bis 172. Diefe Vorgänge befchreibt auch Bembo, 
I. lib. 10. p. 140 sq.; allein er befchreibt fie al3 Wenetianer, der zur Abfaſſung 
ſeines Buches von ben dortigen zehn Herren beauftragt worben. Er fagt von 
Mar (p. 146) kurz: Indi un poco adirato, e se ingannato dicendo; in nessun 
luogo soggiornando, a Pavia, e poco appresso nel suo regno ritorno. 

2) Datt, p. 550 1. c. Hegewiſch, ©. 165. Zu Speyer hatten bie Städte 
förmlich verabredet, nicht zu bezahlen. Müller, Thl. II. ©. 690 a. a. ©. 

®) Datt, p. 544 bis 546 sg. Müller, Thl. II. ©. 10 biz 16. 

) Müller, Thl. II. ©. 28. 32. 114. Hegewifd, ©. 174. 

9) Hegewiſch, ©. 175. 
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jo fühlten fich die deutfchen Reichsſtände auch wenig durd eine An- 
gelegenheit jener Städte berührt. 

Das Kammergericht wurde nicht bezahlt und drohte auseinander 
zu gehen; die Neicheftände zu Lindau machten darüber dem König 
Vorſtellung; mit Recht warf er die Schuld auf die Stände zurüd, 
die nicht für die Erhebung des gemeinen Pfennigs forgten. Dan 
verwies wieder auf den nächſten Neichstag;!) doc fand man einen 
Ausweg durch die befondere Anweifung des Gerichts auf den gemeinen 
Pfennig, welchen die Juden zu Regensburg, Nürnberg, Worms und 
Frankfurt zu zahlen hatten; da fand man ſchon Geld und das im 
Juni gefchloffene Gericht wurde bewogen, feine Sigungen im No- 
vember 1496 wieder zu eröffnen.?) 

Selbit die meiften durchberathenen Gegenftände polizeilicher Natur, 
als eine Kleiderordnung, ein Gefeg gegen übertriebenen Luxus bei 
Hochzeiten und gegen übertriebene Belohnung der damals häufigen 
Narren (Luſtigmacher) u. dgl., wurden auf den nädhften Reid $- 
tag zum Beichluß verwiefen.?) Uebertriebener Lurus beweift Wohl- 
ftand und Reichthum, und in der That hätten durch die Koften und 
Praht der Hofhaltungen, der Hochzeiten und Kindtaufen in den 
Städten, der Reichstagsverſammlungen felbft, manche deutjche Heere, 
da8 Kammergericht obendrein, bequem unterhalten werden Fünnen.*) 

Der nächte Reichstag follte zu Worms fein; aber e8 erjchien 
dort außer dem Kurfürften Berthold von Mainz, einem Bijchof und 
Abt, Fein Fürft, vielleicht weil fie wußten, daß auch der König vers 
hindert fei; er Ind fie nach Freiburg?) Berthold von Mainz Eagte 
über die Lauigfeit der Reichsſtände und feine Klage war durchaus 


1) Müller, Thl. II. ©. 88. 116 fig. 

2) Ranke, ©. 125. — (S. 120) klagt Max der Theilnahmloſigkeit 
für dieſe neue Inſtitution an: „Er ſorgte nicht für die Beſoldung der Beiſitzer, 
wie er für den Anfang verpflichtet war; mehr als einmal gebot er, mit den 
Prozeſſen inne zu halten.“ Das war nicht in der Ordnung; allein S. 119 ſagt 
derſelbe: „War nun aber von Seiten der Stände, zu deren Gunſten die Beſchlüſſe 
(von 1495) lauteten, ein fo ſtarkes, widerfirebendes Element vorhanden, was ließ 
ſich von dem König Kematen, den fie beſchränkten?“ 

*) Müller, Thl. II. ©. 57 fig. 

4) Auf dem Reichstag zu Freiburg (1498) ‚wurde bie projeftirte Kleider: 
ordnung vollendet. Konnte ein Land arnı fein, wo man ben Bauern zu theures 
Tuch, den Handwerkern Gold, Perlen, Sammt, Seide, Hermelin, geftidte Kleider 
verbieten mußte, Sammt für ihre Wammſe aber geſtattete u. ſ. w. Deutſchland 
war nur arm, wenn es ji von einer Reichsſteuer handelte. Lurusgejege hielt 
man übrigens "allgemein in jener Zeit für beilfam unb nötig, ſelbſt Macchiavelli. 
Wiskemann, © 36 aa. DO. Werner, ©. 28 a. 

) Müller, Thl. II. ©. 141 fig. Hegewiſch, 8. 178. 
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gerecht, fie macht feiner Geſinnung Ehre.!) Er betrauerte den Verluſt 
von Böhmen, Mähren, Schlefien, Ytalien, die Bebrängniß des 
beutfchen Ordens und fchloß damit: „Es gefällt mir nit wol, jo 
ernftlich zu jagen, verfiegelte Ordnungen zu machen und denn fo 
lang oder gar nit Folge zu thun!“ Aber mitten in der Rede tadelte 
er auch ſehr den König, der verjprochen habe, feine erledigten Reichs⸗— 
(eben ohne Rath der Kurfürften wieder zu vergeben; num aber fei 
doch Mailand und Savoyen wieder verliehen!?) Der Vorwurf war 
formell begründet; — die verlangte Sache aber unausführbar. Man 
ließ ſich in Italien und Burgund recht gern eine Belehrung des 
Kaiſers gefallen und bezahlte fogar dafür; dem fo erwarb man 
einfach einen Nechtstitel; aber wer wollte darüber noch mit den 
Kurfürſten verhandeln? Es fam Alles darauf zurüd: Die deutſchen 
Fürſten verlangten von ihrem König die Erhaltung aller alten echte, 
foweit diefe zu ihrem Vortheil waren, aber fie leifteten ihm 
feine Hülfe. Berthold von Mainz war von edler Gefinnung; aber 
er baute auf ein unhaltbares Syſtem; es kam endlid dahin, daß er 
fi) mit dem König ganz verfeindete und gar nichts mehr für das 
Neich leiften konnte, es war fein Troft, daß auch der König durd 
diefen Zwiſt weniger vermochte. 

Noch vordem König Marximilian in Freiburg eintreffen konnte, 
hatten fi) neue widhtige Veränderungen zugetragen: Carl VIEL von 
Frankreich war geftorben, Ludwig XII. ihm nachgefolgt. Man mußte, 
daß er Anfprüche auf das Herzogtum Mailand made, als Nad- 
fomme einer Biscontt. ine nähere Kriegefrage mit Frankreich lag 
noch vor. Nah dem Frieden von Senlis war zwar Artois dem 
Philipp von Burgund (des Königs Sohn) wieder von Franfreich ein- 
geräumt worden, die drei Städte Alre, Hesdin und Bethune follte er 
aber erjt bei feiner Sropjährigfeit empfangen; diefe war num einge 
treten, aber Franfreid) zögerte und wollte zuvor gewiſſe Anfpriiche auf 
Lille, Douai und Orchies entjchieden fehen. Erzherzog Philipp Hatte 
die erftgenannten Städte und das Herzogthum Burgund fordern 
laffen, aber von Ludwig XII. ablehnende Antwort erhalten. Philipp 
und jein Bater Mar rüfteten num zum Sriege; es war fchon wegen 
Stalien gewiß, daß e8 zum Bruche mit Frankreich fommen werde. 
Sereizt durch diefe Sachlage, durch den unangenehmen Ausgang de 


) Hegewiſch a. A 3 Ranfe, ©. 124. 
) Hegewiſch, © 
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ttalienifchen Zuges und durch die geringe Hülfe des Reiche, kam Mar 
nah Freiburg und erklärte am 28. Juni (1498) den Fürften in ber 
erjten Audienz: „Von dem Lombarden bin id) verratben, von den 
Deutfchen verlajfen. Aber ich will mid) nicht wieder wie zu Worms 
an Händen und Füßen binden und an einen Nagel hängen laſſen. 
Den Krieg muß ich führen und will ich führen, man fage mir, was 
man wolle. Eher werde ich mich von dem Eide dispenfiren, den ich 
dort hinter dem Altare zu Frankfurt geſchworen habe. Denn nicht 
allein dem Reiche bin ich verpflichtet, fondern auch dem Haufe Defter- 
reih. Ich fage das und muß es fagen und follte ich darüber auch 
die Krone zu meinen Füßen ſetzen und fie zertreten.“ Die Fürſten 
hörten ihm voll Erſtaunen zu. „Ew. Majeſtät,“ verſetzte ber Kur 
fürft von Mainz, „belieben in Barabeln mit uns zu fprechen, wie 
Ehriftus mit den Jüngern.“ Sie baten ihn, feine Anträge vor die 
Keichöverfammlung zu bringen.) Die Parabel war aber doch nicht 
fo fchwierig: Max wies Hin auf die Nothwendigkeit einer Kriegs- 
führung, auf da8 Opfer feiner königlichen Rechte, das er zu Worms 
gebracht hatte, und auf die fchlechte Belohnung durch eine Steuer, die 
noch nicht bezahlt fe. Mean verjtand ihn auch; die jüngeren kriegs⸗ 
Iuftigen, aber nicht müchtigen Herren freuten fich feiner entjchloffenen 
Rede und fanden fie nicht allein deutlich, fondern Hinreißend ;?) 
Berichte wurden allfeitig .erfordert und erftattet über den gemeinen 
Pfennig; allerdinge waren noch viele Neitanten, doch auch viele 
Beträge eingegangen, von den Städten jet nur noch Köln, Mühl- 
haufen und Nordhaufen im Rückſtand; der König wurde bejänftigt; 
man kann das leichtfinnig nennen, daß Mar nad) einem Krieg und 
vor einem Krieg zufrieden war, wenn eine ihm verjprochene Steuer 
endlich eingebracht wurde; verſöhnlich war e8 gewiß. Die übrigen 
Geſchäfte wurden nun beforgt; über das Erbrecht (jus repraesen- 
tationis), da8 Strafrecht, die Münzordnung, die Lurusverbote wurde 
geiprochen und bejchloffen; für den Yortbeitand des Reichskammer⸗ 
gerichtes gejorgt, aud) die Erneuerung des ſchwäbiſchen Bundes ftreng 
befohlen; über eine Zürfenhülfe fruchtlos verhandelt. 

Der König eilte zum Krieg; denn obwohl fein Sohn Philipp 
fih mit Frankreich verftändigt hatte, daß er, fo lange Ludwig XII. 


’) Ranfe, ©. 131. Das brandenburger Protofol, welches dieſer Schrift⸗ 
fteller benußte, fügt hinzu: ber König babe geredet „mit viel wunberlichen Worten 
und Geberden, ganz dunkel und unberftändii. “ 

2) Schreiber, Gef. von Freiburg. ©. 208 flg. 
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lebe, auf Burgund feinen Anſpruch mache, wogegen ihm der Beſitz 
von Aire, Hesdin und Bethune fofort einzuräumen fei,t) fo war doch 
der König Mar mit diejem Vergleich nicht einverftunden; es blieben 
zwiſchen ihm und Frankreich noch andere Streitfragen , bejonders die 
wegen Staliens. Sollte Frankreich feine Anfprühe auf Neapel und 
Mailand aufgeben, oder beide feithalten? Das war eine nur mit 
den Schwert zu löfende Trage. Bon einem befannten Schriftfteller 
werden die folgenden Ereigniſſe fo gejchildert: 

„Frankreich Hatte ſich zuerft (unter den europäifchen Mächten) 
am vollfommenften conjolidirt; ein neuer Fürft, der ſchon Tange die 
allgemeine Achtung genoß, hatte dort die Zügel in die Hand genommen 
und einen vollen friihen Gehorfam um fich gefammelt. Den griff 
Marimilion, trogig auf die Beiträge des Reichs, jet jelber 
an. Nachdem er in Hocburgund das Uebergewicht feiner Truppen 
wieder hergeftellt hatte, fiel er mit einem nicht unbedeutenden Heer in 
die Champagne ein. Einen Stilljtand, den man ihm anbot, jchlng 
er ab.“ ?) Neue Beiträge hat doch War vom Reich nicht empfangen ; 
der früher bewilligte gemeine Pfennig war zur Rückzahlung der darauf 
mit des Reichs Bewilligung contrahirten Anlehen, oder für Kriege- 
foften, längft ausgegeben; Marimilian mußte neue Schulden machen 
und fein Heer kann unmöglich bedeutend geweien fein; denn Ludwig XIL 
ließ ſich dadurd gar nicht in feiner Abficht auf Italien beirren; er 
unterjtügte Carl von Geldern; diefer fonnte mit Geld ebenfo gut 
Truppen und Abenteurer jammeln als Mar; überdies war ihm das 
Land günftig, jo daß der König bald auf die Vertheidigung oder viel- 
mehr auf die Bekämpfung des Aufruhrs in Geldern beſchränkt war. 
Mit Frankreich hatte er vorher, da fein Zug in die Champagne durd 
ſchlechtes Wetter erfchwert und erfolglos war, einen Waffenftiliitand 
abgefchlofjen.?) 

Dennod) wurde er bald von Geldern zu einem anderen und 
neuen Krieg abberufen — gegen die Schweiz. 

Auf dem Reichstag zu Worms (1495) waren Schweizer Abge- 
ordnete zugegen, die Reichsſtände mutheten ihnen zu, daß die Kantone 
feine Zruppen mehr in franzöfifchen Sold geben, den Neichsvafallen 
Herzog von Mailand nicht angreifen und etwa 6000 Dann zu dem 
Heer des Reichs gegen Franzofen oder Türken ftellen follten. Da 


) Ranke, ©. 128. Fysewiſqh, S. 196. 
2) Ranke, ©. 186, 
8) Hegewiich, II. e? Rauke, ©. 188. 
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die Schweizer Abgeordneten auf ihre Herren verwiefen, fo wurde an 
dieje eine Gefandtichaft in gleichem Sinn gerichtet. Sie war fruchtlog, 
wie alle früheren in ähnlichen Fällen.) Der Rechtsgrund dieſer 
Zumuthungen war, daß die Schweizer zum Reich gehörten; aber 
man bot ihnen nichts für die Erfüllung der Reihspflicht, 
- fondern drohte ihnen mit der Acht, wenn fie ferner wider das Reich 
auftreten würden. Venedig und Mailand dagegen boten den Schweizern 
große Summen für ihre Hilfe oder Neutralität; von Frankreich erhielten 
fie Geld und Verjprechen von Geld und Land (Bellinzona, Lauwis und 
Lucarno). Diefe Thatfache entfchied fie für Frankreich. Der 
Zorn des Kurfürſten Berthold auf dem Reichstag zu Lindau, wo bie 
Schweizer ablehnten, dem ſchwäbiſchen Bund beizutreten, machte auf 
fie nicht den mindeiten Eindrud; fie verweigerten dem König Mar 
den Dertrag, welden Herzog Sigmund von Tyrol 1474 mit ihnen 
geichloffen hatte, zu erneuern; von einem Gehorjam gegen das Reichs⸗ 
fommergericht wollten fie nichts wiljen; kurz, was ſich fange vorbe- 
reitet hatte, Tam zu Zage, die Schweizer entfagten dem Reid; 
aber das Reich wollte jie noch fefthalten.?) Dazu famen Streitig- 
feiten der Tyroler Regierung mit Graubünden, einem gleichfalls un⸗ 
abhängig gewordenen, doch aber damals noch nicht mit der Schweiz 
verbundenen Reichsland; es handelte fih um die Schirmvogtei des 
Klofters Münſterthal und die Tyroler Regierung ſchritt zuerft mit 
"Gewaltmaßregeln vor, nicht auf Befehl des Königs, aber auf feine 
Genehmigung vertrauend; die drohende Gefahr bewog Graubünden 
zum Anfchluß an die Schweiz.®) 

Man ſollte denfen, König Max habe den Krieg mit der Schweiz 
gerade damals um jeden Preis vermeiden müſſen, da er noch in ben 
Niederlanden bejchäftigt war und einen Krieg in Stalien erwartete. 
Aber er zählte auf Bundesgenofjen; in Tyrol war man friegsluftig, 
der deutſche Adel, beſonders der ſchwäbiſche, nicht minder; da8 waren 
die Heineren Herren, die fih um den König fchaarten und auf Thaten 
und Lohn begierig waren; fie befaßen Einfluß und beftimmten den 


1) Müller, Reichstagsth. Thl. I. S. 347. 

2) Müller, Thl. II. ©. 688 fig. 

®) Müller, Thl. IL. ©. 204. Hegewifch, ©. 199 bis 205. Auch über 
bie Auslieferung von Geächteten, die Graubünden aufgenommen hatte, war Streit. 
Ranke, ©. 189. Für diefe Angelegenheit ift eine Hauptquelle des berühmten 
Nürnberger Patrizierd? Willibald Pirkheimer, Bellum Helveticum. ap. 
Freher. T. IIL PBirfheimer machte ben Krieg mit, denn Nürnberg fenbdete 
dazu 400 Mann zu Fuß und 60 Reiter in rothen Waffenröden. 
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ſchwäbiſchen Bund, der immer 10,000 Dann auf den Beinen Batte, 
in biefem Krieg dem König fich anzufchließen.!) Die Sache war für 
die Schweiz bedenklich genug; ihre Leute wurden in dieſem Kriege 
für das Vaterland nicht bezahlt; ihre Feinde waren tapfer; aber fie 
hatten den Vortheil, in einem Kleinen, von der Natur befeftigten Lande 
wufammenzuftehen, vollendete Kriegsübung, alſo gejchulte Anführer zu 
haben, die nach einem feften Plane fochten; fie fämpften um den Herd, 
nicht für Sold. Die Feinde umſchloſſen fie von der Tyroler Grenze 
bis an den Bodenjee und rheinabwärts nad) Baſel Hin; aus dielem 
großen Kreije rüdten fie ohne beitimmten vereinbarten Plan bald 
bier und bald da vor, die Schweizer aus ihrer befeftigten Stellung 
jebem dieſer vereinzelten Angriffe entgegen; die Gefahr verftärkte die 
Disciplin, in der die Schweizer geübt waren; ber Uebermuth ber 
deutichen Ritter und Söldner löfte ihre Ordnung. 

Sechstauſend Mann Keichstruppen hatten fi im Breisgau und 
Sundgau gefammelt, ihnen gegenüber, oberhalb Bafel, 2000 Schweizer, 
die fih in Ordnung bei Annäherung des Feindes zurückzogen; um jo 
wilder verfolgten jene, geriethen in Unordnung, wurden nun ihrerſeits 
bei Dorned angegriffen und gejchlagen. 

Achttauſend Mann KReichstruppen drangen von Coſtnitz aus in 
das Thurgau und plünderten; als fie ihre Kanonen mit Beute be 
laden hatten, wurden fie bei Schanderlodh überfallen und auseinander 
gefprengt, ehe jie nur abpaden und feuern konnten. 

Die Oefterreicher rückten von Tyrol aus über den Ahein, zogen 
fich jedoch bald vor 1000 Schweizern zurück; diefe rückten num in 
das Tyroler Walgau ein und griffen die an Zahl überlegenen, aber 
in den Waffen ungeübten Landlente bei Fraftanz an; fie fiegten. 

Nun kam Marimilion aus Geldern, wo er einen Waffenftill- 
ftand gefchloffen Hatte und ſammelte ein Heer .bei Feldkirch; während 
er nad dem Engadin marſchirte, famen die Schweizer durch das 
Miünfterthal nad) Tyrol und erfochten über das verfchanzte Landvolf 
hauptſächlich deßhalb den Sieg, weil die öfterreichifche Reiterei von 
panifchem Schreden ergriffen und geflohen war, wodurd) die Schweizer 


1) Einen merkwürdigen Beweis bierfür gibt die Gefchichte von Bafel. Im 
bortigen Rath hatten, wie früher erwähnt, die Nittergefchlechter eine angewieſene 
Stellung; waren fie am Außfterben, fo fuchte man auswärtige Ritter gegen Lohn 
bereinzugiehen; von biefer Zeit (1499) an hörte dad auf, weil man die Ritter 
SEHR gſennt erfand und die beiden Bürgermeiſter deßhalb abſetzte. Ochs, 

. ©. g. 
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ber Schanze in den Rüden zu kommen vermochten. Bei des Königs 
Annäherung zogen fich dieſe wieder zurüd. 

Max zog über fteile Berge in das Engabiner Thal herunter 
und erblicte überall die Verwüſtung des Kriegs, Schutthaufen, Kinder 
die haufenweiſe unter Anführung alter Deütter nach nahrhaften Kräu- 
tern fuchten; eben deßhalb fehlte e8 Mar bald an Lebensmitteln; die 
Zeritörung in dem jchönen Engadin bejchaffte fie nicht; Pirkheimer 
war bis nach Bormio in das Meailändifche gezogen, ohne genügenden 
Proviant zu finden; man ging nad) Tyrol zurüd und nicht ohne Ge- 
fahr abgejchnitten zu werden; als ſich auch hier feine Lebensmittel 
fanden, verlief ſich das Heer, Max zog nach Ueberlingen.!) Bald 
war dort wieder ein ſchönes Heer bei ihn verfammelt, er jchiffte fich bei 
Conftanz ein; ein anderer Haufe bedrohte Thurgau; einen Hauptjchlag 
follte der Graf Heinrich von Fürftenberg mit niederländifchen Truppen 
führen und aus der Gegend von Bafel in die Schweiz eindringen. 
Ganz forglos lagerte er bei Dorned mit 16,000 Mann, die fich mit 
Trinken und Spielen die Zeit vertrieben. Da kamen 4900 Schweizer 
und überfielen die zerjtreuten Truppen; Fürſtenberg wurde gleich er⸗ 
ftochen, dennoch jammelte man fi) bier und da und brachte die 
Schweizer zum Weichen; diefe wurden aber verjtärkt und erfochten einen 
blutigen Sieg. Von beiden Seiten follen 4000 gefallen fein, was, 
nad) Anzahl der Streiter, doch übertrieben erjcheint.?) ALS die Schweizer 
vor bem Angriff der Geldern’schen Reiter flohen, rückten die Contin⸗ 
gente von Luzern und Zug eben an und begegneten den Tliehenden, 
die ihnen die Uebermacht fchilderten; die Hauptleute der anrüdenben 
Eidgenoſſen hielten fie aber auf und fprachen (wie Schweizer Chro- 
nijten erzählen): „Ihr hättet dennoch nicht von ihnen (von den Freun- 
den) weichen follen. Wir wollen zu unferen Eidgenofjen unfer Blut 
fegen, zu den Zobten, wie zu den Lebenden!“ Die Fliehenden Tehrten 
nun ebenfalls um und warfen den Feind.?) Diefes Treffen wurde 
für die Trennung der Schweiz von Deutichland enticheidend. König 
Dior erfchiitterte die Nachricht davon fo ungewöhnlich, daß er einen 
Tag lang nicht zu fehen war; denn auch der Krieg mit Frankreich 
war vor der Thüre; Ludovico Moro gab fi) darum die erdenk⸗ 
lichſte Mühe einen Frieden mit der Schweiz zu vermitteln, der am 


) Segewild, S 208 bis 219. 

Br © oo 

va, 0 Ss. von Safer IV. S. 687 fig. Schreiber, Geh. von 
Sreiburg 
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22, September 1499 auf der Baſis wirklich geſchloſſen wurde, daß beide 
Theile ihre Eroberungen zurüdgaben, der Streit zwiſchen Tyrol und 
Graubünden Schiedsrichtern überwiefen wurde.) Damit war nichts 
verloren; aber thatfächlich feftgejtellt, daß die Schweiz der deutſchen 
Reichsverſammlung und dem deutſchen Reichsgericht nicht gehordite, 
für Deutichland nicht ausrückte, den Feinden Deutſchlands ihre Truppen 
lieh, that was fie wollte?) 


AV. Abſchnitt. 


König Marimilian I (Fortſetzuug.) 





An dem vorher erzählten Krieg hatten hauptſächlich Schwaben 
mit Schwaben gefochten; denn die bis dahin vereinigten 10 Schweizer 
Kantone waren ausfchlieglih von Schwaben (Alemaunen) bevölkert; 
in Graubünden dagegen traten ſchon andere gemijchtere Volksſtämme 
bervor; die Burgunden der jegt |. g. franzöſiſchen Schweiz gehörten 
damals noch nicht zu der Schweiz. Jene Schweizer Schwaben betrieben 
das Waffengejchäft unter obrigfeitlicher Vorjorge; die Kantone wurden 
von Frankreich oder von italienifchen Fürſten bezahlt; ihrer Regierung 
gehorchten die bewaffneten Eidgenofjen und zogen, wenn der Krieg 
und Dienft beendigt war, nad) dem heimathlichen Herd, wo fie 
wieder als Hirten oder Feldarbeiter in bürgerlicher Ordnung lebten; 
dies Verhältniß wirkte auf eine gute Disciplm im Feld, und die 
Disciplin verhinderte wieder eine folche Auflöfung der Sitten während 
des Kriegsdienjtes, wie fie bei reinen Söldnern immer ftattfinden 
wird. Die deutfchen Schwaben und andere Deutfche dagegen, welde 
in diefer Zeit mehr und mehr unter dem Namen der Landöfnechte 


1) Guicciardini, lib. IV. p. 112. Hegewiſch, ©. 228. 

2) Der Augenzeuge des Kriegd, Pirkheimer, urtbeilt, daß bie Schweizer 
bauptfächlich durch ihre Disciplin geſiegt hätten; allein ber Krieg fei ihnen äußerſt 
befchwerlich gefallen, weil fie feinen Sold empfangen und Mangel an Lebens: 
mitteln gehabt. Si bellum longius fuisset pertractum, Helvetii nequaquam 
perdurare valuissente Miller, Thl. II. ©. 696. Die Folge diefes Krieges 
war, wie fchon früher erwähnt, der Anſchluß Baſels an die Schweiz (1501). 
Müller, Reichstagsſtaat. S. 153. 651. | 
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befannt wurden und an Zapferkeit jenen nicht nachſtanden, wirkten 
doch nicht daffelbe, weil ihnen der ftrenge Zufammenhalt, die Disciplin, 
fehlte; fie waren aus der bürgerlichen Drdnung gejchiedene Xeute, 
die als Spieler und Trinker ebenjo befannt waren, als durch ihren 
wilden Muth; fie hatten der Heimath, der Familie entjagt und wußten 
von feiner_ anderen Ehre als der des Krieges. Diefe Umftände er- 
Härten die Erbitterung der Schweizer gegen die Deutjchen und 
umgefehrt.?) | 

Dazu kam aber noch, daß die Landsknechte hauptfächlich von 
jchwäbifchen Rittern geführt wurden, denen der Haß gegen die Schweizer 
jeit Morgarten erblich war, fowie umgefehrt den f. g. Schweizer Bauern 


') „Die Schweizer,” fagt Guicciardini (lib. X. p. 275), „finb durch 
bie Beichaffenheit ihres Landes mehr Hirten als Aderbauern. — Jährlich ober 
noch häufiger, wenn nöthig, haben fie eine Berathung über ihre gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten duch Bevollmächtigte aus jedem Kanton und nennen das nad 
beutfhem Gebrauch eine Zagfagung. — Wenn fie nad einem Landesbeſchluß 
Soldaten verwilligen, jo erwählen die Kantone einen Führer. — Groß ift ber 
Name dieſes rauhen und ungebildeten Volks durch feine Einigkeit und durch ben 
Ruhm feiner Waffen geworben, womit die tapferen und gut disciplinirten Schweizer 
nicht allein ftet? ihr Vaterland muthig vertheidigt, fondern auch außer Landes mit 
rößtem Ruhme gedient haben; bdiefer Ruhm würde noch viel größer fein, wenn 
He immer für ihr eigenes Land und nicht für Sold, nicht für frembe Herrfchaft 
gefochten hätten, wenn fie durch edlere Zwecke und nicht durch Geldgier zum 
Dienfte veranlaft wären. — Durd) Gewinnfucht baben fie ſich angewöhnt, uner- 
trägliche unb immer neue Forderungen in fremden Dienften zu machen; außerdem 
find fie gegen Diejenigen, welche fie bezahlen, anſpruchsvoll und ſchroff. Ihre 
—* enthalten ſich in ber Heimath nicht ber Geſchenke und Penfionen von 
remden Fürften, damit fie ihr Beſtes werben; dadurch werben die üffentlichen 
Angelegenheiten nach dem Privatvortheil behandelt und da man durch Beſtechung 
auf fie wirken Tann, fo wird auch ber Zwiefpalt unter ihnen felbft erhalten 
u. f. w.“ An Zwieſpalt kann und wird es bei feinem Volfe fehlen; derſelbe war 
den Schweizern am gefährlichiten, ala ein Theil derfelben in Folge der franzöfifchen 
Revolution und früherer Unterbrüdung durch ihre Landsleute franzöſiſche Gefin⸗ 
nungen annahm. Hoffentlich haben Napoleon I. und III. die ihrer Einigkeit 
drohende Gefahr durch die Gefahr der Antejoduing befeitigt. 

Aventin. (Ann. Bojor. lib. 4) bemerft: Die deutfchen Soldaten bes 
ſtehen: Erſtens aus Böhmen, zweitens aus Landsknechten (Knechten des Landes) 
und brittend aus Schweizern. Die legteren find mäßig und balten gute Zucht; 
„man redet ihnen aber durchgehend? nad, daß fie das Geld allem übrigen vor: 
ziehen.‘ (Andere leiten den Namen der Landsknechte von ben großen Lanzen ber 
und fprechen von Lanzenknechten.) „Das unnüg und verloren volk,“ fagt Seb. 

ranf in feiner Chronif von den Landsknechten, „‚beren Handwert ift Hauen, 

tehen, Rauben, Brennen, Morden, Spielen, Sauffen, Huren, Gottezläftern, fre- 
willig Wittwen und Waiſen machen.” Das Hauptübel findet er darin, daß bie 
Landöfnechte ben Krieg zum Handwerk machen „und fobald fie den Spieß einmal 
auf die Achfel genommen, wollen fie ihr Tag fein Arbeit nimmer thun.“ Wurden 
fie entlaffen, fo bildeten fie häufig Näuberfchaaren. Daſſelbe wird von Nicolaus 
Elemangis und Eommines von ben franzöfifchen Prejippn mitgetheilt. Schmidt, 
Geſch. der Deutjgen IV. ©. 530 fig. 
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ber Haß gegen bie Ritter. Hätten die letzteren nur von den erfteren 
Mäßigkeit, Selbftbeherrfchung und Gehorfam im Kriege Ternen wollen; 
aber fie lernten das nicht, noch vergaßen fie den Uebermuth, der ihnen, 
trog aller Tapferkeit, jchon fo viele Niederlagen zugezogen Hatte. Bon 
ihren Schlöffern ftürzten fie in das Feld und den Kampf, aber fie 
ftudirten feine Zaktit, feine Gombination der Märfche nach Beichaffen- 
beit der Dertlichkeiten und ftanden Leuten gegenüber, die in fortdauern- 
der Kriegsüibung keineswegs allein auf Tapferkeit vertrauten, ſondern 
auf Vorficht, Ueberrafchung, Ueberrumpelung, endlich, wenn e8 darauf 
anfam, auf feſte Schlachtordnung, wie das jchon Ziska in Böhmen 
gelehrt hatte. Die Zeit der ftehenden Heere war gelommen, bie 
des Ritterthums worüber, aber die Ritter wußten es nicht. 

Ein anderes großes Beiſpiel jener Zeit Tnüpfte an biejelben Ur- 
Sachen diefelben Wirkungen. 

Kaiſer Friedrich III., dem feine Angelegenheiten ftet8 am nächften 
ftanden und der Theile oder Rechte des Reichs unbedenklich opferte, 
wenn dadurd ein Vortheil zu gewinnen war, hatte 1473 das Land 
der Ditmarjen dem Könige von Dänemark und feinen männlichen 
Erben zum Lehen gegeben.) Vorerſt blieb die hierüber ansgeftellte 
Urkunde ohne Wirkung, denn das freie Volt der Ditmarfen, die 
Stammesgenoffen der berühmten Stedinger, wollte von fürftlicher Herr- 
haft nichts wiffen; fie bewahrten nur eine ziemlich Iofe Verbindung 
mit dem Erzftift Bremen, die ihnen weiter nicht läftig, noch ihrer 
Freiheit gefährlich war. Im Jahre 1499 glaubte der König Johann 
von Dänemark und fein Bruder Herzog Friedrih von Schleswig-Hol- 
ftein, daß der Moment gefommen fei, ihre Anſprüche auf das Land 
der Ditmarfen mit Gewalt geltend zu machen. Diefe wollten lieber 
fterben, als fich unterwerfen. 

Die große, Schwarze, ſächſiſche Garde, 3000 berühmte Lande- 
Inechte, vier andere ähnliche Compagnien, Reiter und Fußvolf der Fürften 
von Mecklenburg, Lauenburg, Pommern, Brandenburg, Braunſchweig, 
Lüneburg, Oldenburg, die Ritterfchaften aus Jütland, Schleswig, Holjtein, 
Yreiwillige und Beuteluftige wurden, troß der Abmahnung des Kaiſers 
(im Jahre 1500), verfammelt, angeblich bis 40,000 Mann, unter 
Anführung des Königs und Herzogs. Die Ditmarfen, etwa 6000 
freie Männer, erhielten feine Unterftügung, obwohl man in Lübeck 
und Hamburg ihrer Sache günftig war; wenn Einige in dem Volt 


1) Schleswig: Holfteind Gefch. von Waitz, I. ©. 36. 
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verzagen ‚wollten, fo belebten die Frauen den Muth, fie zogen mit 
zum Kampf; eine derfelben trug das Banner des Landes vor. Denn 
ed war ein Kampf ber Fürften und des Adels gegen das Bauern- 
volf, deſſen freiheit die Herren beleidigte. 

Die Ditmarfen zogen von der hohen Geeſt in die nördliche 
Mari zurüd, zu der nur ein enger Damm den Zugang geftattete; 
fie jchütten Heide, den Sig der Regierung und Landesverfammlung, 
während da8 Heer der Fürſten in den verlafjenen Landftrichen wüthete, 
brannte und mordete. Dieſe wollten endlid) auf einem Nebenweg von 
Meldorf aus gegen Heide ziehen; allein auf der Mitte des Wegs, 
unweit Hemmingſtedt, ftellten fi ihnen die von dem Anzug unter 
richteten Ditmarfen entgegen; taufend Mann erwarteten fie in einer 
Schanze; die anderen befeten die übrigen Wege und Zugänge Nach 
der Schanze führte ein ſchmaler Damm, von tiefen Gräben begrenzt, 
Thaumetter und Negen machten das Land ringsum zum Sumpf. Der 
König wollte durchaus ftürmen; fo z0g die fehwarze Garde voraus, 
die Ritter, die Wagen und der Troß jchlojjen den Zug. Den Heran- 
ftürmenden wirft ſich ein Theil der ‘Ditmarfen entgegen und bricht in 
die Dicht gedrängte Garde ein, wie die Schweizer in die ſchwer be 
waffnete Ritterſchaft; viele Landsknechte fallen, die anderen wanken; 
bei einbrechender Fluth werden die Schleufen geöffnet, die bedrängten 
Söldner wollen dem Waſſer entfliehen; alle Ordnung ift gelöft; feit- 
wärts brechen die Bauern in die Nitterfchaaren ein, die nicht vor 
noch zurück fünnen; fie erftechen die Pferde; die Reiter werden zer- 
treten, erſtickt, ertrinken; Dunkelheit, Regen und Schnee (denn es war 
im Februar) vermehren die Verlegenheit und die Angft. Beinahe das 
ganze glänzende Heer kommt um (von 200 Leuten aus Fehmern 
bleiben 14 am Leben); der König und Herzog entrinnen jedoch.*) 


1) Waitz, ©. 79 bis 81. Die Kämpfe der Friefen gegen Fürften und Adel 
erfüllen bie Gefchichte des 13., 14., 15. und 16. Jahrhunderts. Floreſtan, ber 
Nachfolger Wilhelms von Holland, beflegte die weſtlich von ber Vly im Jahre 1287. 
Die Sftlih von der Vly (die 7 Seelanbe) befiegten ben Graf Wilhelm IV. 1845 in 
ber großen Schlacht bei Stavorn; 1897 wurben fie von Herzog Albrecht (ans dem 
Haufe Bayern) beſiegt; aber fie behaupteten fich dennoch in einer gewiſſen Unab: 
bängigfeit; bie Dftfriefen (Budjadinger) fiegten 1426 über ein großes Nitterheer. 
Der Stedinger (1234) iſt ſchon gedacht; die Wurfaten, Männer und Weiber (recht? der 
Wefer) kämpften noch 1516 einen Heldenfanıpf, mie die Schmeizer bei St. Jacob. 
Wachsmuth, Geſch. ber deutichen Nationalität. II. S. 19 fig. Allein die allge- 
meine Feſtſtellung der Landesherrfchaften ringsum, die Macht der Burgunbifch- 


Habsburger Fürften, bie Richtung ber Zeit, ftehende Heere mit Pulver und Blei 


machten endlich diefe Kämpfe unmöglih. Doc fagt noch Aen. Sylvius (Op. 293) 
von ihnen: Gens eadem ferox et armis exereitata, rebusti et prooeri corporis, 
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Während König Marimilian mit dem Schweizer Kriege beſchäf⸗ 
tigt war, reiften die Pläne Ludwigs XII. auf Stalien. Er gewann 
in eimem heimlichen Vertrage Venedig gegen Ludovico Moro; man 
weiß für das anfcheinend ſelbſtmörderiſche Werfahren diejer Republik 
feinen anderen Grund, als da fie längft auf den Herzog von Mai- 
fand eiferfüchtig war und von Ludwig XIL eine Zuficherung auf Ere- 
mona nebſt dem Diftrift Ghiaradadda erhielt, „denn die meiften 
Menfchen neigen von Natur dazu ihren Befig zu vergrößern.“ !) Man 
glaubt, daß der venetianifche Senat den Hintergedanfen Hatte, daB ſich 
Italien der Franzoſen wieder entledigen werde, fo daR ihm (dem 
Senat) fchlieglih die Frudt von Sforza’d Untergang in 
ben Schooß fallen müſſe. Den berüchtigten PBapft Alerander VL, 
ein moralifches Ungeheuer, gewann Ludwig auf zweifache Weife: Erftens 
durch das Verſprechen einiger Städte in der Romagna, zweitens durd) 
- Verleihung des Herzogthums Valentinois in der Dauphine an des 
Papites Sohn Ceſar Borgia, nebſt einer jährlichen Benfion von 
20,000 Livres und anderen Vortheilen; dafür. follte der Papſt dem 
König zur Eroberung Mailands helfen, ferner die Scheidung Ludwigs 
von feiner braven, aber häßlichen Frau, Jeanne de France, ſowie die 
Ehe mit Anna de Bretagne, der Wittwe Carls VIII. geitatten.®) 
Mit England und König Mar Hatte Ludwig XI. einen Waffenftill- 
ftand, mit Spanien und Burgund einen Vergleich getroffen, mit dem 
Herzog von Sapoyen fich wegen des Durchzugs verftändigt. Ludovico 
Moro hatte feinen Verbündeten außer Friedrich von Neapel, aber 
diefer war ohnmächtig und in der Verlegenheit wandten fich diele 
beiden Fürften um Hilfe an den Sultan Bajazet; diefer fing zwar 
einen Krieg mit den Venetianern an; aber inzwifchen zog Ludwig XII 
mit Franzoſen und Schweizern durd) die Alpen, gewann die alte 


securi atque intrepidi animi, liberam se esse gloriatur, quamvis Philippus 
Burgundiae princeps ejus se terrae dominus vocet. Re vera Phrisia libera 
est, suis utens moribus etc. Unter Philipp II. gründeten bie riefen an bem 
Ausflug des Rheins die mächtige Republik, welche im 17. und 18. Jahrhundert bie 
Geſchicke Europa’3 mit zu entjcheiden hatte. Ihre Macht war größer, wie biejenige 
bes anderen beutfchen Freiſtaats in den Alpen; aber ihre Freiheit mußte ſich früher 
ben Gang ber Dinge in ungünftiger Zeit beugen. 
| 1) Mit diefen Worten tabelt felbit Bembo, nachdem er die Beſchwerden des 
venetianifchen Senats gegen Ludovico Moro bdargeftelt bat, dag mit Frankreich 
gefchloffene Bündniß P. L lib. 4. p. 192 1. c. 

2) Schmidt, Gef. ber Deutfchen. IV. ©. 852. Alerander VI. ift oben 
kurz fo bezeichnet, wie er in ber Gefchichte hinreichend befannt iſt; feine Schand- 
thaten bier zu erzählen, wäre üiberflüffig. 
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welfiſche Partei in Mailand und war bald Herr de ganzen Herzog- 
thums, da die Miethtruppen und ihre Führer den Herzog jchlecht ver- 
theidigten, zum Theil Berräther waren und mit der welftichen 
Partei in Verbindung traten. Ludovico Moro flüchtete zu König 
Mar nad Tyrol und man hat die Frage aufgetworfen, warum er hier 
nicht Hülfe befam? Die Antwort fcheint einfach; des Könige Hülfs- 
quellen waren erfchöpft; mit bes Herzogs Geld Truppen werben 
fonnte er zwar; aber das ftand dem Herzog auch ſelbſt frei, und hätte 
fih Max raſch in einen Krieg verwidelt, ohne die Keichsftände zu 
fragen, fo durfte er der größten Vorwürfe in Deutichland gewiß fein. 
Vielleicht dachte er auch, daß die Fluth des franzöfiichen Glückes bald 
ablaufen werde. Und das geſchah.) Die Franzoſen waren fchnelf 
in Italien durch ihr freies Benehmen tödtlich verhaßt; der Herzog 
fam wieder mit 8000 geworbenen Schweizern, 7000 Deutſchen und 
der |. g. welihen Garde über die Berge; alles Volk Tief ihm zu, 
nur die Feſtung Novara fehlte ihm noch an feinen alten Beſitzungen; 
er ſchloß die Feſtung Novara ein. Allein num traf den Liftigen Herzog 
Verrath. Die Franzofen kamen mit einer neuen Armee, worunter 
10,000 Schweizer waren und jchloffen den Herzog in feinen Ver⸗ 
ſchanzungen vor der Stadt Novara ein. Ludovico jah die Gefahr und 
wollte ein Zreffen liefern; allein feine Schweizer vermweigerten ohne 
. Erlaubniß ihrer Oberen gegen ihre Landsleute zu fechten; fie wollten 
abziehen, dem Herzog nicht mehr dienen und gejtatteten ihm nur end» 
Lich, in ihren Reihen verkleidet mit zu gehen. Der Marfch ging mitten 
dur das in Schlachtordnung aufgeftellte franzöfifche Heer; Ludovico 
wurde erfannt, ober vielmehr durch einen Schweizer aus Uri, ber 
Hinter ihm ging, verrathen, aus den Neihen geriffen und dem König 
von Frankreich ausgeliefert, der ihn fodann 10 Jahre, bis an feinen 
Zod, in engem Gewahrjfam hielt. So endete die Herrfchaft des italieni- 
fchen Fürften, der zuerft die Franzoſen nach Stalien gerufen hatte, 
durch den König von Franfreich.?) 

Maximilian, der weitere Unternehmungen der Franzoſen gegen 
Neapel fürchtete, berief im Februar 1500 einen Neichstag nad 
Augsburg; er wurde am 10, April eröffnet und zwar mit vielen 
Klagen; das Reichskammergericht war wieder einmal wegen mangelnder 


„ geoniin, D. ©. 2 bis 10. 
er Berräther aus Uri en ſnger hiet worden fein. Hegewiſch, II 
©. 12. Schloſſer, Weltgefh. XI 
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Bezahlung auseinander gegangen;?) die fchlechte Ordnung im Reich kam 
lebhaft zur Sprache, der König wollte fie nicht leugnen und bedurfte - 
ber Hälfe. Er ließ aljo Berthold von Mainz feinen Weg, ale der: 
felbe abermals mit dem fchon 1495 vorgeichlagenen Reichsregiment 
zum Vorſchein kam. Man beichloß den Reichsrath zuſammenzuſetzen: 
Erftens aus 5 Rüthen, von 5 Kurfürften erwählt, und einem der 
Kurfürften felbft (mad einer Reihenfolge) dazu berufen; zweitens 
aus 12 Räthen der 6 Kreife Franken, Bayern, Schwaben, Oberrhein, 
Weſtphalen und Niederfachfen (ein geiftlicher, ein woeltlicher Fürſt, 
ein Graf und ein Prälat follten ſtets anweſend fein (wie ein Kur 
fürft); drittens aus 2 ftädtichen Näthen.*) 

Dieſer Reichsrath jollte Beichlüffe über die Handhabung des 
Rechts, forwie des inneren und äußeren Friedens, alfo auch über den 
Krieg gegen die Lngläubigen und „andere Widerfacher“ fafien 
fönnen.?) Marimilian willigte in die Beſtellung diefes Reichsrathes, 
obwohl e8 feine grünblichere Umwandlung der Monarchie in eine 
fürftliche Ariftofratie geben Tonnte und die Sache ſchon damals nidt 
anders als eine Entfagung des Königs auf feine Tönigliche Gewalt 
betrachtet wurbe.*) Wenig bedentete, daß dem König vorbehalten war, 
dem Reichsrath vorzufigen, oder zu diefem Vorſitz einen Stellver- 
treter zu ernennen. Die Zuftimmung des Königs zu einer folden 
Einrichtung ließ fich nicht durchaus rechtfertigen; aber Maximilian 
ſah Krieg vor fih; er wollte Soldaten haben; er war ein thaten- 
fuftiger tapferer Mann von Ehrgefühl; er ſah die Ehre des Reichs 
und feines Namens hinabfinfen; alſo brachte er Opfer, vielleicht in 
der Hoffnung, daß ſich auf die Sache zurüdfommen laſſe, wenn er 


1) Bon Frankfurt war baffelbe 1496 nah Worms verlegt worden; 1500 
kam e3 nach Nürnberg, 1503 nach Regensburg, 1504 nad Augsburg, 1509 
wieder nach Worms, 1520 wieder nach Nürnberg, 1524 nad Ehlingen, 1526 
nad Spener, 1689 nad) MWeplar, wo e8 bis er uftelung des Reiches blieb. 
Hillebrand, Deutſche St. u. R.-Geſch. ©. 

2) Abwechfelnd follten Köln und —88 — Zhaburg und Ulm — 
Nürnberg und Frankfurt — Lübeck und Goslar — ernennen. Müller, Reichs⸗ 
en 14 big 16. Ranke, ©. 148. Eichhorn, $ 409. Schmidt, 

2) Es — wirklich, daß man fo vorſichtig war, die Franzoſen nicht aus 
drücklich nennen zu wollen. „Inſonders wichtige Sachen follten den 6 Kurfürften 
und 12 anderen Fürſten gemeldet werben, um perſönlich darüber mit dem Regiment 
zu verhandeln und zu entſcheiden; dem König eine genügende Friſt deßhalb gejegt 
netben 8 ſelbſt ſich einfinden zu können.“ Müller, Reichstagsſtaat. S. 17. 


g 
9 Ranke führt hierüber S. 144 eine ſchlagende Stelle aus dem Bericht des 
venetianiſchen Geſandten Contarini an. 
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gefiegt haben werde. Das war denn freilid) nicht nöthig, weil ſich 
jofort zeigte, daß die patriotifchen Beſtrebungen des Kurfürften Berthold 
Seifenblajen waren, Gejege und Ordnungen, denen Niemand folgen 
wollte, noh mußte, weil feine Madht zur Erzwingung bes 
Gehorfams von den deutfhen Landesherren und Städten 
vorhanden war. Wenn es etwas bedeuten follte, daß der Reichs⸗ 
rath Krieg beichließen durfte, fo mußte er über ein Heer verfügen können; 
badurch war der fchwäbiiche Bund mächtig geworden, man beſchloß, 
von je 400 Einwohnern des Reichs (die nach ihren Pfarren abgetheilt 
wırden) folle ein Dann zu Fuß geftellt werden; Reiterei von ben 
Fürften, Grafen und Herren nad) einem beftimmten Anſchlag. Diefer 
Beſchluß bewog Maximilian hauptſächlich feine Einwilligung zu dem 
Reichsrath zu geben.!) Er erinnerte num die Reichsverſammlung an 
ihre Eide und Gelübde und fügte Hinzu, „wenn man nicht ander® dazu 
thue, als bisher, fo wolle er nicht warten, bis man ihm die Krone vom 
Haupt reiße; er wolle fie eher ſelbſt vor feine Füße werfen!” Darin lag 
nicht allein eine Drohung, jondern eine Ahnung; das Reichsheer wurbe 
fo wenig gebildet, wie ehemals der Neichspfennig gehörig bezahlt.?) 

Als daher König Mar noch im Jahre 1500 bei dem Regiment 
darauf antrug, daß man den italienischen Staaten des Reiche, die von 
dem König von Frankreich oder dem Papſte bedrängt würden, Hülfe 
verjprechen möge, fo behielt fich jenes vor, andere Reichsfürften 
deßhalb vorderfamft zu berufen und ftellte darneben vor: „daß, 
wo jetzo den Italieniſchen Ständen Affiftenz zugejaget, hingegen aber 
weile, wie Ihrer Majeſtät ſelbſt bekannt fei, etlihe Stände und 
Fürſten des Reihe in Vollziehung und Nachfolge der be 
rürten Ordnung jich ziemlich nachläſſig erwiejen, die ver- 
fprochene Hülf würklich und volllommentlich nicht geleiftet werden folte, 
folches nicht allein Seiner Majeftät, fondern auch dem ganzen heiligen 
Reich und Zeuticher Ordnung Mißglauben, Verachtung, Schimpff 
und ewigen Nachtheil bringen wiirde.“ ®) 


S 1) Der Reichstagsſtaat. ©. 37 fl. Hegewiſch, IL ©. 19. Ranke, 
140 

ER Betreff ber Ritterfchaft, welche fich nicht zu einer Neichöfteuer, fondern 
nur zu perfönlihem Kriegsdienſt verpflichtet erachten wollte, war verfügt, daß fie 
fährt von 40 fl. Renten und Einkünften 1 fi. bezahlen, ober fo viele Ritter 
fielen folle, „als von jenem Anſchlag gehalten werden Tönnten, welches ihnen 
von bdiefen zweien geliebet.” Müller, © 41 a. a. O. Der Vorfchlag war zur 
Befeitigung des Streites gut überlegt; aber es fehlte überall an bem guten Willen 
zur Ausführung. 

s) Müller, Reichstagsſt. S. 50. 51. 
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Dennoch verjuchte König Mar ferner durch den Beiſtand des 
Regiments Hülfe zu finden, fowohl in Betreff des von Ludwig XI. 
beſetzten Mailänder Reichsgebtetes, als wegen der weiter vor demſelben 
befürchteten Unternehmung auf Neapel. Er machte über diefe Punkte 
einen Bertragsentwurf zur Einigung mit Franfreih und dieſen follt 
eine von dem Regiment nad Frankreich abzuordnende Gefandtichaft 
vertreten.!) Allein das vorfichtige Regiment wollte fich Hierzu nur 
in fo weit bereit finden lafjen, daß ein Waffenftillftand zu erlangen 
gejucht werde.)) Diefer wurde durch die Gefandtichaft des Regiments 
mit Ludwig XII. wirklich abgefchloffen. Ludwig benachrichtigte den 
König Mar felbft hiervon und fette hinzu, daß er damit fehr zu- 
frieden fei: „von dem Reiche wolle er ja gar nichts erobern, fondern 
nur feine Rechte auf Neapel geltend machen!“) Mar geriet 
über diefe Aeußerung, die einem Spotte fehr ähnlich ſah, fofort in 
große Aufregung und fchrieb dem Reichsregiment, daß er den Waffen 
ſtillſtand nicht ratifiziren werde, vielmehr darüber, daß folder jo 
geichlojfen worden, erſtaunt ſei; Ludwig XII. beabfichtigte nur „nad 
befannter franzöfifcher Manier,” denfelben zur Eroberung Neapels 
zu benugen; die italienischen Neichsfürften, welche fich feinem Zuge 
dahin widerjegen würden, namentlich. die Herzoge von Ferrara, Mantua 
und Monte-Ferrara, wolle derfelbe überfallen, ja! es fei diefe Abſicht, 
nad) ficherem Vernehmen, ſchon gegen den Herzog von Meonte- Ferrara 
auszuführen verfucht worden. Das Neicheregiment mies jedoch nad), 
daß feine Gefandte richtig in Gemäßheit der, von dem König Mar 
genehmigten Anftruction verfahren feien; auch Mar war inzwilchen 
von feinem Sohne Philipp zum Abſchluß eines Vertrages mit Lud⸗ 
wig XII. gedrängt worden, einerfeits zur Beruhigung der Niederlande, 
andererfeitö, weil man Philipp von franzöfiicher Seite Ausficht er- 
öffnet hatte, daß die franzöfifhe Eroberung Mailands feinem 
eigenen Haufe zu gut fommen werde. Lubwig XII. Hatte näm- 
Ti noch feinen Sohn; zu Trient wurde daher nah) manchen Ber 
bandlungen zwifchen ihm, Max und Philipp am 13. October 1501 
verabredet, daß König Mar den König Ludwig XI. mit Mailand be 
lehnen, dagegen Philipps Sohn Carl (der 15 Monate alt war) die 
Claude de France (welche 18 Monate alt war), und daß der Dauphin 
de France eine Tochter Philipps heirathen folle. ALS Heirathsgut 


') Müller, ©. 56 bi8 58 a. a. DO. 2) Daf. ©. 61. 
2) Müller, ©. 64 0. a. O. 
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wurde Carl entweder Mailand, oder Bourgogne in Ausſicht 
geitellt; die Schriftiteller find Aber das verſprochene Land nicht einig 
und die ganze Abrede fcheint noch fehr unbejtimmt, wahrfcheinlich von 
Seiten Ludwigs abſichtlich unbeitimmt gewefen zu fein.!) - 

Die bis dahin gemachten Erfahrungen verleideten das neue Stüd 
einer deutſchen Verfaſſung, das Neicheregiment, ſowohl dem König 
Dear als den Fürften; dem erfteren, weil er dadurch Keine Hülfe irgend 
einer Art, fondern nur Verwidlungen gewonnen hatte, die in ber 
Natur ber Sache lagen. Seine Unterhandlungen mit fremben Mächten 
waren geitört worden, feine Anfichten und die des Regiments ab- 
weichend; der König von Frankreich hatte fchon den Weg gefunden, 
diefe Uneinigfeit zu feinem Beten zu benugen, was gar nicht ſchwer 
wer; denn im eich trachtete man nur nach Ruhe; die Fürſten 
fteliten feine Truppen und folgten zum Theil gar nicht dem Auf in 
da8 Regiment; die nicht berufenen waren eiferfüchtig; viele gaben an, 
daß ihnen Nürnberg nicht gelegen fei; die dort erfchienenen waren 
daher ihrer undankbaren Aufgabe jatt und als König Mar eine Türken⸗ 
hülfe verlangt hatte, erflärten fic, daß hierüber anderwärts auf einem 
Reichstag zu verhandeln fei, Löften das Regiment auf und gingen 
nad Hauje.?) 

Es fcheint, daß die beiden Kurfürften Berthold von Mainz und 
Friedrich) von Sachſen, die bei dem Regiment waren (der letztere als 
des Königs Stellvertreter), fich beſonders durch die ihnen bort zuge⸗ 
wiefene Rolle verlegt fühlten; denn bald darauf (im Juni 1502) 
verfammelten jich die Kurfürften zu Gelnhaufen, erneuten und erwei⸗ 
terten den alten RKurfürftenverein in einer für den König bedentlichen 
Weile. Sie verabredeten unter anderen Dingen ein Schug- unb 
Trutzbündniß gegen jeden, der fie angreifen werde; ferner, daß in 
Reichsjachen nichts ohne ihre Mitberathung beichloffen werben . 
dürfe, und daß fie ſich darin nicht trennen, fondern bie Minderheit 
"der Kurfürſten gutheißen wolle, was die Mehrheit derfelben vor 
ſchlage; „Neuerungen im Reich, „es were wegen Vicariat oder anderes,“ 


1) Müller, Reichstagsſtaat. ©. 66 bis 85. Hegewiſch, ©. 22. 28. 
“ Guicciardini, Istor. d’Italia. lib. IV. p. 127. Ber angeführte Vertrag von 
Trient fieht bei Müller, ©. 228 bis 234; er bezieht fich wegen ber verabrebeten 
Heirathen auf einen früheren, zwifchen Lubwig XII. und Philipp von Burgund 

efchloffenen, enthält auch noch viele andere Punkte, namentlich über die Beibütfe 
Bubiwige zu der Romfahrt des Mar, ferner zu beffen eventueller Succeffion in 
Ungarn und Böhmen. und über die Unterffügung gegen bie Türken. 

ı) Müller, ©. 284 fg. 
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wollten fie nidyt dulden, noch daß „iemand, wer der were,“ nad dem 
heiligen Römiſchen Reich ſtünde.“ Da der König vergeblich um die 
Aufnahme feines Sohnes Philipp in das Kurfürftencolleg nachgeſucht 
hatte, auch denjelben in feiner Abwejenheit zum Vorſitzer auf Reichs⸗ 
tagen ernennen wollte und anzunehmen war, daß er dem Philipp 
die Nachfolge als König zu fichern beftrebt ſei, fo war bie 
Deutung dieſer Wbreden nicht fchwer. Ueberhaupt, wenn fie Beftand 
gewonnen hätten, fo wäre der König am beiten ein Kurfürſt geworden, 
um doch etwas im Reich bewirken zu lünnen.!) Der König befchwerte 
ſich ſofort über diefe Einigung; allein nicht allein blieben die Kurfürften 
bei ihrer Abrede jtchen, fondern fie ſtellten Gegenbeſchwerden auf, ver- 
einigten fi fpäter nochmals zu Würzburg und zu Mainz umd, als 
der Kaiſer einen Reichstag nad) Köln berufen wollte, damit fein Sohn 
Philipp demfelben anmwohnen und vorjigen könne, weigerten fie fi 
nad, Köln zu kommen, verabredeten vielmehr jelbft eine andere 
Verfammlung zu berufen, und daß ein jeder von ihmen dazn 
beftimunte Fürften einladen ſolle. Kurfürftentage waren an und für 
fich feine Neuerung, aber ein Kurfürftenbündnig gegen jeden Wider 
facher, worin der König nicht ausgenommen war, eine Abrede, wodurd 
jeder Reichsbeſchluß von der Mehrheit der Kurfürften abhängig wurde, 
und nun die Weigerung, auf einen von dem König berufenen Reichs⸗ 
tag zu kommen, jowie die Anftalt zu einem großen Fürſtenconvent 
ohne den König, das waren Neuerungen der bedenflichften Art.?) 

Vielleicht wären die Kurfürſten nicht fo weit gegangen, wenn 
Marimilion die Hände von anderer Seite frei gehabt hätte; allein 
er war noch immer mit den Franzoſen, fowohl in den Niederlanden 
al8 in Sytalien, verwidelt. Ludwig XI. hatte in dem angeführten 
Vertrag von Trient große und jchöne Verſprechungen für die Zukunft 
gemacht, dagegen verlangte er fofortige Belehnung mit Mailand und 
entwidelte jeine Pläne auf Neapel. Mar fürchtete von diefer Seite 
ſtets Betrug und zögerte mit der Belehnung Ludwigs; er wollte fie 
höchftens diefem für deſſen Berfon ertheilen und verlangte beftimmte 
Feſtſetzungen megen Nachfolge feines Enkels Carl als Gemahl der 
Glaude de France. Ludwig feinerjeitS unterftügte nun wieder Carl 
von Geldern in feinen Verfuhen auf dieſes Land und fuchte feine 
Pläne in Italien dennoch durchzuführen. ?) 


,) ©. die Abrede bei Müller, S. 247 bis 258. 
N Vergl. Müller, S. 260 bis 290 flo. 
Mar Hat angeführt, dag Ludwig ſelbſt mit dem Reichsregiment über die 
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Es gelang endlich (1504), und zwar befonders durch den Eifer 
des Erzherzogs Philipp von Burgund, einen neuen und zwar den 
fehr merkwürdigen Vertrag von Blois zwiichen Mar und Ludwig XIL 
zum Abfchluß zu bringen, worin das Heirathsproject zwifchen Philipps 
Sohn, Carl, und Claude de France feitgehalten und für ben beinahe 
gewifjen Fall, daß Ludwig XII. ohne männliche Erben fterben würde, 
die Nachfolge Carls und der Claude in Mailand und Bourgogne 
zugejagt wurde. Dagegen jollte nun Zudwig XI. fofort mit Mailand 
belicehen werden und bei diefem Anlaß 200,000 Francs in zwei Zer- 
minen an Max bezahlen.) 

Nach der, von ihm nicht hervorgerufenen Auflöjung des Reichs⸗ 
regiments und des Kammergerichts, und bei den feindlichen Schritten 
der Kurfürften, ging nun auch Mar einen ganz anderen Weg in dem 
Reich; er betrachtete die früheren Abreden wie erlojchen, bereute die 
unnüg gebrachten Opfer feiner föniglichen Rechte, da fie ihm nicht 
die gehoffte Unterjtügung eingetragen hatten, und that den erften 
Schritt, um anftatt des Kammergerichts das neue königliche Gericht 
einzurichten, woraus der fpäter j. g. Reichshofrath geworden ift.?) 

Anfangs ſchien diefes Gericht nur für die kaiſerlichen Erbftaaten 
errichtet zu jein, aber bald machte fi) eine Ausdehnung feiner Yuftiz 
über das ganze eich bemerklich und es behielt auch nad) Herftellung 
des Reichskammergerichts eine mit diefem concurrivende Gerichtsbarkeit. ?) 

Hatte Marimilian nicht Recht, fo zu verfahren? Da die Reichs⸗ 


wailändifche Belehnung in birefte Berbandlung getreten fei und der Benetinner 
Contarini erzählt, daß ber Kurfürft Berthold von Mainz für das Siegel ber 
Belehnungdurfunde 80,000 Dulaten verlangt habe, bie jedoch König Mar lieber 
felbft verdienen wollen. Ranke, © 147 a. a. O. Schmutzige Motive können 
Berthold, einem anerfanıt achtungswerthen und patriotifhen Dann, nicht unter: 
gehoben werben; auch tft fehr zu bezweifeln, daß fich das Reichsregiment eine 
Belehnung ohne bes Königs Wille anmaßen wollten. Vielleicht hat zu Contarini's 
Anekdote die Stelle in dem Trienter Vertrag Anlaß gegeben: Quoad octoginte 
mille coronas pro sigillo, tractetur de illo latius per oratores serenissimi 
Rom. regis. Müller, ©. 281 a. a. DO. 3 mögen über ben Bezug biefer 
Summe Hädeleien zwifhen Dar und Berthold ftattgefunden haben. 

ı) Müller, Reichstagsſtaat. ©. 416 bis 472. Hegewild, II. ©. 48 fig. 
Guicciardini l. c. WMerktwürbig find die Verhandlungen zu Blois befonders 
deßhalb, weil damals auch gewilfe Abreden gegen Benebig getroffen wurben, die 
zwar nicht fofort, aber doch fpäter durch den Vertrag von Cambray zur Aus 
führung famen. 

über nameutlich beſchwerten fih bie Kurfürften, da felbit einer aus 
ihrer Mitte, Hermann von Köln, wegen Streit mit der Stadt vorgeladen worden. 
Müller, ©. 267 a. a. 0. 
in 6) Schmidt, IV. ©. 368 bis 865. Eichhorn, F ABO. Hegewiſch, 
. ©. 88. 
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bände für das fo fchwer und mit Aufopferung Föniglicher Rechte 
errungene Reichelammergericht fein Geld gaben, warum follte Mor 
nicht auf den vorher beftandenen Zuftand zurüdgehen? Allein die 
ſchon ftarfe Spannung im Reich fchien nun eine drohende Wendung 
zu nehmen. | 

Kurfürft Berthold verfaßte eine Schrift mit 22 Klagartikeln, 
Marimilian bereitete eine gegen ihn vor mit 23 Artikeln; er fagte: 
„Als Herzog von Oeſterreich würde ich etwas gelten, als Kaifer 
tadelt man mich! *1) Das war ganz richtig; die deutſchen TFürften 
und Stände waren nur nod) gewöhnt, Anſprüche an den König zu 
machen und gegen ihn zu klagen, fich gegen ihn zu verbinden; em 
fräftiger Fürſt wurde geehrt, ein kräftiger König verhaßt. Sn der 
Regensburger Chronik ?) heißt es: 

„Die Reichefürften, die die friedfanere Regierungszeit des Kaiſers, 
feines Waters, zurüdgewünfcht hätten, konnten ſich an das Selbft- 
regieren nnd an das rafchere Verfahren Marens fchwer gewöhnen, 
der bei allen Gelegenheiten, und wenn nur ein Falſchmünzer oder 
Räuber ergriffen worden war, die reich8oberhauptliche Obergewalt 
geltend zu machen verfucht hatte!“ Das war es! Man hatte ſich 
unter Friedrich IH. ganz des Gedankens entwöhnt, daß ein Neice- 
oberhaupt etwas zu jagen habe; Max opferte einen Theil feiner Rechte, 
am bie übrigen fräftiger geltend zu machen; das war une: 
wartet; er follte nicht bedeuten, man ſehnte fich nad) feinem Vater 
zurüd! Maximilian ift nie eine Schlange gewejen; aber fie zogen 
jedenfalls den log vor; ein fchärferer Tadel gegen die Reichsfürſten 
läßt Sich nicht ausſprechen. | 

Inzwiſchen war aud) eingetreten, was Marimilian 1501 ge 
fürchtet Hatte, wenn fchon in anderer Weife; der eroberungsfüchtige 
Ludwig XII. und der fcheinheilige Ferdinand von Spanien hatten, in 
Erwägung, „daß Friedrich von Neapel die Türfen zum ‚Krieg gegen 
Chriften gereizt habe; in Erwägung der Leiden des Krieges und daß 
ihnen der Heiland bei feiner Himmelfahrt die unſchätzbare Erbſchaft 
des Friedens Hinterlaffen habe,“ einen heimlichen Theilungs- 
vertrag über Neapel geſchloſſen; Friedrich, der Verwandte Ferdi- 
nands, war gewiffermaßen überfallen worden; Franzofen und der 
„große Feldherr Spaniens,“ ein trefflicher Diener Ferdinands, dem 


ı) Ranfe, ©. 148. 
) Gemeiner, IV. ©. 59. Jahrg. 1502. 
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es anf Hinterlift, Gewalt und Meineid zur Erreichung feines Zweckes 
nicht ankam, der berühmte Sonfalvo Cordova, nahmen das Königreich 
ohne Widerftand in Befig; Friedrich von Neapel ging nach Frankreich 
und beichloß dort fein Leben.?) 

Die Einigkeit der beiden Könige, die in biefem Fall gemeine 
Thronräuber waren, dauerte fehr kurz; denn fie zerfielen über die 
Theilung der Beute; Gonfalvo von Cordova gewann in drei Treffen 
den Sieg über die Franzofen und eignete feinem König das König— 
reich beider Sicilien größtentheils zu. Dagegen blieb Ludwig in der 
Lombardei Herr und belohnte den Eifer Philipps von Burgund für 
den Frieden von Blois, worüber diejer fogar mit feinem Schwäher 
Ferdinand förmlich zerfallen war, fehr ſchlecht; man ift beinahe ge- 
nöthigt, dabei einen abjichtlichen Betrug zu vermuthen. Kaum war 
er mit Mailand belehnt, als er einen Grund zur Neue über feine 
Verſprechungen juchte oder fand. Seine Stünde machten ihm die 
beweglichiten Vorftellungen, als er (1505) erkrankte, daß num durch 
den Vertrag von Blois jo fchöne Provinzen (Bourgogne, Mailand) 
in die Hand der Habsburger fallen follten. Wahrfcheinlich gab ihnen 
Ludwig XII. recht gern Gehör und erntete noch großen Dank dafür, 
daß er den Vertrag brach und feine Tochter Claude mit dem Thron- 
erben Frankreichs, mit Franz von Angouleme, verheirathete!?) So 
hatte Franfreih dem König Mar feine Braut Anna von 
Bretagne geraubt, feine Tochter Margaretha zurüdgefchidt 
und nun feinem Enkel Carl die vertragsmäßig zugeficherte 
Ehe mit Claude de France abermals vereitelt. Kein Wunder, 
daß er die Franzoſen der Zreulofigfeit befchuldigte. 

An Deutfchland gingen feine Sachen beſſer; die Kurfürften 
waren ihm zwar meiftens feindlich gejinnt, allein unter den Fürſten 


1) Hegewifch, II. ©. 24 bis 29. Schloſſer, XI. S. 162 fig. — Was 
den Borwurf betrifft, daß Friedrich von Neapel die Türken zum Krieg gegen 
Chriften gereizt babe, jo mochte er gerecht fein. Allein wenn ſchon die Eroberung 
Eonftantinopel3 durch Mohammeb II. große Furcht und neuen Eifer in Europa 
gegen die Türfen erwedt hatte, fo ließen fi doch beinahe ſämmtliche italienische 
Staaten in Bündniffe oder Verhandlungen mit benfelben ein, um ſich zu ſchützen, 
oder um anderen zu fehaden; fo Sigismund Mealatefta, fo Ludovico Moro, fo 
Biovanni Sforza in Pelaro, fo Papſt Innocenz VIIL, der gegen ein Sabrgelb 
Bajazet3 II. der Kerfermeifter feines geflüchteten Bruder Dſchem wurde; fo Papft 
Alerander VI; — und fpäter bekanntlich handelte König Franz I. von Frankreich 
nicht anderd. Die Herbeiziehung ber Türken war in der That nicht das abfcheu- 
lichſte der Mittel, welcher fi die damalige italienifche Politit bediente. S. Burd: 
Hardt, Die Cultur der Renaifjance. S. 94. 95. 

2) Guicciardini, lib. VII. p. 178. 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. IV. 30 
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erhielt er fich noch immer einen bedeutenden Anhang gewiß um jo 
leichter, weil die Surfürften fich jo viel: angemaßt und eine Stellung 
über alle anderen Fürften entjchieden genommen hatten; Albrecht von 
Bayern- München war auf ihn angewiefen; es wird fich gleich zeigen, 
warum; Georg von Bayern- Landshut mußte ihn (aus demſelben 
Grunde) fhonen; die Söhne Albrecht von Sachen waren ihm treu 
wie der Vater, der Schwiegerfohn defjelben, Eric) von Colenberg, 
ein tüchtiger Kriegsmann, ergeben; die welfiiche Familie itberhaupt, 
ſowie die Fürften zu Medlenburg, Pommern, Oldenburg; den jungen 
Ulrich von Württemberg Hatte er gewonnen; es gab eine kaiſerliche 
Partei unter den Fürften gegen die Kurfürften und nod) mehr Bingen 
die Grafen und Nitter meiftens an Mar; nicht allein wegen feiner 
glänzenden perfünlichen Eigenfchaften und feinem unternehmenden Geift, 
der ihn mitten in mancherlei Bedrängniffen an einen Türkenkrieg 
denken und an Wunder. des Himmels glauben Tieß, die ihm verfchiedene 
Natureyeigniffe verfündigten;!) Mag brauchte vieles Geld für den 
Krieg; er war glänzend und freigebig, die Nitter bewunderten ihn 
und verdienten als feine Hauptleute im Feld; auch hatte er noch 
immer großen Einfluß bei der Wahl zu geiftlichen Stellen und machte 
diefen zu Gunften feiner Getreuen geltend.) Er gab Lehen, wo fid 
nur dazu die Gelegenheit zeigte, erhöhte fürjtliche Würden, gab leider! 
das Recht zur Anlage und Erhöhung von Zöllen; kurz er war 
überall thätig und aufmerffam, wo fih etwas für feinen Einfluß 
gewinnen ließ.) Bald zeigte fich Hierfür eine glänzende Ge: 
legenheit. | 

Der alte Hartherzige Heinric) von Landshut hatte feinem Sohne 
Ludwig dem Reichen und feinem Enfel Georg dem Reichen viel Land, 
Rente und Geld, aber feinen Segen binterlaffen; Georg vermählte 
fein einziges Kind, feine Tochter Elifabeth, mit ihrem Vetter Ruprecht, 
dem Sohn des Kurfürjten Philipp von der Pfalz, und ging damit 
um, fein Land dem rechtmäßigen Nachfolger, dem Herzog Albredt 
von Bayern- München, dem nächſten Agnaten, zu entziehen.*) Er 

. Hegewiſch, II. ©. 37 bis 99. 

Ein Staliener berichtete: „Die Biſchöfe hängen alle von dem König ab, 

als feine Creaturen.“ Ranke, ©. 154 (1). 

2) Ranfe, ©. 154 fig. 

*) Die Anjprüche Albrechts beruhten auf Familienverträgen; denn brigend 
war die Nachfolge der Töchter, oder weiblichen Verwandten, in Lehen, wenn feine 
Söhne vorhanden waren, nicht ungewöhnlich, namentlich wenn ber Kaifer zuftimmte. 


Am 18. Sahrhundert waren zwei berühmte Grbfälle, wo diefe Grundſätze zur 
Sprache Tamen, der Zähringer und Thüringer (Bd. II. ©. 505, 619); im 15. Jahr⸗ 
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machte ein Keitament zu Gunſten Ruprechts (1496), fuchte feine 
Landftände, den Kaiſer und andere Fürften für denfelben zu gewinnen, 
auch den Känig von Frankreich; denn die Herbeiziehung franzöfifcher 
Einmiſchung in deutiche Sachen war bei den Fürſten leider! ſchon üblich 
geworden.) Allein die Landſtände wollten fich in diefe Sache nicht 
einlaffen, der König verbot Genrg jede Neuerung, und als biefer am 
1, December 1503 ftarh, mar zwar Ruprecht in dem Beſitz eines 
Theiles feiner Rande, nber fein Recht nirgends anerfannt. Es ent- 
ftand ein Rechtsverfahren vor dem König zwiſchen Ruprecht und 
Albrecht; letzterer bewilligte dem König, dem Wichter, einige, wenn 
ſchon nicht ſehr begründete Anfprüche auf mehrere niederbayerifche 
Orte und Ruprecht glaubte, daß ihm nur noch die Gewalt zu dem 
Lande feines Schwiegerpaters helfen fünne. Er begann den Krieg. 
De ſprach der König Niederbayern Albrecht zu.“) Ruprecht war ein 
kühner, entichloflener Dann und hatte diefe Wendung vorhergefehen ; 
auf fein Mitterband Hatte er trogige Reime ftechen laſſen, 3. B.: 


„Bund! bab ſtark und brich nit! 
Romiſcher König) du haift es nit! — 
Ich will bleiben Pfalbgraf am Rhein, 
Und wiederſtehen allen Feinden mein.’ 


hundert die Erbfälle in Holland, Jülich und Geldern. Das Erbrecht der Töchter 
wurde meiſt nur demjenigen ber Söhne nachgeſetzt. Vergl. Bluntſchli, St. 
u. Rei. von Zürich. I. S. 114. Was Georg ber Reiche that, daß er feinen 
Schwiegerſohn zur Pirenieruns berief, damit nach ſeinem Tode deſſen Nachfolge 
gefichert ſei, das geſchah in ähnlichen Fällen häufig genug. Allein die bayeriſchen 
Furſten hatten 1892 Ober: und Niederbayern mit der beſonderen Abrede getheilt: 
„ob unſer einer oder mer mit todt abging und nicht ehelich Süne ließen, fa 
follen die anndern, ober ir Erben, das eelih Süne weren, beffelben, ber dq 
abgangen were, Land, Leute, Belt und SIoß gleich erben.” Müller, Reichs⸗ 
tagsth. 1. Vorl. S. 18. Herzog Georg und Herzog Albrecht hatten biejen 
Erbvertrag erneut. Derj. Reichstagsſtaat. ©. 872. Ein unbedingte® Erbrecht 
ber Töchter in Reichslehen ohne Taiferliche Zuſtimmung fand keineswegs feft. 

) Der ſonſt gerühmte Kurflrft Philipp von der Pfalz bezog fogar eine 
Iamgöiüe Benfion von 12,000 Fran. Häuffer, Geld. ber Pfalz. L 

. 42 


) Müller (Reichstagsſt. S. 878 flg.) Hat die Schriften ber Parteien mit: 
getheilt. Die Klage Herzog Albrecht? gründet fich erſtens auf bie gemeinen Leben: 
rechte, gpeitend auf die angeführten Verträge, brittend auf das Herfommen im 

ufe Bayern, viertend auf Faiferliche Belehnung. Die Einrede Ruprechts gründet 
ich erfiend darauf, daß feine Gemahlin einzige Tochter bes verftorbenen Herzogs 
fei und auf das ihr nach göttlichen und menjchlichen Geſetzen zuftehende Erbrecht 
niemals verzichtet habe; zweiten? auf das Teftament Georgs; drittens auf ihr 
Erbrecht au Mobilien und unhewegliches Allodialvermögen; viertend bie durch 
Piandſchaff exworbenen Güter, oder bie nicht vom Kaiſer, ſondern von anderen 
Seren erworbenen, 3.8. bie |. g. Krummftabslehen babe ber Kaifer. nicht entziehen, 
berhaupt Herzog Albrecht nur salvo jure tertii belehnen können; fünftens das 

g0* 
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Seine Gemahlin war auf's engjte mit ihm verbunden und theilte alle 
Mühen und Gefahren des Kampfs. Aber feine Angelegenheiten gingen, 
troß feiner Thätigkeit und Tapferkeit, troß des Beiftandes feiner 
männlich entfchloffenen Frau, und trog des von Herzog Georg ererbten 
Geldes, nicht gut. Denn fein Hauptverbündeter war fein Water, 
Kurfürſt Philipp von der Pfalz, und diefem hatten die Erfolge feines 
verstorbenen Oheims, des böfen Frig, viele Feinde erwedt; von allen 
Seiten famen fie, um wieder an fich zu reißen, was fie einit an 
Pfalz verloren Hatten, oder überhaupt bei dem erwarteten Tall der 
Eiche Holz zu nehmen.!) Beſonders Ulrid von Württemberg (der 
Mörder des Hans von Hutten), ber Landgraf von Heilen und ber 
Pfalzgraf von Veldenz fielen mit überlegenen Kräften in der Pfalz 
ein und richteten dennoch, wenig aus, wenn man nicht greulidhe Ver⸗ 
wüftung des Landes für Erfolge zählen will; fie belagerten vergeblid 
Raub, aber brannten 150 Dörfer nieder.?) „Nur binter den Mauern 
war Sicherheit; denn weil der Landgraf von Heilen feine Kriege 
mafchinen zur Belagerung hatte, fo konnte er nur flüchtige Landlente 
verfolgen und ihre ‘Dörfer verbrennen.”?) Während diefer Kämpfe 
am Rhein ftarb Ruprecht unerwartet an der Ruhr (im Auguft 1504) 
und das Kampffpiel bei feiner Leiche war ein Gefecht, welches ber 
Raifer Mar felbft in der Nähe von Regensburg gegen 3000 von 
Ruprecht herbeigerufene Böhmen bejtand; Max kam dabei in Lebens- 
gefahr, aber ſiegte; 1600 Böhmen von 3000 deckten todt den 
Rampfplag. Im September ftarb auch Ruprechts Frau, Efifabeth, 
und fo fam ein Friede zu Stande (1505).*) Nuprechts zwei hinter 
laſſene Kinder erhielten die baaren Schäte ihres Vaters und ein Stüd 
Land an der Donau, im Gebiete von Neuburg, die ſ. g. Oberpfalz, 


angebliche Herfommen im Haufe Bayern wurde geleugnet und ſechstens ziemlich 
leichtfertig bemerft, die angeführten Verträge feien noch nicht probuzirt; wenn fie 
eriftirten, fo werde man dagegen ſchon Einreden vorbringen. Die Verhandlungen 
wurden bis zur Quadruplif geführt; es war unnöthig, denn man war entfchlofien, 
Gewalt ſtatt Recht entjcheiden zu laffen. Der Schluß des Urtheils, woburd ber 
König Ober: und Niederbayern Herzog Albrecht zuſprach, Yautete: „jedoch Uns 
als Römiſchen König, nad Vollziehung biefes unſeres gerichtlichen Ausfpruches, 
unfer Intereſſe und was wir nad Anzeige unferes Fiskals, berentwegen rechtlich 
zu juchen haben, vorbehaltende.” Müller, ©. 404. 

) Miller, Reichstagsſt. S. 414. 

%) Seoeniie, II. ©. 56. 

°) Chr. Sponheim. ad a. 1504. Die Beute wurbe nad) Heſſen gefenbet, 
ef einft die Böhmen getrieben hatten. Xritheim flüchtete felbft aus feinem 

*) Endlich ratiftzirt wurde derſelbe erfi 1507 zu Coſtnitz. 
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angefchlagen zu einer Rente von jährlich 24,000 fl.; das übrige 
Kiederbayern, foviel davon nicht an den König gefommen war, erhielt der 
Herzog AUbrecht von Bayern-Müncen.!) Dar hatte fich fein Theil 
feldft erobern müfjen, namentlich die Feftung Kufftein an der Grenze 
von Tyrol. Ihr Befehlshaber, Hans Pinzenauer, hatte diejelbe gegen 
Geld dem Herzog Ruprecht verrathen und vertheidigte fie; ſpottweiſe 
ließ er die Stellen, worauf ohnmächtige Schüffe gerichtet wurden, 
mit einem Beſen kehren; aber Dear fagte im Zorn: Aus diejen 
Beſen wird ein Beil herausjpringen!” (wie aus den Fasces der 
römifchen Lictoren), ließ feine größten Kanonen von Innsbruck kommen, 
den „Weckauf“ und den „Purlepaus,“ womit er die 14 Fuß dide 
Mauer des Schlofjes zertriimmerte. Er fchlug jede Kapitulation ab, 
nahm das Schloß und verbot, daß Jemand für das Leben der Be: 
fagung bitten folle. Pinzenauer und 24 andere wurden Hingerichtet.?) 
Diefe Handlung der Strenge gegen einen Verächter königlicher 
Autorität läßt fich nicht rechtfertigen, da jene Autorität von lange 
ber fo allgemein mißfannt wurde, daß die deutfchen Fürſten vegel- 
mäßig Krieg mit ihrem König führten, auch Pinzenauer das Schloß 
nicht vom König empfangen, alfo an ihm feinen VBerrath be- 
gangen, fondern nur in Webereinftimmung mit dem letten Willen 
Herzog Georgs daſſelbe an Nuprecht ausgeliefert und dabei Geld 
genommen hatte. Mar war durch zweierlei gereizt: Erſtens durch 
den Spott, welchen Pinzenauer anfangs getrieben hatte, zweitens 
durch die Zerftörung der ſchönen Feltung, welche eine Folge von 
Pinzenauer’8 Vertheidigung war; und diefe Feſtung gehörte zu den 
von Herzog Albreht an Mar abgetretenen Befigungen. Eric von 
Salenberg, der Mar in bem Hitigen Treffen bei Regensburg das 
Leben gerettet hatte, erwarb ſich das andere Verdienſt, den erzürnten 
König von weiterem Blutvergießen durch feine Fürbitte abzuhalten. 
Auch des Könige Sohn Philipp zeigte damals Strenge gegen die 
Lente des Carl von Geldern, welcher zu allen Zeiten und nur ab- 
wechielnd, nach den Umständen, bald offen und bald heimlich von 
Frankreich unterftütt wurde, um mit den ſtets fampfbereiten Söldnern 
in das ihm günftige Geldern’sche Land einzufallen und dadurd den 


ler, Gef. der Pfalz. I ©. 468 bis 490. Schmibt, IV. 

&. 878 fl. Doc eroberten und behielten auch des Kaiſers Bundesgenoffen, bie die 

—5 10 Dörfer. G. V. Schmid, Die mediatiſirten freien Reichsſtädte. 

2) G eir gungner, Denkwürdigkeiten, in ben Fontes rer. Austriac., 
Abth. I. Bd. i. ©. 424. Hegewiſch, D. ©, 61. 62, 
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König Mar und feinen Sohn am Niederrhein zu befchäftigen. Philipp 
nahm mehrere Schlöffer und endlih, unter Beiſtand feines Waters 
Mar, die Stadt Arnheim, ſchlug die zum Erſatz herbeiziehenden Feinde 
und Tieß Gefangene als Räuber auffnüpfen. Gegen Earl von Geldern 
dagegen, welcher in feinen Mitteln erfhöpft war und fchein- 
bar Friede wollte, zeigte er Großmuth und zahlte ihm 30,000fl. 
Der ſchöne, aber in Sitten leichte Philipp berührt num die deutfche 
Gefchichte nicht mehr, Seine Schwiegermutter, die berlihmte JIſabelle 
von aftilten, ernannte ihn mit ihrer Tochter Johanna zu Erben 
dieſes Königreiches; allein fein fchlauer und ehrgelziger Schwiegervater 
Ferdinand ſtrebte dafjelbe mit Arragonien zu vereinigen; er mußte &8 
dennoch dem endlich nah Spanien gelangten Philipp überlaffen. Aus 
Aerger heirathete der alte Ferdinand und wollte Kinder aus diefer Ehe 
erzielen, um denfelben Arragonien und Neapel Hinterlaffen zu Löten; 
feine zweite Ehe blieb zwar kinderlos, aber er erreichte feinen Zwed 
in anderer Weife, da feine Tochter Johanna wahnfinnig wurde, fein 
Schwiegerſohn Philipp (am 25. September 1506) ftarb und ihm nun 
die Vormundſchaft über feine Enkel Carl und Ferdinand zufiel.) 

König Marimilian war aus Bayern nad vollſtändiger Erledigung 
des dort fiber den Nachlaß George von Bayern⸗Landshut geführten 
Krieges im Juni 1505 auf den Reichstag zu Köln gezogen. Seite 
Stellung war nun wieder völlig zu feinen Gunften verändert; der 
Sieg war mit ihm, die Kurfürften-Cinigung durch bie Demüthigung 
bes Pfälzers gefprengt; diefem hatten feine Genoffen nicht geholfen. 

Sein Verhältniß zu Frankreich blieb damals in der Schwehe, 
König Yudwig XII. war mit Mailand beliehen und im Beſitz dieſes 
Landes; dagegen Mar die Hoffnung vereitelt, daß Mailand umd ein 
Theil der burgundijchen Lande den Habsburgern durch Heirath des 
jungen Garl mit Claude de France wiedergewonnen werden Tünne. 
Es war aljo Fein Krieg mit Frankreich, aber auch fein fefter Friede, 
vielmehr erhielten die von Frankreich) fortdauernd angefachten Unruhen 
in Geldern ftets neuen Zindftoff zum Ausbrud) größerer Feindfeligfeiten 
und der Sinn König Maximilians war darauf mit Begierde gerichtet, 
da er fih zum dritten Mal auf eine ehrenkränkende Weife mit Lift 
und Gewalt von Frankreich Hintergangen ſah. Er benukte fein er- 
böhtes Anfehen und die gejchwächte Macht feiner deutjchen Feinde, um 
beſſere Hülfsanftalten des Reichs zu erlangen, und er that dieſes nicht 
mit Uebermuth, fondern in verföhnlicher Weife. 


1) Hegewifd, II. ©. 66 bis 74. 
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Am 21. December 1504 war ein ausgezeichneter Mann ge- 
ftorben, der Kurfürſt Berthold von Mainz; feine gefcheiterten Reform⸗ 
pläne hatte er mit in das Grab genommen, Niemand vertrat fie mehr; 
der König wollte den günftigen Moment nicht verlieren, um der deut⸗ 
chen BVerfaffung eine definitive Wendung zu Gunften der Töniglichen 
Gewalt zu geben; er ſprach von einem Weichäregiment mit einem 
Statthalter, Kanzler und zwölf Räthen; aber er rejervirte ſich das 
echt, diefes Regiment an feinen Hof zu rufen; nur die geringeren 
Fälle ſollte daffelde aus eigener Macht enticheiden können, in allen 
wichtigeren an ben König recurriren. Mit großer Artigfeit lehnten 
die Meichsitände ab. Sie fagten: „Majeſtät habe bisher aus hoher 
Bernunft und Schiderlichait löblich erlich gnedig und wol regiert, fie 
feien nicht geneigt, ihm darin Maß zu geben!“ Von einem ge 
meinen. Pfennig, oder von Stellung ber Kriegsmannfchaften nach 
Pfarreien, wollten fie nichts mehr wiffen, vielmehr kam man auf die 
alte Reichsmatrifel zurüc, in welcher nicht die Unterthanen des Reichs, 
Tondern die Reichsftände angefchlagen waren, fo daß die unmittel- 
bare Beziehung des Königs zu feinen deutfchen Unterthanen in biefer 
Hinficht wieder aufgehoben und die Vermittlung der Reichsſtände da- 
zwiſchen geichoben wurde. Man ſah, Bertholds Geiſt fand Teinen 
Erben unter den Tebenden Fürften; nach einer feiteren Neichseinheit in 
diefer oder jener, in ber von dem König oder von Berthold vorge- 
ſchlagenen Seftalt, wurde gar nicht mehr geftrebt; nur dahin, daB ber 
abgefhwächte Reichskörper nicht eben zufammenbreche, wodurch andere 
unbequeme Folgen fich gezeigt Haben würden. König Mar brauchte 
Hilfe gegen Frankreich; denn er konnte oder wollte ſich von dem Ge⸗ 
dunfen nicht trennen, daß Ludwig XII. ihm die Taiferliche Krone tn 
Rom vorweg nehmen wolle; wenigſtens theilte er den Reichsſtänden 
dieſe Beſorgniß mit; ?) die Hauptfache war babei vielleicht, daR ihm 
die Meichsftände ganz unzweifelhaft die Begleitung zur Romfahrt 
ſchulbig waren und daß er fte an biefem Zipfel am Teichteften zu einem 
itallenifchen Zug hinüberziehen konnte, während fich, nach den damaligen 
. Rechten und Gewohnheiten, Die Verbindlichkeit. der Reichsſtände zu 
einem von ihnen nicht mitbejchloffenen Reichskrieg ſchwer 
nachweifen Tieß. Freilich Hatten fie die Lombardei unlüngft noch als 


1) Müller, ©. 443 a. a. O. Ranke, ©. 165 bis 197. 
9) Guicciardini, lib. VII p. 186.187. Muller, S. 438 fa... a. O. 
de⸗ ale Ausſchreiben, daſ. S. 527 fl. Seine Fiede zu Eſoſtnitz, daſ. 
. 549 fig. 
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Keichsland betrachten wollen; fie wären alfo zur Vertheidigung diefes 
Landes verpflichtet gewejen und Hatten dennoch jo gut wie nichts dafür 
gethan; ihr Mafftab war immer ein verjchiedener, wenn fie vom 
König etwas verlangten, oder demſelben etwas zu leiften hatten. Seit- 
dem war nun Ludwig XII. von Mar felbjt vermöge des Vertrags 
von Blois mit Mailand beliehen worden; aljo unter der Aubrif 
einer Felthaltung des Mailänder Herzogthums fonnte Mar jest nichts 
mehr vom Reiche fordern. 

Eine noch nähere Hülfe ale wegen SYtalien bedurfte er wegen 
Ungarn, wo ihm die Nadjfolge auf den Thron zugejagt war, im Fall 
König Wladislaus ohne männliche Erben fterben wiirde. 1) Allein 
Wladisfaus war ein träger ohnmächtiger Fürſt; ein ungarifcher Herr, 
der Graf von Zips, Banus von Eroatien, jcheint die Nachfolge auf 
den Thron gleichfalls erftrebt zu haben und da Wladislaus feinen 
Sohn, fondern nur eine Tochter hatte, aljo die Hoffnung der Nad- 
folge des deutjchen Königs der Erfüllung nahe fchien, jo regte der 
Graf von Zips das ungarische Nationalgefühl auf; er bewog eine 
Anzahl von Magnaten zu dem Beichluß, daß Fein Fremder Wladis- 
laus nadhfolgen dürfe, fondern des Königs Tochter und derjenige 
ungarifche Herr, welchem diefe Tochter fünftig ihre Hand 
reihen würde, follte Ungarn regieren. ‘Der Schluß ift nicht ge 
wagt, daß er ſelbſt diefer Glücliche zu fein hoffte. Leicht war bie 
Zuftimmung des Wladislaus zu diefem Beſchluß gewonnen; er „fagte 
nichts mehr dawider, als diefes: Gott werde vor ihn, wie auch vor 
feine und der Seinigen Wohlfarth ſorgen!“2) Aber Marimilian wollte 
ſich das nicht bieten Taffen; er jammelte Truppen und forderte bie 
Keichsftände zur Beihülfe auf. Wirklich bewilligten fie nad) einer 
Matrifel 1058 Keiter und 3038 Mann zu Fuß. Diefes Kriegsvolf 
wurde dem König, wenn auc) nicht vollftändig, was bei der Mangels 
hajtigfeit der Matrikel nicht möglich war, doch größtentheils geftellt.®) 
Mar zog von Wien nad) Ungarn. „Es machte doc) nicht geringen - 
Eindrud (fagt ein neuerer Schriftjteller), als er bewaffnet mit Hülfe 
des Reichs an den Grenzen erjchien; einige Magnaten, einige Städte 
wurden bezwungen.“%) Indeſſen wäre das Ergebniß eines Krieges 
mit fo unbedeutender Macht nichts weniger als gefichert geweſen; bie 


) S. oben ©. 419. 
) Müller, Reichstagsſt. ©. 481. 
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Königin von Ungarn machte demfelben jedoch durch die Geburt eines 
Sohnes ein Ende; die Ungarn anerkannten nun wieder des Königs 
Mar eventuelles Erbrecht (im Yuli 1506) und diefer zog zurüd, 

Allein er hatte nun doch ein Hleines Heer zufammen und wollte 
daffelbe zur Romfahrt benutzen. ‘Die VBenetianer hatten wiederholt er⸗ 
Härt, daß fie nur einen unbewaffneten Durchzug geftatten würden; ?) 
wie konnte aber der König unbewaffnet nach) Rom ziehen, während 
die Franzoſen Genua und die Lombardei befegt hielten und die Venetianer 
gleichfalls mit großer Macht in feinem Rücken lagen? Cr hätte ſich 
auf Gnade und Ungnade den Händen der Italiener überliefern müſſen, 
was ebenjo Herabwürdigend als gefährlich geweſen wäre. Nach ernit- 
licher Berathung, ob er zurücziehen, die Franzoſen oder die Venetianer 
angreifen folle? beſchloß er das letztere.“) 

Altein als er ſchon im Marſche war, empörten ſich feine Lands⸗ 
knechte, die ihren Sold nicht empfingen; fie gingen auseinander, wie 
das Kammergericht, da fie dem deutichen Weiche nicht umfonft dienen 
wollten.) Ueberdies war Carl von Geldern wieder in das Land ge- 
fallen, da er wieder durch franzöfifches Geld zur Miethe eines Heeres 
in den Stand gejett war. Die Sachen fahen hier fo bedenklich aus, 
daß die niederländifchen Stände ihren Widerwillen befiegten und Max 
als Vormund feines Enkels Carl herbeiriefen; allein er jendete ihnen 
feine Tochter Margarethe als Statthalterin, die ſich dort durd eine 
vieljührige Kluge Verwaltung berühmt machte.*) Er felbit ging nad) 
Coftnig und eröffnete dort am 27. April 1507 eine neue Reichs⸗ 
verjammlung, um die Verhältniffe zu Frankreich) und Stalien zu be⸗ 
rathen. „Er gab zu erkennen, daß er nicht bloß den Durchzug er- 
zwingen, fondern einen entjcheidenden Kampf um die Herrſchaft von 
Italien zu beginnen gedenke. Deutfchland fei fo mächtig, daß es ſich 
nichts bieten laſſen dürfe: e8 habe unzählbare Fußvölfer und wenigftene 
60,000 reifige Pferde: man müſſe fich des Kaiſerthums endlich einmal 
auf immer verfichern.”5) Der König verfprad, alle Eroberungen 
nach dem Rathe der Reihesftände zu verwalten. Wirklich bewil- 
ligten die Stände 3000 Mann zu Pferd und 9000 Dann zu Fuß. Aud) 
über die Wiederberufung des Reichskammergerichts fam man überein; die 


!) Guicciardini, lib. VII. p. 195. Müller, Reichstagäft. ©. 647 fig. 
ı Müller, ©. 731 fig. 

) Rishmayer, Dentwürbigfeiten ©. 424 flg. a. a. O. 
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Koften dazu wurden ebenfalls bewilligt.) Es ſcheint, daß ihm auf dieſem 
Reichstag feine ſanguine Natur weit über die Grenzen der Wahrſcheinlichkeit 
bhinausführte, daß er bie Erfahrungen im Reich wie böfe Träume zu ver- 
ſcheuchen verftand und fi von der Sonne eines neuen Tages beleuchtet 
glaubte. Denn er ſprach fchon von den Türken, die er heimſuchen 
wolle, wenn Italien zum Reiche wieder gebracht jei.?) Aber bie ver- 
ſprochenen Reichstruppen kamen langfam und in geringer Zahl — 
ebenfo die Schweiger — es wurde Spätherbit — die Bälle waren 
von ben Venetianern ſtark beſetzt; — „doch behielt der König guten 
Muth. Am 2. Februar (1508) ließ er bei feinem Eintritt in Trient 
durch eine religiöfe Geremonie den Römerzug feiern, den er vorhabe. 
Sa, ale fei die Sache ſchon vollbracht, die er begann: in benfelben 
Tagen nahm er den Titel eines erwühlten Römiſchen Kaiſers anl“‘) 
Bon anderer Seite wird diefes Verfahren richtiger jo bezeichnet, daß 
Marimilian bei dem in feiner Kaffe herrſchenden Mangel und bei der 
durch Schlechte Bezahlung Hervorgerufenen Defertion der Truppen bie 
Hoffnung aufgab, nad) Rom durchdringen zu Tünnen; indeſſen wollte 
er nicht länger auf den Kaiſertitel verzichten, noch die daran ſich 
fnüpfenden Anfprüche entbehren. Der Papft (damals Yulius IL) ver- 
langte gar nicht, Marimilien mit einem Heer in Rom zu fehen und 
erklärte fich mit dejjen Verfahren vollkommen einverſtanden; er be 
ſtätigte ihm den angenommenen Titel und erklärte, es fei ebenfo gut, 
„als ob er ihm die Kaiferfrone mit eigener Hand aufgefegt habe.“ *) 

Das Beite wäre num gewefen, wenn der Kaiſer zurücdgegangen 
wäre; allein mit 1500 Neitern und 4000 Mann zu Fuß verſuchte 
er nach PVicenza zu dringen; die zahlreichen Truppen der DVenetianer 
in guten Befeltigungen, von einem General, wie Alviano, befehligt, 
verhinderten ihn daran; nun ging der Kaifer nah Ulm und fuchte 
Hülfe bei dem ſchwäbiſchen Bund, bei den Kurfürften; überall um- 
fonft; man that nichts und wollte fich noch über den fchlechten Gang 


’) Es fcheint fogar als ein Erfolg bes Königs auf den: Reichstage betrachtet 
im werden, daß Schweizer Gefandte erjchienen und fich bereit erflärten, 6000 Mann 
n Sold zu geben, auch ihre Leute von dem franzdfifchen Heere abzurufen, da 
fie fih damals mit Frankreich nicht gut fanden. Die Entſcheiduug der Reichs 
gerichte wollten fie fich aber verbeten haben und fie wurden davon fürmlich los⸗ 
geſprochen. Ranke, ©. 175. 176. Der Erfolg des Reichs ſah alfo mehr einer 
diederlage gleich. 

2) Ranke, ©. 177. " 
& 7, vieeiardiei, ib. VII. P. 197. Maller, & 735 ſtz. Ranke, 
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des Feldzugs befchweren, Alviano Hatte einen deutjchen Haufen bei . 
Cadoro umftellt; fechtend ſuchten ſie fich durchzuſchlagen, zwei Taufend - 
blieben auf dem Plake, die Mebrigen mußten fich ergeben; es war nod) 
ein Glück, daß die Franzofen die Venetianer ſchwach unterſtützten; 
letztere eroberten einige Plätze in Friaul und Iſtrien; endlich amt 
20. April 1508 gelang ein Waffenftiliftand auf drei Jahre; jeder 
Theil folite feine Eroderungen behalten; aber Mar Hatte menig 
eröbert; Ludwig XII. zürnte den Venetianern, weil fie einfeitig abge: 
fhloffen und den Herzog Earl von Geldern nicht nach felnem Ver⸗ 
langen in den Stillftand mit eingefchloffen hatten.?) 

Diefer für Maximilian fo ungünftigen Lage der Dinge folgte 
bald eine ganz verjchtedene, völlig unerwartete. Das Glück Venedigs 
war auf feinen Gtöfelpunkt gekommen; zwar fühlte man bort noch 
nicht fo fehr den Einfluß des von den Portugieſen entdeckten Seeweges 
am das Kap der guten Hoffnung, wodurch bie oftindilchen Waaren 
häufiger nach Liffabon geführt wurden; allein indem Hieraus eine 
Schwärhhung der venetianiſchen Seemacht und bes venetiantschen Handels 
dennoch allmälig Hervorzugehen drohte, zeigte fi auch damals, daß 
de Herrfchaft der Nepublif auf dem Feſtlande jeder fiheren Grund- 
tage ermangelte.?) Nie Hat ein Reich ſich Lange buch fremde ge- 
miethete Truppen erhalten; die Venetianer, wie die Lübeder, dienten 
zur See; auf dem Lande hatten fie geworbene Truppen aus. allen 
Nationen, die zwar tapfer waren, aber nur um Gold, nicht für 
tin Vaterland fochten; bei einer Niederlage zerftweute fi) das 


I) Hegewiſch, ©. 91.92. Ranke, ©. 178 bis 183. S. auch Gemeiner, 
Chr. der St. Regensburg. IV. ©. 139. Rirhmayer a. a. O. Ueber bie 
Verhandlungen der Venetianer mit Mar wegen Durchzugs und dem folgenden 
Wie, Bömbo, P. IL lib. 7. p. 18 sq. 

. ,) Bembo erzählt (P. J. lib. 6. p. 260): „Die Bäter erfuhren, daß ber 
König von Portugal endlich einen direkten Weg zum Bezug ber arabifchen Und 
indiichen Mraren gefunden babe — wodurch der Handel unferer (v ) 
Bürger an Ausdehnwig und Gewinn verlieren werde. Ueber diefe Nachricht 
empfanden fie zwar großen Verdruß; aber fie tröfteten fi) mit dem Gewinn und 
Fortichritt der anderen Völker (7); auch dachten fie, daß es doch eine ſchöne und 
trefflihde Sache. fei, wer neue Gegenden, eine neue Welt beinahe, und vorher uns 
befannte Völker gefunden würden (?)!” So dachten fchwerlich die Venetianer, noch 
ſelbſt Bembo. Meder die Veränderung in ben europäiſchen Handelsverhältniſſen 
durch die Entvedungen der Portugiefen, ber Spantet, ber Holländer und fiber, 
welche in dieſer Zeit fich ausdehnten und wefentlich dazu beitrugen, bie frühere 
Grundlage der europäifchen Staaten umzugeftalten, den Einen Macht zu geben 
duch Schifffahrt und Flotten (namentlich den Holänbern und Englänbern), den 
Anderen fie zu nehmen (den Stalienern und Hanfenten), kann hier nicht gefprochen 
werben. Die Veränderung liegt jenſeits der Grenzen des Mitteltiltets. Kalk, 
Gef. bed Handel. II. ©. 6 fig. F 
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Heer und konnte nicht in dem Lande felbft, fondern nur durd neue 
Werbungen erjegt werden. 

Der König von Frankreich hatte zwar bis dahin anfcheinend in 
gutem Bernehmen mit Venedig geftanden; doch fonnte er nicht über: 
ſehen, baß deſſen in Italien große und ihm benachbarte Macht feine 
Beſitzungen ftetS bedrohe; der Waffenftillftand mit Mar war ihm zum 
Berdruß einfeitig von der Republik gefchloffen worden; Ludwig XIL 
mochte aus der Erfahrung entnommen haben, baß die Macht eines 
Kaiſers von Deutfchland ihm weniger gefährlich fei, weil dieſem Laiſer 
Deutichland nicht: gehorchte und denjelben nur äußerſt nothdürftig 
unterjtügte oder vielmehr es war diefes eine offenktundige Thatſache, 
auf welche auch die DVenetianer ihre Politit gegen Max zu alle 
Zeit gründeten; Max belämpfte fie, die Verbindung mit Deutſchland 
fanden fie dagegen in jeder Beziehung vortheilhaft und hiüteten ſich 
jehr daſſelbe herauszufordern, damit die germaniſche Nation nicht 
in Zorn „und die Republik nicht in den Kampf mit einem fo 
ftarfen, tapferen und zahlreichen Boll gerathe umd in einem fo 
ungleihen Streit mit diefen wilden Menſchen unterliege.“ 1) Dieſelbe 
Politik, Deutichland zu ſchonen und zu fehmeicheln, indem man feinen 
König befriegte, diefen Krieg aber nur gegen jeine öfterreichifche Haus: 
macht richtete, weil Deutfchland und die Niederlande fich um Italien 
gar nicht befiimmerten, hatte Ludwig XI. bereit8 durch Erfahrung 
fiher und ausreichend gefunden; er war jegt überzeugt, daß ihm 
Benedig in Italien ein gefährlicherer Feind fei, ald Mearimilian; er 
mwechfelte alfo und nahm diefen zum Freund, um die Republik zu 
ſchwächen und ihr Land zu erobern;?) wahrſcheinlich aus ſolchen 
Gründen wurde fehon dem 1504 zu Blois zwifchen Mar und Burgımd 
einerjeits, und Frankreich andererfeits, gejchloffenen Vertrag ?) ein anderer 
gegen Venedig heimlich Hinzugefügt, welchem auch Papft Julius aus 
verjchiedenen Motiven beitrat. Aber ſchon darum, weil Marimilion 
und Ludwig XII. bald darauf wieder zerfielen, hatte jener Vertrag 
von Blois damals feine Folgen.*) Jetzt follte fi) ein ähnlicher Ber- 
trag erneuern. 

Der Papft hatte dem Kirchenftaat manche feiner früheren Be 
figungen zurücerobert, 3. B. Bologna; e8 fehlten ihm noch Ravenna, 


') Bembo, P. II. lib. 7. p. 27. 37. 
.) gembo, p. 48 1. c. 
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Arimino, Faenza, die in der Gewalt der Venetianer waren und von 
diefen trotz aller Vorftellungen und Drohungen des Papſtes feit ge» 
halten wurden; zulegt (1508) erklärte der PBapft dem venetianifchen 
Geſandten Pifano: „Warum bewirkt Ihr nicht bei dem Senat, daß 
er mir einen feiner Bürger vorjchlage, den ich im Namen des Kirchen- 
ftaats mit Arimino und Faenza belehnen Fünnte? dadurch würdet Ihr 
dort die Herren bleiben und ich würde die Städte nicht verlieren.“ 
Allein Pifano antwortete: „Die Republif hat nicht die Gewohnheit 
einen ihrer Bürger zum König zu machen.“!) Diefe ftolzen Repu⸗ 
blikaner beſchloß Julius zu demüthigen, da fie ſich auch in anderen 
Dingen gar zu unabhängig erwiefen und z. B. Bisthlimer in ihrem 
Territorium nad) eigenem Belieben befegten. Er hoffte wohl fpäter 
auch mit den Deutjchen und Franzoſen, mit den von ihm fogenannten 
Barbaren, fertig zu werden.?) 

Diefe Zeit, als die großen europätfchen Staaten aus ihrer Ver⸗ 
einzelung heraustraten und jeder von ihnen mehr oder weniger nad) 
Vergrößerung und Eroberung trachtete, ſah namentlih in der Kunſt 
der Bolitif einen großen Aufſchwung; man fünnte auch fagen, in ber 
Kunft des Betrugs nach großartigen Berechnungen; die Verhältniffe 
der einzelnen Staaten wurden erwogen, Verträge auf gegenfeitigen 
Vortheil begründet, jedod) häufig und ohne Bedenken gebrochen, wenn 
der Vortheil der Contrahenten ſich trennte. Italien namentlich war 
die hohe Schule diefer Machinationen fehon längſt, Ludovico Moro 
ihr Meifter und Opfer; die Venetianer, die Florentiner (die Medici's), 
ber römifche Hof, die Eſte's in Ferrara, die Borgia's, waren in be= 
ftändiger Bewegung, wie fie fich gegenfeitig etwas abnehmen möchten. 
Ein großer Meifter hatte fich in das Spiel gemischt und ein fchönes 
Stück Land in Italien gewonnen, Ferdinand der Katholifche von 
Spanien; aber er trachtete nach mehr und ſelbſt nachdem er deßhalb 
mit Frankreich und dem Papft einen Bund gegen Venedig gefchloffen 
hatte, erfumdigte er fich in erheuchelter Unfchuld bei dem venetianifchen 
Senat, was wohl die Rüftungen Frankreichs bedeuten möchten, nur 
um jenen Hinfichtlich feiner eigenen Rüftungen ficher zu machen; „fo 
fehr neigen die Menjchen zum Betrug und zwar nicht allein gewöhn⸗ 
liche Menſchen, fondern fogar Könige!“) Ludwig XII. verdantte feine 
Eroberung Mailands und Genua's mehr dem Schwert, obwohl er 


1) Bembo, p. 49 1. c 
2) Vergl. Bembo, P. 7 lib. 6. p. 805. P. II. lib. 7. p. 4. 13 et pass, 
®) Bembo, p. B2l.c 
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doch ebenfalls in der Politik wenig bedenklich war, wie fein Benehmen 
gegen Marimilian, gegen die Niederlande und gegen die Venetianer 
beweift ;!) er fühlte ſich unbehaglich neben ber venetignifchen Macht, 
die mit fo großer Conſequenz, Schlaubeit und Selbftftändigfeit geleitet 
wurde; Werdinand der Kotholifche wünfchte der Republik einige Häfen 
im Königreich Renpel abzunehmen; der Papſt Julius IL. die ſchon 
genannten Stüdte; er brannte vor Ungeduld feine Regierung duch 
Kriegsruhm und Eroberung zu verherrlichen, 

Unverfennbar fonnten diefe Monarchen: Ludwig XIL, Ferdinand 
und Julius II. einen fchlechten Ausgang eines Bündniſſes gegen 
Benedig erleben, wenn Venedig in ein gutes Verhältniß zu Mar 
milian trat; denn wit venetianifchem Geld war derſelbe ftels zur 
Anwerbung bedeutender Heere im Staud; fein Name, fein Anjehen 
und feine Kriegserfahrung, feine Energie mochten ihn dann zu eine 
ftarfen Bundesgenoſſen. Wllein er war gegen Venedig um fo mehr 
verftimmt, als er zulet den Fürzeren gezogen Hatte und in feinem 
föniglichen Sinn ſich durch die Republik tief verlett fühlte; fie hatte 
ihm die Romfahrt nur als Privatmann, wie einem unbewaffneiten 
Meifenden, in einem ſehr gefährlichen Land erlauben wellen; und fie 
hatte ihren Willen durchgeſetzt, ſogar dabei noch Land yon Maximilian 
erobert! bie Eröffnungen des Bapftes und Ludwigs blieben alſo Bei 
ihm nicht unbeachtet; feine kluge Tochter Margaretha wurde mit 
der Unterhandlung beauftragt und am 10. December 1508 die Ligue 
von Cambray zwilhen Branfreih, Spanien, dem Bapft und dem 
Raifer gegen Venedig heimlich geichloffen.?) Leider! fonnte diefes nicht 
geihehen ohne einen Schatten auf die bi$ dahin unbefleckte Ehre des 
Kaiſers zu werfen; denn e8 war gegen den erjt fürzlich von ihm mit 
Venedig geſchloſſenen Waffenftillftand. Auch hatte Dax der Republif 
feine Vermittlung mit dem Papft angeboten und wenn der geſchloſſene 
Woaffenftillftand in einen guten Frieden verwandelt werden wolle, Er 
Öffnungen der wichtigften Natur verſprochen, ja deutlich auf die ber 
Republik von Frankreich her drohende Gefahr Hingewiefen. Allein der 
Senat war diesmal zu ſchlau und gab Ludwig XII. Kenntniß von der 
heimlich geichehenen Meittheilung; Ludwig XIL war nod) fchlauer und 
meldete Mar, was ihm die Venetianer gejchrieben hatten. „Darüber 
wurde nun Max heftig erzürnt und wendete feine bis dahin dey Republil 


!) Bembo, p. 45 1. c. 
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freundliche Gefinnung zu Ludwig.“)) Mean könnte es noch mehr 
beklagen, daß fich das Firchliche Oberhaupt der Chriftenheit zum Ver- 
führer des Kaiſers hergab, fein Gewiſſen betäubte und geiftliche Mittel 
in Anwendung brachte, um einer untreuen Politik - zum Vorwand zu 
dienen. Doch Julius II. herrichte nach Alexander VL; von einem 
fittlichen Standpunkt bei Beurtheilung feiner Politit muß man abjehen. 
Es wurde verabredet, daß der Papit vor dem 1. April 1509 eine 
Cenſur und ein Anterdift gegen Venedig ausfprechen, zugleich Ludwig, 
Ferdinand und Mar aufrufen folle, ihm zur Züchtigung der Nepu 
blik als hriftlihe Fürjten ihren Arm zu leihen. So fam 
diefe Republik, weil fie der Erpberungen nicht fatt werben fonnte, in 
die Gefahr des Untergange.?) Zu fpät entfchloß ſich der venetianifche 
Senat den Papft durch Abtretung der von ihm verlangten Städte zu 
befänftigen; der Krieg war losgebrochen; die Spanier eroberten die 
venetianifchen Hafenplätze im Königreich Neapel fehr leicht, denn die 
Benetianer hatten ihre beiten Truppen, angeblid) 40,000 Mann zu Fuß, 
12,000 fchwer bewaffnete und viele leichte- Reiter (Stratioten genannt) 
unter geſchickten Führern gegen die anrücdenden Franzoſen verfammelt; 
fie wurden dennoch am 14, Mat 1509 bei Agnadel von diefen gejchlagen; 
13,000 Dann päpftliche Truppen befegten nun die Romagna, nur 
Ravenna widerjtand hier noch; der Herzog von Ferrara rückte gegen 
die Republif und Maximilian fam mit 15,000 Mann über die Alpen; 
er hatte fie durch Subfidien geworben; auf Befehl des venetianifchen 
Senats wurden alle feite Pläge auf dem Feſtland den Feinden ge- 
öffnet, der Senat beſchränkte fich auf die Vertheidigung Venedigs und 
fuchte durch feine Gejandte überall um Frieden nah. Man fönnte 
diefe Maßregeln für einen Beweis der Miuthlofigfeit halten; allein es 


ı) Bembo, p. 41 bis 48 1.c. Thomas hat neuerlich einen Brief des 
Dogen Coredano an den Rath zu Ulm befannt gemacht, gefchrieben am 16. Juli 
1509 (herausg. München 1860), worin ber Doge daran erinnert, daß der Bruch 
bes Waffenſtillſtandes gegen göttliche und menjchliche Geſetze verfloße, bie Freund: 
ſchaft fir Max wiederholt betheuert unb vor ber Eroberungsſucht Ludwigs warnt. 
An Worten war man immer freigebig zu Venedig, aber in ber That hatte man 
Mar mit Geringfhägung behandelt. Der Herausgeber fagt ©. 5: „Mit eine 
der wichtigften Erſcheinungen ift — das Selbitbewußtfeln der Stände des Reichs 
unb als Folge davon ihre Sorge für das innere und eigene Leben des Staats: 
körpers, ihre Beſtrebungen, biefem als Ganzen Friede, Feſtigkeit, Einigfeit zu geben 
und die unverhohlene, offenbare Gefinnung, lieber der auswärtigen Poliüt in bie 
Fexne und Fremde ganz zu entfagen und jede Cinmifchung in bdiefer Art als un: 
zufländig, unnüß, ja verberblih abzumeifen. Wir haben bier ben abfoluten 
Grundſatz der Nichtintervention” u. f. w. Man fieht, aus wie verfchiehenartigen 
Geſichtspunkten biefelben Thatſachen betrachtet werden Lönnen! 

) Hegewiſch, IL ©. 104. 105. Schmidt, IV. S. 386. 
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lag in ihnen eine fehr weije Politik; die Vertheidigungsfräfte wurden 
auf den wichtigften Punkt concentrirt; den Städten des Feitlandes der 
Abfall von Venedig erfpart und dadurch ihre Rückkehr unter venetianifce 
Herrfchaft bei einem Wechſel der Umſtände vorbereitet; denn da fie 
nicht abgefallen waren, fo hatten fie fih auch nicht compromittirt umd 
durfte Niemand dur Furcht vor Strafe von der Rückkehr ımter 
venetianifche Herrichaft abgehalten werden. Marimilians Vorſchlag, 
Venedig anzugreifen, fand bei feinen Bundesgenofjen fein Gehör; fie 
wußten aber auch fonjt nichts zu thun; Werdinand und der Papft be- 
faßen fchon, was fie wollten. Für den Kaifer war das am fchlimmften, 
denn man gab ihm feine Subfidien mehr, das Reid gab -ihm gar 
nichts, feine Söldner drücken das eroberte Land und erregten Gährung 
der Bewohner, der venetianische Senat fchürte das Feuer und verfprad 
feinen ehemaligen Unterthanen Entjchädigung für allen Schaden, den 
fie gelitten hätten, oder leiden wirden; der Aufruhr brach überall los, 
Padua wurde durd) Ueberfall dem Kaiſer wieder abgenonmen.*) Zwar 
„belagerten num die Deutfchen Padua mit ihrer Mannheit, die Fran 
zofen mit ihrer Pracht, die Spanier mit ihrer Gewalt und der Bapft 
mit feinem allerſchönſten raifigen Zeug;“?) aber belagern und ftürmen 
war vergeblich; die Venetianer eroberten wieder Vicenza, Tegten Gräben 
und Redouten in dem Sumpfgebiet der Etſch an; der Krieg wurde 
fir den Kaifer, deſſen Mittel erfchöpft waren, immer fehwieriger und 
bald verließen ihn ſowohl der Papft als die Spanier, um mit Venedig 
Friede zu ſchließen. Es kam noch jchlimmer; der Papft ımd 
Zudwig XII. haften ſich aus verfchiedenen Urfachen von lange her; 
fie famen nun in Streit und weil Ludwig XII. den Schmeizern 
mit einigem Hochmuth, mit Hinweifung auf die Gnade, melde 
diefe Bauern von Frankreich empfangen Hätten ?) eine geforderte 
Solderhöhung abgefchlagen, fo vermietheten fie 14,000 Mann an den 
Bapft; diefer war in voller Gluth feines friegerifchen Eifers, hatte 
damals perſönlich Mirandola im härteften Winter belagert, befchofien, 
geſtürmt, Hatte überall voraus gefochten, gearbeitet, feine Soldaten 
ermahnt, gebeten, bedroht und Plünderung verfprochen, endlich faum 
eine friedliche Webergabe gegen Contribution geftattet und war mit 


— — — — — 


1) —— S. 105 bis 109. 
Kirchmayer's Denkwürdigkeiten. ©. 430 a. a. ©. Guicciardini, 
lib. VII. p. 220. 

®) Il re sdegnato della insolentia loro et che da villani nati nelle mon- 
tagne (cosi erano le parole sue) gli fusse cosa imperiosamente posta la 
taglia etc. Guicciardini, lib. VII. p. 230. Schloſſer, S. 229 a. a. O. 
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dem Helm auf dem Haupte durch die. Brejche eingeritten;?) der zornige 
Greis, dem Ludwig nicht ohne Grund zu ftarfen Genuß des Weines 
vorgeworfen hatte, jtiftete nun mit Spanien und Venedig die heilige 
Ligue gegen Frankreich, der ſpäter auch England beitrat.?) Nur Mari- 
milian und Ludwig XII. waren noch verbündet.®) Als der Bapft 
Benedig von dem Bann löfte und fich mit der Republif fette, ſchrieb 
er dem Raifer (1510): „Indem wir dir hiervon Kenntniß geben, 
wirft du begreifen, daß wir nichts gethan haben, was den Pflichten 
eines guten Hirten der Ehriftenheit widerfprechen könnte!” Dieſe Phrafe 
eines Greifes, der mitten im härteiten Winter Mirandola belagerte 
und ftürmte, machte begreiflih auf Dear feinen Eindrud. In einem 
Ausfchreiben an die Stände des Reichs beklagte er fi) (1511): „Des 
Papftes Handlung und verrächtlih Mittel Ienfen fich all auf Betrug 
und dahin, das noch zu verlangen, was wir von den Venedigern 
haben!“ Er fagt darin ferner, daß der Papſt vieles Geld aus Deutſch— 
land ziehe und zu weltlichen Zwecken verwende, droht mit einem Concil 
und bejchwert fic) über den Geldmangel, in dem man ihn von allen 
Seiten ſtecken laſſe.) Marimilian focht mit franzöfiichen Truppen, oder 
warb durch franzöfiiches Geld; die Franzojen nahmen große Schnaren 
deutfcher Landefnechte in Sold; als der berühmte Gafton de Foix vor 
Brescia Freiwillige zum Sturm forderte, waren es Jacob von Embs 
und Philipp von Freiburg, die ihre Xeute herbeiführten und die Stadt 
nahmen. Von dem heftigen Papſt waren mehrere Cardinäle geflohen; 
mit ihrem Beirath und mit Zuftimmung des Kaiſers berief Ludwig XIL. 
ein Concil nad) Piſa gegen den Papſt, aber diefer ein anderes gegen 
den König nad) dem Lateran;?) Legate fegneten von beiden Seiten die 
Heere, als zügen fie zu heiligem Streit für das Kreuz. So fam e8 
om 11. April 1512 zu der berühmten Schlacht bei Ravenna, wo 
Gaſton de Foir mit Franzofen und Deutfchen, auch Italienern, über 
die Spanier, Schweizer und PBäpftlichen fiegte, aber fein Leben verlor. 
Bald darauf mußten die. fiegreichen Franzofen, weil fie durd den 
Menfchenverluft in der Schlacht zu fehr geſchwächt und von ihren 
‚uneinigen Anführern fchlecht geführt waren, auch weil ihre deutjchen 
Truppen aus diefem Sriege zurücherufen wurden, ganz Stalien ver- 


I) Guicciardini, lib. IX. p. 250. 251. 
) Das Einzelne ber Begebenheiten bis dahin f. bi@uicciardini, lib. IX. 
p. 254 bi 262. X. & 265 bi 269. Schloſſer, S. 245 a. a. O. 
rg 224 flg. a. a. ©. 
Gemeiner, Chr. er och Regensburg. IV. ©. 162. 168. 
6) Schmidt, IV. ©. 400. 
Gef. d. deutſch. Monarchie. Bd. IV. 31. 
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laſſen und die Schweizer ſetzten dort den unfähigen Maximilian Sforza, 
Sohn des Ludovico Moro, als Herzog ein.!) 

Der Kaifer nämlid) war inzwifchen durch die Umstände dazu ge: 
drängt worden, einen Waffenftillftand mit Venedig zu fchließen. Ueber 
den Papit war er zwar anfangs fehr erzürnt; es ift Die Zeit, m 
welcher er den Plan gefaßt haben foll, felbjt Papſt zu werden; ein 
abgeſchmacktes Märchen, wozu einige heftige Aeußerungen und einige 
ſcherzhafte Briefe deffelben Anlap gegeben Haben; auch feheint fein 
Abgeordneter, der Biſchof von Gurk, allerdings nicht fcherzweife einige 
Aeußerungen in diefem Sinne gegen die päpftlichen Cardinäle gethan 
zu haben; allein Kaiſer Max hat fi) niemals wie ein Thor benommen 
und ein ernfthafter Plan hierüber ift nicht nachweisbar.?) ALS Lud- 
wig X. durch jenen Waffenftillftand feinen legten Verbündeten, den 
Kaiſer, und fodann das Herzogthum Mailand verloren hatte, wechjelte 
er feine Politit und ſchloß am 24. März 1513 zu Blois einen Bund 
mit den Venetianern, die fich ihrerfeits nunmehr diefes mächtigen 
Altiirten, einft ihres mädhtigften Feindes, erfreuten. Margaretha, des 
Kaiſers Tochter, vermittelte dagegen am 5. April 1513 zu Mecheln 
einen Gegenbund zwiſchen dem Kaifer, Terdinand von Spanien und 


dem Papft.°) | 
Diefe fir Europa jo wichtigen Ereigniffe find nur in allgemeinften 


1) Hegewiſch, II. ©. 119 bis 136. Schloffer, ©. 246 big 260 a. a. O. 

2) Scloffer, ©. 249. Motley, The rise of the Republic. I. p. 66. 67. 
Tiefer gegen Mar ftarf eingenommene Schriftfteller führt den Brief des Kaiſers 
an feine Tochter Margaretha vom 18. September 1511 an. Der Raifer fchreibt: 
„Ich Ichide Herru v. Gurk, um fi mit dem Papft dahin zu verftändigen, daß 
ih fein Coadjutor, und fonit nad feinen Tode gewiß fein Nachfolger, endlid 
ein Heiliger werde. Nach meinem Hinſcheiden alfo wirft du mich anbeten 
müjjen und barüber werde ich fehr ftolz fein. Ich beginne, auf die Cardinäle zu 
wirfen und dazu kann ich 200,000 biz 800,000 Dufaten gut gebrauchen.” Am 
16. September 1511 hatte er ebenfo an ben v. Kichtenftein gefchrieben, daß er das 
Papſtthum gern mit feinem Thron verbinden wolle; dag heißt, ernftlich genommen, 
nicht3 weiter, ala daß er feinen Thron gegenüber der Kirche, etwa in Sinficht auf 
die Ernennung zu Bifchofsfigen, in eine andere, derjenigen des franzöfifchen Thrones 
analoge Lage bringen und barüber Abreben treffen wolle. Er halte den Moment 
dazu für günftig, weil ber alte Papſt Trank fei und durch Trinken feinen Tod 
befchleunige. Mar hatte irgend ein Projeft, woran e3 ihm felten fehlte; aud 
brauchte er Geld, wie immer. Beides deutet er dem Lichtenftein und feiner Tochter 
an, leßterer mit einigen ganz unverhoblenen Scherzen. Wie konnte man es für 
baare Münze nehmen, daß er Coadjutor des ZJulinz IL. zu werben boffe, mit bem 
er ſchwer verfeindet war? Und dann — ein beiliger Mar! — Ber v. Gurk führte 
— ſonderbare Reden, womit es ihm jedoch ebenfalls kaum Ernſt geweſen 
ein kann. 


270. I neber dieſe Verhandlungen ſ. Bembo, P. I. lib. 12, 3. B. p. 257. 
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Umriffen, in möglichfter Kürze mitgetheilt worden; denn fie berührten 
nur den deutfchen Kaifer, oder vielmehr den Herzog von Defterreid) 
unmittelbar und perfünlih, fowie einige Schaaren tapferer deutfcher 
Landsknechte; das Reich blieb in Frieden, that gar nichts. Zwar war 
Marimilian auf einem Reichstag zu Worms 1509 perfünlich erfchienen, 
am 21. April in der Ruſtung an der Spitze von 1000 Reitern ein- 
geritten, um Unterftügung im Kriege zu verlangen. Allein jett diente 
zum glücdlichen Vorwand, diefe zu verfagen, daß der Kaifer den Bund 
zu Cambray ohne Berathung mit den Ständen abgefchloffen. Sie 
mochten formell im Rechte fein; allein fie verlangten etwas Unmög⸗ 
liches, wie fonnte der Kaiſer geheime Verträge mit Zuziehung 
der Reichsſtände abſchließen? Beſonders verdrieflich waren die 
Städte; fie hatten feinen Antheil mehr an dem aufgelöften Reichs⸗ 
regiment, auch nicht am Kammergericht; dagegen dachte man befonders 
an fie, wenn etwas für das Reich geleiftet werden follte; ihr Handel 
mit Venedig war durch den Krieg fehr benachtheiligt. Der Kaiſer 
hatte feine Zeit die Verhandlung in Worms abzuwarten; als er weg 
war, erfolgte der Beichluß nichts zu thun. Er fchrieb Hierauf in 
großem Zorn; allein die Stände waren aus einander gegangen.?) 
Das deutfhe Reich paßte nicht mehr zur Lage Europa’s. 

Am 6. März 1510 fam man wieder zu Augsburg zufammen ; 
die Lage und die Forderung des Kaifer war dringender; man fehien 
zu begreifen, daß es doch für Deutichland nicht gleichgültig fei, ob die 
Sranzofen, die Spanier, oder die Dentichen in Stalien das Wort 
führten, 4000 bis 5000 Mann wurden gegen Venedig bewilligt, das 
an 60,000 auf einmal aufgejtellt hatte; jo ungefähr ging e8 1512 
zu Trier und Köln. Nur etwas gefchah wieder zur Erhaltung dee 
Reihsfammergerichtd.?) Die Gejchichte einiger deutſchen Städte und 
Fehden in diefer Zeit wird beweifen, wie e8 im Inneren des Reiche 
zuging. 


!) Ranke, ©. 183 bis 189. 
Ranfe, ©. 190 bis 199. 
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XXVI. Abſchnitt. 


Kaiſer Marimilianl Gortſetzung). 


Der Rath von Erfurt hatte eine große Schuldenmaſſe ſich auf⸗ 
häufen laſſen, angeblich 600,000 fl., fo daß er zuletzt weder die Aus⸗ 
gabe mit der Einnahme deden, noch neue Darlehen aufbringen Tonnte 
(1509). Diefe Schuldenmaffe ſoll aus nachftehenden Veranlaſſungen 
erwachſen fein: 

1. Bürger von Erfurt hatten den Herzog Wilhelm von Sachſen 
den Herzog „Wollenweber“ genannt, das nahm er übel und als 
die Erfurter einen zu Ilvershofen erſchlagenen Mann Hatten weg- 
tragen laſſen, fo behauptete der Herzog für diefen angeblichen Eingriff 
in feine Gerichtsbarkeit zu einer Entihädigung beredtigt zu fein; 
„er wollte dafür einen filbernen Mann haben.“ SHierüber 
entjtand zwifchen dem Herzog und der Stadt Fehde, die vieles Geld 
fojtete und endlich von den Erfurtern abgefauft werden mußte, 

2. Zum Entlag von Neuß jendete Erfurt ein Contingent von 
mehr als 300 Mann, wodurd ein Aufwand von 40,000 fl. veranlaft 
wurde. 

3. Der Rath Hatte ein Nonnenklofter auf dem Chriacusberg ab- 
brehen und an deſſen Stelle, zur befferen Vertheidigung der Stadt, 
eine Burg erbauen lafjen; darüber fam er in Streit mit der Geiftlid- 
feit und dem Erzbifhof von Mainz; die Sache wurde mit vielem 
Geld ausgeglichen; zu diefer Ausgabe famen die Baukosten für die 
Burg und ein anderes Nonnentlofter bei St. Andreas. 

4. Als der Erzbifchof Berthold von Mainz (1504) ftarb, wollte 
Herzog Ernſt von Sachſen feinen Sohn auf den erzbiſchöflichen Stuhl 
befördern; allein das Kapitel und die Stadt Erfurt widerftrebten; 


’) Die obige Erzählung ift einer Chronif in Faldenftein’s Hiftorie von 
Erfurt (I. ©. 451 fig.) entnommen. vin 
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diejes gab Anlaß zu einem Krieg mit Sachen, der 200,000 fi. 
gefoftet Haben foll, 

Zu diejen großen Ausgaben Tamen noch viele Eleinere und der 
Rath beſchloß endlich, von feiner Noth der Gemeinde Kenntniß zu 
geben; er jendete in jedes Viertheil der Stadt vier feiner Mitglieder, 
um dafelbft vier von den Bürgern erwählten Männern diefe Eröff- 
nung zu maden. Sehr begreiflich forderten die Bürger eine Mit- 
theilung der Stadtrehnungen und leider! zügerte der Rath mii 
der Vorlage, entweder weil er fie nicht machen wollte, oder weil er 
nicht konnte. Dean hatte den erften Schritt auf der Bahn nicht gut 
überlegt und wollte umfehren, als fi) die Folgen zeigten. Wahr- 
ſcheinlich müfjen einige Mitglieder des Raths Urfache gehabt haben, 
die Unterfuchung zu fürchten und überredeten das Colleg, fi an den 
Kurfürften von Sachſen wegen Vermittlung der Angelegenheit zu 
wenden; den fächjischen Fürften, die längſt einen Einfluß in Erfurt 
gejucht Hatten, war diefe Bitte erwünjcht; allein die Gemeinde fürchtete 
Parteilichkeit und wendete ſich ihrerfeits, ganz gegen die Abmahnung des 
Raths, an den Erzbifchof von Mainz. Gern fendete der Erzbifchof 
feine Räthe; allein die ſächſiſchen Fürften Tießen fie nicht durch und 
fegten die Erfurter Deputation, welche fie abgeholt hatte, gefangen. 
Daraus entftand neuer Verdacht und Feindfehaft in der Stadt; man 
glaubte an einen Verrath der Obrigkeit; Notten und Aufruhr wurden 
faum zurücgehalten; als die Rechnungen nicht zum Vorjchein kamen, 
als weder neue Abgeordnete aus Mainz, die glücklich nach Erfurt 
famen, noch Abgeordnete der verbündeten Städte Mühlhaufen und 
Nordhauſen die Stadtrechnungen zum Vorfchein bringen konnten, griffen 
endlich die Mainziſchen Räthe durch und nahmen, unterftügt von der 
Gemeinde, die Stadtbücher mit Gewalt, worin fi) Vieles ge- 
funden haben foll, was der Rath nicht zu rechtfertigen ver- 
mochte. Aber nun rührte fich auch die Partei der alten Gefchlechter, 
die den Rath bis dahin hauptfächlich befegt Hatten, die f. g. Junker; 
fie befchuldigten die Bürger des Verrath8 an der Stadt, beflagten den 
Mainziſchen Einfluß, fagten den Verluft der mit vieler Mühe und 
Geld gewonnenen Stadtfreiheiten voraus und entwichen, wie ein großer 
Theil des Rath, zu den ſächſiſchen Fürften. 

„Wie nun der Rath zu den Würften geflohen war, war fein 
Regiment in der Stadt Erfurt — fein Bürger wollte dem andern 
folgen — einer hielt e8 mit den Fürften, der andere mit dem Biſchof, 
der dritte mit dem Rathe, und gingen alfo. unter einander, wie die 
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Schafe, die feinen Hirten haben.) Man ſetzte endlich einen neun 
Rath ein. Allein diefer war ein Spielball der aufgeregten Menge 
und vermochte um fo weniger Ordnung zu halten, als die ſächſiſchen 
Fürften die Stadt befehdeten, alle Zugänge zu der jelben beun⸗ 
ruhigten, Waaren und Menſchen auffingen. Das mußten mn 
wieder in Erfurt einzelne Bürger entgelten; jogar die von der 
Gemeinde felbft Erwählten wurden eine Zeit lang fejtgefett, auf bie 
alten Räthe gefahndet, fowie auf ihre Angehörigen; e8 wurde gefoltert, 
gemartert, wie das bei dem damaligen Strafverfahren an der Tages⸗ 
ordnung war. Die Gefchlechter verließen beinahe ſämmtlich die Stadt 
und führten von allen Seiten Krieg wider die Bürger. „Hans 
Günftedt wollte wilfen, warum man feinen Vater eingeführt und ge 
martert wie einen Webelthäter, ihn um feine Gejundheit gebracht und 
wieder Losgelaffen, für Gott und Menſchen Unrecht gethan, ward alle 
unfer Feind, hing viel böfer Buben an fi und thät den Bürgern 
und Bauern viel Schaden, und nahm ihnen die Pferde.“ ?) m 
diefem Wall einer, man möchte jagen gerechten Rache und Wuth gegen 
den bfutgierigen Pöbel, waren viele. Denn von diefem Pöbel entwirft 
ber Chronift ein gräßliches Bild, obwohl er fich im Ganzen auf die Seite 
der Gemeinde ftellt. Am größten war die Wuth gegen das Rathsglied 
Heinrich Kellner, der, wie es fcheint, nicht mit Unrecht mander 
Berfchleuderung von ftädtifchem Vermögen beſchuldigt wurde; er Hatte 
anfangs durch ftolzes Benehmen die Bürger zu unverſöhnlichem Haſſe 
gereizt, war dann in eine Kirche geflohen und zwei Monate in diefem 
Aſyl geblieben, bi8 man ihn zu feinem Berderben wieder in fein Haus 
lockte. Hier wurde er überfallen und fodann in unbefchreiblider 
Weiſe gemartert; er konnte feine Hand mehr rühren, auf feinen Fuß 
mehr treten und wurde zwijchen Leben und Tod von Verhör zu Verhör 
auf einem Stuhle getragen, fo daß er endlich ausfagte, was man per: 
langte. Doc wagte ein Notar zu ſchreiben: „In der fchwarzen 
Dornzen (Folterfammer) auf dem Rathhaus zu Erfurt hat er Hein 
rih Kellner aus freiem Muthe, ungezwungen, unbenöthiget, 
unter anderen bekannt“ (verjchiedene Verfchleuderungen). Aber er 
widerrief ſpäter dennoch alle Geſtändniſſe als durch Marter erpreßt. „Da 


‚ ') Falcken ſtein, I. &. 471. Diefe Darftellung der Erfurter Unruhen madt 
keinen Anſpruch darauf, das Recht der Parteien genau zu conflativen; Re hatten 
alle Unrecht, d. h. fie fehlten alle im Maß; die Erfurter Schriftfteller find alle 
parteilich, weil fie in der Zeit der Parteiung lebten. . 

2) Falckenſtein, L ©. 475. 


Unruben in Erfurt; in Regensburg. 487 


ftund das Gericht in großer Angft und Noth, denn fie (die wüthenden 
Bürger) überlaut fchrien, wo fie (die Richter) ihn nicht verurtheilten 
und richteten, jo wolten fie alle, fo im Gericht wären, todt- 
ſchlagen und Heinrich Kellner dazu, alfo ward durch Ur- 
theil und Recht erfannt, man folte ihn an Galgen henfen, 
da hub jedermann die Hände auf und late!" — Nun 
fehlte e8 an einem Galgen, weil man ans Angſt vor den fächfifchen 
Neitern nicht gern vor die Stadt ziehen wollte; man wagte es endlich 
dennoch) mit großer militärischer Zurüftung. Da fehlte e8 aud an 
einem Henker: „Alſo holeten fie den Vogt Heinzen, führten ihn mit 
Gewalt in den Mainzer Hof, und folte ihn einen Henker beftellen, 
oder ihm ſelbſt henken oder felbft gehenft werden.”!) Endlich) 
fand fi) Jemand, der auf die ungefchicktefte Art den Mann aufhing, 
fo daß er dreimal vom Galgen herabfiel. „Es Hat ihn ein Bürger 
gehenft, der doc zuvor feinen gehenkt hatte, hat 13 fl. an ihm ver- 
bient und er war Heinrich Kellner fein Gevatter, hieß Andreas 
Kellner, fein Vater war ein Hirte zu Schwerſtedt. Es hatte auch 
Heinrich Kellner dem Grafen zu Arnſtadt 36 Schod Straffe für ihn 
gegeben und vom Galgen gekauft, gab ihm darnach ſolchen Dank!“ 2) 
Diefe fchaudervolle Zeit zu Erfurt hieß: „das tolle Jahr!“ Der 
Kurfürſt von Sachſen erwirkte einen Achtbefehl gegen die Stadt; allein 
der Erzbiichof von Mainz nahm fich derfelben bei'm Kaifer an, erwirfte 
ihr ein Moratorium und Verzeihung des Unfugs; aus jedem der fünf 
großen Handwerfe wurde ein Rathsmeiſter in den Rath berufen; im 
Uebrigen behielten die Gefchlechter dort ihren Sig.) 

Schon gelegentlich ift der Unruhen erwähnt, welche in diefer Zeit 
in niederländifchen Städten, in Lüttih, Gent, Brügge ftattfanden.*) 
Mißbrauch der Gewalt von Seiten der Patrizier, Ehrgeiz der Volks⸗ 
führer fpielen überall ihre Rolle; das Voll wurde von jenen verachtet, 
von diefen mißleitet und blutige Thaten gefchahen; allein in den Nieder: 
landen ſchürte Ludwig XI; in Deutſchland entwidelten ſich ähnliche 
Unruhen, wie die zu Erfurt, aus dem Schooß ber Gemeinden von 
ſelbſt. 

Als Ws König Marimilian im Yahre 1496 die Angelegenheiten der 


BE I. ©. 484 bi3 486. 
aldenftein, I. S. 487. Hinrichtung Anno 1510 in Vigilio Petri 


Pen Saldenftein, I. ©. 494 bis 502. 
9 Ausführlich werden fie bei Commines kefehrisben, ebenfo wie bie 
franzöfiſch- burgundiſchen Händel und die Unruhen zu Parts 
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Stadt Regensburg geordnet und diejelbe durch unmwiderruflichen Anlauf 
des Schultheißenamts aus bayerifchen Händen der Selbftitändigfeit 
einen großen Schritt näher geführt Hatte, erjchien e8 den Herren zu 
Wien doch räthlich, eine Wiederfehr der Unruhen noch auf andere 
Weile zu verhindern; ein füniglider Hauptmann follte über 
die Stadt gefeßt werden. Regensburg war eine freie, aber dod 
föniglihe Stadt, eine Stadt des Reichs, alfo konnte diefer Vorſchlag 
formell nicht als ein Eingriff in ihre Rechte betrachtet werden, fofern 
dem Hauptmann nicht Befugniffe ertheilt wurden, welde 
die beftehenden Rechte der Stadtbehörden minderten. Das 
ſcheint aber nicht von dem Kaiſer gefordert worben zu fein; die von 
Gemeiner angeführten Befugniffe des Hauptmanns!) waren Ehren- 
rechte und Auffichtsredhte; fein Name erfchien auf den Rathöver- 
ordnungen vor allen andern; e8 wurde ihm eine Wohnung in dem 
Schloß eingeräumt, defjen Bau Herzog Albrecht begonnen hatte; die 
Rechnungen der Stadt waren ihm vorzulegen; er follte fiir den Frieden, 
die Wohlfahrt und einen geordneten Rechtszuſtand forgen. Die Er- 
fahrung fprad) nur zu fehr dafür, daß Regensburg eines ausmärtigen 
Mittlere bedürfe; auf eine Befoldung des Hauptmanns wurde vorerft. 
verzichtet. Aber begreiflih ift e8 dennoch, daß die Bürger in diejer 
Maßregel einen bedenklichen Anfang zu einer neuen Abhängig: 
feit ſahen und fehr möglich, ja fogar wahrfcheinlih, daß man in 
Wien damit Abfichten verband, welche diefer Befürchtung entjprachen. 
Der Rath theilte diefe Bejorgniffe, oder war er in Furcht vor den 
Bürgern, falls er nicht ihre Anfichten ſtark vertreten würde; dieje 
Furcht, oder Ueberſchätzung der eigenen Kräfte, muß ihn zu dem hart- 
nädigen Widerftand gegen den bejtimmten Willen des Kaifers bis zum 
Jahre 1499 veranlaßt haben. Denn wie konnte eine Stadt durchaus 
unabhängig fein, die: Erjtens ihre Ausgaben nicht mit den Ein- 
nahmen zu deden vermochte? Zweitens eine verarmte Bürgerjchaft 
hatte und drittens im Innern noch tief von den Erſchütterungen 
de8 Parteilampfes bewegt war? Nad) mehreren vergebfichen 
faiferlihen Commiffionen wurde der Wille des Kaifers dennoch in dem 
gedachten Jahre durchgefegt und nun befchäftigte man fi unter der 
Anleitung des Stadthauptmanns von Rohrbach vor allen Dingen mit 
der Ordnung der Finanzen. Der Kaifer fuchte der Stadt auf eine 
Weiſe zu helfen, die uns jegt in Erftaunen fegen würde; er wollte 


1) Chr. IV. ©, 80. 81. 
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berfelben 3. B. einen Zoll auf alles Eifen gejtatten, weldes 
die Donau hinabfahre; dagegen bemerften die Abgeordneten der 
Stadt fehr richtig: „Die von Amberg und andere Hammermeifter 
find nicht verbunden, ſolch ihr Eifen zu der Stadt Regensburg zu 
führen, fondern mögen da8 in Y, oder 14 Meile Wege von der 
Stadt an eine Schiftung anlegen.“ Für unfere Begriffe von einem 
richtigen Staatshaushalt ift e8 noch erjtaunlicher, daß ſpäterhin Regens⸗ 
burg — immer um feinen bedrängten Finanzen zu helfen — „ein An- 
ländeprivilegium und dadurh ein Widerfpruchsredht gegen neue 
Anländen in der Nachbarfchaft erhielt.) Hätte die Stadt in dieſer 
Weife die Güter in ihren Hafen zwingen und dann beliebig be- 
ſteuern dürfen, fo wäre freilich die Löfung des Näthfels, wie man 
ihren zerrütteten Finanzen aufhelfen könne? nicht ſchwer gewefen; aber 
Herzog Albredt von Bayern und andere benachbarte Herren waren 
nicht fo fehr in der Finanzpolitik zurück, noch fo fahrläffig für das 
Gedeihen ihres eigenen Landes, um zu erlauben, daß im diefer Weife 
die Bäume in den Himmel wüchſen; fie blieben aufmerfjam, wider- 
ſprachen allen neuen Steuern, die auf vorüberziehendes Gut in Negens- 
burg gelegt werden wollten und befürderten die Umgehung derfelben. 
Die Haupteinnahme mußte daher immer von dem Verbrauch in 
Regensburg, von dem Umgeld, erwartet werden. Nun aber: entfagte 
die dortige Geiftlichfeit mit Nichten dem Anfpruc auf Steuerfreiheit, in 
ihren Höfen wurde zoll» und abgabenfrei gezeht; aus ihren 
Höfen gefhmuggelt. Die Vorftadt, genannt „Stadt am Hof,“ war 
bayerifch geworden, obwohl mit vielen Elaufeln zum Schuß von Regens⸗ 
burg,?) und dadurch war das Verhältniß beider Städte fehwierig. ‘Der 
Kath von Regensburg fonnte feine Steuern auf die „Stadt am Hof“ 
eritreden; die Einwohner der leßteren waren dagegen: feine Regens⸗ 
burger Bürger und durften bürgerliche Gefchäfte nicht in der Stadt 
Regensburg betreiben. „Die Regensburger Gaftwirthe ließen, 
um fi) dem Umgeld zu entziehen, den Wein in größeren 
oder Eleineren Gefhirren über die Brüde herein tragen.“ ®) 
Auch Edelleute Hatten Freihäufer in der Stadt.) Der Rath, indem 
er feine Abgaben fchüten wollte und mußte, hatte eben dadurch nad) 
allen Seiten hin fortdauernden Streit mit den bayerifchen Beamten, 
mit der Geiftlichfeit, mit den Edelleuten; denn er wollte von der 
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Freiheit ihrer Höfe nichts willen; außerdem war noch immer das 
Fehde- und Fauſtrecht in großer Blüthe, woraus mancherlei Verwid- 
ungen entjtanden und zwar mit dem umberwohnenden Adel nicht 
allein, fondern auch mit den Herzogen von Bayern.!) 


) Ein Beifpiel bes oben Erwähnten wirb bier ftatt vielen erwähnt. „Set 
dem bayerifchen Kriege (zwifchen Herzog Albrecht und feinen Feinden) trugen ber 
Abel und infonderheit des Staufers Freunde und Anhänger gegen bie Stadt 
Regensburg einen unauslöſchlichen Groll im Herzen; und Chriftoph Gießer, 
Richter am Hof — gehörte zu den abgeneigteflen Nachbarn. Um an dem Säul: 
theißen Smaller fein Müthchen zu Fühlen, hatte Gießer diefem erzählt: „Ein ge 
wiffer Fyndich babe auf ihn, den Schultheißen, ausgeſagt, er bätte ihm (dem 
Fyndich) im Namen ber Stadt Regensburg Geld geboten, um einen Herm aus 
dem Gejchlechte der Outenfteiner zu vergiften‘ (1509). Daf. S. 145. (Die Guten: 
feiner waren mächtige Herren, in Böhmen und in ber Oberpfalz begütert; fie 
führten mit Reichsfürſten Krieg, zuweilen auch untereinander; der Kaifer und ber 
König von Ungarn fandten jeder vier feiner Käthe zur Vermittlung biefer Fehden 
nach Regenzburg; ba wurde geftochen und ben Rittern zu Ehren veranftaltete der 
Rath nad dem Turnier einen Nachttanz; die Stabtpfeifer und Trommler fpielten 
auf. Daf. ©. 279. 280. Man fieht alfo, warum ber Stabt Regensburg nit 
gelegen fein Fonnte, bei dem Gutenfteiner in foldhem Verdacht zu fteben, daß ihm 
der Schultheiß Smaller nach dem Leben geftanden babe.) Gießer ſoll vorher den 
Fyndich in Regensburg herum und dann in ein Haus geführt haben, wo ihm 
ein fälfchlih als Schultheiß Smaller bezeichneter Dann ben Auftrag zur Ber: 
giftung des Gutenfteiner gab; ba fpäter Fyndich in Gutenſteiners Gewalt aus 
einem anderen Anlaß gefallen war, fo hoffte Gießer, er werde bie Ausſage über 
den angeblih von Smaller erhaltenen Auftrag unter ber Folter gemacht haben; 
er freute fich deſſen und ſchreckte den Smaller mit einer Nachricht, die er noch 
ger nicht empfangen batte; denn Fyndich hatte nicht? dergleichen gegen Smaller 

annt. 


Um nun diefer Sache auf den Grund zu fommen, bie wahr oder falfch fein 
mochte, aber durch Schultheig Smaller an ben Rath gebracht war, griff der Rath 
etwas täppifch hinein und ließ ben Gießer, als er in ber Stadt Regensburg zu 
einem Mauthner ging, ergreifen, fegen und foltern. Weber biefe unbebachtfame 
gerolung geriethen begreiflich bie Gattin, die Freunde und Amtsgenoſſen des 

ießer in große Aufregung; Gießer war ein bayerifcher Beamter in ‚Stadt am 
Hof, er war zu einem Beamten in Regenzburg gegangen; Herzog Albrecht war 
nicht gewohnt, mit fich fcherzen zu laſſen; alle Vorftellungen bei dem Rath blieben 
ohne Erfolg; denn Gießer hatte unter der Folter Vieles zu feinem Nachtheil be 
kannt. Als nun Regensburger Bürger (1509) eine jährlih übliche Wallfahrt auf 
den Bogenberg machten, um ber Mutter Gottes eine Kerze zu verehrten, wurden 
fie auf ber Rückreiſe von bayerifchen Söldnern niedergeworfen, zum Theil in 
Straubing verhaftet, zum Theil gegen eiblicheß Gelöbniß, fi) mieber ftellen zu 
wollen, entlaffen. Das waren Repreffalien! Sie find bier erzählt worden, nidt 
allein um die fchwierige Lage ber Stadt unter ſolchen Nachbarn, ſondern um 
zugleich die Sitten und das Rechtsverfahren ber Zeit barzuftellen; Gießer mußte 
entlafjen werben, damit bie Regensburger wieder frei würden. Daf. ©. 147 fig. 
Bei biefer Gelegenheit verdient eine andere Stelle in Gemeiner’3 Chronik 
(IV. ©. 151) angeführt zu werben. „Heinrich von Outenftein und deſſen Mit: 
verwandte, Adam von Freudenberg und Heinz Baum, hatten es vorzüglich mit 
der Stabt Nürnberg und mit einigen anderen Städten zu thun und befehbeten 
einander mit folder Erbitterung, daß die von Nürnberg auf ihren Gegentheil 
einige Mörder auögefendet hatten, bie aber yon Baum ergriffen, geviertheilt und 
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Zu ben übrigen Bedrängniffen der Stadt kam noch, daß fie jekt 
regelmäßig zu Neichszügen angeichlagen wurde, wie andere Städte; 
mit Roth erhielt fie dann zuweilen einen Nachlaß; auch forderte der 
Kaifer Beloldung des Stadthauptmanns Rohrbach, die man zwar nicht 
verwilligte, dagegen dbem Hauptmann mitunter Geld lieh, das 
er nit zurückbezahlte.) Er hatte im Vebrigen durch feine Amts⸗ 
führung feine befondere Unzufriedenheit erregt, allein der in jo viele 
Schwierigkeiten verwidelten Stadt auch nicht aufhelfen Fünnen. ALS 
er ftarb (1512), wollte der Kaiſer einen anderen Stadthauptmann 
feßen und zwar mit einer Bejoldung aus der Stadtkaſſe; doch zeigte er 
fi in dem letzteren Punkt nicht unerbittlich; dem Ritter Fuchs, welchen 
er zu der Stelle defignirte, „follte der Rath Gelübde, Gehorfam und 
alles andere thun, wie er e8 ehemals dem Rohrbach gethan habe.?) 

Allein die Bürger, in denen eine begreifliche Unzufriedenheit mit 
ihrer Lage gährte, empörten fich neuerdings in ihrem erhitten Gemüthe 
bei dem Gedanken eines Stadthauptmanns (einer füniglichen 
Dberaufficht ihres Gemeinweſens, worin die Gefahr fünftiger Unfrei⸗ 
heit lag); der Rath unterjtüßte ihren Widerftand; man müßte feine 
Beharrlichkeit in der langen Unterhandlung mit dem Kaiſer und den 
unbeugfamen Sinn von Rath und Bürgerfchaft gegen alle Drohungen, 
ja in's Angeficht mehrerer kaiſerlichen Commiſſionen bewundern, wenn 
ber Rath irgend einen feiten Halt in fich getragen und wenn die 
Bürger zu der MWiderjeglichfeit gegen die Reichsgewalt die Eintracht 
unter fid) und mit ihrer eigenen Behörde befähigt hätte, denn nur 
Eintracht im Inneren eines Kleinen Staates berechtigt zu der Hoffnung, 
mächtigen Außeren Feinden widerftehen zu fünnen. Aber im Gegen» 
theil, die Bürger von Negensburg fuchten die Gelegenheit zum Aufruhr 
und fanden fie während der Aufregung, welche diefe bis zum Jahr 1513 
verlängerte Verhandlung hervorrief. Mit dem Kaiſer und feinen Com- 
mifferien war ftet8 die Armuth der Stadt und die Zerrüttung ihres 
Aerars zur Sprache gelommen; die Rechnungen follten geprüft werden; 
ba wurde num bald der Verdacht der Verfchleuderung und der Untreue 
gegen den Rath erhoben, Unterfuchung verlangt, zulekt von den Bürgern 
felbft vorgenommen. Wer Steuern von den Bürgern erhebt, gewinnt 


erbaͤrmlich hingnichte worden waren.“ Dieſe Anklage gegen Nürnberg beruht 
natürlich auf der Ausſage ber gefangenen Söldner ber Stadt, welche Baum 
foltern ließ und von ihnen jene Ausſage gegen die Stadt erpreßle alſo auf 
gar —— geviertheilt wurden me angeblichen Mörder 
Gemeiner, IV. ©. 165. 171. 179. 
n Gemeiner, IV. ©. 189. 
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leicht Feinde; in dieſen Fall war der alte Lyskircher gekommen, als 
er da8 ſ. g. Hausgrafenamt befleidete und Defraudanten ftrafte; jekt 
hatte er ſich fchon feit mehreren Jahren von den Geſchäften zurüd: 
gezogen und war beinahe erblindet; er weigerte daher Rechnung zu 
ftellen und konnte es nicht mehr; aber feine Feinde, nämlich die von 
ihm beftraften Defraudanten, drängten fi) zur Unterſuchung der 
amtlichen Bücher; plötzlich rief ein Mebger: „Wie Täme das, da fick 
ih mit 4 fl. Strafgeld, da ich doch um 14 fl. geftraft worden bin!“ 
Die übrigen Metzger behaupteten, daß fie gleihfalls mehr Strafe 
bezahlt hätten, als eingeichrieben fei; nun wurde Lyskircher, der alte 
Dann, zur Folter geführt und barbarijch mißhandelt, zum Geftändnif 
gezwungen und zum Tode verurtheilt. „Das war nit anders, dam 
wie mit Christo crucifige, henft ihn, henkt ihn! — Da der gut alt 
Dann hörte, daß nit anders wollte feyn, daß ihm weder Gott nd 
Menfchen jetst helfen könnte, da fagt er jämmerlih: Ach Gott, Her 
des Himmels, vor der Welt hab ich diefen ſchmählichen Tod nit 
verdient, aber vor dir hab ich viel ärgers verwirkt. Dahin ging er, 
mußt fid) henfen laſſen; man ließ ihn nit reden; alſo hiengen fie 
ihn mit großem Tumult, mit Spiffen und Stangen, fuhren Wagen 
voll Spieße zum Galgen hinaus!“ !) 

Der Adminiftrator des Bisthums hatte fi) nebft Anderen beim 
Kaifer für Lyskircher verwendet und es fam ein Mandat, daß man 
mit dem Verfahren einhalten jolle; aber die Form diefes Mandate 
fol! dem armen Xysfircher das Leben gefoftet haben, denn es begann 
mit den Worten: „So were (fo fern) die Sade fich laut der 
Supplication verhält — ift nicht weiter zu procediren.“ — Diele 
ungefchichte Form eines bedingten Mandats wurde benußt, um ohne 
Scheu fortzufahren.?) Der biutdürftige Haufe hätte Lysfircher doch 
wohl, troß eines unbedingten Mandats, nicht verfchont; denn die 
Regensburger glichen damals vollftändig den Gentern und anderen 
Zeitgenoffen, aud) Franzofen in der Schredenszeit, fowie den Meördern 
des Generald von Auerswald und des von Lichnomsfi (1848 bei 
Sranffurt), und jedem anderen Haufen von umwiljenden oder aber- 
gläubigen Menſchen, welcher plöglich in den Befig der Macht gelangt, 

) Stimme eines Zeitgenoffen, bei Gemeiner, IV. ©. 212. Ein nidte: 
würdiger Menfch fol bem Henker zugerufen haben: „Henkt den Dieb, baß ein 
ander Dieb bei ihm benfen Tann. Das war ein Gelächter.‘ Aber diefer Burfche 
ſtahl bald darauf und wurde 1514 ebenfalls gehenft; der Scharfrichter erinnerte 


ihn an feine Mede, „griff ihn an die Bruft und warf ihn hinaus.“ 
2) Gemeiner, IV. ©. 211. ’ 
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alle vorher beftandenen Autoritäten verachtet und das Spielzeug böfer, 
ehrgeiziger oder fanatijcher Menjchen wird. 

Die Achtziger, ein Ausſchuß der Gemeinde (der f. g. Wacht⸗ 
gedinge, Stadtquartiere) hatten fich der Gewalt bemächtigt und Tiefen 
die Stadtrechnungen unterfuchen. „Je länger fich die NRechnungsherren 
mit den Rechnungen der Stadtämter bejchäftigten, deſto mehrere 
Anzeigen von Gebrechen und Veruntreuungen glaubten fie entdeckt zu 
haben und defto mehr machten fie fich’8 zum Gefchäfte, diefe Anzeigen 
zu verbreiten, um nocd Mehrere zu dergleichen Angaben zu reizen. 
Sie glaubten durch die Verbreitung folcher Anzeigen die alten Herren 
am beiten als unwürdig darzuftellen und ſich an ihre Stellen zu 
fegen. — Meiſter Steffan und andere Arbeiter wurden vom Lande 
einberufen und einigen Leuten auf der Folterbant die Glieder zerbrochen, 
damit fie gegen Peuchl (den nächſten Gegenftand des Volfshafjes) aus 
fagten. Die Erbitterung gegen den inneren Rath (die Regierungs- 
behörde) ftieg mit jedem Tag; Schalke, Diebe, des Hängens werth! 
das hörte man auf allen Straßen.“ ) 

Freilich ftammen diefe Nachrichten nicht aus dem Volk, fondern 
von Männern, die einer fefteren Regierung durch die oberen 
Stände zugeneigt waren; diefe jchildern den Lysfircher als fromm, 
wenn fchon ftreng, und als einen unbedingten Anhänger der Faifer- 
fihen Autorität. Es ift möglich, daß feine Hände nicht voll- 
fommen rein waren; aber als Thatſache fteht fein Alter, feine Er- 
blindung, feine Zurücgezogenheit von den Gefchäften feit mehreren 
Jahren feft, fowie feine grauſame Folterung und Hinrichtung; ferner, 
daß feine Anfläger beitrafte Defraudanten waren; endlich bewielen 
feine Feinde felbit, daß jie der Regierung unfähig feien, oder daß der 
Haufe, der fie vorwärts getrieben hatte, nicht regiert werden fonnte, 

Aus dem Ausihuß der Achtziger waren fjechzehn dem engeren 
Rath beigegeben worden und regierten eigentlih; um Strenge zu 
zeigen, oder um ſich ein Anfehen zu geben, hielten fie den Rath 
einige Tage in den Amtsftuben feft, wo die Rechnungen der Stadt 
waren und nachgejehen werden follten; „aber nachdem ſie die Raths⸗ 
herren drei Tage verhütet hatten, da mußten fie nicht, was fie mit 
ihnen thun follten und wurden froh, daß am vierten Tag jeder in 
fein Haus heim gieng.*?) Bei folcher Behandlung weigerten ſich nun 


1) Gemeiner, IV. ©. 214. 
2) Bemeiner, IV. ©. 223. 
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aber die Mitglieder des Raths, mit der Regierung weiter ſich abpu⸗ 
geben; der Schultheiß wollte nicht mehr richten; viele Bürger flohen 
aus der Stadt, als ſich Kriegsgerüchte aus Böhmen her verbreiteten 
und DVertheidigungsanftalten getroffen werden follten, geſchah hierin 
nichts; denn man fing an, über angebliche Veruntreuungen des Zeug: 
amtes zu ftreiten.!) Die Sechzehn lernten nun, daß gute Worte und 
Nachgiebigkeit gegen die Schreier zum Regieren nicht genügen; viele 
Bürger theilten diefe Anficht und bedurften nur der Anführer, um 
zur Reaction überzugehben. Die Sechzehn beriefen die Bruderfchaften 
(„mit verwahrter bewaffneter Hand“) und die Büchfenfchügen mit 
ihrem Schießzeug auf das Rathhaus; die Rädelsführer wurden ergriffen, 
zwei mit Ruthen ausgejtrichen, elf der Stadt verwiefen.?) Einige 
Zeit darauf ritt eine faiferlide Commiſſion ein; dieſe hörte 
die Bürger, prüfte die geführte Verwaltung und die Rechnungen der 
Stadt, forderte aber vor allen Dingen: Beitrafung der Unruß 
ftifter. An einem Tage wurden deren drei, zwei Tage fpäter drei 
Andere hingerichtet; der Schreien war allgemein; als des Kaiſers 
Enkelin, Maria von Spanien, durchreifte, vereinigten ſich viele Bürger 
um Gnade zu bitten (1514); denn man fürdhtete noch andere Hin 
richtungen. Es blieb nun bei dem, was gejchehen war ;3) viele Bürger 
wurden jedod) mit ihren Frauen verbannt, Entflohene mit ſchweren 
Geldftrafen gebüßt; der Volfsherrfchaft ein Damm gejett, ein neuer 
Rath) nicht von den Bürgern, fondern von den Commifjarien erwählt, 
die Zufammenfunft der Handwerfe ohne Vorwiſſen des Kämmerer 
unterjagt, jtrenge Nechenichaft über die Stadtverwaltung angeordnet, 
Beförderung des Geichäftsgangs und der Juſtiz geboten, Worfchläge 
über das Steuerwefen genehmigt und der Stadt ein Moratorium 
gegen ihre Gläubiger verliehen.) 

Allein alle diefe Mapregeln und Erfahrungen und auch ber 
endlich eingejegte Stadthauptmann Fuchs fonnten weder die VBerhält- 
nijje von Regensburg ändern, noch den Wohlftand emporheben, noch 
den einmal gründlich verderbten Sinn der Bürger beſſern; Streit 


1) Gemeiner, IV. S. 217 fig. 

‚*) Das find die mäßigften Angaben; nad) anderen wurden „18 mit Rutben 
geftrihen und ihrer viel zu tod; etliche entliefen felbft.” Gemeiner, ©. 238. 

2) „Rittaler hätte vor allen übrigen verdient, den an Lyskircher begangenen 
Mord, der insbeſondere ihm beigemefjen worben war, mit feinem Leber zu büßen. 
Fey er hatte Ireunde und Samegen und balf fih mit beider Hülfe durch. Der 

wurde dagegen von Lyskircher's Sohn in einen langwierigen Prozeß ver: 

flochten.“ Gemeiner, ©. 244. i ’ gwierigen Prozeß 

*) Gemeiner, ©. 245 flg. 
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behielten fie doch nach allen Seiten; unvorfichtig und ſchwach blieb 
der Rath, zur Gewalt Hinmeigend die Bürger. ‘Diefes zeigte fich 
befonder& bei einer neuen Aufregung gegen die Juden; woher fie 
entftand? braucht nicht ergrümdet zu werden; die Juden waren 
gejeglich auf Pferdehändel und Leihen auf Pfänder be 
ſchränkt; fie mußten alfo ihre Nahrung hauptjählih durch Zinfen 
gewinnen, fie waren beinahe zum Wucher genöthigt und gewiß trieben 
fie denfelben; daher der Haß ihrer Gläubiger, oder, wenn fie reich 
waren, der Neid der armen Bürger, Verfolgung, Verachtung und 
Mißgunſt. Der Rath hätte wenigftens bei diefer Stimmung 
nidt Del in’s Teuer gießen follen; aber er faßte felbft den 
Plan auf, die Juden aus der Stadt zu fchaffen, man ſprach davon, 
obwohl die Ausführung ſchon wegen des Kaifers nicht möglich war, 
abgefehen von den Herzogen von Bayern, welche von den Regens⸗ 
burger Juden jährliche Renten zu empfangen Hatten. Aber nun ftarb 
der Raifer im Syahre 1519; ein Zwifchenreich bot Gelegenheit zu 
ungeftraften Verbrechen. Würden wohl die Reichsverweſer eine Execution 
gegen Regensburg auf eigene Koften übernehmen? (eine Reichskaſſe war 
nicht vorhanden). Würde der nach jtreitiger Wahl erforene neue Kaifer 
feinen Arm fofort gegen die Stadt zu Gunften einiger Juden erheben? — 
Am 21. Februar (1519) erjcheint plöglich eine Mafje von Handwerkern 
vor dem Rath und Eagt: „Der Handel ift völlig in der Hand der 
Juden; fie wuchern mit Korn, mit Wein; fie haben die Eifenhütten 
in ihrer Gewalt; Sammt, Seide und Pelz findet man in Maffe bei 
ihnen, aber auch alte Kleider und Stiefel; ganze Herrichaften find 
ihnen verfchrieben; der Bürger geht bei ihrem Wucher zu Grunde; 
alles Bitten bei dem alten Kaifer Hat nichts geholfen; jest ift er 
todt; wir wollen und können die Juden nicht länger dulden; die 
Obrigkeit fol fie hinausfchaffen, wir werden mit Leib und Leben, 
Ehre und Gut bei ihr ftehen.” Cine Stunde darauf war dem 
Anfuchen willfahrt; die Obrigkeit zog an der Spige bewaff- 
neter Bürger in die Judengaſſe, welche gejchloffen wurde; dort 
empfing man jie mit furchtbarem Geheul, denn eine Ahnung ihres 
Schickſals war längſt in den unglüdlichen Juden; fie wurden nicht 
perfönlich mißhandelt, auch nicht beraubt; aber fort mußten fie; 
ihr Gut wurde in Verwahrung genommen, namentlich die vielen 
Pfünder, die fie bejaßen; fie felbjt entweihten ihre Synagoge, damit 
es nicht von unheiligen Chriftenhänden gefchehe; das Volk ftürzte dann 
daritber her und vollendete das Werk der Zerftörung; die Landleute 





496 XXVI. Abſchn. Kaifer Marimilian I. (Fortſetzung.) 


aus der Umgegend halfen; eine Kapelle wurde an der Stelle der 
Synagoge erbaut und dadurch der Wiederherſtellung eine Schwierigkeit 
mehr bereitet.) 

Nothwendig mußten aus dieſer Gewalt neue Verwicklungen ent- 
ftehen, jorwohl mit den Herzogen von Bayern, als mit dem Kaiſer⸗ 
haus und mit den vielen Schuldnern der Juden, die bei ihnen Pfänder 
hatten, einen nicht unbedeutenden Reichtum trieb man aus einer 
verarmten Stadt; und bejonders Tonnte nicht ohne Folgen bleiben, 
daß die Gewalt des Haufens gefiegt hatte; denn der alte Geift der 
Unruhe erwachte mit voller Kraft; thörichte Zuverficht fam im die 
verwilderten Gemüther. Das nächſte Opfer wurde der früher genannte 
Schultheiß Smaller (und vielleicht traf ihn Wiedervergeltung); 
auf vielen NReichstagen und Sendungen nad) Wien hatte er der Stadt 
gedient, oft war er in Gefahr vor dem aufrührerifhen Haufen, aber 
durch eine gewiſſe Accomodation, und mitunter durch Abwefenpeit, 
gerettet worden; man befchuldigte ihn fogar, den Tod des Lysfircher 
mitverjchuldet zu haben; er war an der Spite der Bürger in der 
Judengaſſe erſchienen; aber das half num Alles nicht; man befchuldigte 
ihn heimlicher Begünftigung der Juden und vieler Verbrechen gegen 
die Stadt; faum war er verhaftet, jo famen Anfläger von allen 
Ceiten; die Gefchichte mit dem Gießer wurde ihm vorgeworfen; er 
follte jeine vom Schlaftrunf überwältigten Reifegefährten, ja feinen 
eigenen ‘Diener, beftohlen und fodann dieſen fälfchlich angeklagt haben. 
Die Folter that ihren Dienſt und fo wurde er verurtheilt, auf einen 
Tiſch gelegt und geviertheilt zu werden! Auf auswärtige Verwendung 
rühmte man fih zu Wegensburg, diejes Urtheil durch Enthauptung 
gemildert zu haben.?) Wie fonnte nad) folchen Vorgängen Ruhe und 
Wohlftand in Regensburg zurücdfehren? Im Sahre 1521 faßte der 
äußere und innere Rath mit der ganzen Gemeinde den Beſchluß, ſich 
in den Schuß des Haufes Defterreich zu begeben.?) 

Aehnliche Zuftände innerer Auflöfung bedrohten in diejer Zeit 
die Selbitjtändigfeit von Worms. Eine Rotte von neuerungsfüchtigen 


’) Die völlige Vertreibung der Juden ift übrigen nicht allein in Regensburg - 
vorgefommen, fordern wegen ihrem angeblichen Wucher mit Föniglicher Geneh— 
migung lang vorher (1458) in Erfurt (Zaldenftein, Hiftorie. I. S. 279. 316) 
und (1424) in Freiburg (Schreiber, Urfundenb. der St. Freiburg. II. ©. 167. 
358); in Iglau (1426) (Werner, Gejch. der Iglauer Tuchmacherzunft. ©. 17) 
und in anderen Stäbten. 

2) Gemeiner, IV. ©. 356. 362. 3683. 

2) Gemeiner, IV. ©. 412 bis 414, 
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gewaltthätigen Menſchen, unter Anführung eines Jacob Wonſam, Philipp 
Salzmann und anderer, beſchloß 1513 den Rath zu ſtürzen und ergriff 
dazu das bekannte Mittel der Verläumdung und der Bethörung un- 
wilfender Menſchen: ‘Der Rath, behauptete er fälfchlich, Habe der Bürger- 
Schaft eine Allmende entzogen; er habe unnüge und den Bürgern jchädliche 
Fehden angezettelt (namentlich mit einem gewiſſen Johann von Gießen); 
er habe in den letzten zehn Jahren bedeutende Schulden gemacht (5000 fl. 
mußten mehr für Zinfen ftädtifcher Schuld bezahlt werden) u. f. w.!) 
Die Demagogen, nachdem der öffentliche Unwille gehörig aufgeregt 
war, veranlaßten die Zünfte zur Erwählung eines Ausfchuffes, um 
die Beichwerden abzuftellen. Keine Begütigung, feine Verantwortung, 
feine Nachgiebigfeit des Raths half; er follte geftürzt werden. Ja! — 
was beinahe einzig in der Gejichichte folcher Umwälzungen da fteht — 
der revolutionäre Klubb verbot dem Rath die Anfprade an 
die Bürgerfehaft, an den Ausſchuß habe man ſich zu wenden; 
man fümmerte fih nicht um die Verwendung fremder angejehener 
Männer (dev Mitglieder des Neichsfammergerichts) und machte fogar 
aus diefer Einmifchung dem Rath ein Verbrechen, man organifirte 
Tumult und Auflauf, um Gelegenheit zum perfönlichen Angriff der 
Rathöglieder zu finden, fo daß dieje endlich in der Flucht ihr Heil 
ſuchten. Darauf wurde ein neuer Rath bejtellt. Langſam, wie 
gewöhnlich, folgte diefen Vorgängen das faiferliche Eingreifen nad); 
mehr und mehr — wie immer — fiel den ‚verführten Bürgern die 
Binde von den Augen; entjchieden verlangten jie — wie überall — 
nah Ordnung, als in der andauernden Aufregung ihre Lage nur 
mißlicher geworden; die Demagogen wurden endlich von den Zünften 
ſelbſt verlafjen; eine faiferliche Commiſſion jeßte den alten Rath wieder 
ein; die Aufiwiegler flohen. 

Allein fie flogen theilweife zu Franz von Sidingen, der damals 
noch ein Feind der Städte war, als ein echtes Nitterhaupt vom alten 
Schlag, und gern mit Worms anband, vielleicht aus ritterlicher Treue 
gegen ritterliche Genofjen, die fich unter der Zahl der geflohenen Auf- 
rührer befanden.?) in gewiffer Balth. Schlör veranlakte ihn an 


1) Diefe Erzählung folgt ber Chronik von Zorn, ©. 116 fig. Allein ber 
Zweifel gegen die volle Glaubwürdigkeit kann bier nicht unterdrückt werden; ber 
Autor malt den Teufel (die Aufrübrer) etwas zu ſchwarz unb an dem Rath 
erfcheint auch gar Fein Unrecht, noch Starrheit und Unvernunft — ein ſeltener Fall! 
Etwas weniger wird Wonfam und etwas mehr der Rath verfchuldet haben. 

3) Diefe Erzählung findet fih bei Zorn, ©. 242 flg.; es muß jedoch bie 
obige Verwahrung wieberholt werden; denn Sidingen erfcheint Wi gewaltihätiger 

Geſch. d. deutſch. Monarchie. Bd. IV, 
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die Stadt zu jchreiben, daß der Rath Forderungen des Schlör an 
Wormier Bürger, die er, Sidingen, erfauft habe, eintreiben möge; andere 
Wormfer Bürger widerjprachen diefem Anfinnen, weil jene Forderungen 
an fie übergegangen jeien; der Rath wollte die Sache gerichtlich aus- 
gemacht fehen, Sicdingen den Knoten mit dem Schwert Durchhauen, denn 
er nahm das Anerbieten einer gerichtlichen Hinterlegung der ftreitigen 
Summe nidt an und Tieß fi auf fein Rechtsverfahren ein, befehdete 
die Stadt, troß faiferlicher Acht, drei Jahre lang; er zog gegen jie, 
befchoß und ftürmte; vergebens; gern hätte die Stadt Friede gefchlofien; 
aber Sidingen forderte 15,000 fl. Schadenerfag. Seine Reiter um- 
ihwärmten die Stadt; die Sicherheit der Neifenden war aufgehoben, 
ja! auf dem Rhein (Zorn nannte ihn fchon damals (S. 244) ben 
freien Rhein) befchoß er ein Schiff, auf weldhem Wormfer Bürger 
unter turfürftlichem Geleit ftromabwärts fuhren, das Schiff mußte ſich 
ergeben, „dreißig Bürger wurden gebunden, gefänglich gen &bernberg 
in das ſchloß, das bei Kreuznach) liegt, geführt, darnach fie daſelbſt 
gethürmet,. einen alten Bürgermeifter felbft mit eigener Hand gepeinigt, 
gefragt nad) dingen, die ihm nit gebühren, jie aufs höchſt und über: 
mäßiglich geſchätzt.“) Sidingen ſuchte auch dur die aus der Stadt 
gewichenen Bürger Verrath in derjelben anzuzetteln, um fie zu über 
rumpeln; allein die Anjchläge wurden durch Wachſamkeit vereitelt und 
endlih, im Jahre 1518, brachte Kaifer Marimilian die Fehde zum 
friedlichen Austrag, ohne daß Sidingen irgend etwas erreicht, ohne dag 
jedoch auch die Stadt Entſchädigung in irgend einer Weife erlangt hätte. 
Sidingen war ein Soldat und Schaarenführer mit großem Anhang; 
der Kaiſer gebrauchte ihn; wider ihn war Necht fehwer zu erhalten.?) 

Die Stadt, welche in tete Händel verwidelt war und damals 
mit dem Bifchof und Kapitel noch Verfafjungsftreitigkeiten hatte, jah 
ſich genöthigt, um weiteren Feindſchaften zu entgehen, kurz nad) 


und rober, ala beinahe glaubhaft erfcheint, obwohl er damald noch nicht in Be 
rührung mit der neuen Lehre gefommen war. Webrigend war es, troß de 
Reichskammergerichts, noch durchaus nicht in das Bewußtſein ber damaligen 
Deutfchen eingedrungen, daß Fehde und Selbfthiülfe, im Fall erlittenen Unrechts, 
ftrafbar fei. Der Kaufmann, weldyer fih in dem Geſpräch des Ulrich von 
Hutten: Praedones, mit Sidingen unterhält, gibt zu, daß felbjt der Kaifer den 
Nittern nicht verbieten dürfe: omnibus facere quod aequum est — cujusvis 
injussu. Ulr. Hutteni Op. ed. Böcking. T. IV. p. 366. 

Zorn, ©. 244. 245. „Donnerſtag nachmittag um 2 Ubr, al er 
zwifchen 9 und 10 uhren vormittag den angriff gethan, bat er der fladt eimen 
offenen feindbesbrief — überantworten laſſen.“ 

2) Zorn, ©. 248. 249. 
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Maximilians Tod in einen Vergleich zu willigen, der unter der Autorität 
des Rurfürften von der Pfalz, als königlichen Vikars, abgeichlofjen 
wurde. Nach diefem Vergleich und der neuen Verfaſſung ermählte 
der Bifchof ſechs aus den Kittern oder Geſchlechtern; die Gefchlerhter 
wählten dann ebenfall8 ſechs; diefe erwählten Zwölf wählten ihrerfeits 
neun aus den Gejchlechtern, von welchen der Biſchof drei ftrich; die 
übriggebliebenen Sechs mit achtzehn Zünftigen bildeten den Rath. Jene 
achtzehn Zünftige wurden jo ermwählt: fiebenzehn Zünfte wählten je 
zwei, wovon der Biſchof je einen ftrich; die übrig gebliebenen Sieben- 
zehn wählten wieder zwei, wovon der Bifchof abermals einen ſtrich. 
Die zwei Bürgermeifter (einer aus den Geschlechtern und einer aus den 
Zünften) wurden ähnlich gewählt.) Der berühmte politiſche Nechen- 
meifter Abbe Silyes hätte nicht beffer die Gewglten in Worms zu - 
balanciren und zu neutralifiren gewußt. Doc fand es die Stadt troß 
dieſes Kunſtwerks einer Verfaſſung Schon 1522 räthlih, fih in den 
Schirm des Kurfürften von der Pfalz zu begeben, ein Schug- und 
Trutzbündniß mit demjelben abzufchließen.?) 

Nicht allein in den genannten Städten, fondern ebenjo in Köfn, 
Aachen und vielen anderen fanden in den bezeichneten Jahren Unruhen 
Statt, welche die Entwicklung ihres Wohljtandes durch Aufregung, Koften, 
Rüftungen, Anftrengung der Bürger im öffentlihen Dienft, Aus- 
wanderung oder Zertreibung aus der Heimath, hemmten.?) Es war 
ein fieberifcher Geift in der Geſellſchaft; die Zünfte ftrebten nach Privi- 
legien und Beſchränkungen anderer Bürger; diefe widerjeßten fich; die 
Kaufleute bildeten große Handelsgejellfehaften und erlangten Reichthum 
ohne gejegliches, allein nicht felten durch Faktisches Monopol, durch Auf- 
fauf gewiljer Waaren und Steigerung der Preije; fie erwecten dadurch 
nicht allein den Neid ihrer Mitbürger, ſondern bejonders der Ritter und 
jelbft der Fürften, welche einen Luxus bis zur Verarmung trieben und 
gern die reichen Kaufleute als Wucherer insgeſammt werurtheilt hätten.*) 

Nicht allein Worms hatte fih eines Sickingen zu erwehren, 
ſondern überall Tebte noch der feindliche Geift der Ritter gegen die 
Bürger; auf Kaufleute aus ihren Burgen zu ftreifen, fie und ihre 

. 4) Born, ©. 251 bis 268. 

) Die Bedingungen ſ. bei Zorn, ©. 255 flg. 

3) Perthes, Polit. Zuftände und Dit in D. J. ©. 149. 176. Tritheim 

(in ber Ohr. Hirsaug.) zählt fie auf mit dem Suiab: et in aliis quarum vocabula 
memoriae non ocurcunt. Ranfe, ©. 214. 

+, Werner, Url, Geſch. ber Iglauer  hdnnaderunft ©. 31 bis 38 u. fig. 


Im Jahre 1520 brach dort ein großer Aufruhr los. Die mangelhafter Straßen 
machten die Zufuhr, alfo den Auffauf möglicher, ala er es gegenwärtig fein würde. 
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Güter zu fangen, galt keineswegs für ftandeswidrige Räuberei, fondern, 
wenn nur etwa die Formen einer f. g. redlichen Fehde Durch Anſagung 
gewahrt blieben, flir eine ritterliche Xebensweife, fiir ruhmvoll ſogar, 
wenn ſich damit ZTapferteit und Kühnheit vereinten.) Der Ruhm 
eines Götz von Berlichingen und Hans von Selbig beruhte auf ihren 
Thaten gegen die Städte und Bürger. Diefe Herren griffen am 
18. Mai 1512 den Nürnberger Zug, der von ber Leipziger Meſſe 
fam und ſich unter Bambergifchem Geleit befand, mit 130 Pferden 
in der Nähe von Forchheim an, fingen 31 Perfonen und eine Ladung, 
die auf 8800 fl. gefchätt wurde, vertheilten dann Gefangene und Beute 
in einem Wald bei Schweinfurt und, der Rache Nürnbergs fowie des 
Bifchofs gewiß, kündigten fie diefen Lieber felbft Fehde an. Auf 
dem Reichstag ward geflagt und gejtritten, vom Kammergericht gegen 
viele Theilnehmer die Acht erfannt; aber bie Ausführung mußten 
doch” Nürnberg und der Biſchof vorzugsweife felbft übernehmen; 
es entftand ein Krieg und das Ende wur ein Vergleich durch den 
Kaiſer, worin den Rittern die Zahlung einer Entfchädigung von 
14,000 fl. auferlegt wurde. Sie mögen alfo nicht viel dabei verloren 
haben, um fo weniger, als die Behauptung umging, daß den bei 
weiten größeren Theil der Summe benachbarte Fürften gezahlt Hätten, 
(die mit den Nittern in einem geheimen Bündniß waren).?) Ym 
Hegau trieb eine ritterliche Notte von dem Schloß Hohenfrähen herab 
jolhen Unfug, vorzüglich gegen Kaufbeuren, daß der ſchwäbiſche Bund 
dagegen einjchreiten und felbft der Kaifer feine berühmten Kanonen, 
den „Wedauf“ und den „Purlepaus“ enden mußte. 

Durch Bindniffe konnten fich die Städte nicht mehr gegen dieſen 
Unfug hüten; Bündnijfe waren nicht allein in dem Landfrieden ver 
pönt, fondern die mächtiger gewordenen Landesherren hätten fie aud) 
nicht mehr gelitten; e8 mag jchon theilweife in der Eiferfucht gegen 
die Machtentwicklung der handeltreibenden Städte gelegen haben, daR 
man ihre großen Handelsgenoffenfchaften auf dem Reichstag beftenern 
und dann verbieten wollte, obwohl die Klage nicht unbegründet war, 
daß fie den Handel zu fehr monopolifirten und den Waaren einen 
fünftlihen Preis gaben.?) Der Krieg in Italien war den ſchwäbiſchen 





N ni angeführte Geſpräch des Ur. von Hutten: Praedones. 
üllner, Chr. von Nürnberg. Götz fd ü 
Nanfı, © a0 h di g | tz ſchon angeführtes Tagebuch 
°) Ranke, ©. 185. 212. Diefe Klage iiber Monopolien ift bag einzige, 
was Hutten in dem Gefpräch: Praedones, mit Recht gegen die Kaufleute an: 
führen kann; befonders werden bier die Fugger bezeichnet. In diefer Beziehung 
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Städten insbefondere nachtheilig, indem er nicht allein das Geſchäft 
hemmte, fondern auch beftenerte; nach Venedig, das in die Acht erklärt 
war, follten feine Waaren geführt werden; indeffen der Kaifer ließ ſich 
in feiner Geldnoth, wie in unferer Zeit Napoleon, die Aufhebung diefes 
Verbotes abkaufen, zwar nicht im Ganzen, aber für die einzelnen Sen- 
dungen.?!) Es zeigte ſich überhaupt zu diefer Zeit eine veränderte Meinung 
über die Wichtigkeit der Städte; Berthold von Mainz hatte mit ihnen 
feine Reichsreformen durchführen wollen; diefe Pläne waren gefcheitert; 
auch das Laijerliche Anfehen war. nicht gehoben worden, fo daß es den 
Städten an einem Anhalt fehlte; ihre Kriegsmacht wurde nicht mehr 
gefürdhtet. So kam es, daß fie auf den Reichstagen überall zurüd- 
gefegt wurden; „der Gebrauch im Reich, fagte man 1522 auf ihre 
Beſchwerde, jei, daß, was die beiden anderen Stände beſchloſſen, auch 
die Städte ſich gefallen Laffen müßten.“ 2) 

Am wenigften wurden lange Zeit hindurch von diefen ftörenden 
Berhältniffen die Hanfeftädte an der Oſtſee berührt, und vor allen 
das mächtige Lübeck; weit von Kaifer und Reich entfernt, hatten fie 
mehr mit den nordifchen Mächten, als mit dem übrigen Europa zu 
ſchaffen; die Oſtſee jelbft erjchien wie ein Binnenmeer und nur dur 
enge Straßen mit den größeren Waffergebieten des Oceans zufammen- 
hängend. Allein die neue Zeit brachte auch hier eine große Ver—⸗ 
änderung ‚hervor; die Seemacht der Niederlande ftieg, fie fuchten 
direfte Fahrt in die Oſtſee; es kam darüber zu Seefriegen; bei 


dachten bie Reformatoren, jal bie ganze Nation wie Hutten. Man muß be 
denken, daß damals, als es Feine quten Landſtraßen gab, alfo die Goncurrenz ber 

anbelspläße eine s&leichheit der Preife in den verfchiedenften Gegenden nicht 

ern konnte, wie jet, die Macht der vereinigten Großhändler zum Nachteil ber 
Gonfumenten viel größer war. Nicht allein Hutten, der Verfaffer der ſ. g. Re: 
formation Friebrihg III., Luther, die Bauern in ihren Artikeln (Wiskemann, 
©. 61. 107. 124 a. a. D.), die Ritter, felbft die Fürſten erflärten fich gegen bie 
großen Handelögefellfchaften und zwar auf eine fehr unverftändige Weife, indem 
fie bei der Wahlcapitulation Carla V. urgirten: „er folle die große Handels: 
geſellſchaft der Kaufleute (die Hanſal!), bie bisher mit ihrem Gelde regiert und 
ihres Willens gehandelt (d. h. fich nicht von Fürften unterdrüden laſſen) gänzlich 
aufheben!” (Menzel, Neuere Gefch. der Deutfchen. I. ©. 59. Falcke, Geld. 
de3 Handels. II. ©. 338 flg. Urbanus Rhegins von Ahlhorn. ©. 76.) 
Befonderd Frankfurt, vermöge der Mefjen, wird von Luther als das Silber: 
und Goldloch bezeichnet, dadurch aus bdeutfchem Land fleußt, was nur quillet und 
wählt. Wiskemann, ©. 50. 

1) Ranke, ©. 211. 

») Droyſen, Geſch. der preuß. Bolitif. III. S. 158. Darum, weil zu 
jener Zeit die Ritter und die Städte von ben Fürſten unterbrüct wurden, kam 
Hutten, der zuvor die Städte als Ritter hate, zu dem Vorſchlag: Ritter und 
Bürger follten fih für die gemeinfame Freiheit verbinden (Geſpräch: Praedones. 
Op. IV. p. 404.) 


502 XXVI. Abſchn. Kaiſer Marimilian I. (Fortfegung ) 


Kronftreitigfeiten in Dänemark fämpften die Niederländer auf ber 
einen, die Hanfeaten auf der anderen Seite; bei einem Frieden mit 
Dänemark (1512) mußten ſich die Hanfenten gefallen Laffen, daß bie 
weftlichen (niederländifchen) Städte wie bisher des Königs von 
Dänemark Lande befuhen, und beide Theile hier fich gegenfeitig 
nicht anfeinden und beichädigen follen, und dies wird namentlich her: 
vorgehoben für alle Häfen, in denen es Zölle gibt und Kaufmannſchaft 
getrieben wird, in Norwegen, am Sund, In Schonen, Bledlingen und 
auf Sothland.) Der Stapel war hiermit verloren und Tonnt, 
troß verſchiedener Berfuche, nicht wieder geivonnen werden. *) Martimilian 
(oder vielmehr feine Tochter Margaretha) war Regent in den Nieder- 
landen und deutfcher Kaiſer; fein Enkel Carl wurde Fürft der Nieder- 
lande und deutfcher Kaifer; welche Seemacht ſchien ſich in ihren 
Staaten zu vereinigen, die fteigende der Holländer und bie 
alt begründete der Hanfeaten; fonnten fie nicht verbunden 
werden, um die Meere der Welt Zu beherrfhen? — Weil 
Deutfchland jedoch Fein Reich mehr war und feine Organifation mehr 
hatte, — konnten im 16. Jahrhundert ſolche Gedanken nur als Traum: 
bilder auffteigen und, in der That! fie waren faum vorhanden. 


Das Leben der Ritter Fränfelte am meiften an dem Zerfall .des 
alten Zuftandes, aus dem fich Fein neuer geftalten wollte, in welchem fie 
ein lebendig eingreifendes Glied geworden wären. Mit der Erfindung 
des Pulvers, mit der Bildung des Fußvolks (da8 nun mehr und 
mehr mit dem Scießgewehr bewaffnet wurde), mit den burgzertrüm- 
mernden Kanonen, war ihre Blüthezeit vorüber; eine Corporation 
bildeten fie noch immer; ja! fie ftrebten nicht ohne Glück zur Keiche- 
unmittelbarfeit empor; ein Theil des Adels war immer reich8unmittelbar 
geblieben, ein anderer Theil juchte durch Einigungen dahin zur gelangen, 
und ſich der fürftlichen Gerichtsbarkeit mehr und mehr zu entziehen 
(namentlich) in Schwaben, Franfen und am Rhein); 9) gelang diejes 
mitunter, jo mißlang es doc häufiger; die Nitterfchaft war nicht auf 
dem Reichstag vertreten, nicht einmal ein Reichsſtand wie die Städte; 
die Landesherren ftrebten mehr und mehr fie zu unterwerfen; mit dem 
Handel wollten ſich die Ritter nicht abgeben; auch der Aderbau war 





MLübech, von G. Waitz, I. ©. 17. 

2) Es — das auch mit der Deihicte Wullenweber’3 zufammen, die von 
Waitz & . O. ur vargeftelt wird 

s\ Schmitt, IV. 587 flg. Vergl. Roth v. Schreckenſtein, Die 
Reichsritterſch. J. 8. 656. "18, 651. 
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nur die Sache ihrer Knechte, ihre Stammburgen ſchlecht dafür 
gelegen; der Söldnerdienft befchäftigte zwar viele und trieb fie ſogar in 
fremde Kriegsdienfte, 3. B. in franzöfiiche; e8 wurde (1515) geflagt: 
„daß die vom Adel und die Gemeinen in Vergeffung ihrer Ehre und 
ihrer natürlichen Pflicht, in merflicher Anzahl dem’ Könige von Franf- 
reich zugezogen;“1) aber noch mehrere blieben auf ihren Schlöffern 
und führten nun da zum Xheil ein wildes, die meiften ein arınes 
Leben. Wer dem alten Raubgefhäft nachging, mochte mitunter gute 
Beute machen; allein er war aud in fteter Gefahr; wie er lauerte, 
wurde ihm aufgelauert; ohne Waffen durfte er nicht ausgehen oder 
ausreiten; fam er in die Gewalt der beraubten Bürger, fo war es 
um fein Leben gefchehen. Glücklich, wenn er nicht vor der Hinrich» 
tung Qualen der Folter zu dulden hatte! 2) Auf der Burg des Ritters 
wurde zwar mitunter tüchtig gezecht, doch fehlte e8 an den modernen 
Lebensgenüſſen, deren jich der Bürger erfreute; in engem, oft finfterem 
Raum waren Herrfchaft und Knechte, Kriegsleute und Ackersleute, 
Menſchen und Thiere ziemlich zufammengepreßt. Nicht alle hatten die 
Kraftnatur eines Götz und freuten fi, wenn fie auf der Heide 
die Wölfe in Schafheerden fallen fahen, „feine Lieben Geſellen!“ Die 


1) Gemeiner, Chr. der St. Regensburg. IV. ©. 278. Ulr. von Hutten, 
als er fih von der Kirche völlig losgeſagt hatte, achte den Vorfchlag, ber Kaiſer 
möge die überflüffigen Kirchenfchäge zur Bezahlung der Ritter verwenden. 

2) Die Ehroniden von Straßburg, Speyer, Worms, Frauffurt, Regensburg, 
Nürnberg braucht man wur aufzufchlagen, um hierüber Nachweife zu finden. 
Roth v. Schredenftein, Die Reichsritter. IL. 1. S. 15, mag das ritterliche 
Raubweſen nicht ganz in Abrede fiellen, er führt fogar eine Stelle au Freher, 
Ser. III. p. 188, in der Note an: Sic enim cum ignavi fuci sint soli dediti 
inertiae, soli crapulae, soli sui patrimonii decoctioni — spoliant, trucidant; 
allein er vermißt eine billige Erörterung darüber: „weßhalb ein Edelmann fo 
etwas wie ein Bufchflepper werden und boch in der Hauptlache (?) ein tüchtiger 
Mann bleiben konnte?“ — Die Antwort dürfte derfelbe bi Schmidt (Geld. 
ber Deutfchen. IV. S. 130) finden: ‚Manchmal war es abgebrungene Nothwehr, 
indem Fürften und Städte den Adel oft mißhandelten; meiſtens aber waren es 
durch bie Reichögejege erlaubte Befehdungen.“ Das ift ed, was fo viele 
gegen die Zuftände des Mittelalter einnimmt! Es fchien damals fo vieles erlaubt, 
was in einem geordneten Staatsleben verboten fein muß. Wenn nun Schmibt 
(©. 431 a. a. O.) ferner fagt: „Was bei gemeinen Leuten rauben hieß, nannte 
ber Adel Reiterei; ſich auf Reiterei legen, vom Sattel oder Stegreif leben, war 
ebenfo viel ala vom Raub leben; nur das Stehlen war fchimpflidy; — beſonders 
glaubten manche, wenn fie nur im Beſitz eines Schloſſes wären, baß es ihnen 
erlaubt fei, alles, was in die Nähe beffelben käme — zu ranzioniren, oder zu 
pfänden;“ — wenn Schmidt eine fo Icbhafte Schilderung der damals berrichenden 
Mißſtände gibt, fo wollte er damit zwar nicht jene Buſchklepperei vertheidigen; 
aber er erflärt volftändig, warum bie Standesgenofjen der Ritter daran feinen 
—— Anſtoß nahmen; es war die Sitte, darum beinahe geachtet wie Geſetz 
und Recht. 


504 XXVI. Abſchn. Kaifer Marimilian I. (Fortſetzung.) 

einbrechende Neuzeit mit ihrem fteigenden Verdienft durch Handel und 
Sewerbfleiß, mit ihrem Luxus, mit der zwar noch nicht erreichten, 
aber angeftrebten ftrengeren Ordnung, war ein greller Gegenfaß zu 
diefem Nitterleben, daher der Haß zwifchen Rittern und Bürgern noch 
immer ſtark. 

Am beiten forgte die Neuzeit für die Pläne der Landesherren; 
dem König leifteten fie nichts mehr und fürchteten ſich nicht vor ihm; 
dazu war ihnen die Verbindung im Reich noch immer nützlich; die 
Städte waren zwar mächtig: an Geld, aber ihr Zufammenhang 
geftört; die Landesherren ftellten ihrer Unabhängigkeit ebenfo gut nad), 
wie jener der Ritter; fie brauchten die einen gegen die anderen.!) 
Ebenso trachteten fie nach Unterwerfung der Geiftlichfeit von geringerer 
Macht; fie forderten Steuer (Bede), wo fie nur immer fonnten; e8 
ift ein großer Irrthum zn glauben, daß erft mit der Reformation der 
Durft der Fürften nach geiftlichem Gut erwacht fei und daß erft da- 
mals die Säcularifation begonnen hätte; fie geſchah vorher faktiſch, 
nachher Tuftematifch in größerem Umfang. ®) 

In die höheren geiftlihen Stellen wußten fie nad) und nad) 
hauptfädhlih die jüngeren Söhne aus ihren Familien zu bringen. 
Diefes war damals in den Bisthlimern Bremen, Verden, Minden, 
Münfter, Osnabrüd, Paderborn, Hildesheim, in Braunfchweig beinahe 
durchaus, in Toul, Verdun, Freilingen, Regensburg, Speyer, Naum- 
burg, Paffau, Utreht u. a. gelungen.®) Der Kaifer und der Bapft 
connivirten, um fich Anhänger zu gewinnen, oder um fich Feine zu 
mächtigen Feinde zu machen. Wenn man diejes DVerhältniß mit dem 
früheren vergleicht, als der Adel in den Kapiteln ſich die höheren geift- 
lichen Stellen zu verfchaffen wußte, fo erfennt man den Gang der 
Zeit: Ritter und Adel ſanken, die Landesherren ftiegen durch ihre 
Söldner. *) 


1) Es ift fhon angeführt, daß man in Nürnberg nicht zmweifelte, Götz und 
Selbit feien von mehreren Fürften gegen die Stadt unterftüßt. 

2) Ranke, ©. 204. 

2) Ranfe, ©. 347. 

*) Aen. Sylvius fagt in einem feiner Briefe (Resp. ad Mart. Mayer): 
„Wenn die Kapitel fih nah ihrem Willen Prälaten wählen können, und 
ber Papft nichts barin zu fagen bat, fo wird nie ein Prinz zu einem Bis- 
thum kommen.“ (Bergl. ©. W. Böhmer, Kaifer Friedrichs II. Entwurf. 
&. 108 fig.) Das wäre aber, fagt er, großer Nachtbeil für die Kirche, benn bie 
unabeligen Geiftlichen in den Kapiteln ftreben nad). Zügellofigfeit; Fürſten dagegen 
hätten die Bilder ihrer Ahnen vor fih; fie erwedten Furcht bei ben Unterthanen 
und Reſpekt bei den Nachbarn, fchüßten die Kirchen und ihr Vermögen (Schmidt, 
IV. ©. 560 bis 563). Der Handel war Elar: die deutſche Kirche follte ihre 
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Zwar hatten ſich damals über den größten Theil von Deutjch- 
Tand landftändifche Verfaſſungen verbreitet und hier mochten Ritter 
Schaft, Geiftlichfeit und Städte noch immer vereinigten Widerftand leiften; - 
allein es fehlte den Lorporationen an einer fejten und einigen 
Haltung, während die Fürften immer Räthe fanden, die ihnen, 
unter Benugung von Söldnern und ftehenden Truppen, alimälig aber 
ficher den Sieg über die Stände erringen halfen.!) Mochte von diefen 
Räthen dann und wann einer dem allgemeinen Haß der Stände oder 
des Volks erliegen, von den Zürften felbft verurtheilt oder von feinen 
bejonderen Feinden getödtet werden; es fanden fich andere, die in feine 
Fußtapfen traten; die fürftlidhe Gewalt blieb und ftieg, der Ehrgeiz 
oder die Gewinnfucht verfchafften fich ſtets die geeigneten Werkzeuge.) 

Am fchußlofeften aber unter allen Ständen befanden fi damals 
die Bauern, oder vielmehr fie waren fein Stand, höchſt jelten geſetz⸗ 
Tich vertreten, Häufig mißhandelt und gedrüct, hauptſächlich Gegen- 
ftand des Erwerbs als Zugabe des Landes;?) möglichft viel Land 
und Leute, zinsbare Bauern zu befiten, darnach ftrebten alle Fürften 
und Junker. Die Graffchaft Hoya wurde im Jahre 1511 durd 
einen gemeinfchaftlidhen Angriff der Fürften unter Landesherrichaft 
gebracht. Braunfchweig, Lüneburg und Galenberg, Oldenburg und 
Herzog Georg von Sachſen, befchloffen 1514 einen Zug gegen bie 
Butjadinger (einen freien Stamm der Friefen). Diefe nahmen fid) 
zwar ein Beifpiel an den Ditmarfen; fie befchloffen ihre Freiheit bis 
auf den Tod zu vertheidigen, ftellten fich Hinter ihrer Landwehre 
auf; aber ein Verräther zeigte den Feinden den Weg in den Rücken 
diefer Stellung und fie erlagen der Uebermacht. Nach ihnen mußten 
fih die Worfaten und Hadeler unterwerfen.*) 

Die Bauern waren feineswegs unempfindlich gegen diefen Druck; 
aber fie hatten feine Waffen, feine Kriegsübung, keinen Zufammen- 
bang, um größere Unternehmungen gegen ihre Unterdrücder zu magen. 
Kaum hatten fie etwas beredet und diefen oder jenen meift unaus- 
führbaren Plan gefaßt, jo wurden fie verrathen und durch abfchedende 
Wahlfreiheit opfern; dafür wollte man ihr Prinzen zu Biſchöfen geben. Diefer 
Politik des Papftes, des Kaiferd und ber Fürſten gelang ihr Spiel fehr leicht. 
Mer wollte es hindern? 

.) Seite 152 biß 161. 426 oben. 

2) Ranke, ©, 204. Daher fpricht fid) and bei Hutten ber größte Haß 
aus gegen bie Inriſien und Schreiber, die an allen Höfen am beften bezahlt 
werden. Geſpräch Praedones. Op. IV. p. 378 sq. 


8) Seite 67 fig. 
*) Ranke, ©. 208. 
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Strafen gegen ähnliche Unternehmungen gewirkt. Co ging es 1493 
im Elſaß; doch glimmte das Feuer fort und mußte 1502 abermals 
bei. Bruchſal zertreten werben, bis endlich eine heftigere Flamme in 
Württemberg zum Ausbruc Fam. 

Je nah dem Standpunkt der Schriftiteller werden die Ueber: 
treibungen und Mißbräuche, welche fich bei einer neuen Geftaltung des 
Staats oder der Kirche zeigen, bald diefem Umjchwung ſelbſt beigemeijen, 
bald der Umſchwung oder gewaltfame Umfturz aus den Fehlern und 
Gebrechen des früher beftandenen Zuftandes hergeleitet. Ein Wagen, der 
den Berg hinabrolit, fteht am Fuße deſſelben nicht plötzlich ftill. 
Der Bauernkrieg (1524) ift häufig genug den Neuerungen und Er- 
ſchütterungen, dem Kreiheitsfchwindel und der Ausgelaffenheit beigemefjen 
worden, welche die Reformation allerdings hier und da hervorgerufen hat. 
Allein richtiger ift es, daß die unzweifelhaft zerrütteten Zuftände in 
Staat und Kirche vor der Reformation diefe, und nad ihr die anderen 
Erſcheinungen erzeugen mußten. Weßhalb hielt man Kirchenverjamm- 
lung zu Coftnig und Bafel? Was erreichte man dort? Erklären 
Püpfte wie Johann XXI. und Türften wie Ulrich von Württem⸗ 
berg nicht genug, warum der Umsturz fommen mußte, den Huß und 
Hieronymus auf dem Scheiterhaufen vorherjagten? Die Banern- 
unruhen insbefondere wurden nad der Reformation nur fortgefekt; 
der arme Conrad und der Bundſchuh beitanden vorher. 

Schon im Yahre 1493 verfammelten ſich Kandleute und Bürger 
in Schlettjtadt (Bisthum Straßburg) und beriethen über den Drud 
der Zölle und Berbrauchsfteuern (die Adel und Pfaffen meiſtens nicht 
zu entrichten hatten), über die fchleppende Juſtiz, den Mißbrauch der 
geiftlichen Gerichte, iiber da8 Schwelgen der Geiftlichen, der Inhaber 
aceumulirter Pfründen, über die Juden, über den Zwang der Beichte. 
Sie ftifteten eine Verſchwörung, wollten Schlettftadt überfallen, zu 
ihrem Hauptort machen und fich der Eidgenofjenfchaft anfchließen. Die 
Berihwörung wurde verrathen, die ergriffenen Häupter gefoltert, hin: 
gerichtet und geviertheilt.!) Bon den Jahren 1502 bis 1505 bildete 
fih, hauptfächlich unter Leitung eines ehemaligen Soldaten, Joſ. Fritz, 
in der Nähe von Bruchſal und jenfeit des Rheins im Bisthum 
Speyer eine ähnliche ausgedehnte Verſchwörung. Der Drud der 
Leibeigenfchaft und des Adels, der Mönche und Geiftlichen, war aber: 
mals Gegenftand derjelben und das Erfennungswort: „Lofet (Hört) 








) Schreiber, Geſch. ber St. Freiburg. III. &. 255 fig. 
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was ift e8 jet für ein Wefen? — Antwort: Wir können nicht vor 
Adel und Pfaffen geneſen!“ oder: „Unfer liebe Frau und St. Johann, 
der Evangeliſt!“ — Die BVerfchworenen wollten nur noch Bapft und 
Kaifer gelten laſſen, das heißt die Biſchöfe und Fürften ftürzen.!) 
Der Bund wurde abermals verrathen und gefprengt, Joſ. Fritz 
flüchtete mit der ihm angetrauten Elfe Schmid und fand einen neuen 
Aufenthalt in dem Dorf Lehen bei Freiburg (1512); hier verbreitete 
er wieder feine Anfihten: Nur Bapft und Kaifer feien die 
Dbrigfeiten von Gott her, die Armen würden mit Unredt 
zu Gunften der Geiftlichkeit und Reichen von Feld und Wald, Wiefen 
und Gewäſſern ausgeſchloſſen; er z0g die zahlreichen Bettler und arme 
Pilger an fi, und als die Zahl der Verfchworenen Hoch angefchwollen 
war, berjantinelte er fie auf der einfamen Hartmatte unweit Freiburg 
(1513) und ſprach von einem Bundſchuh, von einem Banernbund.?) 
Artikel wurden verabredet: Herren find nur Gott, Papft und Kaifer; 
Gericht hat Jeder, mo er wohnt; Zins zahlt er nur bis zum Betrag 
des Kapitals; die Negalien und alle unbillige Steuern (1) werden 
abgeichafft; Geiftliche follen nur eine Pfründe haben, die öfter und 
Stifter werden vermindert, ihre üderflüffigen Güter vertheilt; Triebe 
ſoll fein; wer nicht ruhen will, wird gegen die Türken gefchidt.®) 
Alfein während einer Reife des Hof. Fritz wurde die Sache wieder 
verrathen; der Marfgraf von Baden, die Städte Freiburg, Straß⸗ 
burg, Bafel und andere überflelen, jagten, fingen und ftraften die 
Bauern barbariſch — nad) damaliger Art. Tauſende zerftreuten jich 
und fchloffen fi) dem armen Conrad an, der in Württemberg auf- 
Rand; auf dem Kniebis waren 1517 neue Bauernverfammlungen ; 
der Druck und der Gegendrud, Unvernunft, Härte und Graufamfeit 
von beiden Seiten hörten nicht auf, bis 1524 eim netter allgemeiner 
and ſchrecklicher Ausbruch erfolgte und eine Zeit fam, daß man bie 
blutige Vertilgung mißhandelter Menfchen nicht tadeln konnte, weil 
fie felbft fich ärger als losgebundene Naubthiere zeigten. Doc war 
e8 fchredlih, wenn Herzog Wilhelm von Bayern im Uebermuth der 
Reaction verordnnen konnte: „Wer revocir, den ſoll man föpfen, wer 


) Schreiber, III. ©. 258. 
2) Bundſchuh hieß der damals allgemeine Bauernfhuh, der iiber die Knöchel 
le und aufwärts mit langen Riemen gitterartig gebunden war. Schreiber, 
. 2585. 
®) Schreiber, III. ©. 262. Anbere Wrtifel bezogen fich nur auf bie 
BVertheidigung. 
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nicht revoeir, den foll man brennen.“!) Diefe Entwiclung erlebte 
der Kaiſer nicht mehr.?) 

Eberhard, der erite Herzog von Württemberg, ftarb 31 Wochen 
nad feiner Standeserhöhung; ihm folgte fein Neffe gleichen Namens, 
aber jehr unähnlicher Art; feine Aufführung war fo roh umd thörict 
zugleich, daß er in Uebereinftimmung des ganzen Landes abgeſetzt und 
an feine Stelle fein Vetter Ulrich berufen wurde (Sohn des geiftee- 
franfen Heinrich von Württemberg).?) Dieſe Veränderung der Re 
gierung wurde durch die Stände des Landes und die Diener des 
Herzogs in allgemeinfter Webereinftimmung bewirkt und von dem 
Kaifer Mar beftätigt; da Ulrih noch ein Kind war, fo übernahm 
einftweilen Graf Fürftenberg mit zwölf Räthen die Negierung.t) 
Vielleicht hätte man den Eberhard nicht abgefegt, wenn man den 
Knaben Ulrich gefannt hätte, der mit fürftlichen Hoffnungen groß 
gezogen und im 16. Jahre vom Kaijer für volljährig erklärt wurde 
(15038). Er hielt Söldner und führte fie in fremden Dienft, lebte 
prachtvoll, machte enorme Schulden, preßte die Bauern mit Zins umd 
neuen Verbrauchsitenern, erbitterte Prälaten, Ritter und Städte durch 
den Verkauf der Landesgüter ohne jede Anfrage bei den Ständen. 
Bon diefer Eeite wurde ihm der Gehorjam verjagt und die armen 
Bauern jtifteten endlih, um fich zu wehren, den Bund des armen 
Conrad (1514).d) Da alle Stände in Aufruhr waren, jo mußte 
fih der Herzog mit jenen fegen, die bis dahin und noch lange allein 
diefen Namen trugen und unter Vermittlung des Kaiſers wurde (1514) 
der ſ. g. Tübinger Vertrag (die erfte fchriftlihe Verfaſſung in 
Deutfchland) abgefchloffen, worin 910,000 fl. Schulden des Herzogs 
durd) das Land übernommen wurden und worin dagegen der Herzog 
für die Zukunft verſprach, feinen Krieg, feine Verpfändung des 
Landes, feine Beſteuerung ohne den Willen der Stände vorzunehmen; 


—- 


1) Kieler Monatsfchr. 1852. ©. 674. 

3) Weber die Geſch. des Banernfriegd und die Schriften von Jörg und 
Zimmermann hierüber f. Hegel, in der Kieler Monatsfchrift (1852), wo der 
Urfprung im Elſaß 1498 aus ber Sittenlofigkeit der Pfaffen mit bergeleitet und 
x Vermiſchung der Neligion und Politif in den Bauernartifeln dargeſtellt wird. 

656 fly. 

3) Müller, Neichtagäth. unter Kaiſer Mar. Thl. II. ©. 426 fig. Chr. 
Sponheim. ad a. 

4) Sälolfer, Witgeſch XI. S. 820. 

8) Conrad leiten einige ab von Koan-Rath, Fein Rath. Schloſſer, XI. 
©. 322. Die Bauern feherzten über ibr Elend. Der Vogt ber Briderfchaft wied 
ben neu Eintretenden ein Stüd un an n Hungerberg an, in ber Fehlhalde, am 
Bettelrain. Schreiber, II. ©. 267 a. a. O. 
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Auswanderung ohne Abzugsfteuer folle ftattfinden, Niemand peinlich) 
ohne Urtheil und Recht beftraft werden dürfen! So weit war e8 
gefommen, daß man gegen ein türfifches Verfahren durch Brief und 
Siegel fih ſchützen wollte! Die Bauern, welche durch ihr unfinniges 
und granfames Benehmen der Schreden und Abjchen der höheren 
Stände geworden, überließ man ihrem Schickſal und half fie unter- 
drücken; ) fie verfuchten act Jahre fpäter einen noch furchtbareren 
Aufruhr, der ungefähr denjelben Ausgang Hatte; die VBerfaffung, 
welche formell bis zum Syahre 1819 gültig war, Hat dafiir aud) dem 
Xande wenig geholfen, wie fchon aus der Gejchichte des J. 3. Mofer 
befannt ift;?) denn das geiftliche Schwert wurde fo ftumpf wie das 
der Ritter; in den Städten wurde das Spießbürgerthum einheimiſch; 
die ſ. g. Stände, unter welchen das Volf nicht vertreten war, verloren 
alſo ihre Kraft. | 

Ulrich von Württemberg, der erfte conftitutionelle Fürft Deutſch⸗ 
lands, führte bald darauf jene befannte Tragödie auf, in deren Ver: 
lauf Ulrih von Hutten zuerjt den großen Ruf ale Schriftfteller und 
als DBeweger des Volks erlangte, während er bisher nur als ein 
ritterliher Poet in einem befonderen Kreije berühmt war. 

Conrad Thumb war der erfte Mann an Ulrichs Hof und erfter 
Erbmarfchall von Württemberg; der Herzog hatte ihm Schlöffer, 
Güter umd ein Haus in Stuttgart gefchenft, und bejuchte vor und 
nach jeiner Heirath mit Sabine von Bayern fleißig jenes Haus, wo 
er fich befonders gern in dem Zimmer der Frauen (in dem damals 
furzweg f. 9. Frauenzimmer) verweilte, weil er ſich mit des Erb- 
marjchalls fchöner Tochter, Urfula Thumb, unterhalten wollte. Dorthin 
und überall begleitete ihn in den letten Jahren ein innger fchöner 
Nitter aus. Franken, Hans von Hutten; auch er war Liebling des 
Herzogs und Hatte endlich das bedenflihe Glück, der Gemahl der 
Urfula Thumb zu werden. Die jungen Eheleute wohnten in bem 


’) In feinem erften Schreiben gegen den Herzog fast Ulr. von Hutten: 
Etsi enim ex causa movebantur miseri, et primo nihil immoderati propone- 
batur, tamen postea gliscente tumultu consortium malorum institutum, ut 
fit, bonorum antevertit; adjunxit se levissimus quisque, obaerati omnes; 
consilium erat, ut omnis nobilitas funditus interiret, in domus locupletum 
impetus fieret, pecuniae sacerdotum diriperentur — rerum gubernacula dese- 
rerentur. Die Belegung des Aufruhrs fol die fränfifche Nitterfchaft bewirkt 
haben: hoe Ludovico autore. Ulrici Hutteni Opera (ed. Böcking). 
. V. p. 7T. 
2) Und aus dem in Kabale und Liebe gebrandmarkten Maitreſſen⸗ und 
Sünftlingswefen, der Hofverfhwendung und bem Menſchenverkauf. 
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Hauſe ihres Vaters und der Herzog beſuchte daſſelbe fortwährend, 
jo! wurde endlich fo zudringlich, daß ihm Hans von Hutten Bor: 
jtelungen macht: „und nun vergaß fich der leidenjchaftliche Fürſt jo 
weit, daß er jeinem Stallmeijter zu Füßen fiel und ihn mit ausge: 
breiteten Armen um Gotteswillen bat, zu geitatten, daß er feine 
eheliche Hausfrau lieb haben möge, denn er könn’, wol’ und mög’ 
nicht laſſen!“) Hans von Hutten lehnte die Zumuthung in thun- 
lichiter Weife ab, faßte aber jofort aud) Unruhe aus diefem Vorgang, 
fragte jeinen Vater und leider! auch feinen Schwiegervater um Rath. 
Der eritere rieth: Dans ſolle des Herzogs Dienft verlaſſen, fein 
Schwäher Zhumb möge ihm die junge Frau „herabſchicken“ (mad 
Mainz, wo Ludwig von Hutten ein angejehener Mann war).?) Aber 
der Erbmarjhall Thumb Hatte vielleicht das hohe Vertrauen bei dem 
Herzog der Schönheit feiner Tochter zu verdanfen; er wollte es jeden- 
falls nicht gern durd die Abreife derjelben verlieren, ſchlug vielmehr 
vor, Urſula etwas mit ihrer Mutter auf das Land zu thun; er 
hoffte, der Herzog, der übrigens nicht jo ſchlimm fei, werde diele 
Thorheit übernuppen (ausſchwitzen) u. dgl.;®) er überredete feinen 
Schwiegerfohn, weder die Luft noch die Rache des Herzogs zu flirchten 
und fein Verhängniß in Stuttgart abzuwarten. Ludwig vom Hutten, 
der Vater des Hans, war um fo weniger beruhigt, al$ das Verhältuig 
fein Geheimnig blieb und wahrjeinlich fein Sohn Hans felbft darüber 
zu viel gefprochen hatte; er jendete an den Herzog um Urlaub feines 
Sohnes zu einer Familienbeſprechung; umſomehr zeitigte diefer jeinen 
Mordplan, ritt gerüftet und bewaffnet nach Böblingen und ließ Hans 
von Hutten mitreiten; dieſer war ungerüftet; naddem der Herzog 
feine Diener theils vorausgejchiet, theils von weiterer Begleitung 
abgehalten Hatte, will er in einem Wald den Hand von NHutten 
angefchrieen haben, fich jeine® Leibes und Lebens zu wehren;*) bie 
Hutten behaupten einen unverjehenen Ueberfall ihres VBetters, der mit 
fieben Wunden (fünf im Rüden) todt gefunden wurde ;5) der Herzog, 


1) D. Strauß, Alrich v. Hutten. L ©. 114. Ulrich v. Hutten, in 
feinen vierten Schreiben q ben Herzog: Ad pedes juvenis devolntus lachry- 
mane oragti, ut suam tibi uxorem amare liceret. Ulr. Hutteni Opers. 

. V. p. 60. 

2) ©. deſſeu Brief in Ulr. Hutteni Oper. I. p. 81. V. p. 60, 

3) ©. deſſen Brief in Ulr. Hutteni Oper. 1. p. 82. Erſt in feinem 
fünften Schreiben gegen ben Herzog briht Ulrich v. Hutten genen diefen Kuppler 
De: ferente turpissimo homine suique simillimo, illius (Ursulae) patre. 

. p. 93 ib. 
) ©. des Herzogs Schreiben I. p. 69. 70 ib. °) ©. den Brief p. 57 ib. 
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um zu der Race und dem Mord noch Schmad, hinzuzufligen, fteckte 
jein Schwert in die Erde, jchleifte die Leiche an einem Halsband herbei 
und fnüpfte diefes an das Schwert, als ob Hans erhängt worden jet; 
denn erhängt zu werden war ein jchmählicher Zod und der Henfer 
(der Herzog) zu jener Seit noch nicht jo verachtet wie jpäter.!) 

Die Gemahlin des Herzogs floh bald nach diefem blutigen Er- 
eigniß; fie war eine männliche, nicht Liebenswürdige Frau, die ihr 
Mann jchon vorher angeblid) wegen ihrer Schmähreden mißhandelt 
hatte und die er nunmehr möglichft wegen ihres Lebenswandels ver- 
dächtigte; fogar ein verbotene Verhältnig zu Hans von Hutten, wie 
zu anderen Herren, wurde ausgeſprengt und hat mitunter Glauben 
gefunden, jedoch ift dajfelbe Teineswegs bewiejen, vielmehr, was Hans 
von Hutten betrifft, ganz unwahrfcheinlich.?) Sollte fie einen Mörder, 


1) V. p. 60 ib. Die Schöffen, beſonders bie Freifchöffen, madten damals oft 
bie Henfer. Bd. IH. ©. 621. 622. Alle Umftände diefer greulichen That find nicht 
allein von den Hutten erzählt, fondern im Wefentlichen in dem angeführten Schreiben 
de3 Herzogs und in dem Unterricht Kaiferd Mar (bei Böcking, Ulr. v. Hutten. 
Op. I. p. 93) zugeftanden. Der Herzog, welcher in bem Tübinger Vertrag zuge: 
fagt hatte, dag — Niemand ohne vechtlicges Urtheil peinlid) geitraft werben ſolle, 
batte den Einfall, daß er in diefer Sache als Freiſchöffe gehandelt babe. In 
feiner langen Schimpfrede gegen ben Ermorbeten: „derſelb falſch, treuloß, veret: 
terifch, undankbar, ſchändlich Böſewicht“ u. f. w. (p. 67 daſ.) will er eben bamit 
ſeine Henkershandlung rechtfertigen und fagt: „daß wir aber feynem todten Körpel, 
ayn gurtel an den Hals gelegt, Iſt die Wahrhait — wie und nad bed fryen 
ſtuls Techt zu thun gebürt hat“ — (daſ. p. 70). Diefe Parodie des Vehmgerichts: 
Mäger, Richter und Henfer in einer Perfon, eine Anklage ohne Gehör, eine 
Waldeinſamkeit ala Gerichtsplag, der Kläger allein mit dem Beflagten! — gehört 
wohl nicht dem Herzog felbft, fondern einem ber gefälligen Juriften und Literaten 
des Herzogs an. 

2) Beral. Schloffer, XI. ©. 824, mit Strauß, L ©. 115. In einer 
Sache von ſolchem Auffehen fehlte es natürlich nicht an Gerüchten, die fi als 
Anekdoten weiter verbreiteten, zum Theil unabſichtlich, zum Theil abfichtlich, je 
nah dem Standpunkt der Parteien. Dahin gehören die — in den Stutigarter 
Archiv aufbemahrten, aber ganz unbeglaubigten Anekdoten, welde auch von 
Schloſſer, XI. S. 324, erwähnt werden und in Ulr. Hutteni Oper. (ed. 
Böcking). I. p. 97. 98, ausgezogen find: Hans von Hutten babe in dem Schooß 

erzog Ulrichs gefchlafen und biefer einen Ring feiner Frau an ber Hand bed 

chläfers entdedt; bie Herzogin Sabine babe auch zu viel Gemeinichaft mit 
D. Späth, Obervogt zu Urach, gehabt. „Auff ein Zeit bat die Herzogin in 
Abweſen H. Ulrichs auf dem Schloß einen Tomb angefellet, ba ift 9. Ulrich 
ohnverſehens in der Stille bei Nacht in das Schloß kommen, wie fie nun mit dem 
Späthen getantet und ein freundlich Geſpräch gehalten, ift ber Herkog berfür- 
gegangen, hat die Herkogin aufgezogen, einen Tang mit ihm zu thun. Sie wollte 
zwar außreißen, er aber hat mit Sporen in fie geftochen, baß fie mit ihm tanken 
müſſen.“ Hier ift von zwei Liebhabern ber Herzogin die Rede, von bem befannten 
Nebsweib des Herzogs, Urſula Thumb, gar nicht. Die Herzogin war ein männ⸗ 
liches, nicht liebenswürdiges und mit Necht eiferfüchtiges Weib. Abgejehen hier⸗ 
von, darf man liber dag, was fie zu dulden hatte, am ficherfien dem Unterricht 
bed Kaiſers Max trauen. „Für das ander, wie ber von Würtemberg fin erfame 
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der fie hapte, ihr drohte und zu einer anderen Frau eine Luft hatte, 
die er fpäter erfüllte, nicht fürchten? Ihre Brüder, die Herzoge von 
Bayern, nahmen ſich nun der Sache an; die Hutten regten die frän- 
fiihe und ſchwäbiſche Ritterſchaft auf und der bis dahin nur ale 
Dichter befannte Ritter Ulrich von Hutten ergriff die Feder, um den 
Tyrannen Ulrich) in ganz Deutſchland in der fcheußlichjten Geftalt zu 
brandmarfen; ein Volksgedicht zeichnet ihn fo: 

„Ich bin jung und nit alt, 

Gerad, hübſch und wohlgeftalt, 

Groß genug und fein Zwerg, 

Herzog und Henker zu Wiürtemberg.‘‘') 
Gemahl in menig Weg (fo nit an Tag zu legen fein) ſchmählichen gehalten, in 
vil und oft, fo ſy freundlicher Meinung fin Unweſen beredt, gefchulten, zu fchlagen 
gebroet, auch ein oder zwai mal bertigflidh gefchlagen mb — da3 Schwert damit 
er den v. Hutten umbpradt, by ſinem Schlafbet greulich gezeigt bat.‘ — Ulr. 
v. Hutten, Op. p. 98. Bor einem folden Menſchen durfte der Herzogin Angfl 
werden; Späth balf ihr zur Flucht. Des Herzogs eigene Schreiben enthalten der 
Geftändniffe gemug, außer allgemeinen Schimpfreden aber feine fpeciellen Thatfachen 
gegen H. v. Hutten und die Herzogin. Ulrih v. Hutten erläutert in feinen 
Neben, was ber Kaiſer von Schänblichfeiten des Herzogs aegen feine Frau nid! 
entbülen woltee Strauß, L ©. 182 flg. Der Kaifer war zwar Obeim ber 
Herzogin, aber mur zu ſchwach und langſam in Beltrafung des Herzogs. Bergl. 
auch Ulr. v. Hutten, Op. V. p. 23. 88. 98. 

!) Ulr. v. Hutten, Op. I. p. 99. Den Herzog redet Ulr. v. Hutten 
in feinem Schreiben an bie beutfche Nation (Op. V. p. 1 sq.) nicht anders als 
Latro (Spigbube, Straßenräuber) an; in feinem zweiten Schreiben (daſ. p. 34) 
bricht er Io3: Quid hominem dixi? talem inquam aversor bestiam, ex moribus 
enim et vita, non corporis habitu spectantur homines: reliquit humanitatem, 
induit truculentiam, furorem, saevitiam ac immanitatem; nihil habet hominis 
praeter faciem, sed eam etiam ita trucem et torvam, ut hominem non putes, 
caetera cum saevissima qualibet bestia habet communia! — Sn feinem eriten 
Schreiben ſchont Hutten noch der Urfula v. Thumb, er erwähnt fie kaum, deutet 
nur an, baß er mehr fagen könne (p. 25. 33 ib.); als aber der Streit fih er: 
biste, ber Herzog und bie Urfula nach dem Mord des Hans ungefchent in einem 
Haufe zuſammenwohnten, bricht Hutten in feinem Schreiben (p. 61 ib.) aud 
gegen jene log: Cui persuasibile sit non tentatam abs te aut non corruptam 
etiam quae jam nunc, postquam tu ejus maritum interfecisti, tuae domi 
vivit, nec luget et turpissima moecha, detestabile scortum u. f. w. Er ruft 
ben Schwaben zu (p. 39 ib.): „Wo ift Eure Männlichkeit bingeratben, wenn 
Ihr Demjenigen dient, der nicht einmal Euresgleichen fein dürfte, wenn Shr 
einen Räuber und Mörder als Herrn ertragt, während Eure Vorfahren kaum 
einem König geborchen wollten? Werft das blutdürſtige Vieh dem Lande 
hinaus“ u. f. w. — Wo war bad Reich, als Fürften folche Verbrechen öffentlich 
zu begehen wagten, als Ritter öffentlich fo gegen Fürſten fchreiben durften, während 
fih der Arm des Richters verhüllte? 

Wenn num Hutten (p. 46 ib.) den Kaifer Mar mit den Worten anzu: 
treiben fuchte: „Kaiſer Mar! wie wird man von dir reden und urtbeilen? Die 
fremden Könige, ich wage es zu fagen, werden fpreden: der Kaifer babe Fein 
Reich, das Neich Feinen Kaifer!‘ fo wußte Hutten fehr gut, daß folche Neben 
ſchon längſt und nicht mit Unrecht geführt wurden; die Dinge anders zu geflalten, 
hatte Mar nicht am wenigften gejtvebt. Allein vergeblich] Das Gebäude des 
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Und doch war diefe Greuelthat an Hans von Hutten nod) das 
wenigfte, was Herzog Ulrich gethan hatte, um diefen Namen zu ver- 
dienen ; gegen feine Unterthanen und Diener verrichtete er noch fchred- 
lichere Dinge. 

Was that der Kaifer, an welchen fich die Herzoge von Bayern 
und die Hutten um Recht wendeten, Max, der fich in feinem Leben fo 
viele Mühe gab, um endlich in Deutfchland das Gefe an die Stelle 
der Gewalt zu ſetzen? Dieſe Angelegenheit zeigt die elende Lage, in der 
fid) ein Mann befand, der eine jo umfangreiche hohe Stellung in Europa 
behauptete und in Wirklichkeit fo wenig Mittel befaß, um fie mit 
Kraft zu erfüllen. Er hatte Herzog Ulrich) von Jugend auf befhügt und 
war bedenflich ihn fich jegt zum Feinde zu machen; er geftattete diefem 
Mörder bei der Doppelhochzeit der beiden Faiferlichen Enkel (Ferdinand 
und Maria) anweſend zu fein und beftellte Pfalz und Würzburg als 
Vermittler in der Hutten’fchen Sache, um einen elenden Vergleich zu 
bewirken: Hans von Hutten follte als unfchuldig, der Herzog als über- 
mannt von Zorn dargeftellt werden; der Herzog habe dem Water des 
Hans 10,000 fl. und für Seelenmelfen 2000 fl. zu bezahlen! !) Allein 
die Hutten, die fich mit den Herzogen von Bayern verjtändigt hatten, 
lehnten ben Vergleich ab; Ulrich von Hutten verbreitete feine furcht⸗ 
baren, die Nitterfchaft aufregenden Neden;?) der Kaifer mußte nun 


Reichs und der Kirhe war morſch und faul in dem Bewußtſein ber ganzen 
Nation; darum durfte Hutten in einer Weife über bie Geiftlichkeit, ben Papft 
und die Fürften fchreiben, die man nur revolutionär nennen könnte, wenn man 
damals überhaupt noch die vorhandenen Zuftände als rechtlich beftehend betrachtet 
hätte. Bergl. über Hutten Wiskemann, ©. 14 fl. .a.D. Nah Hutten 
fanıen noch ganz andere, welche die Revolution als ein Necht des Volkes theoretifch 
vertheidigten, während Hutten nur gegen die vorhandenen unerträglichen Zuftände 
ankämpfte; dann famen freilich auch die freien Brüder und die fanatifchen Wieder: 
täufer, bie jede weltliche Ordnung und Sitte verachteten, Vielweiberei einführten, 
aber die Vielmännerei mit dem Tode beftraften! Wiſskemann, ©. 111 bis 
116. 182. 136. 

1) Strauß, I. ©. 130. Auch dem Caſimir von Hohenzollern, Sohn bes 
Markgrafen Friedrich in Kranken, trug e8 der Raifer nicht fonderlid, nad), ala er 
mit feinem Bruder Johann (1515) den Vater einkerkerte Droyfen, ©. 93 
a. a. D. Doc ift diefe Sache nicht gehörig aufgehellt. Die Stände waren mit 
dem Gefchehenen unter ber Bebingung einverftanden, daB ber alte Zriebrich nicht 
ohne ihr Wiffen und Wollen freigelaffen und das Land drei Jahre lang durch 
einen Statthalter ohne Hofhaltung verwaltet werde. Waren fie überzeugt worden, 
daß ſich bie Heftigfeit de8 Markgrafen bis zum Wahnſinn ober Verbrechen ge⸗ 
fteigert babe, oder wollten fie fparen? Zu ihrer und bes Kaiſers Ehre, der nicht? 
in der Sache that, follte man doch das erftere annehmen bürfen. Daf. 

2) Ein Lobredner bed Herzogs fagt: Man las diefe Reben mit größtem 
Beifall in Frankreich, in Spanien und bei allen Völfern. Ulrici Hutteni 
Opera. I. p. 800. 


Geſch. d. dentſch. Monardie. Bd. IV. 33 
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doch Ernft zeigen; er Ind den Herzog vor den Reichstag nach Ange: 
burg und ſprach über den nicht Ericheinenden am 11. October 1516 
die Acht; die Herzoge von Bayern und die Hutten ftanden in Waffen 
und waren zum Vollzuge bereit, Herzog Ulrich hatte ebenfalls ein 
Heer gerüftet, al8 der KRaifer am 21. October den Vertrag von DBlau- 
beuren vermittelte, den er jenen Machtſpruch nannte Der Herzog 
follte hiernach ſechs Jahre auf die Negierung verzichten, fein Land 
verwaltet, den Hutten eine Entſchädigung bezahlt werden.!) Allein 
biefer Machtipruch blieb ohne Vollzug, weil Ulrich nicht aus dem 
Land wollte, vielmehr gräßlicher wüthete als jemals.) Erſt nad des 
Kaifers Tod zog fich der Herzog die Strafe durd einen Streit mit 
Reutlingen zu; fein Bogt in Achalm hatte einen Reutlinger Bürger und 
deſſen Freunde hatten Hierauf den Vogt erjchlagen, al&bald bei der 
Nachricht fprang der Herzog von feinem Zifh auf, zu Pferb, 309 
gegen die Stadt und nahın fie. Reutlingen gehörte aber zum ſchwä⸗ 
biſchen Bund; diefer und die Hutten, die Herzoge von Bayern, der 
berühmte Führer Georg von Trunsberg, ber berühmte Nitter Franz 
von Sidingen, famen herbei, Ulrich mußte im Mat 1519 entfliehen, 
fam nach Entfernung der Bundestruppen nochmals in fein Land, 
wäthete abermals auf die abfcheulichite Art und wurde nun endlich 
durd) einen zweiten Zug im November 1519 völlig vertrieben und 
feines Landes entjegt.?) Er hatte fi) auf Franzoſen“) und Schweizer 
verlaffen; denn Franz I. von Frankreich, der damald um die deutiche 
Krone warb, unterftütte ihn und 16,000 Schweizer waren bereit in 
feinen Sold zu treten; allein fie empfingen das Geld nicht zur rechten 
Zeit und wendeten fic) damals nach heftigem Streit ihrer Tagfatung 


1) S. die Urkunde in Ulr. v. Hutten, Opera. I. p. 87 sq.” 

») Schloffer, XI. ©. 326, erzählt: Wer von der Ausführung des Blau: 
beurer Vertrag redete, wurde auf die Kolter gefpannt; einen feiner Räthe Tieß 
Ulrich an Armen und Beinen braten, feinen Körper mit Branntwein überfchütten 
und anzünden u. f. w. Vergl. Ulrich v. Hutten, Opera. V. p. 98. Roth 
v. Schredenftein, I. 1. ©. 179. Ueber einen jeiner Gejellen, den er zum 
Commandanten von Afperg gemacht hatte, fchreibt Ulr. v. Hutten: Aspurgam 
habet parricida omnium nequissimus ac crudelissimus, J. L. de Reyschach, 
qui nuper suam uxorem, eamque gravidam, et ancillam etiam ipsam gra- 
vidam, ac ministrum ob suspicionem uno impetu eademque hora oceidit, und 
in einem f. g. „meuen Lied vom Herzog von Württemberg‘ fangen drei Verfe mit 
ber Strophe an: 

„Hans Linhart von Ryſcha bu großer Mörder!” 
Ülr. Hutteni Op. I. p. 258. 
3) Schloſſer, XI. ©. 328. 
*) Ulr. Hutteni Op. I. p. 264. 
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von Frankreich ab zu Defterreih hin, welches nach Ulrichs zweiter 


Flucht und der Wahl des Erzherzogs Carl zum Kaijer die Verwaltung 
von Württemberg durch Erzherzog Ferdinand übernahm.!) 


XXVII. Abſchnitt. 


Kaiſer Marimilian I (Schluß.) 





Dieſe Vorgänge in Stadt und Land, unter Fürſten, Abel und 
Bolt, welche fich zum Theil ſchon vor den zulett befprochenen Reichs⸗ 
tagen zugetragen Hatten, zum Theil unfehlbar brohten, möchten wohl 
einen noch fo kaltſinnigen Menfchen überzeugt haben, daß für bie 
Ordnung und Einheit des Reichs, für den Schutz der Wehrlofen 
gegen den Uebermuth der Gewaltthätigen, für das Anfehen und bie 
Ehre der Nation, für die Erhaltung ihres Wohlftandes und ihrer 
Euftur, krüftige Maßregeln zu ergreifen waren. Wenn dennoch die. 
Reichsitünde nur mit der größten Mühe zu ben Hleinften Opfern be- 
wogen werden konnten, jo zeigt das einen Zuftand der Krank— 
heit an, der nit mehr heilbar erſchien; mit ber Hoffnung 
war die Theilnahme verfchwunden. Das Kammergericht wurde mit 
Mühe durch geringe Geldbeiträge über dem Waſſer gehalten; aber, 
wie ſchon erzählt ift, feine Wchtserflärungen gingen in den Wind, 
wenn ein mächtiger Fürſt, oder eine mächtige Genoffenfchaft nicht zu 
gehorchen für dienlicher fand. Nicht allein der Kaifer, auch andere 
Fürften urtheillen demungeachtet, daß diefe ſchwache Behörde zumeilen 
zu fehr um fich greife; die Bürger und Ritter, das Volk überhaupt, 
klagten, daß zu große Rückſicht auf mächtige Parteien genommen werbe.?) 
Während der Kaifer ohne Unterftügung des Reichs aus einem Krieg 
in den anderen ftürzte, nicht allein in Ungarn für ſich, fondern in 
Stalien und in den Niederlanden offenbar für Deutſchland focht, 
indem er fich der franzöfiichen Herrfchaft entgegenftellte, lieſt man: 


) Ranke, Deutfche geſg I. ©. 867. 
) Kante, I. ©. 202. 2 
33* 
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„Dem Kaifer, der feinen Hang zur Alleinherrichaft (!) immer weniger 
verbarg, hielten die Gelehrten LXobreden, aber bei den Ständen umd 
vorzüglich unter den Bürgern war man ihm nicht zugethan.“!) Nad- 
dem der gemeine Pfennig und die Stellung der Reichsmannſchaft nad) 
den Pfarren aufgegeben war, hätte man wenigftens eine genügende 
Seftftellung der Reichsmatrikel erwarten dürfen. In diefe waren, 
wie früher erwähnt ift, Pflichtige aufgenommen, die längſt bie 
VBerbindlichfeit zum Beitrag leugneten; andere, die zwar 
pflichtig waren, aber nur mittelbar, al8 Glieder eines bereitS ange 
ſchlagenen Reichsſtandes, blieben in der Matrifel jelbftftändig be 
zeichnet; eine gehörige Berichtigung fand nicht ftatt; nicht allein 
Prozeffe und BVerdrießlichkeiten waren die Folge, fondern man wußte 
eigentlich nicht, worauf zu rechnen fei. Doc) follte diefe Einrichtung 
die Mittel zur Führung von Reichskriegen herleihen! Man bewilligte 
nad) diefer Meatrifel dem Kaifer 4000 bis 5000 Mann gegen einen 
Feind, der das Zehnfache aufitellen Tonnte.?) Daß unter diejen 
Umftänden eine Nation nicht zum Gelächter wurde, welche noch den 
Anſpruch erhob, einen Kaiſer des heiligen römifchen Reichs, das welt- 
lihe Schwert der Chriftenheit, zu erfiejen, beweift am deutlichiten, 
daß man diefe Nation überall nicht nad) dem Maß der Kräfte be- 
urtheifte, die fie ihrem Reiche wirklich lieh, fondern die fie ihm 
leihen fonnte.?) Und diefe Kräfte waren allerdings bedeutend, wie fie 
e8 1862 find, ohne daß die deutjche Nation darum eine ihr gebührende 
Weltftellung eingenoinmen hätte. Doch war damals die Gefahr der 
Unterdrückung durch andere Nationen noch nicht fo groß, wie fie jetzt ift.*) 

Der Raifer ging begreiflich feinen eigenen, von den deutſchen 
Reichsſtänden unabhängigen Weg. Im Jahre 1513 wurde zwifchen dem 


!) Gemeiner, ©. 180 a. a. O. 

2) Ranfe, I ©. 200. 201. 

®) Commines gibt hierfür in der ſchon (S. 369) angeführten Stelle: Ces 
Allemagnes qui est chose si grande, qu’il est presque incroyable — Zeugniß. 

) Wenn die Fürften für dag Reich ohnmächtig zu fein fchienen, fo zeigten 
fie fih flarf in ihren eigenen Fehden. Die Hildesheimer Stiftsfehde war damals 
im Gang. Der Bifhof Johann wollte verpfändete Güter einlöfen; dagegen erhob 
fich der Abel und Iehnte ſich an benachbarte Welfiſche Fürften; der Bifchof an 
Heinrih von Lüneburg, deſſen zehnjährigen Sohn er zum Coadjutor ernannte; 
am Tage, als Carl V. erwählt wurde (1519), war die berühmte Schlacht auf 
der Soltauer Heide, worin Heinrich von Galenberg, der Gefele bes Königs Mar, 
gefangen wurde; da aber der Bifchof und Heinrich) von Lüneburg auf franzöfifcher 
Seite bei der Wahl eines neuen Königs fanden und franzöfifches Geld entpfingen, 
k beit, Carl V. ben Befiegten. Schloffer, XI. ©. 328 bi 331. Dropfen, 
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RKaifer, dem Papft und Spanien der Vertrag von Mecheln gefchloffen, 
um dem Vertrag zu Blois zwifchen Frankreich und Venedig entgegen zu 
treten; !) die europäifchen Staaten bewegten fi) mit allem Aufwand 
Scharffinniger Unterhandlungsfünfte wie in einer Quadrille: der Kaifer, 
Frankreich, Spanien, Venedig, der Papit, England freiften um einander, 
verfnüpften und löften fi, um fich wieder mit anderen zu verknüpfen 
und zu löfen. Die Schweizer, die deutjchen Landsknechte, fpanifche 
Hakenſchützen, franzöfiche Gensdarmen, italienische Banden wurden 
abwechjelnd vorgejchoben, wenn es von Worten und Schriften zu 
Thaten kam. Italien war meiſtens der Yechtboden und eigentlich die 
hohe Schule der modernen Staatskunſt; dort hatte jelbft der neue 
Aufſchwung Haffifcher Studien mehr Freigeifterei, feineren Lebensgenuß, 
Genialität, wie in ben legten Zeiten der römifchen Republik, als 
Veredlung und Kräftigung bewirkt. 

Der Raifer befchränfte feine Eriegerifche Thätigkeit nicht auf Italien, 
wo es ihm ſtets an Truppen fehlte, fobald ihm feine Verbündete Feine 
Hülfsgelder bezahlten; er ging 1513 nach den Niederlanden und ver- 
einigte fich perſönlich (denn Truppen Hatte er eigentlich nicht) mit 
den in Frankreich eingefallenen Engländern; an ihrer Spite fiegte er 
an demjelben Play, wo er ſchon in feiner Jugend gefiegt hatte, bei 
Guinegate; in der ſogenannten journee des Eperons, wo die raſch 
von dem Kaifer überfallenen Franzoſen ſpornſtreichs fliehen mußten.?) 
Dann ging er wieder nach Italien, um dort feine Sachen gegen die 
Venetianer aufrecht zu erhalten; im Jahre 1516 benugte er eine 
Rimeſſe Ferdinands des Katholifchen von 20,000 Dufaten, um mit 
15,000 Schweizern vorwärts zu ziehen; allein das Geld war bald 
erfehöpft und die Stimmung der, einen unbezahlten Dienft weigernden 
Schweizer ſchien ihm fo drohend, daß er des Schickſals von Ludovico 
Moro gedachte und fchnell fein Heer verließ, welches dann nach der 
Heimath zog; denn auch die deutjchen Landefnechte, denen Mar über 
die Schweizer Flagte umd die er daran erinnerte: „Menigklih Euch 
haiſſt: meine Sune!“ wollten fo wenig wie die Schweizer ohne Sold 
dienen.) Jetzt endlich entjchloß er fich, dem, am 13. Auguft 1516 
von feinem Enfel Carl V. mit Frankreih und Venedig zu Noyon 
abgefchloffenen Friedensvertrag beizutreten. Er trat die venetianifchen 


1) Schloffer, Weltgefch. für dag d. Volk. Bd. XI. S. 260. Hegewiſch, Max. J. 
Tl. II. ©. 186. 
2) Schloffer, S. 267.00. Schmidt, IV. ©. 410. 

3) Kirchmayer's Denkwürdigk. ©. 488 a. a. O. 
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Groberungen ber Republit gegen 200,000 Dufaten wieder ab. Syn: 
zwifchen waren nämlich Ferdinand der Katholifche, Lubwig XIL und 
Bapft Yulius II. von der Bühne abgetreten; Carl V., Franz I. um 
Leo X. waren für fie erfchienen. Ludwig XI. und Leo X. hatten 
Frieden geſchloſſen; nach ihnen auch Cart V. und zulegt Maximiliar. 
Stanz I. hatte dagegen in dem SHeldenfampf bei Marignano am 
13. September 1515 mit 10,000 Franzofen, 22,000 deutfchen Lande: 
knechten und 2000 franzöfiichen Neitern über 20,000 Schweizer einen 
blutigen Sieg errungen und dadurh Mailand wieder gewonnen, !) 


Marimilian erreichte in dem Jahr 1515 einen anderen Vortheil 
durch kluge Unterhandlung. In Ungarn und Polen bherrfchten bie 
zwei Brüder Wladislaus und Sigismund. Diefe Reiche waren zunädft, 
fodann Defterreih, in Gefahr vor der noch fleigenden Türkenmacht 
und eine innige Verbindung in diefer Hinficht für alle Theile wünſchens⸗ 
werth. Es gelang Marimilian die beiden Monarchen zu einer Reiſe 
nach Wien zu bewegen, um dort eine Familienverbindung abzufchkteßen, 
einen SHeirathsvertrag zwiſchen feinem Enkel Ferdinand und Anne, 
ber Tochter des Königs von Ungarn, fowie zwiichen Ludwig, dem 
Sohne deffelben Königs, und des Kaifers Enkelin Maria.) Um die 
Unauflöslichleit der Verbindung feitzuftellen, die bei der Jugend der 
Brautleute fobald nicht vollzogen werden konnte, Tieß fich der Kaiſer 
fetbft mit Anna unter der Bedingung trauen, daß diefe Che rückwärts 
als nichtig zu betrachten fei, wenn fpäter die Trauung mit Ferdinand 
erfolgen werde. 


Der Vorwurf ift von Maximilian nicht abzumwälzen, daß er bei 
diefem Anlaß für das Familienintereffe feines Haufes die Intereſſen 
des Reichs unbedenklich opferte.e Durch den Frieden von 1466 war 
der größere Theil der deutichen Ordenslande unter polnische Ober- 
hoheit gefommen und ſchon längſt hatten die Hochmeifter ſich von diefem 
Bande wieder zu befreien verfucht, insbefondere hatte der im Jahre 1510 
Hochmeiiter gewordene Albrecht von Hohenzollern (aus dem fränkischen 
Zweig des Haufes) hierauf fein ganzes Beftreben um fo mehr ge- 


) Hegewiſch, ©. 185 bis 140. Vergl. über die zulegt erwähnten 
italienifchen Angelegenheiten Bi8 zum Frieden zwiſchen Mar und Venedig Guic- 
ciardini, lib. et XII. p. 357. 

wi Bei diefer Verhandlung waren Mathäus Lang und Johann Gufpinianus 
(Spieghammer) beſonders befchäftigt; ber Teßtere hat bie dadurch veranlaßten, in 
klaſſiſchem Latein abgefaßten Schriften gefammelt und hinterlaſſen. Schloffer, 
Geſch. f. d. deutſche Voll, XL S. 812. 
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richtet, weil ein Krieg zwilchen Polen und Rußland dazu als gelegene 
Zeit erſchien. Kaifer Maximilian Hatte felbft diefe Partei ergriffen 
und fhon im Juni 1509 die Städte Danzig, Thorn, Elbing als 
Rebellen gegen den deutfchen Orden vorgeladen, mithin die LUnter- 
ordnung des Ordens und diefer Städte unter Polen nicht anerfannt, im 
Frühjahr 1513 dem Orden befohlen, den ewigen Frieden (von 1466) 
nicht wieder zu beichwören, wie Polen forderte, „Sondern fich zu Kaifer 
und Reich zu halten.“ 


Set aber (1515) erflärte der Kaifer: er werde nicht zugeben, 
„daß die oben genannten Städte im faiferlichen Kammergericht be⸗ 
klagt oder gerichtet werden ſollten,“ mit anderen Worten, er erklärte, 
daß die Beligungen des deutjchen Ordens nicht zu dem Reich, ſondern 
zu Bolen gehörten, um feinem Haufe die Nachfolge in Ungarn und 
Böhmen zu fihern.!) Maximilian foll nicht damit entjchuldigt werden, 
daß der Verwandte des Hochmeljters, Joachim von Brandenburg, zu 
Polen bielt, dag ihm fein Bruder zur Nachgiedigfeit rieth, ſelbſt 
Friedrich) und Georg von Sachjen; nicht damit, daR ganz offenbar, 
der Kaiſer allein die Laſt eines Krieges mit Polen würde zu tragen 
gehabt haben; es mag fein, daß er fich nur deßhalb fcheinbar vorher 
auf Seite des Ordens geitellt hatte, um fodann Polen durch Nach- 
giebigfeit in diefem Punkt zu dem Erbvertrag zu beftimmen, aljo für 
jene Familie zu gewinnen, indem er die Antereffen Deutjchlands im 
Rorden opferte,?) Nur muß man aud) bei diefem Anlaß ſich erinnern, 
wie die Neicheftände Marimilian und das Meich feit vielen Jahren 
behandelt hatten; wir glauben, denn wir begreifen, daß jeine Gedanken 
von dem deutichen Kaiſerreich und von der Opferwilligfeit der deutfchen 
Ration für ihre nationalen Angelegenheiten geſunken waren; wir fürchten, 
daß er nicht allein jeinerfeits nunmehr dafür Feine weiteren Leiftungen 
übernehmen, fondern allerdings das Habsburger Haus erheben wollte, 
auch wenn die übrigens nur formelle Verbindung zwiſchen Deutfchland 
und Preußen dadurch zerriffen und fo bleiben follte, wie fie es ſeit 
1466 von Rechts wegen (vermöge des in biefem Jahre gejchlojfenen 
Friedens) gewefen tft. 

Die Trauung zwifchen Yerdinand und Anna erfolgte im Jahr 1521; 
die Trauung Ludwigs von Ungarn mit Maria fchon im Jahre 1520; 


bie anafünelice Darftellung bei Droyfen, Geſch. ber preuß. 
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allein ſechs Jahre darauf fiel Ludwig in der Schladht bei Mohatſch 
gegen die Türken und das Haus Oefterreih gründete nun feine An- 
Sprüche auf Ungarn ſowohl auf die alten Erbverträge, als auf Ber- 
wandtfchaft mit dem legten Monarchen. Diefe Anſprüche realifirten 
fich und die Verbindung zwifchen Defterreih und Ungarn bejteht bis 
heute fort.?) 

Bon einer bedeutenden Einwirkung auf das deutfche Reich Tonnte 
Maximilians Regierung nad) den bereits erörterten Verhältniſſen 
nit fein. Dan kann ihm zwar den Ruhm nicht ftreitig machen, 
daß er durch ein weiſes Eingehen auf die Verhältniffe und durch die 
Zurüdftellung feiner königlichen Rechte das Reichskammergericht ge- 
gegründet hat, fo daß daffelbe noch Jahrhunderte lang als ein würdiges 
Symbol deutfcher Reichseinheit beftanden hat. “Die häufigen Unter- 
brechungen und die fehr unvollftändigen Leiftungen des Gerichts muß 
man durchaus den deutſchen Neichsftänden zur Laſt Tegen, die ın 
beinahe unbegreifliher Apathie zerfallen Tießen, was fie jo lang und 
fo eifrig begehrt Hatten. Der fieht man fich beinahe zu der Anficht 
gezwungen, daß es nur Berthold von Mainz war, der dem todten 
Reichskörper Seele einhauchte und daß mit feinem Tod (1504) feine 
Mitjtände in Schlaf und Empfindungslofigfeit zurüdfielen. Wie traurig 
denn, daß ein Mann wie Berthold nicht einfehen konnte, wie Deutſch⸗ 
fand nicht auf dem Wege einer Hochfirftlich ariftofratiichen Verfaſſung 
genefen möge, jondern nur auf dem einer verftärkten monardifchen 
Gewalt! Wie bedauerlich, daß fein Bund mit Marimilian nicht 
enger wurde, jondern fich löfte und mit Feindſchaft endigte, weil 
Bertholds Seifenblaje vor feinen Augen zerplagte! Nun konnte man 
fi) zwar gegenfeitig hemmen, aber nicht8 mehr vollbringen. Das 
Haus Habsburg ging feinen Weg; die Erwerbung eines Theiles der 


!) Bei dem prachtvollen Einzuge der Pöniglichen Brüder von Polen und 
Ungarn, die an ber Spige kraftvoller Nationen ſtanden, ohne jedoch eigentlich 
unter ihnen, vermöge der berrfchenden ariftofratifhen Verfaffung, mehr als eine 
Scheingewalt zu befißen, ergriff einen Faiferlichen Rath dag Vorgefühl, daß es mit 
jenem Glanz ber Könige bald endigen werbe: „Ach Gott! was großes Weſen und 
Pomp, oder ob man die Wahrhait dürffte fagen, großer Hochfart dazumall in 
Hungern gefehben was.” Prälaten und Adel mit vielen Pferden „Huffarifch gerüſt“ 
mit Silber und Gold. Große Gelage. — „Ihr Khunig ofit nit gehabt fein 
Notdurfft. — Es hatte eine foliche Geftallt, alla follte e& nit lang geweren!“ 
(Selbftbiographie des Freih. v. Herberftein, in den Fontes rer. Austriac. I., 

Bd. ©. 137.) Diefeldbe Betrachtung war anzuftellen, als Kaifer Mar (1509) 
zu Worms einvitt, gepanzert auf gepanzertem Roß, 1000 Reiter und Stratioten 
binter fih. Denn es war nur Schaufpiel ohne allen Einfluß auf ben unbe 
weglichen Sim ber beutfchen Fürften. Zum Glück batte Mar: feine Erbflaaten. 
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burgundifchen Staaten, fodann die Verbindung mit Spanien und 
einem großen Theile Staliens, fowie mit Ungarn und Böhmen, 
erweckten längere Zeit hindurch die Furcht vor einer europäiſchen 
Univerfal- Monarchie, oder doch vor einem Kaiſerthum nad) dem 
Gedanten Carls des Großen; Deutjchland aber, abgejehen von der 
Macht der Habsburg, zerfiel in eine Anzahl von unbedeutenden 
Staaten. Thaten die Fürften jchon vorher jo gut wie nichts für das 
Reichsoberhaupt, fo wurden fie in Folge der Reformation fogar 
größtentheild zu einer feindlichen Stellung gegen den Raifer gezwungen, 
oder verführte fie dazu der Ehrgeiz (namentlich zur Zeit des Louis XIV. 
von Frankreich). Man hat vielfach nachgewielen, wie Maximilian im 
Intereſſe der öfterreichifchen Macht die deutichen Verhältniffe zurück⸗ 
feßend behandelte, 3. B. während der Verhandlungen mit Ungarn und 
Polen den deutfchen Orden und Preußen benachtheiligte ; wie er deutjche 
Politif trieb, nur um feinen öfterreihifchen Einfluß zu verftärfen.?) 
Das ift Alles jehr wahr; aber die Gejchichte jener Zeit zeigt auch 
überall, daß die Fürften an fein Vaterland dachten, fondern nur an 
ſich; daß fie Deutfchland ſchmählich an Frankreich verkauften, d. h. die 
deutfhe Krone feil boten und Mar zwangen, die Nachfolge für 
feinen Enkel Carl theuer zu bezahlen.?) Dennoch konnte er fein Ziel 
nicht erreihen. Auch die Ritter und Bandenführer handelten nicht 
anders, wie die Fürſten; Sicdingen war in Paris bei Franz I. und 
bot fich diefem deutlich an: „Sagt dem König, daß er von Niemand 
hätte befjere Dienfte empfangen fünnen, als von einfachen Rittern(!) 
wie ich einer bin; wenn er mit großen Fürften, zumal mit den 
Kurfürften zu thun hat, jo wird er ficher betrogen!“ Tieß er Franz 
jagen.) 

Bei einer foldhen Lage der Dinge fordert man viel von Mar, 
wenn man verlangt, daß er in Deutfchland regieren follte mit 
deutfhem Patriotismus und Pflihtgefühl; aufgeben konnte 
er feine deutfche Krone und das hat er mehrmals gedroht. Weil 
Sidingen mächtig war, ließ ihn der Kaifer mehr gewähren, als recht 
war; Sicdingen erlaubte fich ungeftraft die Gewaltthaten gegen Worms ; 
dann erpreßte er mit ungefähr 1000 Dann 45,000 fl. von dem 
Landgrafen von Heſſen. Dagegen trugen feine Schaaren, mit denen 


1) Droyſen, II. ©. 81. 89. 91. 

2) Droyſen, m. ©. 102 fe. Schloſſer, S. 818 bis 817 a. a. O. 
®) Droyſen, II. S. 108 

9 Ranke, ©. 849. 


522 AXVI. Abſchn. Kaiſer Marimilien I. (Schluß.) 


er fich in der Gegend von Frankfurt aufftellte, 1519 wefentlic zur 
Wahl Carls V. bei.!) 

Von den Urfachen der Neformation, deren erfter Act noch in 
die Zeit Marimilians füllt, ift eigentlich feit dem Anfange dieſes 
Werles geiprochen worden, infofern die fteigenden Mißbräuche der 
latholiſchen Kirche dazu die Beranlafjung gaben; die Deutfchen (die 
Franken feit Chlodwig und durch die Carolinger, ſodann durch bie 
ſächſiſchen Kaifer) hatten diefe Kirche ſiegreich über Europa verbreitet, 
fie ftieg bi8 zum Despotismus und wollte, als diefer während des 
Schismas gebrochen war, nicht einfehen, daß ihr nur durch Aufhebung 
der Mißbräuche die Herrichaft in der Zukunft verbleiben werde. Sie 
wurde dann von den Deutſchen zerriifen, die fie vorher in Sytalien 
geiichert, über Frankreich verbreitet, in Spanien gefördert, nach Stan- 
dinavien, Bolen und Rußland Hingeführt Hatten. 

Diefes Ergebniß wurde allerdings feineswegs allein herbeigeführt 
durch die eingeriffenen Mißbräuche, durch die Verberbniß zu Rom, durd 
einen Alexander VI. und Julius IL, durch die Verdumpfung des 
Klofterlebens, den Reichtum und die Schwelgerei der Monche und 
Seiftlichen, durch die vorherrichende Weltlichfeit in den Kapiteln, durch 
die Veppigfeit, Pracht und das Kriegsleben an ben bifchöflichen Häfen, 
durch die Bergebung der Pfründen an Fremde, Unwiſſende und 
Unwürdige; durch alles das wurde jenes Ergebniß nicht herbeigeführt; 
auch nicht durch den bekannten und berüchtigten Unfug mit dem 
Ablaß, nicht durch das Erwachen der Haffiichen Literatur und bie 
tauſendfache Verbreitung aufregender Schriften im deutſcher Sprache, 
nicht durch die Wirkung der Druckpreſſe, nicht durch das Ungeſtüm 
und den Spott eines Hutten und feiner Freunde; — ſondern &8 
mußte zu allen diefen mitwirtenden Urſachen Hinzutreten die Geiftes- 
gewalt eines ungewöhnlichen Mannes?) Unbekümmert um weltfide 
Dinge und Folgen, nur von der inneren Stimme getrieben, mit 
einem unbedingten Vertrauen auf die Wahrheit in Gottes Wort, auf 
Gottes Ruf und Beiftand, trat Luther in die ſchon aufgeregte Welt 


1) Schloſſer a. a. O. 

*) Der Ablaßunfug gab bekanntlich ben nächſten Anlaß zur Reformation; 
Leo X. baute mit Ablaßgeldern die Petersfirche; dad war durchaus damals nichts 
Auffallendes. Als die Dominikaner zu Augsburg ihre Kirche neu bauen wollten, 
brachten fie Ablapbriefe auf Regensburg ang. Auch andere Mönche hatten ſolche 
vom Kaifer und Papft erhalten. Allein Dar befahl dem Regensburger Rath, 
jene, von ben Dominikanern gefanmelten Gelder wit Beſchlag zu Belegen. 
Gemeiner, Ehr. IV. ©. 275. 
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mit dem Selbjtvertrauen eines Apoftels; er brach bei jedem neuen 
Schritte vorwärts die Brücden hinter fi ab und verwirrte durch feine 
ungewöhnliche Art und Erjcheinung alle Berechnungen der Menjchen- 
klugheit, fo daß eine unheilbare Spaltung in der Kirche eingetreten 
war, ehe man nur recht zum klaren Bewußtſein kam, daß e8 jo weit 
kommen Fönne.!) Kein Hiftorifer vermag zu jagen, was ohne Luther 
erfolgt wäre und ſolche Spekulationen find nicht Gegenftand der 
Geſchichte; Hier kann überhaupt nicht tiefer auf Luther und die Refar⸗ 
mation eingegangen werden, weil die deutjche Geſchichte nur bis zu 
Earl V. dargeftelit werden foll, während jener außerordentliche Mann 
und jene wichtigfte Begebenheit erjt während der Regierung Carls V. 
zu einer großen Bedeutung heranwuchſen, zu einer folchen Bedeutung, 
daß hiervon unmöglich in der Keihenfolge anderer Erzählungen nur 
betläufig gefprochen werden darf und weil das Auftreten Luther's der 
Gegenitand eines eigenen Werkes jein müßte, 

Maximilian war fchon oft in unangenehme Berührung mit den 
Bäpften gefommen; er fühlte fich von ihnen hintergangen umd be- 
trogen; man hat ihm den Lächerlichen Plan beigemejjen an ihre Stelle 
(wenigitens in Deutjchland) treten zu wollen; auch foll er fich anfangs 
fehr zufrieden mit der von Luther hervorgerufenen Bewegung gezeigt 
und dem Rurfürften Friedrih von Sachſen geichrieben haben: „Er 
möchte diefen Mönch, wohl bewahren, weil man ihn vielleicht einmal 
brauchen könnte.” 2) 

Indeſſen zeigt eben diefe Aeußerung oder diefe Anekdote, daß 
Mearimilian von ber möglichen Wirkung der begonnenen Ablafftreitig- 
feiten noch gar feine rechte Ahnung hatte, darüber nur politiiche 
Spetulationen anftellte, den Gebrauch berechnete, den man davon 
gegen den Papft machen Fünne u. f.w. So ging e9 zuerſt beinahe 
al feinen Zeitgenoffen, ja Luther ſelbſt, der ja anfangs nur gegen 
Mißbräuche aufgetreten war, keineswegs die beftehende Kirche umftürzen 
wollte. Marimilian, in feiner üblen Stimmung gegen die Päpfte 
oder aus Pflichigefühl, unterftügte die Wefchwerden der bdeutjchen 


!) Clamant quidem totum mundum conturbari a Luthero; quod est 
verum, fecitque idem Apostolorum doctrina. G. Sturz, 7. Camerario. Ulr, 
Hutteni Op. (ed. Böcking) II. p. 50. Die Stimme ber Apoftel wäre freilich 
weniger durchgebrungen, wenn bad Heidenthbum nicht morfch geweſen wäre; und 
fo bitte auch Luther nicht die Reformation beruorgernfen, ohne bie große Vers 
berbniß der Kirche; der außerordentliche Dann und bie Umſtände wirkten zu⸗ 
ſammen. Görres, Eurspa und bie Revolution. ©. 181. 

) Hegewiſch, II. ©. 188, 
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Nation Über die Schon oft erwähnte Verlegung der Concordate, bie 
fo nachteilig fir Deutfchland waren; er forderte ausgezeichnete Ge⸗ 
lehrte zu einer Aufammenjtellung diefer Beſchwerden auf, deren 
man nicht weniger als Hundert auf dem Reichstag zu Augsburg 1510 
fand. ?) 

Allein ebenfo wenig, wie Marimiliaon, dachten die Reichsftände 
hierbei an eine Losſagung von der fatholifhen Kirche; während ſchon 
die unteren Stockwerke des Haufes brannten, während der Wahl 
Carls V., befchäftigte man ſich einerfeit8 damit, die oberen Stockwerke 
etwas auszupugen und fette Urkunden auf, damit der Kaifer das 
Haus forgfältig befchügen folle; in der Wahlcapitulation nämlich) wurde 
Carl V. verpflichtet, für eine beffere Beobachtung der deutſchen 
Concordate mit dem römiihen Stuhl zu forgen — und die 
Kirche zu ſchützen. Den hauptſächlichen Antheil an diefer Wahl: 
capitulation hatte Kurfürft Friedrich der Weiſe von Sachſen, der Be 
ſchützer Luther’s.?) 

Ein Zeugniß für da8 Nachdenken, welches Dearimilian mitten in 
feinem, durd) Politik und Krieg To reichlich bewegten Leben den Fragen 
widmete, welche ſich aus den Anfichten feiner Zeit im Verhältniß zur 
Religion und Philofophie ergaben, bat ihm der Abt ZTritheim ?) aus- 
geftellt. Im Jahre 1508 Hielt fih Mar auf dem Schloffe zu Bop- 
pard am Rheine auf und verkehrte viel mit jenem Gelehrten; er bat 
ihn um Antwort über folgende Punkte: 

1. Warum wollte Gott von den Sterblihen Lieber geglaubt, 
als erfannt und verftanden werben, auf die Weife, wie er von den 
Engeln erfannt und verftanden wird? 


I) Gravamina nationis Germanicae, ap. Freher, II. p. 673 sq. 63 
wird dort p. 684 ein Brief Marimilianz an den berühmten Profeffor der Theo: 
logie, 3. Wimpfeling, mitgetheilt, worin er benfelben zur Abfaffung einer ähnlichen 
pragmatifchen Sanction, wie die franzöfifche, auffordert. Aus diefer Arbeit find 
Gravamina entftanden. Hegewiſch, II ©. 148 biß 145. Wisfemann, 

. 15 a. a. O. 

In dem Geſpräche des Ulrich v. Hutten: Vadiscus, s. trias Romana 
(Op. IV. p. 192. 209. 210. 225. 227 u. ſ. w.), findet man diefe Befchwerden und 
die eingeriffenen Mißbräuche mit einem fo heftigen Freimuth dargeitellt, dag man 
glauben möchte, es habe feines Luther's bedurft, um noch mehr darüber zu fagen. 
Allein Hutten und Geifter feiner Art Tonnten an bie Stelle des wankenden 
Gebäudes, gegen dag fie Sturm liefen, fein anderes feßen; dazu gehörte bie 
Glaubenskraft eines Luther. Damals in jedem Fall war es mit bem Einreißen 
allein nicht gethan; die Deutfchen wollten nicht ohne Kirche fein; nur wer ihnen 
eine neue bot, konnte fie von der alten löſen. 

9) Vergl. C. A. Menzel, Neuere Geſch. d. Deutihen. I. ©. 59. 

°) Der befaunte Verfaſſer der Chr. Hirsaug. 
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| 2. Rann jeder Verehrer Eines Gottes, auch ohne Taufe und 
chriſtlichen Glauben, jelig werden, vorausgefegt, daß ihm von der 
hriftlichen Religion nichts befannt wurde? 

3. Urfachen der Wunder, deren auch falfche Religionen fi 
rühmen? 

4. Warum die heilige Schrift weder fo deutlich noch voll- 
ftändig fei, als fie nach ihrer Beſtimmung hätte fein follen? 

5. Warum und woher haben Zauberer Gewalt über böfe Geifter? 

6. Wie kann die Gerechtigkeit Gottes mit der Zulaffung fo 
vieler Bosheiten, oft zum völligen Unglüd guter Menſchen bejtehen? 

7. Sit aus der Vernunft und aus der Schrift eine fpecielle 
Borfehung über die Handlungen und Angelegenheiten der Menjchen, 
und überhaupt über Alles, was auf der Erde gefchieht, zu erweifen??) 

. Wenn man die Antwort des Abtes mit den Vorgängen auf dem 
Reichstag zu Augsburg 1518 vergleicht, fo wird der immenfe Fort- 
Ichritt der religiöfen Bewegungen innerhalb zehn Jahren (vom Jahre 
1508 bis 1518) fehr deutlih. Der Abt erflärt verwahrend, daß er 
bis an feinen Tod in der Fatholifchen Kirche leben wolle und wibder- 
ruft zum voraus, wenn er etwa irgend etwas gefchrieben haben follte, 
was die Kirche nicht Lehre. 

Schon auf dem Neichstage zu Augsburg wurde die volle Cor⸗ 
ruption der deutſchen Wahlfürften (Kurfürften) offenbar, indem die 
Bemühungen Marimilians, feinen Enkel zum römiſchen Könige 
erwählt zu jehen, an den franzöfifchen Gegenbemühungen und Geld 
fcheiterten; nur ein Kurfürft, Friedrich von Sachſen, blieb. fret 
von diefer Schmach, obwohl er ebenfalls dem Anfinnen des Kaifers 
aus dem Grunde entgegen trat, weil Marimilian ſelbſt noch nicht ges 
frönter Kaiſer fei und bei feiner etwaigen Verhinderung zur Beſorgung 
der Reichsgeſchäfte ohnedem die Reichsverweſung durch Sachen und 
Pfalz genüge.?) 


!) Joannis Tritenhemii Abb. Sponhemensis, liber octo quaestion. 
quas illi dissolvendas proposuit Max. Caesar I. (Mainz 1601). Daß ber, bei 
jeber Abweihung von der Kirche fehr vorlichtige Tritheim dieſe Fragen des 
Kaiſers nicht erfunden hat, dürfte ſich daher ergeben, daß ne viel tiger gedacht 
find, als bie Antworten bed Abtes. Hegewiſch, I. 9 flg. Diefer 
Schriftfteller hat die fragliche Abhandlung auf ber Göttinger — gefunden; 
fie wird erwähnt in ber Vita Trithemii, p. 2 (Werke ex bibl. Freheri, 
Frankfurt 1601). 

2) Vergl. Droyſen, S. 106. Schloſſer, S. 818. 314 a. a. O., 
bezieht die Sppofition Srichricg auf kirchliche Gründe. 
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Auf demſelben Reichſstage zu Augsburg (1518) trieben Kaiſer 
und Papft die deutſchen Reichsftände zu Bewilligungen gegen bie 
fteigende Macht der Türken an; ſchon in biefer Berſammlung aber 
wurde die Rede des Abgeordneten fir Lüttich vorgelefen, worin bie 
beftigjten Vorwürfe gegen die Eingriffe des Papftes in bie echte der 
deutfchen Kirche und gegen die römiſchen Kunftgriffe zur Gelderpreflung 
in Dentichland enthalten waren. Es ging außerdem eine Schrift (eine 
gejchriebene Rede) des Inhalts herum: „Den Türken zurückzuſchlagen 
fei ein rühmliches Unternehmen; aber der am meiften zu fürchtende 
Turke jei nicht aus Aſien gelommen, er fei in Italien zu ſuchen; 
alles Geld der Deutichen werde zur Vergrößerung des Florentini- 
jhen Haufes (Leo's X.) dienen“ u. ſ. m. 

Der Vorwurf war durchaus nicht unbegründet; !) er war ebenjo 
wenig neu; aber neu war der Muth, denjelben in diefer Form aus: 
zufprechen; die päpftliche Gewalt war tief erjchüttert, als es gefchehen 
durfte. 2) Gegen die Türken wurde nichts bewilligt. Luther, der 
während dieſes Reichstages auf Vorladung vor dem päpftlichen Legaten 
Gajetan erfchien, um fich wegen feiner Schriften gegen den Ablaß zu 
rechtfertigen und fie zu widerrufen, fam in aller Demuth; aber wider: 
rufen wollte er nicht, ohne von dem Cardinal überzeugt zu werden; 


1) 3.98. in bem biſchöflichen Archiv zu Regensburg befand fich ein päpf: 
liches Breve vom 23. Februar 1509 folgenden Inhalts: Sese cum jucunditate 
accepisse, quod pax cum Ludovico facta sit — et sperare pacem ipsam cele- 
rioris et validioris expeditionis contra Turcas causam fore. — Praeterea de 
pecuniis sanctae cruciatae in terris Romani imperii collectis — merca- 
toribus de Foukeris facultatem se dedisse affırmat, ut illas Majestati Serenise. 
concedant, detractis prius ex tota summa 10000 ducatis auri pro fabrica 
Basilicae 8. Petri. Gemeiner, Chr. der St. Regenzburg. IV. ©. 158. 
Hierin liegt dag naivſte Zugeftändniß jenes Vorwurf. 

2) Man bat diefe Dissuasoria (ap. Freher, II. p. 201) Hutten zuge 
ſchrieben; wahrfcheinlih mit Unrecht. Hegewiſch, I. ©. 168. Hutten 
Schrieb im Gegentbeil (1519) in feinem Briefe an alle freie Deutfche: Er habe 
eine Rede gefchrieben, um die deutfchen Fürften zum Kriege gegen die Türken auf: 
zufordern; allein feine Freunde hätten ihn diefelbe zurüdzubalten gebeten, „ut 
quia insunt quaedam orationi ipsi in statum Romanum liberiora quam malus 
aliquis pontifex ferre possit; Epistolae Ulr. Hutteni (ed. Böcking) J. 
p. 240. Schon 1517 hatte übrigens Hutten feine Meberfegung des Laurentius 
Balla, iiber die Umechtheit der angeblichen Schenkung Conftantind an bie Kirche, 
ben Papfte Leo X. fpottweife gewidmet. Daf. p. 155. Xm Sabre 1520 gab 
er die Bulle Leo's X. gegen Luther mit einem Gommientar heraus. Da Leo 
gejagt hatte: Jam enim surgit novus Porphyrius, qui, sicut ille — ubi suae 
‚causae diffidit, ad convicia accedere non veretur u. . iw., fo erinnert Hutten 
an Chriſtus Ausſprüche gegen die Pharifäer, Heiuchler, die Schlangen, dag Otter: 
gezücht. In biefen Sinn ift der ganze Commentar gefchrieben (Op. V. p. 303 80.). 
Eingerifjen hat Niemand kräftiger als Hutten, aber zum Aufbauen gehörte Luther. 
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das war ganz die Sprache bes Huß und wahrfcheinlich hätte man eine 
ſolche Auflehnung gegen die Autorität des römifchen Stuhles aber: 
mals mit Gewalt zu unterdritden gejucht, wenn Luther fich nicht, auf 
den Kath feiner Freunde, heimlich zu entfernen gewußt und ſodann 
Schuß bei Friedrich dem Weifen von Sachſen gefunden hätte, bei 
diefem Kurfürſten, welchen ber Bapft felbft nach dem Tod Marimilians 
gern zum Kaiſer erheben wollte, damit e8 weder Carl V., nod 
Franz I werde.) Aber Friedrich kannte das Neich, die Kälte und 
den Ungehorjam der Fürjten zu gut, und berechnete, daß feine Macht 
für diefe Aufgabe zu fchwach feiz er fchlug die Krone ans und fchlug 
auch eine von Carl V. hierfür angebotene Geldbelohnung aus; feine 
Hände blieben rein, während die übrigen Kurfürften mit ihrer Wahle 
ftimme einen fchamlofen Handel trieben — hergebrachtermaßen; — 
nur wurde mehr als ſonſt bezahlt, weil die beiden Kron-Prätendenten 
mächtige Yürften waren. ?) 

Zwei Tage vor Luther’8 Ankunft zu Augsburg reifte der Kaifer 
fieberfrant ab; er ftarb am 12. Januar 1519 zu Wels in Deſter⸗ 
reich, „wie immer mit der Jagd der wilden Thiere befchäftigt, in den- 
felben Verhältniffen, wie er ftetS gelebt hatte. Das Glück Hatte ihm 
unaufhörlich neue Gelegenheiten zu großem Gewinn gezeigt; aber viel- 
leiht war eben dafjelbe, vielleicht war feine eigene Unbeftändigfeit der 
Durchführung feiner Unternehmungen entgegen; oder waren es zu 
große, von dem Gewöhnlichen abweichende Entwürfe, in Verbindung 
mit einer unmäßigen Verfchwendung oder Geringſchätzung des Geldes, 
wodurch die beiten Gelegenheiten fruchtlos zu entgehen pflegen; übrigens 
war er jehr friegserfahren, eifrig, verfchwiegen, thätig, nachſichtsvoll, 
gütig und mit vielen trefflichen Eigenfchaften und Gaben geziert.“ 3) 


1) Weber die unendlichen Ceremonien, Feſte, Schmaufereien, Tänze, Tourniere, 
Pradt und Verſchwendung dieſes Neichätages f. Hafelberg’3 Beiehreibimg 
deſſelben in Ulrich v. Hutten, Op. (ed. Böcking) V. p. 281 sq. Ulric 
v. Hutten rühmt in feinen Reden an die beutfche Nation den Nurfürften 
Friedrich auch darum, daß er fi von ber Zeit an, als Ulrich von Wilrttemberg 
(bar dond 8 Hutten ermorbete, defſen Umgang und Geſellſchaft gänzlich enthielt 

af. p. 51). 

) C. 9. Menzel, I. ©. 87 fi. Droyfen, Gefch. der preuß. Politik. 
Il. ©. 102 bis 119. 128. Der vortreffliche Fürft, griebrig der Weiſe, ber 
Unbeftechliche, fchrieb dennoch befcheiden an feinen Vetter Georg: „Got ſtrafft mid, 
umb das ich nicht das thue, fo ich byllichen thuen ſolde, Tebe fylleicht meher der 
welld und den leuthen denn feinen gebothen.“ Droyfen, ©. 97. NR. 2. Je 
höher der Menfch fteigt, je weiter fühlt er fih von der Vollkommenheit; je tiefer 
er ftebt, je weniger erfennt er feine Niedrigkeit. 

®) Guicciardini, lib. XIII. p. 375. Diefes Urtheil be Italieners 
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Ulrich von Hutten fällt beilduufig ein Urtheil über Max, welches einen 
tiefen Schatten auf ſeine Stellung im deutſchen Reiche wirft: „Von 
Natur liebt Niemand die Herrichaft und wird Niemand gerne regiert; 
doch aber gehorchen die Deutſchen jenen Fürſten, die bu ſiehſt, treu 
und redlich; jie anerkennen fämmtlic jenen Greis, ben fie Kaifer 
nennen und, jo lange er ihnen billig erjcheint (donec ipsis aequus 
est), ehren fie ihn, aber fie fürchten ihn nicht, noch thun fie genau, 
was er verlangt; daher entjtehen die vielen Händel und darum ge 
ichieht jo wenig für das öffentliche Beſte!“1) 

Hierin liegt alfo die ſchon mehrmals ausgefprochene Thatſache: 
Die Einheit des Reichs, die deutſche Monarchie, war aufgelöſt, die 
Landesherrichaft der Fürften bis zur Souveränetät Hinangeftiegen am 
Abende eines fo thatenreichen Lebens! — War das die ganze Frudt 
deſſelben? War alle Hoffnung eines bejjeren Zuftandes verloren? 

Man muß bedenken, daß Hutten fpricht, der feurige Patriot, der 
ungeftüme Ritter und Poet. Er hielt noch nicht Alles für verloren, 
Er glaubte an eine mögliche Abhülfe, wenn der Kaifer ſich an die 
Städte und Ritter halte und die beftehende Tirchliche Einrichtung ftürze, 
das übermäßige Vermögen der Bisthümer und Abteien angreife; aber 
e8 ging ihm zu langjam; mit neuer Hoffnung wendete er fich fpäter 
an die aufgehende Sonne Carls V.?) 

Mar Hatte die Angelegenheiten des Reichs bei feinem Regierungs— 
Antritt in einer viel fchlimmeren Lage angetroffen, als er fie feinem 
Nachfolger hinterließ; daraus kann ihm fein Verdienft gemacht werden, 
weil jein Vorgänger Friedrich III. in mehr als 50 Yahren auf das 


beftätigt ein deutfcher Zeitgenoffe und nennt Kaifer Mar „redlich, mild, keuſch, 
ſanft, herablaſſend (er ſtellte Leute von niederer Geburt an, wie andere), tüchug⸗ 
GKirchmayer, Oennwindigreiten ſeiner Zeit, in den Fontes rer. Austriac., 
1. Abth. I. Bd. ©. 441 flg.). Nur tadelt er des Kaifers Leidenfchaft für ‘agb 
und Wild. is pald Ime ergherzog Sigmund diefes Land übergab, hueb er an 
die Hirfchen fonberlich zu befrieden, legt ſich Jäger, vorftfneht, hund, valdner, 
valden und waidberg“ u. |. w. So trieben es aud andere Fürften; Albredt 
Achill von Brandenburg machte hierin eine ehrenvolle Ausnahme. 
v 1) So ſpricht die Sonne in dem Gefpräd: Inspicientes. Hutteni, Op. 
. P. 288. 
' a 2 bem Geſpräch: Praedones, ſcheut Hutten ſich nicht zu fagen 
p. 2 
| H Quid facere — hunc Carolum aequum est, si necesse sit bellum 
gerere pro patria, nec pecunia suppetat. 
Fr. Quid est? 
H. Ut aurum hoc et argentum in templis, quantum est, conflet wni- 
versum, gemmas vero divendat, ac de omnibus coacta pecunia "exereitus alat 
et publicis necessitatibus subveniat. 
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Schlimmfte mit der kaiſerlichen Autorität gemirthichaftet Hatte. Mar 
hätte viele Mühe und Geld Tparen können, wenn er dem Ehrgeiz der 
Franzoſen nicht entgegengetreten wäre, die unter Monarchen wie 
Gar! VII., Lubwig XIL und Franz I. auf dem beften Wege waren, 
Stalien zu erobeen. Daß er diefem Beitreben der mächtigen Nachbarn 
fortdauernd entgegentrat und die deutſche Kaiferehre bewahren wollte, 
kann ihm nicht zum Vorwurf gereihen. Wenn er mit der unfäg- 
lichften Anftrengung nichts weiter erreichte, als die Franzoſen zu 
hemmen, jo war das ſchon viel, fehr viel, da ihn Deutfhland 
fo gut wie gar nit unterftüßte. ‘Den beften Theil der burgun- 
difhen Erbichaft, die Niederlande, wußte er, trog der arglijtigen Ein- 
mifhung Ludwigs XI. und der von diefem angefachten Empörungen, 
trog ber auch von Ludwig XI. in Geldern bejtändig erhaltenen Un⸗ 
ruhe zu behaupten; der burgumdifche Kreis wäre für die deutſche Königs- 
macht von großer Bedeutung geblieben, wenn Carl V. denjelben nicht 
feinem Sohn Philipp mit Spanien überlafjen hätte. ‘Die fpäter ein- 
getretene Eroberung von Ungarn und Böhmen hatte Maximilian vor: 
bereitet; feine öfterreihhifchen Erbjtaaten durch einige Eroberungen in 
Bayern vergrößert, in Regensburg einen öfterreichifchen Einfluß be- 
gründet. Obwohl Dejterreich ihn noch am meijten in feinen vielen 
Kriegen unterftügen und dadurch viele Laſten ertragen mußte, jo war 
doch nicht allein Ruhe in dem Lande erhalten worden, fondern der 
Raifer war dort perjönlich beliebt und geachtet.) 


Freilih find das nur Xhatfachen, welche erklären, warum bie 
Macht der Habsburg feit Raifer Mar gejtiegen ift; für das nicht 
babsburgische Deutichland folgt daraus nichts; es durfte im Gegen 
theil nicht verfchwiegen werden, daß Kaifer Mar die Rechte des Reichs 
zum Beiten feines Haufes zu opfern in den Angelegenheiten Polens 
zum deutichen Orden feinen Anftand nahm. Doc geihah diejes in 
jeinen fpäteren Jahren, als er über deutfchen Patriotismus ſchlimme 
Erfahrungen gemacht hatte. Auch kann man nicht leugnen, daß eine 
bedeutende Hausmacht der deutfchen Kaifer für die Erhaltung ihres 
Auſehens und für die Steigerung ihrer Gewalt in Deutfchland unent- 
behrlich erfchien, da in Deutfchland in dieſer Hinficht wenig zu 
gewinnen war; ferner ift zu beachten, daß es fich doch auch darum 


1) Erſt nad) feinem Tod brachen wieber in Defterreih Unruhen aus, wie fie 
während ber Negierung Friedrichs III. kaum je unterbrochen waren. Kirch: 
mayer, ©. 448 fig. 
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handelte, die alte und wichtige Verbindung: zwiſchen Böhmen ımd 
Deutichland hHerzuftellen. Der erfte Stein für eine neue Ordnung, 
für den inneren Frieden des Vaterlandes, war mit dem Reichskammer⸗ 
gericht gelegt; freilich war dabei der faiferliche Einfluß etwas gejchmälert 
und die Entwidlung des Inſtituts übermäßig läſſig betrieben worden.) 
Doch blieb das Gericht; e8 konnte verbefjert und gefräftigt, der öffent- 
liche Friede durch daffelbe gefichert werden. Die Schickſale, welde 
Deutfchland und das deutfche Volt überftanden haben, zeigen, was 
bei einem dauernden Frieden aus diefem Land und Volt werden mochte. 
Den Stüdten wäre der Friede am meiften zu gute gefommen; Städte 
und Ritterihaft mußten fih an den Kaiſer Halten, um ihre Selbit- 
ftändigfeit gegen die Fürften zu behaupten; auch die Kleineren Fürften 
fühlten damals fchon, daß die Herrfchaft eines Königs einer Furfürft- 
lihen Regierung vorzuziehen ſei. Es gab eine Taiferliche Partei im 
Reich und die Kräfte diefer Partei mußten durch Rechtsſchutz und 
Frieden wachlen. Die Niederlande und die deutichen Hanfeftädte ge 
hörten zu einem Reich, bis Carl V. die erjteren an Spanien über- 
ließ; die erfte Seemacht der Welt fand ſich aljo bis dahin unter 
einem Zepter vereinigt. 


Es bleibt immer eine ſprechende Thatſache, daß Franz I. von 
Tranfreih und Carl V. fo eifrig um die beutfche Krone warben und 
daß letterer den beiten Theil feines Lebens, fowie jeiner Kräfte, der 
Verwaltung der deutjchen Angelegenheiten widmete. Carl war ein 
praftifcher Dann, nicht ritterlich poetifch, wie fein Großvater Mar, 
auch nicht gerade eitel und auf äußeren Glanz verſeſſen; er glich hierin 
mehr feinem Großvater Ferdinand. Die deutſche Krone muß ihm nod 
einen befonderen inneren Werth geboten haben, fie muß ihm als ein 
Mittel der Macht erjchienen fein, als eine Kaiferfrone, nicht als ein 
Trugbild. Auch Hutten war der Meinung, daß fie unter gewiljen 
Vorausjegungen wieder werden könne, was fie fein follte: der Reif 
auf dem Haupte des mädhtigften Monarchen Europa’s. Wenn 


1) Diefe Läffigkeit ift hauptſächlich den Reichsſtänden vorzuwerfen, die das 
Reichskammergericht, ihr Kind, bald nach feiner Geburt im Stich liefen. Man 
bat auch dem Kaifer Eingriffe vorgeworfen; doc ift davon wenig bewiefen. Bei 
Thudichum, Reihsfammergericht, in der Zeitjchr. f. d. Recht, XX. ©. 166 flg., 
wird der Fall erwähnt, ala ber Kaifer die wider Danzig und Elbing ausgefprochene 
Acht hemmte. Es gefhah das auf Verwendung bed Königs von Polen 1515, und 
befanntlich hatte ſich damals der deutſche Orden zum polnischen Vafallen erklärt; 
bie Competenz des Reichskammergerichts Tonnte alfo ſehr beftritten werden; Dar 
wollte feine Verwidlung mit Polen. 
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Mar, nad) einem ziemlich übereinftimmenden Urtheil feiner Zeitgenoffen, 
die Geringſchätzung des Geldes, Pracht und Freigebigkeit, fchlechte Haus- 


haltung, am meiften gefchadet haben, fo waren das feine Fehler Cnls V, 


Aber Alles fam darauf an, wie fi) Carl V. zu den neuen Zeitriche*“ 
tungen ftellen werde, auf welche Hutten fußte und die von vielen 5 
Fürften zur Machtvergröferung benutzt wurden. Carls methodifcher " 
Geist mwiderjtrebte den Neuerungen; ev verwendete alle feine 
Kraft, um fie niederzutreten; er konnte es nicht; die Macht der 
Landesherren jtieg durch eingezogene Kirchengüter und durch das ihnen 
(in proteftantifchen Ländern) übertragene Kirchenregiment; die von der 
fatholifchen Kirche abgetretene. Partei (wozu die mächtigſten Städte 
gehörten) vereinigten fih zu einem feften und feindliden 
Verhältniß gegen den Fatholifhen Kaiſer — und nun war 
die deutfche Monarchie entjchieden dem Untergang geweiht. | 
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, bie Klammer zn ſtreichen. 

Komma zu ftreichen. 
te ‘ Zeile 5 ließ anftatt Rogumisburg: Ragunispurg. 


” 


Sadfen: Rormannen. 


n aupden Zatphen. 
: 895. 


m: Eunigunbe. 


Milgr 
591 Zeile 20 lies anftatt Sicherhen Unſicherheit. 


I Band. 


Seite 65 Zeile 1 dinter leitete fehlt ”. 
81 ,„ 22 ließ anftatt Macht: Vahl. 


132 „ 28 
153 


188 1 


”„ 


‚2 ließ anftatt 


” 


e8: er. 


foltte: folle. 
187 Note 2 Zeile 3" Komma hinter „veritatis” zu ftreichen. 


att Saxoniae 


: Baxonos. 


283 Zeile 16 ließ anftatt täöfifgen: falifgen. 
486 3 117 


46 „ 35 
437 „ 24 
46 „ 17 
16 „ 32 


” 
4 


” 


vr riet: 


— en griech. 


1198: 1195. 
begleiten: bekleiden. 
wilden: milden. 


II. Band. 


Seite 208 Zeile 3 Tieß anftatt aus: heraus. 
rototi: rotati. 


1 
216 Rote 1 Zeile 6 ſtreiche hinter Confisk. die Worte: ber verbannten Bürger und 


feße hinter damit bieverbannten Bür 


847 


„ 


248 Note 2 Zeile 2 lies anjtatt Erimogenitus” Pr moge nitur. 
” Guden 
364 Zeile 3 ließ anftatt dem: der. 


thes: Gudeni thes. 


378 „ 8 hinter „täglich“ ift ein Semikolon zu ſetzen. 
397 Note ı Zeile s ließ anftatt 18,615: 8,615. 


419 


7 Te ge 36 Lies anfiht Otto: 


quod: 
Heinrich, 


quo. 


ote 7 Zeile 5 ließ anftatt biefen: die ſem. 
658 geile 23 lied anftatt von Lau: in Lau, 


1 


55 4 


260 „ 


” 


”„ 


” 


Vorſchub: 
IV. Band. 


6 ift ftatt Diefe zu 
16 Note 3 Zeile 1 ift hinter Stattret zu feßen: i 

54 letztes Wort iſt ftatt mußte zu feßen: müßte. 

55 Note 4 Zeile 6 ließ: empirenben Verfabrensggegen Grauen. 
7 ſtreiche: 
112 eile 9 lies anftatt Bermehrie: vermehrt. 
116 Note 3 Zeile 4 Wort 8 lies anftatt an: von. 
117 Zeile 11 lies anftatt denen: dem. 


“ 


Landſtände: 


Vorſchuß. 


Seite 55 Zeile 18 ift hinter evocando ein Komma zu feben. 
1 


ſetzen: dief e fodann: aber zu ftreichen. 


Landſtädte. 


321 Note 1 Zeile 9 ließ anftatt 14585 1438. 

366 Zeile 20 ftreihe das Wort: beinahe, 

453 ,„ 6 lies anftatt erflärten: erklären. 

anberen Vorteilen: anberer Bortheile. 


456 „ 17 
476 „ 183 
499 Note 2 
505 letztes 


” 
„ 


” 
" 


befämpfte : 


betämpften. 


eile 3 ließ anftatt ocurcunt: ocurrunt. 
ort lies anftatt aefgedenbe: abfhredende 
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